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Die  hier  zusammeogestellten  kritischen  Berichte  sind  alle 
unter  dem  frischen  Eindruck  geschrieben,  den  die  eben  er- 
schienenen Werke  auf  mich  gemacht  haben.  Ich  habe  mich 
dabei  durchweg  bestrebt,  mit  der  gröfsten  Unparteilichkeit  zu 
urtheilen,  und  es  zeugt  für  die  Richtigkeit  meines  ürtheils, 
dafs  ich  auch  jetzt  noch  fast  nichts  daran  zu  ändern  finde. 
Kleine  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck  oder  Fehler  des  Drucks 
habe  ich  stillschweigend  verbessert;  wo  ich  dagegen  meine 
Ansicht  zu  modificiren,  resp.  meine  Angaben  zu  berichtigen 
hatte,  ist  dies  speciell  inarkirt  worden. 

Bei  ihrem  Erscheinen  in  der  „Zeitschr.  der  Deutschen 
Morgenl.  Gesellsch.“  und  in  dem  „Literarischen  Central- Blatt“ 
sind  diese  Anzeigen  durchweg  mit  der  Chifire  A.  W.  ver- 
sehen gewesen,  mit  Ausnahme  derer,  die  in  den  Jahrgängen 
1853  — 1856  des  „Liter.  C.  Bl.“  gestanden  haben,  da  bei 
dieser  Zeitschrift  die  Anonymität  damals  noch  Bedingung  war. 
Von  Nr.  45  des  Jahrgangs  1856  an  aber  (hier  Nr.  41)  tragen 
auch  dort  meine  Beiträge  sämmtlich  jene  Chiffre. 

Die  Zusammenstellung  ist  auf  den  mehrfach  gegen  mich 
geäufserten  Wunsch,  es  möge  eine  solche  erfolgen,  unter- 
nommen worden').  Sie  gewährt  gewissermafsen  eine  Ge- 


1)  Ich  hoffe  damit  zugleich  auch  die  beste  Antwort  auf  gewisse  Beschuldig 
gangen  zu  geben,  welche  neuerdings  (s.  Indische  Studien  9,  200  ff.  10,  441  ff.) 
gegen  mich  von  einer  Seite  her  gerichtet  worden  sind,  der  gegenüber  ich  mir  es 
stets  gerade  zur  ganz  besonderen  Pflicht  gemacht  habe,  sine  ira  et  Studio 
zu  urtheilen , wie  schwer  mir  dies  auch  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Ver* 
fahren,  welches  von  dort  ans  konsequent  gegen  mich  beobachtet  ward,  an- 
kommen  mochte. 
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schichte  der  Sanskrit  - Philologie  während  der  letzten 
20  Jahre,  da  fast  alle  die  wichtigsten  Werke  derselben  darin 
sich  besprochen  finden').  Daher  sind  sie  auch  in  ihrer  chro- 
nologischen Ordnung  verblieben.  Durch  Beigabe  einer  be- 
treffenden Uebersicht  ist  fOr  das  BedOrfnifs,  das  Zusammen- 
gehörige neben  einander  überblicken  zu  können,  Sorge  ge- 
tragen. — Wohl  lohnt  es  sich  hie  und  da  anznhalten,  und 
auf  den  Weg  zurückzublicken,  den  man  gemacht  hat.  Man 
orientirt  sich  wieder  einmal  und  schreitet  dann  rüstig  weiter. 

Als  Anhang  folgen  meine  Anzeigen  aus  dem  Gebiete  der 
iranischen  Philologie,  sowie  ein  Verzeicbnifs  derer  aus  dem 
Gebiete  der  semitischen  etc.  Sprachen  und  der  Linguistik. 

Berlin,  im  Juli  1869. 

A.  W. 


1)  Einige  der  hier  sich  nicht  findenden  Werke  habe  ich  in  meinen  „Indi- 
schen Studien“  oder  in  Kuhn  & Schleicher 's  „Beitrügen“  ausführlich  be- 
sprochen, so;  Benfey's  Ausgabe  der  Sfimasaiphitä,  Fried  er  ich ’s  Untersuchun- 
gen Uber  die  Sanskpit-  und  Kawi-Literatur  auf  der  Insel  Bali,  Hardy’s  Eastem 
Monachism  und  Manual  of  Buddhism  (beide  Werke  auch  hier  kurz  besprochen), 
Burnouf's  Lotus  de  la  bonne  loi , Stan.  Julien's  Histoire  de  la  vie  de 
Hionen  Tbsang,  Wagener’s  Abb.  Uber  die  Beziehungen  der  indischen  und  der 
griechischen  Fabeln,  GoldstUcker’s  PSnini,  Hang's  Aitareya  Brtbmapa, 
Pictet’s  Origines  Indoenropdennes,  Kellner’s  Elementargrammatik  des  Sanskfit. 
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1)  Unter  Hiasnnabma  einiger  indischen  Antoren  der  Gegenvart.  sowie  America's.  — ' 
Wenn  eine  Nro.  mit  * merkirt  ist.  so  besieht  sich  dies  auf  Beitr&ge  des  betreffenden 
Autors  an  Journalen  oder  auf  blofse  Brwihnung  desselben. 
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1.  Joannes  Gildemeister , Bibliothecae  Sanscritae  sivc 
recensus  libroriim  sanscritorum  biicnsque  typis  vel 
lapide  exscnptornrei  critici  specimen.  Bonn,  1847. 
(XIV.  192  SS.)  Z.  D.  M.  G.  3,  375. 

Man  findet  hier  mit  gröfster  Genauigkeit  die  Titel  der 
bisher  erschienenen  Ausgaben  von  Sanskritwerken  nebst  ihren 
Recensionen  und  theilweisen  oder  vollständigen  Uebersetzun- 
gen  in  europäische  Sprachen  angegeben,  wobei  hie  und  da 
auch  ein  Urtheil  in  lakonischer  Kürze  beigefügt  ist.  Auf  den 
ersten  19  Seiten  finden  sich  anfserdem  noch : Grammaticae 
ab  Europaeis  conscriptae;  Lexica;  Anthologiae;  Libri  de 
lingua  präcritica.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  nicht 
auch  die  Antiquitates  Indiens  in  seinen  Kreis  gezogen  hat;  der 
schon  so  beträchtliche  praktische  Nutzen  des  Werkes  würde 
dadurch  noch  erhöht  worden  sein.  Neugierig  wird  man  auf 
die  in  der  Vorrede  berührten  „quaedam  bibliothecae  nostrae 
Marburgensis,  quae  hucusque  valebant,  leges  conatibus  meis, 
qunm  mihi  ad  eam  aditus  fere  praeclusus  esset,  ad- 
modum  adversae.“  Den  Schlufs  machen  mehrere  Indices,  deren 
5ter  die  Namen  der  Europäischen  Beförderer  indischer  Studien 
anfzählt.  Es  sind  darunter  47  Deutsche,  31  Briten,  18  Fran- 
zosen u.  s.  w. , -T-i  ein  gewifs  nicht  ungünstiges  Resultat  für 
die  Deutschen. 


2.  Anton  Boiler,  Ausführliche  Sanskritgrammatik  für  den 
öffentlichen  und  Selbstunterricht.  Wien,  1847.  (II. 
382  SS.)  Z.  D.  M.  G.  3,  375-76. 

Fürwahr  nach,  dieser  Grammatik  Sanskrit  zu  lernen 
möchte  ein  WagstAck  sein!,.;-r  Der  Verf.  hat  sich  streng  an 
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2 1849.  2-4.  Boiler,  Ausführliche  Sanskrilfnummnlik.  — R.  Roth, 

die  indischen  Grammatiker  gehalten,  wird  aber  zuweilen  noch 
indischer  d.  h.  abrupter  und  in  Bezug  auf  den  Zusammen- 
hang unverständlicher  als  die  indischen  Grammatiker  selbst. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  er  nicht  einmal  die  Citate  aus  Pä- 
nini  u s.  w.  angegeben  hat,  wodurch  das  Buch  eigentlich  fast 
unbrauchbar  wird,  denn  man  kann  sehr  (376)  belesen  im  Pä- 
nini  sein  und  doch  bei  dessen  unsystematischer  Anordnung  oft 
sehr  im  Argen  bleiben,  wo  man  eine  Regel  suchen  soll.  Un- 
verkennbar ist  ein  ganz  aufserordentlicher  Fleifs  auf  das  Buch 
verwandt,  aber  dennoch  kann  man  es  nur  schwer  benutzen, 
weil  man  es  nur  schwer  controliren  kann.  Mau  ist  durstig, 
hat  eine  volle,  frische  Kokusnufs  in  Händen  und  — kann  sie 
nicht  öfihen,  weil  die  Schale  zu  hart  ist.  Bei  zweckmäfsigerer 
Einrichtung  würde  das  Buch  eine  vortreflFliche  Grundlage  fär 
das  Verständnifs  der  indischen  Grammatiker  sein,  denn  eigent- 
lich ist  es  nur  eine  Umarbeitung  des  Pänini.  §.  I — 20  han- 
delt von  der  Lautlehre;  §.  21 — 61  von  der  Formenlehre,  die 
sich  nach  Vorausschickung  von  zwei  allgemeinen  §§  in  die 
Verhältnifslehre  §.23 — 56,  die  AflSxlehre  §.57  (Krit),  §.58 
(Taddhita),  und  die  Lehre  von  den  Zusammensetzungen 
(§.  59  Dvandva,  §.  60  Tatpnrusha,  §.  61  Bahuvrlhi)  theilt. 
Es  folgen  dann  noch  32  accentuirte  Qlokäe  aus  dem  Rämä- 
yana.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  auf  die  Accente 
verwandte  Sorgfalt.  Jedes  Wort  ist  accentuirt,  so  auch  die 
Paradigmen  der  Conjugation  (und  zwar  nach  der  richtigen 
von  Holtzmann  und  Benfey  gegebenen  Erklärung).  Es  ist 
dies  eine  ungemein  schätzenswerthe  Zugabe,  die  es,  ebenso  wie 
der  ausgezeichnet  schöne  Druck,  nur  um  so  mehr  bedauern 
läfst,  dafs  so  viel  Gutes  doch  eigentlich  nicht  recht  brauch- 
bar ist! 


3.  R.  Roth , Yäska’s  Nirukta  sammt  den  Nighantavas 
(yAwotfat).  Göttingen,  1848.  (LXXII.  112  SS.)  z.  D. 

M.  G.  3,  376. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  Untersuchung  über  Yäska, 
weist  nach,  dafs  ihm  nur  die  Nirukti  zugehört,  die  Nighan- 
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TSaka’s  Nirukta.  — Döhtlin|;k,  Vopideva's  Mugdhabodba.  S 

Uvas  dagegen  älter  sind,  und  gebt  dann  zur  Angabe  der 
aufser  diesen  in  seinem  Werke  vorausgesetzten  Literatur  über, 
die  iodefs  in  einem  späteren  Capitel  noch  ausfübriicber  be- 
handelt werden  soll.  Es  ist  hierbei  eine  sehr  lichtvolle  Ab- 
handlung Ober  das  Wesen  der  Bräbmana  und  der  Kalpasütra 
eingeschaltet,  auf  welche  ich  an  einem  andern  Orte  einzugehen 
hoflPe,  von  der  ich  hier  nur  bemerke,  dafs  sie  eigentlich  nur 
auf  das  Aitnreya  Brahmana  pafst,  und  dafs  bei  den  Bräb- 
mana und  Kalpasütra  der  anderen  Veda  noch  einige  andere 
Momente  zur  Berücksichtigung  kommen  aufser  den  vom  Verf. 
angeführten.  Hieran  knüpfen  sich  einige  Bemerkungen  über 
die  von  Yäska  erwähnten  Präti^äkbya , deren  Lehre  vom 
Accent  in  einem  besonderen  Anhänge  behandelt  worden  ist. 
Angaben  über  Skandasvämin  und  Devaräja,  die  beiden  Com- 
mentatoreu,  welche  die  Nigbantavas  nach  Yäska  gefunden 
haben,  schliefsen  die  Einleitung.  Der  Text  giebt  uns  die 
Nighantovas  accentuirt  (doch  entbehrt  allemal  das  letzte  Wort 
eines  Paragraphen  des  Accentes!)  und  die  erste  Hälfte  der 
Nirukti.  Mit  Sehnsucht  sieht  man  dem  Schlufs  des  Ganzen, 
dem  Commentar  und  dem  Index  entgegen.  Der  gegebene 
Text  der  Nighantu  ist  übrigens  noch  keineswegs  kritisch 
sicher.  Säyana  und  Mahidhara,  offenbar  bessere  ältere  Auto- 
ritäten als  die  eigentlichen  Codices,  geben  oft  sehr  abwei- 
chende Lesarten.  Ferner  findet  sich  auch  hier  bei  beiden 
Werken,  Nighantu  sowohl  als  Nirukti,  die  nunmehr  schon 
uns  nicht  mehr  befremdende  Erscheinung  von  zwei  Recen- 
sionen,  denn  für  Codexfamilien  sind  die  Abweichungen  doch 
wohl  zu  bedeutend. 


4.  Otto  Böhtlingk,  Vopadeva’s  Mugdhabodba , herans- 
gegeben  und  erklärt.  Petersburg,  1847.  (XIII.  465  SS. 
Preis  3 Thlr.)  z.  D.  M.  G.  3,  an. 

Auf  den  Text  des  Vopadeva  folgt  ein  alpbabetischeä 
Verzeichnifs  der  Sütra,  darauf  eine  Erklärung  der  gramma- 
tischen Ausdrücke,  dann  kurze  Anmerkungen  und  zuletzt  ein 
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4 1849.  4-6.  B5htl  ingk,  Vopadeva’s  Hugdhabodba.  — Derselbe  u.  Kieu, 

Verzeichnifs  der  in  den  Sütra  citirten  Wörter,  dessen  Brauch- 
barkeit den  Mangel  eines  solchen  Lexicons  für  Pänini,  das 
uns  zwar  seit  2 Jahren  von  Dr.  Goldstücker  versprochen,  zu 
dessen  Erscheinen  aber,  da  derselbe  leider  so  lange  durch 
Krankheit  verhindert  war,  wohl  kaum  vor  Jahresfrist  Aus- 
sicht vorhanden  ist '],  sehr  schmerzlich  fühlbar  macht.  Schade 
ist  es,  dafs  der  Verf.  nicht  die  Accente  beigefügt  hat.  Indices 
zu  vedischen  und  grammatischen  Werken  sollten  fortan  nie 
nnaccentuirt  erscheinen.  Was  die  für  den  ersten  Blick  sehr 
seltsame  Orthographie  des  Herausgebers  betrifft,  so  hat  dieselbe 
zwar  die  Etymologie  und  das  qualitative  Zeugnifs  der  Gram- 
matiker für  sich,  verstöfst  aber  im  Allgemeinen  durchaus 
gegen  die  diplomatische  Kritik,  gegen  die  heilige  Ueberliefe- 
rung  der  verschiedenen  Schreibarten  der  Veda,  und  bat 
überdem  das  Mifsliche,  dals  nicht  einmal  der  Herausgeber 
selbst  , seiner  Theorie‘‘  hat  consequent  treu  bleiben  können, 
sondern  sich  hie  und  da  noch  der  alten  Schreibgewohnheits- 
sünden schuldig  gemacht  hat.  Hüten  wir  uns,  über  obsolete 
Formfragen  unsre  Zeit  zu  verlieren,  es  fehlt  wahrlich  nicht 
an  nöthigeren  Arbeiten. 


5.  Otto  Böhtlingk  und  Charles  Rieu,  Hemacandra’s 
Abhidhänacintämani,  ein  systematisch  angeordnetes  syn- 
onymisches Lexikon,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet.  Petersburg,  1847.  (XH.  444  SS.  Preis  4Thlr.) 

Z.  D.  M.  G.  3,  377-78. 

In  wie  hohem  Grade  dankenswerth  auch  diese  kritische 
Ausgabe  des  Hemacandra  und  die  Uebersetzung  desselben  ist, 
so  wird  ihr  Werth  doch  ganz  ungemein  paralysirt  durch  den 
Umstand,  dafs  es  ihr  vollkommen  an  irgend  welcher  Ueber- 
sichtlichkeit  mangelt.  Wenn  man  nicht  das  Glück  hat,  die 
Calcuttaer  Ausgabe  des  Hemacandra  mit  ihrem  an  und  für 
sich  sehr  mangelhaften  Index  oder  die  1.  Ausgabe  von  Wilson ’s 
Lexicon  zu  besitzen,  kann  man  nur  sehr  selten  und  nur  auf 


e«  iit  dies  leider  ein  pium  desiderium  geblieben. 
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gut  Glück  Gebrauch  von  diesem  Werke  machen,  wenn  man 
ihm  nicht  eiu  specielles  Studium  widmet.  Wenn  man  auch 
den  S.  XI.  angeführten  Grund  tür  den  Nicbtabdruck  des 
Index  wollte  gelten  lassen,  so  hätte  man  doch  jedenfalls  an 
di«  Herausgeber  den  Anspruch  auf  eine  gedrängte  Darstellung 
des  Ganges  des  Textes  machen  können;  aber  auch  jener  Grund, 
für  die  Nichtmittheilung  des  alphabetischen  Index  erscheint 
durchaus  ungenügend.  Das  grofse  Lexicon  des  Herrn  B. 
kann  doch  wohl  kaum  eher  erscheinen,  als  bis  die  Vedenindices 
vollständig  da  sind  — und  das  kann  noch  sehr  lange  dauern. 
Soll  der  llemacandra  bis  dahin  unbenutzt  bleiben?  Man 
möchte  also  im  Interesse  des  Werkes  selbst  den  dringenden 
Wunsch  äufsern,  dafs  llr.  B.  doch  ja  noch  den  Index  nach- 
träglich mittheilen  möge.  Im  Uebrigen  ist  allen  Forderungen, 
die  man  an  die  Herausgeber  stellen  könnte,  vollständig  ge- 
nügt, nur  dafs  man  bei  den  Qesha  (Zusätzen  (378)  znm> 
Text  von  der  Hand  des  Verfassers  selbst)  doch  sehr  oft  den 
Mangel  irgend  einer  Erklärung  von  Seiten  derselben  gar 
lebendig  verspürt.  ' 

6.  A.  Weber,  Docent  of  the  Sanscrit  - lariguage  at  the 
university  of  Berlin,  The  white  Yajurveda.  Part  I. 
nro.  1.  Part  II.  nro.  1.  Berlin,  1849.  Dürainlersche 
Buchhandlung.  38  Bogen.  6 Thlr.  z.d.m.  G.  3,  472-3. 

Diese  Ausgabe  des  Textes  des  weifsen  Yajurveda  wird 
drei  Theile  umfassen,  l)  Die  Väj asaneyi-S auihitä  in  der 
Kecension  der  Mädhyandina  und  der  Känva  nebst  dem  treff- 
lichen Cominentare  des  Mahidhara  zu  ersterer.  Die  Verschie- 
denheit des  Textes  beider  Schulen  ist  ziemlich  bedeutend, 
sowohl  was  seine  Eintheilung  in  die  gröfsereu  und  kleineren 
Abschnitte,  als  was  die  Lesart  und  Orthographie,  theilweise 
auch  was  den  Accent  betrifft.  Das  vor-  (473)  liegende 
erste  Heft  giebt  die  4 ersten  Adhyäya  und  den  Beginn  des 
fünften:  der  Text  der  Samhitä  ist  accentuirt.  2)  Das  ^ata- 
patha-Brähinana  in  der  Kecension  der  Mädhyandina  mit 
Auszügen  aus  den  Commentaren  von  Säyana,  Harisvämin  und 
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Dviveda-Ganga.  Die  Verschiedenheiteu  von  der  Känva-Schule 
sind  zu  bedeutend,  die  Handschriften  in  Europa  noch  nicht 
den  vollständigen  Text  umfassend,  so  dafs  von  der  Heraus- 
gabe dieser  (päkhä  abgesehen  werden  inufste.  Das  vorliegende 
zweite  Heft  umfal'st  den  accentuirten  Text  des  ersten  Buches*] 
nebst  Auszügen  aus  den  Comnientaren  von  Säyana  und  wo 
dieser  abbricht  (einer  Lücke  iin  Mutterkodex  zu  Folge)  von  Ha- 
risväniin.  3)  Das  prautasütram  (Ccremoniallehrbiicb)  des 
Kätyäyana  mit  Auszügen  aus  den  Commentareii  von  Karka 
und  Yäjnika-Deva.  Von  diesem  dritten  Theil  wird  das  erste 
Heft  erst  nach  Beendigung  der  Herausgabe  der  beiden  ersten 
Tbeile  erscheinen.  — Die  Unterstützung  der  ostindischen 
Compagnie,  durch  welche  diese  Elditioii  möglich  geworden 
ist,  bezieht  sich  nur  auf  den  Text,  der  Herausgeber  wird  aber 
demselben  Glossare  für  alle  drei  Theile,  üebersetzungen,  spe- 
cielle  und  zusainmenfassende  Forschungen  Ober  das  ganze 
Kitual  des  weifsen  Yajus  nebst  anderen  nöthigen  Erörterungen 
auTserdem  folgen  lassen*].  — Die  nächsten  40  Bogen  des 
Textes  erscheinen  in  einem  halben  Jahre. 


7.'  A.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  indischen  Alterthums.  Im  Vereine  mit  mehreren 
Gelehrten  herausgegoben.  In  zwanglosen  Heften.  Erstes 
Heft.  Berlin,  1849.  Dümmlersche  Buchhandlung. 
lOJ  Bogen.  IJ  Thlr.  z.  d.  M.  G.  3,  473. 

Im  Vorworte  heifst  es:  „Bei  dem  ausgedehnten  Kreise 
der  Zeitschrift  der  D.  M.  Gesellschaft  und  bei  dem  leider 
nahe  bevorstehenden  Eingehen  der  Lassenschen  Zeitschrift  für 
die  K.  des  M.  ist  eine  Zeitschrift,  wie  die  hier  begonnene, 
Bedürfiiifs  der  Wissenschaft.  Das  ihr  zunächst  angewiesene 
Gebiet  beschränkt  sich  auf  „das  indische  Alterthum“.  Dieser 
Name  ist  undeutlich  und  bedarf  der  Begränzung.  Streng  ge- 

1]  eiiiigo  kriliäche  Nachträge  dazu  erschieoeu  1859  in  den  Manatsberiebten 
der  KÖn.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  p.  60 — 68. 

2]  hievou  ist  leider  noch  immer  das  Meiste  blos  ein  pium  desideriom  geblieben! 
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Dommen  würden  nur  die  beiden  ersten  Perioden  der  indischen 
Entwickelung,  die  Periode  der  Veda  und  derV  edänga  hierher 
gehören,  doch  sqll  auch  die  Periode  der  Upaüga  d.  i.  des 
indischen  Mittelalters,  des  Epos  und  der  Wissenschaft,  hier 
noch  dazu  gerechnet  werden,  insofern  die  sie  betreflfenden 
Abhandlungen  die  Anlehnung  au  das  Alterthuni  und  die  fort- 
schreitende Entwickelung  danach  zum  Zwecke  haben."  Dieses 
erste  Heft  nun,  dem  je  nach  dem  Absätze  sehr  bald  ein  zwei- 
tes folgen  soll,  enthält:  1)  Madhusüdana-SarasvHti's  encyclo- 
paedische  Uebersicht  der  orthodoxen  brühmanischen  Literatur, 
S.  1 — 24,  vom  Herausgeber.  2)  Ueber  die  Literatur  des 
Sänia-Veda,  S.  2.i — 67,  von  demselben.  3)  Ueber  den  Tait- 
tiriya-Veda,  astronomische  Data  aus  beiden  Yajus  und  eine 
Stelle  des  Taittiriya-Brahmana  über  die  Mondhäuser,  S.  68 
bis  100  von  dems.  4)  Ueber  die  Brihaddevatä,  S.  100  — 120, 
von  A.  Kuhn.  5)  Das  15.  Buch  des  Atharvaveda,  S.  121 — 140, 
von  Th.  Aufrecht.  6)  Skizzen  aus  Pünini:  i.  über  den  da- 
mals bestehenden  Literaturkreis,  S.  141 — 157,  vom  Heraus- 
geber. 7)  Nachrichten  aus  Calcutta  über  den  Druck  des 
Taittiriya- Yajus  und  die  Bibliotheca  Indica  von  E.  Roer, 
S.  158— 159. 
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8.  Max  Müller,  Kigveda  Saiibitä , the  sacred  hymns  of 
the  Brahmans  together  with  the  commentary  of  SAya- 
n&charya.  Volume  I.  Published  under  the  patrouage 
of  the  Honourahle  the  East-India-Coiiipany.  London 
1849.  W.  H.  Allen.  XXX.  u.  992  SS.  z.  d.  m.  g.  4, 

265-68. 

So  haben  wir  denn  nun  den  langersehnten  ersten  Band 
des  Rik  vor  uns!  Er  umfafst  etwa  ein  Viertel  des  Ganzen. 
In  sechs  Jahren  mag  uns  also  der  ganze  Schatz  zu  Gebote 
stehen'].  Schon  im  nächsten  Sommer  wird  uns  in  (266) 
Dr.  Müller’s  Prolegomenen  zum  Rik  wirklich  einmal  der  An- 
fang zu  einer  indischen  Alterthumskunde  dargeboten  wer- 
den*], wozu  Niemand  so  befugt  ist  als  er,  der  mit  ungemeiner 
Genauigkeit  und  Ausdauer  die  reichen  ihm  in  England  zu 
Gebote  stehenden  Sanskrit-Handsehriftensammlungen  durch-^ 
forscht  hat.  Die  beinahe  1000  Seiten  Druck,  die  uns  hier 
vorliegen,  legen  durch  ihre  grofse  Correetheit  ein  Zeugnifs 
dieser  Genauigkeit  ab,  da  man  nur  äusserst  selten  zu  ab- 
weichender Lesung  sich  veranlafst  sieht.  In  der  ganzen  wich- 
tigen Vorrede  des  Säyana  z.  B.,  einer  Art  encyklopädischer 
Einleitung  in  das  Vedastudium,  sind  nur*]  folgende  Aende- 
rungeu  nöthig:  12,  8 ist  statt  des,  mir  wenigstens,  unver- 
ständlichen pradrutäya  papünpäyävasathäyä"  zu  lesen  pradru- 
täya  9Ünyäyävasathäya".  12,  2»  pramayuko  (doch  hat  auch 
der  Chamb.  codex  des  Säyana  pramäyukto).  21,  2S  lies  mä 
nayati  statt  mänayati.  31,  28  annadah  statt  annadah.  34,  15 

1]  leider  fehlen  noch  jetzt  die  mandalu  9.  10.  Hymne  713 — 1017.  Nur 
Aufrecht’s  Ausgabe  in  den  Indischen  Studien  6«  7.  giebt  den  Text  vollständig. 

2]  statt  ihrer  erschien  im  Jahr  1859  Prof.  MUller*s  „llistory  of  ancient 
Sanskrit  literaturo". 

8]  dieses  »nur**  bedarf  einiger  Einschränkung. 
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liest  Chamb^  446  a.  drishtam  statt  dashtem  (?)  'J.  35,  6 lies  ta- 
tha  ”ricyate  statt  tathä  ricyate  ’].  41,  6 tad  ii  ha.  — Was  die 
Kritik  des  Textes  betrifil,  so  ist  in  Bezug  auf  den  Text  der 
Hymnen  selbst  davon,  wie  zu  erwarten  war,  [zunächst]  gar  nicht 
die  ßede;  anders  stellt  sich  die  Sache  aber  bei  dem  Commentar; 
hier  unterscheidet  Müller  3 Handschriftenfamilien.  Im  Allgemei- 
nen hat  er  sich  an  die  erste  derselben  (A)  gehalten,  hie  und  da 
jedoch  auch  aus  den  beiden  anderen  (B  und  C)  Zusätze,  ihrer 
Nützlichkeit  wegen,  aufgenommen,  sogar  solche  (S.  XXII. 
not.),  die  notorisch  nicht  von  Säyana  herrOhren  können.  Für 
dergl.  Fälle  ist  es  nun  allerdings  zu  bedauern,  dafs  dieselben 
gar  nicht  angemerkt  sind,  ein  paar  Haken  im  Texte  hätten 
sie  kenntlich  gemacht.  Hoffentlich  wird  uns  eine  varietas 
lectionum  überhaupt  nicht  vorenthalten  werden.  Es  ist  Schade, 
dafs  Müller  nicht  den  zu  seiner  A-Farailie  gehörigen  Cham* 
bers'schen  Codex  [Charab.  446  a.  b.]  des  ersten  Ashtaka  benutzen 
konnte,  da  er  sowohl  ziemlich  alt  (Samvat  1664  und  1665  d.  i. 
anno  1608)  als  auch  trefflich  erhalten  ist^)  und  durch  die  Menge 
Glossen  und  Correcturen,  die  an  seinem  Rande  beigefügt  sind, 
über  die  Entstehung  manches  Zusatzes  Aufschlufs  geben  könnte. 
Hie  und  da  finden  sich  jedoch  auch  offenbar  Lücken  in  ihm. 
Folgendes  sind  die  hauptsächlichsten  Varianten  aus  dem  Com- 
meiitar  über  die  drei  erstem  Hymnen  und  über  den  32. 
Hymnus.  S.  48,  7—n  von  yady  api  — siddhih  fehlen.  Z.  19 
te  ratnam  dhäteti  ratnäni  dadhatiti.  Z.  21  svaritapracayau. 
Z,  27  pürvebhih  und  nütanair  uta  fehlen.  — S.  49,  2 arva  statt 

1]  dasbtam  ist  aber  richtig,  s.  Ind.  Stud.  4,  271. 

2]  letzteres  ist  richtig,  es  ist  resp.  nicht  "rievate  zu  lesen;  s.  Ind.  Stud. 
10,  151  (Taitt.  Ar.  2,  16). 

‘)  keinesrregs;  a small  wormeaten  fragment  (p.  VII),  noch:  in  a very  bad 
state  of  presen’ation  (p.  XVIII).  Auch  sind  ganz  ausgezeichnete  Handschriften 
der  l^ik-Saiphitä  — und  in  grofser  Anzahl  — in  der  Chambers’schen  Sammlung 
enthalten  [vgl.  jetzt  mein  Verz.  d.  Sansk.  H.  der  Herl.  Kön.  Bibi.  p.  3-6,  wonach 
im  Folgenden  Einzelnes  geändert]:  Saiphitä-pätba  mit  Accenten  Ashtaka 
I — VI.  nr.  44  a.  b.  c.;  ohne  Accente  Ash;.  I — VIII.  nr.  67.  69-72.  Pada- 
pttha  mit  Accenten  Asht.  I — VIII.  nr.  41.  60  -f-  61.  Asb;.  I.  nr.  23.  73. 
Asht.  II.  nr.  408.  78.  113.  Asht.  III.  nr.  26.  74.  Asht.  IV.  nr.  24.  74.  400  b. 
Asht.  V.  nr.  10.  25.  76.  Asht.  VI.  nr.  409.  75.  Asht-  VII.  nr.  46.  64.  76.  Pa- 
dapätha  ohne  Accente  Asht-  I — VIII.  nr.  42  ■+■  43.  63.  Ash;.  I.  u.  II.  nr.  400. 
Albt.  VIII.  nr.  76. 
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uiarva.  Z.  7 iiavasya  — värttikena  fehlt,  ist  am  Rande  nach- 
geholt: scheint  sjiäterer  Zusatz,  da  Säyana  tanan  verlangt, 
im  värttika  aber  mir  tanap  gelehrt  wird.  Z.  l.i  "dättatvenaiva. 
Z.  19  samdhikaryam.  Z.  21  syapratyayaga®  statt  tasya  praty"., 
eine  jedenfalls  vorzuziehende  Lesart,  siehe  52,  6.  — S.  50,  3 
(267)  kadäcid  apakshiyaiuanam.  Z.  9 eväditväd  antod“.  Z.  15. 
16  hrasva“  — shedhah  erst  am  Rande,  wo  aber  iti  udatto  matup 
na  sauvarn"  (siel).  — S.  51,  4 fehlt.  Z.  13.  i4  satsu  — nipä- 
titah  fehlt.  Äm  Rande  dafür  satsu  — iti  sütre  liaradattena 
antodatto  nighätah  (nip”) , satsu  bhava  ity  asmin  vigrahe 
bhave  chandasiti  yat.  Ist  Haradatta  wirklich  ein  Vorgänger 
Säyana’s?  oder  gehört  dieser  Zusatz  in  die  Kategorie  der 
Manoramä?  Z.  15  lopap  ca.  — S.  52,  ß pratyayasv“.  — 
S.  57,  23  “svaratve  präpte.  — S.  60,  2 shadvinpatis“.  Z.  14 
nady  ajädir  iti.  Dergleichen  Abweichungen  von  unserm 
Texte  des  Pänini  sind  gar  nicht  selten  in  den  Commentaren. 
S.  61,  24  pyanam  (sic!)  — S.  62,  ii  statt  anyeshäm  iti  liest 
Chamb.  nahivritityädinä  Pan.  6,  3.  116,  wo  aber  vridh  in  unserm 
Texte  fehlt,  doch  liest  Mahidhara  zu  Väj.  S.  12,  77  vridhi 
statt  vrishi.  — S.  63,  i ritävridheti.  Z.  s asya  ca.  Z.  s eva 
nighätäbhavad  (umgekehrt  68,  i).  Z.  20  sämarthyät.  — S.  64,  5 
vilv.  — S.  65,  7 nipsamniy".  Z.  9 ishah  paso.  Z.  28  papä 
ekädepa  ud“.  — S.  66,  21  "pva(sam)bandho.  Z.  24  hide.  Z.  26 
u.  26  aghniye.  — S.  67,  25  pravanadr“.  und  korrigirt  in  sra- 
vanadr“.,  ob  prapanadr.?  — S.  68,  1 “tvenä  ’nighätäd.  Z.  14 
dravata  it.  Z.  17  yajvinäm.  Z.  21  karshanamukhena.  Z.  25  lies: 
dakshine ’ksban.  Hier  zeigt  sich  sehr  deutlich  der  Nutzen  des 
avagraha.  — S.  69,  6 äranyakakände.  Z.  10  iyata  iti.  Z.  13 
yajvinäm  und  ädarayita.  — S.  70,  ii  dirghatvam.  Z.  26  anena. 
— S.  71,  2 vakärah.  Z.  28  na  fehlt.  — S.  72,  1 aikapadye. 
Z.  8 samänädhikaranam.  Z.  13  cet  fehlt.  — S.  73,  iß  nityam 
ist  mit  saratiti  verbnnden.  Das  Kolon  steht  vor  nityam.  — 
S.  74,  ß samgamane.  — S.  309,  7 mukhyäni  vä  yäni  viryäui 
(ist  nöthig).  Z.  17  svarita  iti.  Z.  21  itipratyayah.  Müller’s 
ity  in  erinnert  anBopp’s  ity  indralokägamane  und  anBollensen’s 
(Vikramorv.  108,  u)  rasäntareshv  unmäditä.  Z.  24.  2S  vaksha- 
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näh  — evarah  fehlt.  — S.  310,  23  bandhakam  fehlt.  — S.  311,  s 
lyun.  Z.  12  ushasam.  Die  Commentare  citiren  die  Wörter 
fast  stets  in  der  Gestalt,  die  sie  ohne  die  in  dem  Sanihitä- 
patha  eintretenden  Veränderungen  haben.  — S.  312,  2 ah- 
sachede.  Z.  5 samvriknah.  Z.  24  evendram  ä juhve.  — S.  313, 
27  parvatasänau  ist  zu  streichen.  — S.  314,  19  yathä.  — 
S.  315,  i das  Kolon  steht  nach  kartari  und  mit  Recht.  Z.  ii 
paddann  ity.  Z.  12  doshannädepo.  — S.  316,  20  dirghanidrät- 
makam.  Z.  26  äpo  dirgham.  Z.  27  “trur  — tasmäd  indrapa" 
fehlt.  — S.  317,  19  vanig  vanyam.  Z.  20  vartater  vä  fehlt 
[prima  manu].  Z.  21  yad  avartata  — Tijnäyate  fehlt.  — 318, 
17  paninä  prahritäs.  Z.  19  lies  präsahä  „mit  Gewalt.“  — 
S.  320,  7 parävatam  agachad  apärädham  iti  manyamäna.  — 
In  Bezug  auf  die  Orthographie  hat  sich  der  Herausgeber  mit 
vollem  Recht  weder  an  die  etymologisirende  noch  an  die  di- 
plomatisirende  Schreibart  angeschlossen,  sondern  obwohl  im 
Allgemeinen  dem  Gebrauch  der  Handschriften  folgend  (auch 
in  Bezug  auf  den  wohl  nur  der  Bequemlichkeit  wegen  ein- 
heimischen Gebrauch  des  anusvära  statt  der  Nasale),  doch 
dabei  die  Verständlichkeit  der  Wörter  nicht  aus  den  Augen 
gelassen.  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  avagraha  sagt  er 
zwar,  er  habe  ihn  nur  da  gesetzt,  wo  er  sei:  marking  the 
place,  where  a letter  has  been  dropped,  doch  ist  dies  in 
Bezug  auf  finales  e nicht  geschehen , wo  diefs  nämlich  vor 
initialen  Vocalen  (natürlich  aul’ser  a)  sein  i verliert  und  zu  a 
wird:  in  diesem  Falle  ist  der  avagraha  von  hohem  Nutzen, 
da  er  das  aus  e entstandene  a gleich  von  einem  aus  ah  ent- 
standenen unterscheidet.  — Fassen  (268)  wir  unser  Ur- 
theil  über  diese  Ausgabe  in  wenig  Worten  zusammen:  sie  ist 
ein  grofsartiges  Monument  deutschen  Fleilses  und  englischer 
Liberalität. 


Digiiized  by  Google 


12  1850'  9-11.  Stenzler,  Yfijnavalkya'B  Gesetzbuch.  — Relnaud, 

9.  A.  F.  Stenzler,  Yäjnavalkya’s  Gesetzbuch.  Sanskrit  und 

Deutsch.  Berlin.  F.  Duemmler’s  Buchhandlung  1849. 
XVI.  134.  128  SS.  z.  D.  M.  G.  4,  268. 

Diese  Ausgabe  bildet  den  Vorläufer  einer  Bearbeitung 
der  indischen  Gesetzeslitteratur,  wie  sic  sich  na.;h  Manu  ge- 
bildet hat.  Der  Text  ist  der  Mitäksharä  und  Handschriften 
der  Berliner  Bibliothek  entnomraen:  die  ziemlich  zahlreichen 
Varianten  sind  genau  vermerkt.  Einige  wenige,  aber  ziemlich 
bedeutende  liefert  noch  das  Pancatantram '] , bei  denen  man 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  dieser  Recension  oder  einer  der  beiden 
anderen  in  den  Commentaren  genannten  Recensionen,  dem 
Brihad-  und  Vriddha- Yäjnavalkya,  angehören.  Die  Ueber- 
setzung  lehnt  sich  genau  an  den  Commentar  des  Vijnanepvara 
an  und  ist  wunderbar  concis.  Zu  jeder  Stelle  ist,  wo  es 
thunlich,  die  entsprechende  des  Manu  beigeflQgt  und  dadurch 
die  Vergleichung  wesentlich  gefordert;  ohne  des  Herausgebers 
vollständiges  Glossar  zum  Manu  wäre  diese  erschöpfende  Be- 
handlung nicht  möglich  gewesen.  — In  der  Vorrede  wird  die 
Frage  über  das  Alter  des  YMjnavalkya  dahin  beantwortet, 
dafs  das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  als  früheste  Gränze 
der  Abfassung  seines  Gesetzbuches  anzunehmen  sei.  Der 
Grund,  der  zu  dieser  Annahme  vorliegt,  entscheidet  zugleich 
auch  über  das  früheste  Alter  der  Mricchakati,  da  auch  in 
diesem  Werke  S.  10,  23  (ed.  Stenzler)  nänaka  als  Münze  vor- 
kommt. — Ein  speciell  das  Verhältnifs  der  anderen  indischen 
Gesetzbücher  behandelnder  Artikel  des  Herausgebers  findet 
sich  im  zweiten  Hefte  der  „Indischen  Studien“.  Demselben 
sollen  noch  andere  über  den  gleichen  Gegenstand  folgen. 


10.  Reinaud,  Memoire  geographique  historique  et  scien- 
tifique  sur  l’Inde  anterieurement  au  milieu  du  Xleme 
siede  de  l’ere  chreticune  d’apres  les  ecrivaius  Arabes, 


Ij  gegenwärtig  sind  mir  von  dergl.  Parallelstellen  leider  nur  folgende  zur 
Hand;  Yfijn.  1,  71.  835.  340.  3,  11.  = Paüc.  3,  212.  I,  890.  392.  880. 
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Persans  et  Chinois.  Paris  1849.  Imprimerie  nationale. 
400  SS.  12  francs.  z.  D.  M.  G.  4,  268-69. 

Die  Hauptbedeutung  dieses  Buches  liegt  in  den  aus  Al- 
birüni’s  Tärikh  Hind  geschöpften  Nachrichten.  Albirhni, 
Freund  des  Avicenna,  selbst  ein  ausgezeichneter  Astronom, 
war  im  Gefolge  der  Armee  des  Mahmud  von  Ghazna  lange 
Jahre  in  Indien.  Er  stellt  sich  den  Megasthenes,  Colebrooke 
und  Wilson  würdig  an  die  Seite.  Seine  Kenntnifs  des  San- 
skrit bezeugte  er  durch  mehrere  Uebersetzungen,  die  er  daraus 
machte,  während  er  andrerseits  einige  Aufsätze  arabisch  schrieb, 
zu  dem  Zweck,  dal's  sie  ins  Sanskrit  übersetzt  und  occidenta- 
lische  Lehren  den  Indern  zugänglich  würden.  Das  Manuscript 
wurde  von  Herrn  Munk  in  Paris  entdeckt,  der  es  mit  fran- 
zösischer Uebersetzung  ediren  will,  wozu  wir  ihn  nicht  drin- 
gend genug  auffordcrn  können^].  Die  Nachrichten  des  Albi- 
rüni  lassen  keinen  Zweifel  über  den  gewaltigen  Einflufs,  den 
die  griechische  Mathematik  und  Astronomie  auf  die  Inder 
aasgeübt  hat.  Die  Tragweite  der  Folgerungen,  die  sich  hieran 
knüpfen,  läfst  sich  noch  nicht  ermessen.  Im  Anhang  befindet 
sich  ein  Bericht  aus  der  Feder  von  H.  H.  Wilson  (269) 
Ober  einen  sehr  interessanten  Theil  des  Bhavishya  Puräna, 
der  von  der  Niederlassung  der  Diener  der  Zoroasterlehre  in 
Indien  handelt.  — Reinaud  vereint  leider  mit  seiner  gründ- 
lichen Kenntnifs  des  Arabischen  nicht  eine  gleiche  des  San- 
skrit und  seiner  Literatur,  so  dafs  manche  gewagte  und  wohl 
erst  näher  zu  begründende  Behauptung  sich  findet.  Das 
Werk  selbst  bleibt  aber  immer  von  bedeutendem  Werthe  und 
[hoher]  Wichtigkeit.  , 

11.  A.  Hoefer,  Sanskrit- Lesebuch  mit  Benutzung  hand- 
schriftlicher Quellen  herausgegeben.  Hamburg,  R. Besser. 
1850.  96  SS.  Z.  D.  M.  G.  4,  899-400. 

Wenn  in  jeder  Wissenschaft,  so  hat  man  vor  Allem  in 
der  Sanskrit-Philologie,  wo  die  Möglichkeit  zu  Publicationen 
so  beschränkt  ist , an  jeden  Folgenden  den  Anspruch  zu 

1]  leider  i«t  Albtr&nra  Werk  noch  immer  nicht  m Tage  gefordert. 
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machen,  dafs  er  mehr  leiste  als  seine  Vorgänger.  Dies  ist 
hier  nicht  nur  nicht  geschehen,  sondern  es  ist  sogar  staiinens- 
werth,  wie  armselig  im  Vergleich  zu  einem  von  ihm  selbst 
früher  heftig  geschmähten  Vorgänger']  Herrn  Hoefer’s  Buch 
auftritt.  Es  soll,  wie  wir  auf  der  Rückseite  des  Umschlages 
erfahren,  beim  Unterricht  im  Sanskrit  als  Handbuch  für  den 
ersten  und  zweiten  Cursus  dienen.  Auf  den  ersten  10  Seiten 
finden  wir  denn  auch  wirklich  eine  Sanskrit-Fibel:  „die  Sonne 
scheint  heifs,  das  Pferd  läuft“  u.  s.  w.  Man  könnte  ein  solches 
Fortschreiten  vom  Nominativ  zum  Accusativ  u.  s.  w.  bis  zum 
Verbum  vielleicht  ganz  passend  finden,  wenn  wirklich  syste- 
matisch von  jeder  Declinations-  und  Conjugationsform  der 
Reihe  nach  Paradigmen  gegeben  würden,  wiewohl  man  auch 
dies  besser  der  Grammatik  überläfst,  — mit  einem  solchen 
unsystematischen  Durcheinander  aber,  wie  hier,  ist  gar  nichts 
gedient.  Die  beiden  folgenden  Fragmente  des  Mahä-Bhärata 
S.  11 — 27  mögen  im  Ganzen  als  Proben  des  leichteren  epi- 
schen Styles  gelten;  unmittelbar  darauf  aber,  — folgt  auf 
S.  27 — 49  eine  der  theilweise  schwierigsten  Episoden  des  M. 
Bhärata,  das  Paushyopäkhyänam , deren  prosaische  und  me- 
trische Theile  übrigens  in  anerkennenswerther  Weise  getrennt 
sind.  Nur  in  dem  Hymnus  an  die  A<;vin  sind  selbst  die 
stärksten  Druckfehler  und  verkehrtesten  Lesarten  der  Cal- 
cuttaer  Ausgabe  treu  wiedergegeben;  es  ist  zu  lesen*]:  v.  2. 
vaijayantau.  v.  3.  anamam  tamäyayä.  v.  5.  anemi  cakram. 
V.  6.  shannäbham.  v.  7.  indram.  bhittvä.  gäm  udäcarantau. 
prathitau.  v.  8.  viyäti.  Auf  S.  49—58  folgen  zwei  Capitel 
des  Rämäyana,  sicher  nicht  die  schönsten,  die  Hr.  H.  hätte 
wählen  können;  dann  2G  (^loka  aus  Manu  mit  den  Scholien 
des  Kullüka;  hierauf  eine  Seite  Pancatantra,  4 Seiten  Hito- 
padepa,  3 Seiten  Vetälapancavinpati  (die  6.  Fabel,  die  erste 


1]  8.  hierzu  Z.  d.  D.  M.  6.  5,  656. 

2]  ich  kann  gegenwärtig  nicht  finden,  dafis  mit  diesen  Aenderungen  dem 
Sinn  des  ganz  verderbten  Textes  wirklich  irgend  anfgeholfen  werde;  einzelne 
derselben  sind  mir  sogar  sehr  fraglich.  Leider  ist  (s.  Z.  D.  M.  G.  5,  666)  mein 
Hsept.  damals  geändert  worden,  ohne  dafs  ich  eine  Correetnr  zu  lesen  erhielt. 


Digitized  by  Googl 


Weber,  The  white  Vajurvedn,  Pari.  I,  2.  3. 


15 


Bcreichening  aus  den  handschriftlichen  Quellen ; S.  69,  Z.  5 
ist  übrigens  zu  lesen  rüksham  statt  rüpam);  dann  20Qloka 
des  Cänakya  (aus  Yates  Sanskrit  Reader) ; ferner  der  Mohamud- 
gara,  dann  8 Seiten  aus  dem  Bhäminivilasa;  endlich  ein 
frischer  Trunk  aus  der  handschriftlichen  Quelle  (Chamb.  536), 
das  Kävyaräkshasam,  ein  wahrer  Gedicht-Räkshasa,  vor  dem 
Einem  bange  werden  kann,  verfafst  von  einem  Ravideva,  dem 
geschmacklosesten  Menschen,  der  je  in  Sanskrit  stümperte, 
übrigens  ein  so  verzwicktes  Ding,  dafs  es  schwerlich  für 
einen  ersten  und  zweiten  Cursus  passend  ist;  dafs  der  Ver- 
fasser dieses  Gedichtes  wirklich  nicht  correct  Sanskrit  zu 
schreiben  verstanden  hat,  ergiebt  sich  aus  v.  2,  wo  in  sama- 
vadhütän  das  a von  ava  des  Metrums  wegen  verlängert  ist! 
aus  V.  5,  wo  abrü  für  abruh  am  Anfang  des  Compositums 
steht;  endlich  aus  v.  17,  wo  im  Text  und  Commentar  bibhrati 
für  bibharti  als  3.  p.  Sing,  gebraucht  ist.  Den  Schlufs  machen 
acht  Verse  aus  Bhartrihari  und  vorher  acht  erbärmliche  Vers- 
ehen an  die  Bhaväni  (Chamb.  364  b.)  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dafs  (400)  Hr.  H.,  trotz  seiner  langen  Bekannt- 
schaft mit  der  Chambers’schen  Handscbriftensammlung,  nichts 
Besseres  daraus  erkoren  hat,  als  dieses  abgeschmackte  Zeug. 
Und  möchte  man  auch  immerhin  diese  Sachen  publiciren, 
aber  sie  Anfängern  vorzulegen,  die  daraus  Lust  und  Liehe 
zur  Sanskritlitteratur  gewinnen  sollen : — ich  könnte  es  ihnen 
nicht  verdenken,  wenn  sie  einen  gründlichen  Widerwillen 
gegen  diesen  Räkshasa  bekämen^]. 


12.  A.  Weber,  The  white  Yajurveda.  Part.  I.  nr.  2. 
und  3.  Berlin.  1850.  DOmmlersche  Buchhandlung. 
38^  Bogen.  6 Thlr.  z.  D.  M.  Q.  4,  400. 

Von  dieser  schon  oben  3,  472  [pag.5. 6.]  in  ihrem  Beginn  an- 
gezeigten Ausgabe  des  weifsen  Yajus  ist  nunmehr  die  zweite 

1]  an  diese  Anzeige  scblofs  sich  eine  Erwiederung  von  Prof.  Höfer  in  der 
von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  fUr  die  Wissenschaft  der  Sprache  3,  237 
—41  und  eine  Antwort  darauf  von  mir  in  den  Ind.  Stud.  2,  149-6&.  i 
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Liefening  erschienen:  sie  enthält  das  5.  bis  13.  Buch  der 
Väjasnneyi-Sainhita,  deren  Pnblication  vorerst  (in  noch  etwa 
80  Bogen)  beendigt  werden  soll,  ehe  mit  dem  zweiten  Theile. 
dem  (^atapatha-BrAhmana,  fortgefahren  wird,  da  der  Gang 
beider  Schriften  doch  zu  wenig  Schritt  hält,  als  dal's  die  auf 
einander  Bezug  nehmenden  Bücher  gleichzeitig  publicirt  wer- 
den könnten.  Es  wird  übrigens  ununterbrochen  weiter  ge- 
druckt. In  dem  beigegebenen  Verzeichnifs  der  Varianten  sind 
besonders  die  vielen  Fälle  bemerkenswerth,  wo  der  Commen- 
tator  Mahidhara  gegen  den  Accent  fehlt,  so  wie  sich  auch 
viele  Varianten  zur  .Nighantu,  Nirukti,  zu  Pänini’s  Gram- 
matik und  Dhätupätha,  sowie  zu  Kätyäyana’s  Sütra  ergeben. 
In  mehreren  jener  Fälle  und  auch  sonst  noch  weicht  Mahi- 
dhara auch  von  dem  Padapätha  ab  (obwohl  er  mehrmals  den 
Padakära  citirt,  so  zu  7,  lo,  wo  derselbe  mit  der  Erklärung 
des  ^atapatha  Brahmana  in  Widerspruch  steht  und  zu  10, 
28),  und  directe  Varianten  finden  sich  8,  27.  10,  25.  11,  79. 


13.  A.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  indischen  Alterthums.  Zweites  Heft.  Berlin  1850. 
Dümmlersche  Buchhandlung.  10  Bogen.  I|  Thlr. 

Z.  D.  M.  G.  4,  400-1. 

Die  erste  Abhandlung  dieses  zweiten  Heftes  (über  das  ' 
l.Heft  s.  oben  3,  473  [pag.6.7.])  der  Indischen  Studien,  dem  wir 
zum  Fortbestehen  dieser  rein  auf  Quellenstudium  basirten  Zeit- 
schrift möglichst  grofsen  Absatz  wünschen,  trägt  den  Titel: 
„Zwei  Sagen  aus  dem  Qatapathabrahmaua  über  Einwande- 
rung und  Verbreitung  der  Arier  in  Indien  nebst  einer  geo- 
graphisch-geschichtlichen Skizze  aus  dem  weifsen  Yajus“ 
p.  161 — 232  vom  Herausgeber.  Die  Fluthsage  wird  darin 
gegen  BurnouPs  Annahme,  dafs  sie  Indien  ursprünglich  fremd 
sei  und  erst  semitischem  Einflüsse  ihre  Aufnahme  in  die 
indische  Litteratur  verdanke,  geschützt,  und  im  Gegentheil 
in  ihrer  ältesten  Fassung  die  Erinnerung  nachgewiesen,  dafs 
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Maoa  (also  die  arischen  Inder)  jenseit']  des  nörd- 
lichen Gebirges,  des  Himälaya,  herstamme.  Es  wird  dann 
ferner  eine  Sage  mitgetheilt , in  welcher  das  Gedächtnifs 
an  die  allmälige  Cultivirung  des  Landes  von  der  Saras- 
rati  ab  bis  zum  heutigen  Behär  in  natürlich  viel  helleren 
Farben  uns  entgegentritt.  Es  werden  dann  die  Verbindungs- 
punkte  mit  den  epischen  Sagen  aus  dem  weifsen  Yajus  heraus- 
gesucht, und  als  Hauptresultat  hingestellt:  1)  dafs  zur  Zeit 
der  Redaction  desselben  der  grofse  Kampf  (401)  zwischen 
den  Kuru  und  Pancäla,  den  das  M.  Bhärata  schildert,  noch 
nicht  stattgefunden  hatte,  wohl  aber  schon  der  Buddhismus 
in  Mägadha  bestanden  zu  haben  scheint;  2)  dafs  die  meisten 
bedeutenden  Namen  des  epischen  Sagenkreises  fehlen;  die, 
welche  sich  finden  — wie  Nala,  Duhshanta,  Janamejaya, 
Valhika,  Nagnajit,  (^ikhandin,  A{;vapati,  Janaka*]  — gehören 
theils  nicht  der  engeren  Sage  des  M.  Bhärata  oder  Kämäyana 
an,  theils  stehen  sie  daselbst  in  ganz  anderen  Beziehungen, 
so  dafs  man  deutlich  sieht,  dafs  die  spätere  Sage  die  ur- 
sprünglichen Beziehungen  verwischt  und  verändert  hat;  3) 
dafs  den  Sagen  von  Sitä^j,  Räma,  Arjuna  u.  s.  w.  AUegorieen 
und  Götter-Mythen  zu  Grunde  liegen,  gerade  so  wie  den 
persischen  Königen  des  Firdusi,  den  deutschen  des  Nibelun- 
genliedes, ob  auch  hier  wie  dort  historische  Ereignisse  damit 
verflochten  sein  mögen;  4)  dafs  dem  Kampfe  zwischen  den 
Kuru  und  Pancäla  vielleicht  ein  Streit  zwischen  den  Anhän- 
gern des  Rudra-  und  des  Indra-Cultus  zu  Grunde  liege.  Die 
zweite  Abhandlung,  von  A.  F.  Stenzler  p.  232—246:  „zur 
Literatur  der  Indischen  Gesetzbücher“  weist  aus  den  Citaten 
der  Juristen  u.  s.  w.  eine  Anzahl  von  zwei  und  fünfzig  dbar- 
mapästra  nach,  von  denen  wieder  mehrere  in  verschiedene 
Redactionen  gespalten  sind,  so  Manu,  Yäjnavalkya,  Vishnn, 
Yapishtha,  ^ätätapa,  Angiras  in  je  drei,  deren  zwei  die  Titel 


1]  Näheres  s.  jetzt  im  ersten  Bande  dieser  „Streifen“  p.  10.  11. 

zu  Dbritaräsbtra  Vaicitrsvirya  s.  Ind.  Stud.  .3,  469  if. 

3]  zu  Siti  s.  meine  Abb.  „zwei  vedische  Texte  Uber  Omina  nnd  Portenta“ 
p.  371-8. 
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Triddba  (madhyama  bei  Angiras)  und  bribat  tragen;  die  dritte 
Redaction  ebne  specielle  Bezeichnung  scheint  der  vorhandene 
Text  zu  sein;  andere  sind  nur  in  zwei  Redactionen  gespalten, 
deren  eine  vriddha,  bribat,  oder  lagbu  heifst,  die  andere  ohne 
Bezeichnung  ist,  so  dafs  im  Ganzen  sich  fünf  und  siebenzig 
dgl.  Werke  ergeben.  Von  den  seebszehn  angeblichen  dharma- 
(sästra  der  Calcuttaer  Edition  werden  zwölf  als  unächt  aus- 
geschieden, da  sich  die  in  den  juristischen  Commentaren  ent- 
haltenen Citate  nicht  in  ihnen  finden.  Es  wird  dann  von  dem 
Verhältnils  dieser  Werke  zu  einander  und  zu  der  älteren 
Litteratur  gehandelt.  Die  dritte  Abhandlung:  „Analyse  der 
in  Anquetil  du  Perron’s  Uebersetzung  enthaltenen  Upanishad“, 
erster  Artikel,  p.  247—302,  vom  Herausgeber,  analysirt  die 
Chändogya-Up.,  die  Maiträyani-Up.,  die  Mundaka-Up.  und 
die  tpä-Up.,  und  finden  dabei  mehrere  Excurse  statt,  so  Ober 
den  Ursprung  nnd  das  älteste  Vorkommen  der  vier  Yuga  so 
so  wie  Ober  die  Atharvan  und  Angiras  und  den  ihnen  zuge- 
schriebenen Atharvaveda.  Die  vierte  Abhandlung  von  Fr. 
Spiegel,  p.  303—15:  „zur  Kritik  des  Ya^sna.  Ein  Beitrag  zur 
Texteegeschichte  des  Zend-Avesta“  weist  im  Yapna  zwei  der 
Zeit  oder  dem  Orte  nach  verschiedene  Dialekte  vor.  Den 
Schlufs  macht  eine  kurze  Notiz  von  Rost  „über  den  Manusära“ 
p.  315-20,  s.  oben  [d.  i.  z.  D.  M.  G.]  3,  468.  — Das  dritte  Heft 
der  Indischen  Studien  erscheint  Mitte  August  und  wird  unter 
Anderem  enthalten:  1)  A.  Kuhn  „zur  ältesten  Geschichte  der 
indogermanischen  Völker“,  ein  früher  erschienenes  Programm, 
mit  bedeutenden  Abänderungen ; 2)  Analyse  der  in  Anquetil’s 
Uebersetzung  enthaltenen  Upanishad,  Fortsetzung,  vom  Her- 
ausgeber, wo  gelegentlich  aus  einer  Sage  des  Mahä-Bhärata 
das  Factum  nachgewiesen  wird , dafs  Brahmanen  über  das 
Meer  nach  Alexandrien  gekommen  sind  und  dort  das  Christen- 
thum kennen  gelernt  haben;  3)  die  Sage  von  ^unahpepa  von 
R.  Roth. 
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14.  A.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  indischen  Altcrthums.  Ersten  Bandes  drittes  Heft. 
Berlin,  1850.  Dömmler’sche  Buchhandlung.  IO5  Bogen. 

Thlr.  z.  D.  M.  G.  .'i,  111-u. 

Es  bringt  dieses  Heft,  mit  welchem  der  erste  Band 
schliefst,  die  schon  oben  4, 40i  [s.  eben  p.  18]  erwähnten  Abhand- 
lungen: 1)  A.  Kuhn  „zur  ältesten  Geschichte  der  indogerma- 
nischen Völker“  p.  321  — 63.  Es  wird  aus  den  allen  diesen 
Völkern  sämmtlich  oder  doch  gröfstentheils  gemeinsamen  und 
mit  Hülfe  des  Sanskrit  in  ihrer  etymologischen  Bedeutung 
erkennbaren  Bezeichnungen  der  Familienglieder,  der  Begrifie 
Volk  und  Herrscher,  der  sehr  natürliche  Kückschlufs  auf  die 
Art  und  Weise  dieser  Verhältnisse  sowohl  als  auch  ihrer 
(112)  Auffassung  durch  unsre  Urväter  selbst  gezogen,  so- 
wie die  gemeinsamen  Namen  der  Thiere,  der  Getraidearten, 
ihrer  Gewinnungs-  und  Zubereitungsart,  uns  in  ihre  Weiden, 
Wälder  und  Felder  und  zugleich  in  ihre  naive  Anschauungs- 
weise derselben  einen  magischen  Blick  gewähren,  der  uns  über- 
dies zeigt,  dafs  sie  bereits  ein  sefshaffcs  Volk  waren  und  dem 
Nomadenleben  entsagt  hatten.  gröfseren  oder  ge- 

ringeren Zahl  und  resp.  Gewichtigkeit  von  Begriffswörtern 
(oder  von  grammatischen  Eigenthümlichkeiten) , die  nur  ein- 
zelnen indogermanischen  Stämmen  gemeinsam  sind,  verlangt 
man  nun  allerdings  auch  noch  mit  vollem  Rechte  den  Schlufs 
auf  die  je  frühere  oder  spätere  Trennung  derselben  von  den 
anderen  Stämmen,  so  dafs  uns  hier  die  Sprache  die  histori- 
schen Documente  ersetzen  soll;  indessen  ist  dieser  Punkt 
ein  sehr  schwieriger  uud  es  sind  zu  seiner  Beantwortung  erst 
noch  sehr  genaue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  einzelnen 

2* 
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Sprachen  selbst  erforderlich.  Kuhn  macht  es  vor  der  Hand 
wenigstens  für  die  Slaven  aus,  dafs  sie  mit  den  iranischen 
Stämmen  längere  Zeit  in  Verbindung  geblieben  sind,  als  mit 
den  übrigen  indogermanischen  V ölkern , wie  sich  dies  am 
Ende  auch  schon  aus  ihrer  geographischen  Lage  folgern  läfst. 
Wir  sehen  mit  Begier  Kuhn’s  ferneren  Arbeiten  hierüber  ent- 
gegen, insbesondere  seinen  Untersuchungen  über  diejenigen 
Mythen  und  Beligiousideen , welche  in  ihren  Grundzügen 
schon  vor  der  Trennung  bestanden  haben  müssen,  wenn  sie 
sich  auch  später  unter  den  einzelnen  Völkern  verschieden 
fortgebildet  und  entwickelt  haben;  eine  vergleichende  indo- 
germanische Mythologie  in  der  Ausdehnung,  in  welcher 
wir  eine  vergleichende  indogermanische  Sprachforschung  haben, 
wird  sich  freilich  nie  ergeben,  aber  wenn  auch  nicht  tot  und 
tanta,  so  doch  tantum,  und  erst  hierdurch  werden  wir  eine 
Einsicht  in  die  klassische  Mythologie,  in  ihre  Entstehung  und 
Ausbildung  erhalten,  völlig  analog  dem,  wie  uns  erst  die 
vergleichende  Grammatik  das  Wesen  und  Geheimnifs  der 
lateinischen  und  griechischen  Grammatik  hat  erschliefsen  kön- 
nen. Kuhn  ist  es,  dem  wir  die  erste  specielle  Hinweisung 
hierauf  verdanken:  er  wird  uns  hoffentlich  bald  einmal  mit 
einer  allgemeinen  Skizzirung  seines  Standpunktes  beschenken;, 
nach  dem,  was  ich  davon  in  Erfahrung  gebracht,  steht  uns 
eine  dergl.  auch  von  einer  andern  Seite  in  Aussicht,  nämlich 
von  Dr.  M.  Müller  in  seinen  Prolegomenis  zum  Rik,  worauf 
ich  hiermit  im  Voraus  schon  aufmerksam  mache'].  — 2)  K. 
Scblottmann  (jetztpreufs.  Gesandtschaftsprediger  in  Constan- 
tinopel)  „Beiträge  zur  Erläuterung  des  von  Spiegel  bearbeite- 
ten Anfangs  des  19.  Fargard  des  Vendidad“,  p.  364  — 80. 
Schl,  läfst  sich  darin  besonders  das  Verständnifs  des 
Zusammenhanges,  so  wie  die  Erklärung  einzelner  Stellen, 
vornehmlich  der  Schlufsverse , angelegen  sein,  und  zwar  mit 
entschiedenem  Glück,  wenn  ich  auch  seiner  Auffassung  des 
ahunavairya  mich  noch  nicht  gefangen  geben  kann.  — 3)  Fort- 

1]  MUIler's  Abh.indlung  erschien  in  den  Oxford  Essays  1856;  s.  jetzt  dessen 
Chips  a .German  workshop  2,  1-143  (1867). 
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Setzung  der  „Analyse  der  in  Anquetil  du  Perron’s  Ueber- 
setzung  enthaltenen  Upanishad“  vom  Herausgeber,  p.  380 
bis  456,  und  zwar  der  Upanishad:  Närayana,  Tadeva,  Atbar- 
va^iras,  Haüsanäda,  Sarvasära,  Kaushitaki,  pvetäpvatara  und 
Pra^na,  die  letzteren  drei  gröfstentheils  in  wörtlicher  Ueber- 
setzung.  Von  hohem  Interesse  ist  zunächst  in  der  Kaushi* 
taki-Up.  die  Schilderung  der  Brahmawelt,  in  welche  (113) 
nach  dem  Tode  die  Seelen  derer  gelangen,  welche  hier  schon 
ihre  Einheit  mit  Brahman  erkannt  haben,  und  in  deren  Be* 
Schreibung  sich  mehrere  der  Hauptvorstellungen  des  indo- 
germanischen sowohl  als  des  semitischen  Paradieses  wieder- 
finden. Von  dem  Strome,  welcher  diese  Welt  der  Seligen 
umgiebt,  nimmt  der  Herausg.  Gelegenheit,  in  einer  Note  aus-r 
fährlich  zu  handeln  und  weist  dabei,  wie  schon  oben  4,  401 
[p.  18]  angedeutet  wurde,  in  einer  hierher  gehörigen  Sage 
des  Mahä-Bhärata  die  Erinnerung  an  das  Factum  nach,  dafs 
Brahmanen  über  das  Meer  nach  Alexandrien  oder  Kleinasien 
gekommen  sind  und  zwar,  wie  er  vermutbet,  zur  Zeit  der 
BlQthe  des  ersten  Cbristenthums , so  dafs  sie  „heimgekebrt 
nach  Indien  die  monotheistische  Lehre  und  einige  Legenden 
desselben  auf  den  einheimischen  durch  seinen  Namen  an 
Christus,  den  Sohn  der'göttlichen  Jungfrau,  erinnernden 
und  vielleicht  schon  vorher  göttlich  verehrten  Weisen  Krisbna 
Devakiputra  (Sohn  der  Devaki  „Göttlichen“)*]  übergetragen 
haben,  im  Uebrigen  die  christlichen  Lehren  durch  Sämkhya- 
und  Yogaphilosophemata  ersetzend,  wie  sie  umgekehrt  ihrer- 
seits vielleicht  auf  die  Bildung  gnostischer  Seelen  hiugewirkt 
hatten.“  Auch  im  weiteren  Verlauf  findet  der  Herausg.  noch 
einige  Male  Gelegenheit,  theils  auf  Sagen,  die  wohl  nur  von 
(syrisch-)  christlichen  Missionen  zu  deuten  sind,  theils  auf  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Einflusses  christlicher  Lehren  auf  die 
Gestaltung  der  späteren  indischen  Secten  hinzuweisen.  — Bei 
der  Schilderung  des  Befindens  der  Seelen  nach  dem  Tode 
p-  395  ff.  ist  leider  eine  sehr  wichtige  Stelle  bei  Mahidhara 

1]  Uber  die  ureprttoglicho  Bedeutung  dieaes  Namens  s.  jetzt  meine  Abh. 
Über  KrUbqa’s  Geburtsfeat,  p.  316. 
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im  Commentare  zu  Väjas.  S.  19,  49  (und  6o)  nicht  hinzu- 
gezogen worden , wonach  dieselben:  vätätmäno  vätarupam 
praptäh  „zu  Wind  werden“,  eine  Vorstellung,  die  offenbar 
zunächst  von  dem  Aushauchen  entlehnt  ist : es  wird  hierdurch 
Kuhn’s  Vermuthung,  dals  die  Winde,  die  marutas,  nicht  „die 
Tödtenden“,  sondern  „die  Sterbenden  resp.  Gestorbenen“ 
bedeuten,  sehr  wahrscheinlich ‘).  Der  Wind  (Mätali,  Sära- 
meya  oder  '£g/xeiag)  ist  also  ein  wahrer  y/v^onofiTiog,  die 
ganze  Luft  ist  von  solchen  Geistern  erfhllt,  und  es  erklärt 
sich  so  zur  Genüge  die  enge  Verbindung  des  Todes  und  der 
Manen  (pitaras  u.  s.  w.)  mit  dem  Winde  (und  resp.  seinem 
Namensvetter  und  Repräsentanten,  dem  Hunde).  — An  eine 
andere  Steile  der  Kaushitaki-Up.  schliefst  sich  der  Nachweis, 
wie  ein  guter  Theil  des  indischen  Pandaemoniums  sich  in  Ge- 
wittererscheinungen  auflöst,  welche  Indra,  der  Herr  des  Don- 
nerkeils, der  .Gott  des  klaren,  lichten  Himmels,  zerschmettert 
und  zernichtet,  wie  das  Gleiche  Kuhn  und  Roth  schon  bei 
andern  solchen  Veranlassungen  naehgewiesen  hatten.  — Die 
Erwähnung  des  Kapila  in  der  pvetäpvatara-üp.  veranlafst  zu 
einer  speciellen  Untersuchung  über  diesen  Namen,  sowie  Ober 
den  Titel  buddha,  die  Persönlichkeit  Buddha’s  und  den  Zusam- 
menhang zwischen  Sämkhyalchre  und  Buddhismus.  — 4)  K. 
Roth  „Die  Sage  von  Qunahpepa“  p.  457—64  enthält  zu- 
nächst nur  einige  Vorbemerkungen  und  die  Uebersetzung  des 
betreffenden  Abschnitts  im  Aitareya  Brähmana:  es  soll  sich 
später  „die  Betrachtung  ihrer  weiteren  Entwicklung  und  ihres 
Zusammenhanges  mit  der  Vifvämitrasage“  daran  reihen.  — 
5)  „Nachrichten  überund  aus  Calcutta“  vom  Herausgeber, 
p.  464— 79  und  zwar  a)  über  (114)  einen  schon  1830  da- 
selbst erschienenen  Katalog  dortiger  Sanskrithandschriften 
oder  Drucke,  durch  welchen  wir  über  die  wirkliche  Existenz 
und  die  Verfasser  einer  Menge  von  Werken  belehrt  werden, 


1)  die  Siebenzabl  der  Winde  hKngt  also  wohl  mit  der  Siebenzabl  der 
präzis  zusammen?  [Was  die  Etymologie  des  Wortes  marut  betrifft,  so  vgl. 
jetzt  insbesondere  noch  M.  Müller  „Lectures  ou  the  Science  of  Language“  2,  323.] 
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bei  (lenen  beides  bisher  theils  unbekannt  theils  fraglich  war  *) ; 
b)  über  Haeberlin’s  überaus  reichhaltige  Sanskrit- Anthology 
(Calc.  1847);  c)  über  die  ersten  vierzehn  Nrn.  der  von  Dr. 
E.  Roer  edirten  Bibliotheca  Indica,  und  d)  ein  Brief  von 
Hm.  Dr.  Roer  selbst,  aus  welchem  sich  leider  ergiebt,  dafii 
die  Herausgabe  der  Samhitä  des  Taittiriya-Yajus  aus  Mangel 
an  Handschriften  vor  der  Hand  in’s  Stocken  gerathen  ist.  — 
Den  Schlafs  machen  p.  479—83  Berichtigungen  und  Nachträge 
7.U  dem  1.  Bande,  denen  ich  hier  noch  einige  hinzuzufttgen 
mir  erlaube.  Auf  p.  247,  Z.  13.  u ist  zu  lesen:  „und  durch  Her- 
ausgabe (und  theilweise  Uebersetzung)  des  Vrihad-Aranyaka“. 
Die  ebend.  in  der  Note  erwähnten  üebersetzungen  sind  nicht 
blofs  aus  Fr.  Windischmann’s,  sondern  theilweise  auch  aus 
Lassen’s  Hand  geflossen.  Zu  p.  384  bemerke  ich,  dafs  zu 
den  mit  Buddha  in  Verbindung  gebrachten  Personen,  deren 
Namen  sonst  dem  Yajus  angehören,  auch  Paushkarasädi,  der. 
im  Taittir.  Präti^akhya  genannte  Grammatiker  (s.  Böhtl. 
Pan.  II,  Einl.  p.  XLvni.)  zu  rechnen  ist,  s.  Burnoiif,  Ya^na, 
not.  p.  LXiii.  Wenn  (p.  484)  kapila  als  Farbennanie  erscheint, 
so  mag  es  ursprünglich  wohl  die  AÖeiifarbe  (kapi)  bezeichnen, 
woraus  sich  daun  das  Weitere  entwickelt  hat. 


15.  i)  F.  Neve,  De  1’ origine  de  la  tradition  iudienne  du  deluge. 
Extrait  des  Nos.  d’ Avril  et  de  Mai  1849  des  Annales 
de  Philosophie  chretienne.  Paris  chez  Benjamin  Dn- 
prat.  36  SS.  8. 

•i)  F.  Neve,  La  tradition  iudienne  du  deluge  dans  sa  forme 
la  plus  aucienne.  Extrait  des  Nos.  de  Jauvier,  Fevrier, 
Mars  et  Avril  1851  des  Aunales  de  philosophie  chre- 
tienne. Paris  chez  Benjamin  Duprat.  69  SS.  8. 

Z.  D.  M.  G.  526-27. 

Bur n Oll f hatte  in  der  Vorrede  zunT  dritten  Theile 
seiner  Herausgabe  des  Bhägavat  a-Purana  p.  xxiii  die  Behauptung 

1)  Auf  p.  471  ist  wohl  bei  n&i4sc&sbliurspbil4ar  ein  Druckfehler  in  dem 
C'alcuttacr  Drucke  zu  vermuthen:  es  wird  lär4a  heifsen  sollen  und  ein  Sebrift- 
chen  Uber  oder  von  Lord  Chesterfield  sein. 
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aafgestellt,  dafs  die  Fluthsage  ursprQnglich  Indien  fremd 
sei  lind  erst  semitischem  Einflüsse  ihre  Aufnahme  in  die  in- 
dische Literatur  (resp.  das  Mahä-Bhärata)  verdanke.  Dieser 
Ansicht  schlossen  sich  Lassen  und  Roth  an,  und  die  erstere 
dep  oben  genannten  Abhandlungen  ist  ebenfalls  nur  eine  popu- 
läre Darstellung  dieser  Ansicht  in  derselben  Art  und  Weise, 
in  welcher  wir  Hm.  Prof.  Neve  schon  andere  dergl.  Schrift- 
chen  verdanken.  In  dem  zweiten  Hefte  der  „Indischen 
Studien“  wies  ich  aber  die  Fluthsage  in  der  alterthümlicben 
Fassung,  in  der  sie  sich  im  patapatha-Brähmana  vorfiudet, 
nach,  und  dadurch  implicite  die  Möglichkeit  jener  Behauptung 
zurück.  Prof.  Neve  hat  nun  in  der  zweiten  der  obigen  Ab- 
handlungen diesen  Gegenstand  nochmals  einer  sehr  ausführ- 
lichen Uutersuchung  unterworfen,  welche  in  der  That  alles 
hier  in  Betracht  kommende  Material  vereinigt.  Seine  Beweis- 
führung ist  hauptsächlich  gegen  diejenigen  gerichtet,  welche 
Indien  für  das  Vaterland  der  Fluthsage  halten,  und  in 
dieser  Beziehung  vollständig  erschöpfend:  eben  so  wenig  indefs 
kann  ich  der  Ansicht  zustimmen,  die  sich  als  sein  Endresultat 
ergiebt  und  die  im  Wesentlichen  mit  der  Burnouf’ sehen 
AufTassung  identisch  ist,  dafs  nämlich  die  Fluthsage  nach 
Indien  von  Westen  her  eingeführt  sei.  Zwar,  da  die 
Redaction  des  ^atapatha- Brähmana  keinesfalls  über  das 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  hiuausgeht  {ob  auch  schon  viele  darin  ent- 
haltene Stücke,  und  resp.  gerade  das  hier  in  Betracht  kom- 
mende Stück,  offenbar  bedeutend  älter  sind,  als  die  Redac- 
tionszeit), so  ist  chronologisch  ein  durch  di6  Schifffahrt  vermit- 
telter Einflufs  der  babylonischen  Sage  ja  allerdings  möglich, 
aber  bei  dem  Mangel  aller  und  jeder  wirklichen  Kennzeichen 
hiefiir  halte  ich  doch  nur  zweierlei  für  wahrscheinlich:  ent- 
weder es  ist  die  Fluthsage  eben  eine  uralte  noch  in  die  Zeit 
des  Zusammenwohnens  der  späteren  Semiten  und  Indoger- 
maiien  zurückgehende  Tradition,  oder  dieselbe  hat  sich  erst 
später,  aber  noch  während  der  Nachbarschaft  beider  Völ- 
kerstämme entwickelt:  bei  welchem  derselben  zuerst?  darüber 
fehlt  nach  meiner  Ansicht  jegliche  Spur.  In  der  indischen 
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FaasuDg  der  Sage  nun,  wie  sie  im  Qatap.  Br.  vorliegt,  ist 
offenbar  die  historische  Erinnerung  an  die  Einwande- 
rung Ober  die  nördlichen  Berge  her  mit  dieser  alten 
Sage  vermischt  worden , sei  es , dafs  wirklich  ein  ähnliches 
Ereignils  die  nächste  Veranlassung  dieser  Einwanderung 
ward,  sei  es,  dafs  die  Vermischung  mit  jener  Sage  eine 
rein  willkürliche  sei.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  die  Sage 
selbst  eine  von  den  Ariern  nach  Indien  mitgebrachte, 
nicht  eine  später  erst  vom  Westen  her  zu  ihnen  einge- 
fflhrte*].  So  sehr  ich  auch  sonst  geneigt  bin,  dem  westlichen 
Einflüsse,  wo  irgend  historische  Spuren  sich  davon  finden, 
sein  Recht  werden  zu  lassen,  so  sehe  ich  doch  absolut  keinen 
Grund,  der  sich  hier  für  denselben  geltend  machen  liefse: 
die  alterthOmliche  Fassung  der  Legende  aber  im  Qat.  Br. 
bürgt  mir  im  Gegentheil  für  ihre  Genuinität.  — Zu  bedauern 
ist  es,  dafs  Prof,  Neve  nicht  die  in  Paris  (Dev.  181)  befind- 
liche Handschrift  der  Känva- Schule  jenes  Ab-  (527) 
Schnittes  des  (patapatba-Br.  hat  benutzen  können;  vielleicht 
hätte  dieselbe  interessante  Varianten  geboten*]. 


1]  Vgl.  hiezu  jetzt  auch  noch  Ind.  Stadien  10,  242. 

2]  vgl.  jetzt  den  ersten  Band  dieser  „Streifea“  p.  10.  11. 
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Berlin  1852.  Ferd.  Dümmler’s  Verlagsbuchhandlung. 

p.  737  — 990.  p.  xxxvii  — xcvi.  4.  (6  Thlr.)  z.  d.m.  g. 

6,  662.  63. 

Mit  dieser  vierten  Lieferung  ist  der  erste  Theil  obiger 
Ausgabe  des  weifsen  Yajus,  die  Väjasaneyi-Samhitä , ge- 
schlossen, und  geht  der  ununterbrochen  fortschreitende  Druck 
nunmehr  wieder  zum  zweiten  Theile,  dem  (563)  ^ata- 
patha-Brähmana,  über.  Die  Uebersetzung  der  Väjasaneyi- 
Samhita,  wobei  jedem  Verse  oder  Spruche  das  dazu  gehö- 
rige Ritual  vorausgeschickt  werden  wird,  soll  nebst  den  übrigen 
versprochenen  Zugaben,  Glossar  u.  s,  w.,  im  Laufe  des  näch- 
sten Jahres  erscheinen’]:  einige  der  letzteren  haben  schon  in 
dieser  Lieferung  als  ein  Appendix  ihren  Platz  gefunden,  und 
ist  deshalb  auch  für  die  dadurch  modificirten,  einleitenden 
Worte  der  Vorrede  ein  Carton  beigefügt:  es  sind  dies  näm- 
lich: 1)  eine  alphabetische  Liste  der  als  Verfasser  der  ein- 
zelnen Sprüche  genannten  Rishi,  — 2)  der  auf  die  gebrauchten 
Metra  bezügliche  Schlufs  von  Kätyäyana’s  Anukramanl  — 
3)  der  auf  die  vedischen  Metra  im  Allgemeinen  bezügliche 
Theil  von  Pingala’s  Chandahsütra,  — 1)  Angabe  aller  der 
Fälle,  wo  ein  jedes  Metrum  in  der  Samhitä  gebraucht  ist, 
— endlich  5)  ein  alphabetisches  Verzeichnils  der  Anfangs- 
worte der  einzelnen  Kandikä.  Ohne  diese  Zuthaten  würde 
diese  Lieferung  nur  34  Bogen  stark  geworden  sein,  also  ihren 
stipulirten  Umfang  von  35  — 40  Bogen  nicht  erreicht  haben: 
es  erschien  daher  zweckmäfsiger,  hier  von  der  ursprünglichen 
Absicht,  wonach  die  Herausgabe  sich  allein  auf  den  Text, 

1]  proh  dolorl  sie  ist  leider  noch  immer  im  Rückstände.  Ueber  die 
Gründe  hiefUi  s.  u.  A.  Ind.  Stud.  9,  213.  214. 
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9hne  alles  Beiwerk,  beschränken  sollte,  eine  kleine  Abwei- 
chung zu  machen,  die  übrigens  wohl  Manchem  als  eine  nicht 
unwillkommene  erscheinen  wird. 


17.  Neve,  Felix,  prof.  ä l’universite  catholique  de  Louvain, 
Lea  Pouränas,  etudes  sur  les  derniers  monuments  de 
la  litterature  sanscrite.  Paris,  1852.  Marens  in  Bonn 
in  Comm.  (55  S.  gr.  8.)  geh.  16  Sgr.  L.C.Bl.  nr.2.  p.24. 

Sonderabdruck  aus  einem  Recueil  (nach  p.  5),  wahr- 
scheinlich aus  den  „Annales  de  philosophie  chretienne“  oder 
aus  der  „Revue  catholique“,  in  welchen  beiden-  Journalen 
schon  mehrere  dergleichen  Abhandlungen  des  Verf.’s  erschie- 
nen sind.  Die  obige  reiht  sich  den  übrigen  in  ihrer  Art  und 
Weise  völlig  an;  es  sind  keine  selbstständigen  Untersuchun- 
gen, die  uns  darin  geboten  werden,  keine  neuen  Resultate, 
welche  die  Wissenschaft  an  sich  weiter  führen,  sondern  es 
liegt  uns  hier  nur  eine  geschickte  Zusammenfassung  des  von 
Andern  zu  Tage  geförderten  Stoffes  vor,  in  einer  nicht  unge- 
fölligen  Darstellung,  die  indefs  oft  einen  entschieden  confessio- 
nelleu  Charakter  trägt  und  stets  auf  die  Leser  jener  beiden 
Zeitschriften  berechnet  ist.  In  obiger  Abhandlung  sind  es 
E.  Bumoufs  Vorreden  zu  den  drei  (1840—47)  erschienenen 
Theilen  seiner  Ausgabe  des  Bhägavatapuräna,  so  wie  Wilson’s 
vortreffliche  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung  des  Vishnu- 
puräna  (1840),  welche  den  Hauptstoff  zu  derselben  geliefert 
haben,  wobei  sich  übrigens  ein  fleifsiges  Studium  der  publi- 
cirten  Texte  selbst  nicht  verkennen  läfst. 
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18.  Otto  Böhtliogk  und  ßudolph  Roth,  Sanskrit-Wör- 
terbuch. Herausgegeben  von  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  1.  Liefg.  St.  Petersburg  1853. 
L.  Vofs  in  Leipzig  in  Comm.  (S.  1—160.  Imp.-4.)  geh. 
1 Thlr.  L.C.Bl.nr.  32.  p.  526-27. 

Mit  innigem  Danke  gegen  die  hohe  Akademie,  unter 
deren  Schutze  sie  erscheint,  begrOfsen  wir  die  erste  Lieferung 
der  unbedingt  grofsartigsten  Arbeit,  die  bisher  auf  dem  Ge- 
biete der  Sanskrit-Philologie  unternommen  worden  ist.  Aller- 
dings sind , abgesehen  von  Westergaard’s  „Radices“  und 
Lassen’s  indischer  Alterthumskunde,  in  jüngster  Zeit  auch 
ziemlich  umfangreiche  Textausgaben  begonnen  worden,  die 
immerhin  Mühe  genug  machen;  im  Vergleich  zu  der  unsäg- 
lichen Ausdauer  aber,  welche  die  Durchführung  dieses 
Werkes  erfordern  wird,  mufs  alle  auf  jene  gewendete  Anstren- 
gung vollständig  in  den  Hintergrund  zurücktreten.  Nach  der 
vorliegenden  Lieferung  zu  schliefsen,  wird  der  Umfang  des- 
selben mindestens  das  Dreifache  des  Wilson’schen  Lexikons 
(2.  Ausgabe)  betragen;  diese  Schätzung  ist  indefs  nur  eine 
ungefähre,  da  im  Verlauf  der  Zeit  für  die  späteren  Buch- 
staben sich  gewifs  verhältnifsmäfsig  noch  mehr  Stoff  herbei- 
Bnden  wird,  als  für  den  Anfang  beizubringen  war.  Trotz 
jenes  gewaltigen  Umfanges  (von  c.  4—500  Bogen)  nämlich, 
der  sich  schon  jetzt  voraussetzen  läfst,  ist  das  Wörterbuch 
doch  weit  entfernt,  irgendwie  auf  allgemeine  Vollständigkeit 
Ansprüche  zu  machen.  — Es  ist  dies  leicht  zu  ermessen, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  es  sich  hier  um  eine  Sprache  han- 
delt, deren  Literaturdenkmale  durch  einen  Zeitraum  von 
c.  3500  Jahren  verstreut  sind.  Die  Erklärung  der  bei  der 
Citation  gebrauchten  Abkürzungen,  welche  die  beiden  inneren 
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Seiten  des  Umschlages  fQllt,  führt  c.  200  verschiedene  Schrif- 
ten auf,  worunter  nur  einige  wenige  nicht  indische  Original- 
werke sind;  was  will  aber  diese  doch  wahrlich  ziemlich  be- 
deutende Zahl  gegen  die  geradezu  zahllose  Masse  indischer 
Schriftwerke  sagen!  Also  an  Vollständigkeit  ist  nicht  zu 
denken,  und  wenn  auch  principiell  kein  Zweig  der  indi- 
schen Literatur  ausgeschlossen  ist,  nun  so  ist  es  doch  eben 
unmöglich,  sie  schon  jetzt  alle  zu  umfassen.  Wohl  aber  kann  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dafs  der  wichtigste 
Theil  des  gesammten  Sprachgutes  hier  wirklich  vorliegt.  Die 
Veda-Samhitäs,  mit  Ausnahme  der  Taittirlya-Sambitä,  sind 
vollständig  aufgenommen,  desgleichen  ein  grofser  Theil  der 
vedischen  Brähmana,  Upanishad  und  Sütra,  sodann  alle  die 
von  Pänini  oder  seinen  Scholiasten  besprochenen  Wörter,  alle 
in  den  einheimischen  Lexicis  selbst  verzeichneten  Wörter,  der 
ganze  Wortschatz  des  Manu,  und  endlich  eine  reiche  Zahl 
von  Wörtern  aus  der  übrigen  bereits  gedruckten  Literatur; 
am  schwächsten  vertreten  sind  das  Mahäbhärata,  die  Puräna, 
die  Kunstgedichte  und  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Werke. 
— Jedem  Worte  und  jeder  Bedeutung  desselben  sind  die 
betreffenden  Belegstellen  beigefügt  und  ist  andererseits  keine 
Wortform  und  keine  Wortbedeutung  aufgenommen,  für  welche 
eine  indische  Auktorität  nicht  beizubringen  war;  daher  fehlen 
denn  manche  der  in  Wilson’s  Dictionary  sich  findenden 
Wörter  oder  Bedeutungen,  doch  sind  dieselben  meist  nur 
untergeordneter  Art ; in  wichtigeren  dergleichen  Fällen  möchte 
es  indefs  wohl  hinfort  nicht  unpassend  sein,  wenn  dieselben 
geradezu  auf  Wilson’s  Auktorität  hin  aufgeführt  würden.  Be- 
sondere Sorgfalt  ist  der  Entwickelung  der  Bedeutungen  bei- 
gelegt; die  ursprünglichste  steht  voran,  die  abgeleiteten  folgen 
in  der  möglichst  entsprechenden  Reihenfolge;  in  seltenen,  aber 
bedeutungsvollen  Fällen  werden  auch  die  verwandten  Sprachen 
.zur  Vergleichung  herangezogen.  Wo  der  Accent  mit  absoluter 
Sicherheit  feststand,  (527)  ist  derselbe  beigefügt  worden, 
und  zwar  wird  der  Udätta  durch  ein  kleines  u über  der 
accentuirten  Sylbe  bezeichnet;  in  den  Beispielen  aus  der  Veda- 
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literatur  ist  die  in  den  Handschriften  übliche  Bezeichnungs- 
weise beibehalten.  Die  Vertheiinng  der  ganzen  Arbeit  hat 
zufolge  der  auf  der  Aufsenseite  des  hinteren  ümschlags- 
blattes  befindlichen  Nachricht  Böhtlingk’s,  in  der  Weise 
stattgefunden,  dafs  Prof.  Roth  die  Literatur  der  Veda  und 
der  vedischen  Hülfsbücher,  so  weit  sie  ihm  handschriftlich 
oder  gedruckt  zugänglich  ist,  und  aufserdem  das  medicinische 
Lehrbuch  des  Su^ruta  bearbeitet,  während  er  selbst  die  übrige 
Literatur  nebst  der  Anordnung  des  gesammten  Materials  be- 
sorgt. Wesentliche  Beiträge  von  andern  Gelehrten  sind  den 
Verfassern  bisher  nur  von  Prof.  Stenzler,  Dr.  A.  Weber,  Dr. 
Aufrecht,  Dr.  Kuhn  und  W.  D.  Whitney  zu  Theil  geworden, 
doch  werden  eie  für  die  folgenden  Lieferungen  auch  von  an- 
dern Gelehrten  Beiträge  mit  Dank  entgegen  nehmen,  und 
fordern  resp.  dazu  auf.  £s  ist  im  höchsten  Grade  wünschens- 
werth,  dafs  diese  Aufforderung  wirklich  auch  Anklang  finde, 
besonders  für  das  Mahäbhärata  wäre  eine  dergleichen  Ergän- 
zung sehr  schätzbar,  doch  möge  Jeder,  der  zu  dergleichen 
Beiträgen  im  Stande  ist,  nicht  verfehlen,  dieselben  in  mög- 
lichst handlicher,  verarbeiteter  und  verläfslicher  Gestalt  ein- 
zusenden, damit  die  gewaltige  Arbeit  der  Eintragung  Hrn. 
Dr.  Böhtlingk  so  viel  als  möglich  erleichtert  werde.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  ganz  vorzügliche,  und  der 
Preis  so  billig  gestellt,  wie  es  eben  nur  einer  Akademie  mög- 
lich ist.  Wir  schliefsen  damit,  der  Sanskritphilologie  Glück 
zu  wünschen,  dafs  sie  schon  so  früh  zu  dem  Schatze  eines 
mit  Stellen  belegten  Wörterbuches  gelangt,  ein  Schatz,  dessen 
z.  B.  die  Arabisten  noch  immer  entbehren ; es  ist  ein  wirklich 
seltenes  Glück,  einmal,  dafs  zwei  Männer,  die  noch  in  der 
vollen  Blüthe  ihrer  Kraft  stehen,  sich  zu  einem  solchen  Werke 
vereinigen,  dem  somit,  nach  menschlicher  Voraussicht,  wirk- 
lich auch  die  Vollendung  gesichert  ist,  und  andererseits,  dafs 
sich  eine  Akademie  es  zur  Ehrenpflicht  macht,  der  Wissen- . 
Schaft  ein  so  grofsartiges  Geschenk  darzubringen. 

Die  orientalischen  Studien  verdanken  der  Petersburger 
Akademie,  die  ja  so  recht  eigentlich  auf  den  Orient  hinge- 
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wiesen  ist,  ihren  Schmidt,  Frähn,  Dorn,  Böhtlingk  schon 
höchst  herrorragende  und  bedeutende  Dienste,  die  Herausgabe 
dieses  Sanskrit- Wörterbuches  indefs  mufs  wohl  als  die  Krone 
für  alles  bisher  von  ihr  Geleistete  angesehen  werden,  und  es 
ist  eine  wahre  Ehre  für  sie,  dafs  sie  dieselbe  unternommen  bat. 


19.  Benfey,  Theodor,  Handbuch  der  Sanskritsprache.  2. 
Abthlg.  Leipzig,  1853- Brockhaus.  (VI,  330  S.  hoch  4.) 
geh.  4 Thlr. 

A.  u.  d.  T.! 

Chrestomathie  aus  Sanskritwerken.  Zum  Gebrauch  für 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  1.  Theil.  Text. 
Anmerkungen.  Metra,  l. c.bi.  nr. .3.3.  p.  640-4i. 

Heber  den  Sanskritchrestomatbieen  hat  bisher  ein  eigner 
Unstern  gewaltet.  Die  Lassen’sche  (1838),  zwar  an  und  für 
sich  so  zweckmäfsig  eingerichtet,  dafs  sie  wohl  bis  auf  die 
letzten  Exemplare  abgegangen  ist , konnte  doch  durch  die 
Auswahl  ihrer  Stücke  keineswegs  als  a fair  specimen  der 
indischen  Literatur  angesehen  werden ; die  Böhtlingk’sche 
(1845),  in  jeder  andern  Beziehung  vortrefflich,  besonders  auch 
was  den  Preis  betrifft  (ein  gar  wichtiger  Punkt,  den  Herren 
Studiosen  gegenüber),  entbehrt  des  Glossars;  in  Westergaard’s 
„Sanskrit -Laesebog“  (1846)  ist  letzteres  dänisch  abgefafst; 
von  Hoefer’s  Sanskrit-Lesebuch  „mit  Benutzung  handschrift- 
licher Quellen“  (1850)  ist  nur  die  erste  Abtheilung  erschienen, 
die  zweite  Abtheilnng  dagegen , welche  Ostern  1850  das 
Tageslicht  erblicken  und  auf  10 — 12  Bogen  Abrifs  der  Gram- 
matik, Wörterbuch  u.  s.  w.  enthalten  sollte,  ist  uns  noch  immer 
nicht  gegönnt  worden.  Auch  obige  Chrestomathie,  welche 
den  zweiten  Theil  von  Benfey’s  Handbuch  der  Sanskritsprache 
bildet,  erscheint  zunächst  ohne  Glossar;  dasselbe  ist  indefs 
mit  Entschiedenheit  versprochen  und  bei  des  Herausgebers 
rflhmlichst  bekannter  Tbätigkeit  werden  wir,  resp.  besonders 
die  Herren  Studiosi,  wohl  nicht  zu  lange  darauf  warten  dürfen ; 
es  ist  das  aber  auch  in  der  That  eine  ganz  unausweichliche 
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Forderung,  da  sonst  kaum  abzusehen  ist,  wie  diese  Chresto- 
mathie mit  der  Böhtlingk’schcn  (die  nur  Thlr.  kostet)  con- 
curriren  könne;  denn  wenn  sie  auch  derselben  an  Mannig- 
faltigkeit des  Inhalts  allerdings  bedeutend  überlegen  ist,  so 
wird  man  sie  doch  erst  daun,  wenn  auch  das  Glossar  wirklich 
vorliegt,  statt  dieser  bei  den  Vorlesungen  wirklich  einführen 
können.  Da  übrigens  ein  nicht  zu  umfangreiches  Wörter- 
buch, gröfser  als  das  Bopp’sche,  kleiner  als  das  Wilson’sche, 
ein  ganz  entschiedenes  Bedürfnifs  ist,  so  glauben  wir  dem 
Benfey’schen  Glossar  zu  dieser ' seiner  wirklich  sehr  reich- 
haltigen Chrestomathie  die  beste  Aufnahme  und  beiden  dann 
eine  ausgedehnte  Verbreitung  versprechen  zu  können.  Die 
grofse  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  der  letzteren  ergiebt  sich 
am  besten  aus  einer  Aufzählung  der  mitgetheilten  Stücke. 
Der  erste  Cursus  umfafst:  1)  p.  3 — 63  die  Ambä- Episode 
aus  dem  Mahäbhärata  5,  6942—6657.  2)  p.  64 — 93  den  Raub 

der  Sita  aus  dem  dritten  Buche  des  Ramäyana  Cap.  48 — 55 
nach  der  Gorressio’schen  Ausgabe.  Der  zweite  Cursus  ent- 
hält: 3)  p.  97 — 134  zwölf  Fabeln  aus  dem  ersten  Buche  des 
Pancatautra.  4)  p.  135 — 145  das  erste  Buch  des  Manu. 
5)  p.  146  — 150  die  Schilderung  des  Frühlings  (cap.  6)  im 
Ritusamhära.  6)  p.  151 — 169  die  zweite  Centurie  des  Bbar- 
trihari.  7)  p.  170 — 175  die  Beschreibung  des  Himavat  (cap.  5) 
im  Kirätäijuniya.  Der  dritte  Cursus  giebt:  8)  p.  179 — 201 
die  Geschichte  des  Apahäravarman  (cap.  2)  im  Dapakumära- 
caritam.  9)  p.  202 — 219  den  Vedäntasära.  10)  p.  220 — 234 
den  Bhäshäparicheda.  II)  p.  235 — 242  die  Schilderung  des 
Abends  (cap.  9)  im  Qipnpälabadha.  Endlich  folgt  noch  ein 
Anhang,  und  darin  12)  p.  245 — 286  das  5.  Buch  der  Ra- 
jatarangini.  13)  Endlich  p.  287 — 298  zehn  Hymnen  aus  dem 
ersten  Buch  der  Riksamhitä  (48—60  , 64  , 85—88  , 92,  112).  Wir 
können  uns  nun  übrigens  nicht  versagen,  die  so  getroffene 
Auswahl  ein  wenig  zu  kritisiren.  In  hohem  Grade  auffallend 
ist  zunächst  die  eigenthümliche  Zusammenstellung  von  Räja- 
tarangini  und  Rik  im  Anhänge.  Unmöglich  ferner  können, 
wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  die  zehn  Hymnen  des  Rik  als 
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ein  [genügendes]  Specimen  der  vedischen  Literatur  gelten;  da 
ron  letzterer  sonst  hier  gar  nichts  weiter  vorliegt,  so  wären  aucli 
sie  am  besten  weggeblieben.  Das  Stück  aus  der  Räjataran- 
gini  sodann  hätte  in  dem  zweiten  Cursus  eine  Stelle  verdient, 
oder  besser  noch  es  fehlte  ganz,  denn  statt  seiner,  resp.  statt 
des  ganzen  Anhanges  von  54  Seiten,  konnte  bei  dem  com- 
pressen  Drucke  des  Werkes  ein  ganzes  Drama,  Katnävali  oder 
dergleichen,  aufgenommen  werden.  Dafs  nämlich  der  drama- 
tische Styl  in  dieser  Chrestomathie  gar  nicht  vertreten  ist,  mul's 
als  ein  en  tscbiedener  Mangel  derselben  angesehen  werden, 
wie  dies  auch  Kuhn  vor  Zeiten  in  seiner  Recension  der  Böht- 
lingk’schen  Chrestomathie  (in  der  Allgem.Lit.-Z.  1846  p.  1066) 
mit  Recht  der  letzteren  gegenüber  gerügt  hat.  Auffällig  ist 
weiter  auch,  dafs  der  zweite  Cursus  ein  Stück  aus  dem  Ki- 
rätärjuniya,  und  der  dritte  ein  dergleichen  aus  dem  (^^ifn- 
pälabadha  enthält;  der  Styl  beider  Werke  ist  durchaus  nicht 
so  verschieden,  dafs  man  sie  von  einander  trennen  müfste. 
Eine  der  beiden  philosophischen  Schriften  endlich,  am  besten 
der  Bhäshäparicheda,  hätte  passender  einem  andern  Stücke 
ans  der  wissenschaftlichen  Literatur,  einem  grammatischen 
Kapitel  etwa,  Platz  gemacht,  da  der  Sütra-Styl  doch  auch 
seine  Berechtigung  hat;  ein  Stück  aus  der  Siddhänta-Kan- 
mudi,  der  Accent-Abschnitt  etwa,  hätte  hier  seine  Stelle  vor- 
trefflich ausgefüllt.  Da  Prof.  Benfey  bei  Gelegenheit  seiner 
eignen  Beurtheilung  der  Böhtlingk’schen  Chrestomathie  in  den 
Göttinger  gelehrten  Anzeigen  mit  Recht  die  Anforderung  an 
ein  solches  Werk  stellte,  dafs  es  die  betreffende  Literatur  und 
ihre  Stylarten  in  einem  „ziemlich  vollständigen  Miniaturbilde“ 
vorführe,  so  wundern  wir  uns  in  der  That,  dafs  er  den  dra- 
matischen und  den  Sütra-Styl  hier  so  ganz  unberücksichtigt 
gelassen  hat;  für  letzteren  wären  allerdings  einige  Anmerkun- 
gen nöthig  geworden,  doch  kann  dies  kaum  in  Anschlag 
kommen.  — Die  hier  noch  beigefügten  Anmerkungen,  p.  209 
—316,  sind  ausschliefslich  kritischen  Inhalts,  insofern  während 
der  fünf  ganzen  Jahre,  welche  in  Folge  besonderer  Zufalle 
der  Druck  des  Werkes  in  Anspruch  genommen  hat,  zur  Text- 
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constituirung  der  darin  mitgetheilten  Stücke  neues  kritisches 
Material  binzugekommen  ist.  Zuletzt  werden  auf  p.  317 — 329 
die  vorkommenden  Metra  erklärt,  wobei  in  sehr  anerken* 
nenswerther  Anschaulichkeit  die  Art  und  Weise,  wie  vedische 
Verse  zu  lesen  sind,  erläutert  wird.  — Trotz  der  oben  be- 
merkten Mängel  nun  glauben  wir  schliei'slich  Hrn.  Benfey  die 
Versicherung  geben  zu  können,  dafs  er,  wie  mit  seiner  Gram- 
matik den  eigentlichen  Fachgelehrten  (freilich  auch  nur  diesen), 
so  mit  diraer  seiner  Chrestomathie,  besonders  wenn  erst  das 
Glossar  wirklich  dabei  sein  wird,  den  Sanskrit  Studirenden 
überhaupt  einen  höchst  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat. 


20.  R.  Roth,  Yaska’s  Nirukta  sammt  den  Nighantavas. 
Herausgegeben  und  mit  Erläuterungen  versehen.  Göt- 
tingen, Dieterich.  1848-1852.  LXXII.  228.  230SS.  8. 

Z.  D.  M.  G.  7,  265-66. 

Der  Beginn  dieser  Ausgabe  ist  bereits  in  einem  früheren 
Bande  3, 876  [p.  2. 3.]  angezeigt  worden:  der  Druck  derselben  erlitt 
viele  Unterbrechungen,  die  der  Verfasser  nicht  zu  beseitigen  ver- 
mochte, daher  erst  im  August  1852  der  Schlufs  erschien.  Es 
ist  eine  ganz  vortreflFliche  Arbeit,  die  uns  hier  vorliegt.  Das 
Werk  des  Yäska,  bedeutend  sowohl  für  die  Erklärung  des 
Textes  der  Rik-Samhitä  als  für  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung des  grammatischen  Studiums  bei  den  Indern,  war  in 
vielen  Fällen  denen,  die  es  bisher  nur  handschriftlich  kannten, 
höchst  unverständlich  und  dunkel;  an  der  Hand  des  kundigen 
Führers  aber,  der  uns  hier  leitet,  verschwindet  die  Schwierig- 
keit, und  wenn  wir  ihm  auch  nicht  überall  in  seiner  Auf- 
fassung beistimmen  können,  sondern  hie  und  da  eine  abwei- 
chende Erklärung  vorzuziehen  haben,  so  ist  dies  doch  im 
grofsen  Ganzen  von  wenig  Belang.  Auch  die  Erklärungen, 
welche  zu  den  von  Yäska  citirten  Ric  gegeben  werden,  sind 
in  der  Regel  gewifs  die  richtigen,  obwohl  gerade  hier,  ins- 
besondere bei  der  Deutung  der  Mythen,  die  individuelle  Auf- 
fassung oft  verschiedene  Wege  gehen  wird:  im  Allgemeinen 
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sind  flbrigens  diese  Erklärungen  leider  ziemlich  karg,  und 
wäre  ihnen  oft  etwas  mehr  Ausführlichkeit  zu  wünschen  ge- 
wesen; auch  das  Glossar  würden  wir  lieber  nicht  blos  auf  die 
im  Nirukta  und  den  Nigbantu  erwähnten  Wörter  beschränkt, 
sondern  auf  den  ganzen  auch  den  in  den  Noten  er-  (266) 
wähnten  reichen  Wortschatz  ausgedehnt  gesehen  haben.  Schade 
ist  es,  dafs  die  viertheilige  Citirung  des  Rik  (mandala,  anu- 
väka,  sükta,  ric)  gewählt  worden  ist,  nicht  die  dreitheilige 
(mandala,  sükta,  ric),  durch  welche  letztere  das  Au&uchen  der 
betreflenden  Steilen  sehr  vereinfacht  worden  wäre. 
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21.  Wuttke,  Dr.  Adolf,  Privat-Docent  der  Philosophie  in 
Breslau.  Geschichte  des  Heidenthums  in', Beziehung 
auf  Religion,  Wissen,  Kunst,  Sittlichkeit  und  Staats- 
leben.  2.  Thl.  Breslau,  1853.  Max  u.  Comp.  (5  IJll., 
597  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr.  25  Sgr. 

A.  u.  d.  T. : 

Das  Geistesleben  der  Chinesen,  Japaner  und  Indier. 

L.  C.  Bl.  nr.  9>  p.  139. 

Die  Herren  Geschichtsphilosophen  haben  es  bisher  in  der 
Regel  nicht  sehr  genau  mit  den  wirklichen  Thatsachen  ge- 
nommen, sondern  ihren  Systemen  gemäfs  dieselben  zugeslutzt; 
was  den  Orient  betrifit,  so  konnten  sie  in  der  That  auch 
meist  kaum  anders , da  dessen  Geschichte  eben  noch  fast 
durchweg  in  mystischem  Dunkel  ruhte  und  nur  hie  und  da 
der  Schleier  gelüftet  war.  In  neuester  Zeit  hat  sich  dies 
allerdings  sehr  bedeutend  geändert,  die  Kritik  hat  ihre  Arbeit 
kräftig  begonnen,  freilich  aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  be- 
reits zum  Abschlufs  gebracht.  Unter  diesen  Umständen  ist 
ein  Unternehmen,  wie  das  obige,  welches  eben  bezweckt,  die 
Philosophie  der  Geschichte  aus  ihrem  Mifskredit  zu  retten 
und  in  ihr  gebührendes  Recht  wieder  einzusetzen,  jedenfalls 
ein  sehr  kühnes,  und  erscheint  fiir  den  Orient  von  vorn  herein 
immer  noch  als  ein  verfrühtes.  Nichtsdestoweniger  ist  es  ein 
äufserst  dankenswerthes.  Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe 
sehr  ernst  genommen,  und  dazu  ein  überaus  gründliches  Stu- 
dium aller  dem  Nichtorientalisten  zur  Hand  seienden  Quellen 
angestellt.  Die  Zusammenstellung  des  so  gesammelten  Ma- 
terials ist  eine  äufserst  zweckmäfsige  und  vollständige,  so  dafs 
damit  auch  den  Fachgelehrten  selbst  durchweg  eine  sehr  will- 
kommene Hilfe  und  vielfache  Belehrung  geboten  wird.  Die 
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Darstellung  ist  eine  höchst  anziehende;  auch  wer,  wie  Referent, 
dem  Standpunkt  und  dem  System  des  Verf'.’s,  in  welchen  man- 
cher Widerspruch  nur  äufserlich  vereinigt  scheint,  sich  nicht  an- 
zuschliefseu  vermag,  wird  dennoch  nicht  umhin  können,  der  geist- 
reichen Durchführung  beider  seine  Anerkennung  zu  zollen.  Bei 
der  grol'sen  Unsicherheit,  die  noch  insbesondere  über  Indiens  Ge- 
schichte schwebt,  hat  natürlich  vieles  schiefe  und  oft  geradezu 
falsche  Raisonnement  nicht  ausbleiben  können ; vor  Allem  sind 
die  einzelnen  Perioden  derselben  häufig  mit  einander  vermischt 
oder  wenigstens  niclit  scharf  genug  getrennt;  auch  ist  Unbe- 
deutendes, das  aber  zu  dem  System  des  Verf.’s  gerade  pal'stc, 
vielfach  zu  sehr.  Anderes  dagegen  nicht  hinlänglich  genug 
hervorgehoben  worden;  dergleichen  wird  wohl  eben  nie  völlig 
zu  vermeiden  sein,  und  kann  dem  Urtheil  Über  die  grofse 
Verdienstlichkeit  des  Ganzen  keinen  Eiutrajj  thun.  Im  Ver- 
hältnifs  zu  den  frisieren  dergleichen  Darstellungen  China’s 
und  Indiens  ist  hier  in  der  That  ein  ;janz  ungeheurer  Fort- 
schritt  gemacht;  wie  viel  freilich  noch  zu  einer  richtigen,  kri- 
tisch gesichteten,  durchweg  zuverlässigen  Darstellung  fehlt, 
ist  natürlich  eine  Sache  für  sich;  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen aber  ist  gevvifs  allen  nicht  geradezu  unbilligen  An- 
forderungen genügt,  und  nur  darauf  möchten  wir  schliefslich 
mit  Bezug  hierauf  den  Verf.  aufmerksam  machen,  dafs  seine 
Sprache  häutig  [bereits]  eine  etwas  zu  grofse  Sicherheit  und 
Entschiedenheit  athmet;  es  steht  dies  allerdings  mit  dem 
System  in  Verbindung  und  scheint  bei  den  Herren  Philosophen 
einmal  Princip  zu  sein. 


22.  Duncker,  Max,  a.  o.  Professor  zu  Halle,  Geschichte  des 
Alterthums.  2.  Bd.  Berlin,  1853.  Duncker  u,  Hura- 
blot.  (3  Bll.,  ü98  S.  gr.  8.)  geh.  3 Thlr.  L.  c.  Bl. 

nr.  19.  p.  293. 

Wenn  der  erste  Band  Aegypten  und  die  semitischen 
Staaten  in  Babylon  und  Assyrien  behandelte,  so  führt  uns 
dieser  zweite  die  Geschichte  der  arischen  Völker  vor  und 
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zwar  bis  zu  dem  Zusammeustofse  des  iranisoben  Tbeiles  der- 
selben mit  den  Griechen.  Es  geschieht  dies  in  einer  höchst 
lichtvollen  und  dankenswerthen  Weise,  die  durchweg  auf  den 
neuesten  Forschungen  basirt  ist  und  den  Standpunkt  derselben 
im  Allgemeinen  getreu  wiedergiebt.  Die  Anschaulichkeit  der 
DarsteMung  läfst  einen  sehr  belebten  Eindruck  in  dem  Leser 
zurQck;  besonders  sind  es  die  physisch -geographischen  Ein- 
leitungen und  politischen  Raisonnements,  deren  geistvolle  Ver- 
bindung dem  Ganzen  eine  überaus  naturwahre  Frische  und 
Wärme  des  Colorits  verleiht.  Bei  der  grofsen  Verbreitung, 
welche  ein  so  anregend  geschriebenes  Werk  Ober  einen  so 
bedeutenden  und  bisher  so  in  Dunkel  gehüllten  Theil  der 
Menschengescbicbte  hoffentlich  finden  wird,  bat  die  Kritik  die 
Pflicht,  ihre  Bedenken  in  Bezug  auf  Einzelheiten  nicht  zurftck- 
zubalten,  und  Kef.  erfüllt  dieselbe  hiermit  in  Hinsicht  auf  die 
ihm  gerade  besonders  nahe  liegende  Darstellung  der  Geschichte 
des  indischen  Volkes.  Im  Allgemeinen  sind  die  hierbei  an- 
genommenen Jahreszahlen  — ein  Punkt,  hinsichtlich  dessen 
man  auf  diesem  Gebiet  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann  — 
jedenfalls  etwas  zu  hoch  gegriffen,  so  insbesondere,  wenn  an- 
genommen wird,  dafs  „um  das  Jahr  1300  v.  Chr.  die  Bildung 
der  äriseben  Staaten  am  Ganges  im  Wesentlichen  vollendet 
war“;  ein  Hanptbeweis  hieför,  die  politischen  Schliifsfolge- 
rungen  nämlich  aus  dem  Namen  des  Stabrobates,  des  indi: 
sehen  Königs,  gegen  den  angeblich  Semiramis  zu  Felde  zog, 
beruht  darauf,  dafs  man  denselben  durch  sthävarapati  „Herr 
der  Feste,  der  Erde“  erklärt,  was  indefs  für  jene  Zeit  sprach- 
lich kaum  möglich  sein  wird.  Desgleichen  ist  die  Annahme, 
dafs  das  Epos  der  Inder  bereits  im  12.  oder  11.  Jahrhundert 
V.  Chr.  irgend  eine  bestimmte  Gestalt  gehabt  habe,  wenn  auch 
die  vorliegende  erst  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  ange- 
höre, schwerlich  festzubalten,  so  wie  eine  Verbindung  der 
Bbarata-Kämpfe  im  Rigveda  mit  denen  des  Mahäbb.ärata  vor 
der  Hand  nicht  nachzuweisen.  Dafs  das  Gesetzbuch  des 
Manu  bereits  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  zum  vorliegenden 
Abschlufs  gekommen  sei,  ist  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
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lieh;  desgleichen  wird  auch  den  erst  spät  niedergesebriebenen 
buddhistischen  Legenden  mehrfach  zu  viel  Beweiskraft  zuge* 
theilt.  Ganz  vortrefiflich  aber  ist  die  Einwirkung  der  Natur 
uud  des  Klima’s  anf  die  in  Hindostan  einwandernden  Arier 
dargestellt,  insbesondere  auf  die  Entstehung  der  Ideen  von 
der  Weltseele,  der  Seelenwanderung,  den  Höllen,  und  der 
Einflufs  dieser  Ideen  auf  die  weitere  Entwickelung  des  Volkes; 
weniger  gelungen  erscheint  die  Darstellung  der  philosophischen 
Systeme,  das  Verhältnifs  des  Buddhismus  zu  ihnen,  und  die 
Entstehung  des  Vishnu-  und  (^iva- Dienstes,  obwohl  all  dies 
im  höchsten  Grade  scharfsinnig,  geistvoll  und  anregend  ge- 
schildert wird. 

Von  fehlerhaften  Schreibweiset),  die  den  verschiedenen 
Umsebreibungssystemen  des  Sanskrit  ihren  Ursprung  ver- 
danken, sind  zu  erwähnen:  Kampa  für  Tschampä,  Agata^atru 
für  Adsebäta^atru,  Patangali  für  Patandschali,  Pantschajana 
für  Pantschadsebana,  Paigvana  für  Paidsebavana. 


23.  Benfey,  Theodor,  Handbuch  djr  Sanskritsprache.  Zum 
Gebrauch  für  Vorlesungen  und  zum  Selbststudium. 
2.  Abth.  2.  Thl.  Leipzig,  1854.  Brockhans.  (2  Bll., 
374  S.  hoch  4.)  geh.  5 Thir. 

A.  u.  d.  T.: 

Chrestomathie  aus  Sanskritwerken.  Zum  Gebrauch  für 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  2.  Thl.:  Glossar. 
L.  C.  Bl.  rr.  19.  p.  302. 

In  weniger  als  Jahresfrist  ist  der  Benfey’schen  Chresto- 
mathie, die  wir  in  der  Nummer  d.  Bl.  vom  13.  August  v.  J. 
besprochen  haben,  das  dazu  gehörige  Glossar  gefolgt,  und 
liegt  nunmehr  das  ganze  „Handbuch  der  Sanskritspracbe“  in 
seinen  drei  Theilen,  die  Grammatik  mit  eingeschlossen,  fertig 
vor,  ein  sprechendes  Dokument  des  darauf  verwendeten  aus- 
dauernden Fleifses.  Bei  der  compressen  Einrichtung  ist  dies 
Glossar  in  der  That  ein  äufserst  reichhaltiges  geworden,  doch 
trägt  leider  offenbar  die  Furcht  vor  einem  zu  grofsen  An- 
schwellen des  Umfangs  Schuld  an  einem  sehr  wesentlichen 
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Uebelstande,  dein  nämlich,  dafs  mit  Äusnaiimc  der  compo-  , 
nirten  Verba  nur  selten  die  Stellen  angegeben  sind,  an  denen 
sich  Wort  oder  Bedeutung  vorfindet,  wodurch  die  Brauch- 
barkeit des  Ganzen  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wird.  Da- 
gegen werden  bei  einem  jeden  Worte  die  §§  der  Grammatik 
citirt,  welche  darauf  speciell  Bezug  haben,  und  so  deren  Be- 
nutzung jedenfalls  sehr  erlciclitert.  Die  Worteikl.ärungen  sind 
häufig  ziemlich  karg  ausgefallen,  und  möchten  wohl  kaum  für 
alle  Stellen  der  Clirestomathie  für  den  Anfänger  ganz  aus- 
reichend sein.  Die  Etymologie,  insbesondere  der  Wurzeln, 
ist  oft  sehr  kühn,  uud  wenn  sich  der  Verf.  im  Uebrigen  wohl 
etwas  zu  strikt  an  die  traditionellen  Angaben  der  einheimi- 
mischen  Auktoritäten  anschliefst,  so  ist  er  dagegen  auf  diesem 
Felde  mehrfach  in  Gefahr,  in  das  entgegengesetzte  Extrem 
zu  gerathen  und  dem  eignen  Machtgebot  die  Zügel  schiefsen 
zu  lassen;  so  z.  B.,  wenn  er  die  I pid  „drücken“  aus  pi-sad 
erklärt,  während  sie  ofl'enbar  mit  Vpind  „häufen,  aufgehäuft 
.sein“  identisch  ist,  vgl.  pipilikä  „die  häufende“,  7rl?.og  eig. 
„gehäuft“,  dann  „dicht“:  die  1/caksh  wird  Jedenfalls  einfacher 
aus  1 ka^  abgeleitet,  deni^als  altes  Desiderativ,  für  organisches 
ac-aksh,  betrachtet;  die  Formen  kshmil,  ^inil,  smil  lassen 
schweilich  die  Ableitung  dex  V niil  aus  mish-la  zu,  sondern 
wir  haben  in  ihr  wohl  eine  Weiterbildung  der  psmi  zu  er- 
kennen, vgl.  fnii)u(o),  smile.  Die  Wörter:  guna  für  gurhna 
aus  grah,  parna  für  ptarna  aus  pat,  päpa  für  apäpa  aus  äp, 
dhüma  aus  dhm:),napät  für  napatar  auspitar  abzuleiten,  möchte 
nicht  Jedem  gerathen  scheinen;  ^rat  in  praddlul  „credere“  als 
altes  Particip  der  1 fru  anzusehen,  ist  nicht  minder  bedenk- 
lich; die  ursprüngliche  Form  wird  ^radh  und  zu  9rambh  zn 
stellen  sein,  wohl  auch  in  Verbindung  mit  frath  „knüpfen“; 
dhira  gehört  zu  dbl,  wie  frira  zu  fri,  nicht  zu  p'dhar,  und  das 
zum  Beweise  Ictztrer  Ableitung  gewählte  tira  ist  nicht  stich- 
haltig, weil  es  auf  eine  }/tn  zurfickgeht,  die  sowohl  als  tar 
wie  als  tir  erscheint.  Dafs  sich  übiigens  unter  den  gegebenen 
Etymologien  auch  viele  höchst  beherzigenswert  he  befinden,  ver- 
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Steht  sich  bei  dem  bekannten  Scharfsinn  ihres  Urhebers  von 
selbst  lind  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Die  'Aufnahme  sänimtlicher  in  den  einheimischen  Ver- 
zeichnissen aufgeflihrten  Verbal  wurzeln  ist  jedenfalls  höchst 
daukenswerth:  bei  dem  argen  Mifsbrauch  Indel's,  der  schon 
vielfach  mit  diesen  oft  gar  nicht  nachweisbaren  (und  häufig 
eben  nur  etymologischer  Deutung  ihren  Ursprung  verdanken- 
den) Wurzeln  von  solchen  Sprachvergleichcru  gemacht  worden 
ist,  die  kaum  nothdflrftig  Sanskrit  lesen  gelernt  haben,  wäre 
ein  kurzer  Hinweis  hieraufj  resp.  eine  Mahnung  zur  Vorsicht, 
wohl  am  Platze  gewesen. 

Wir  sprechen  schliefslich  unsre  Freude  darüber  aus,  dafs 
einer  Mittheilung  auf  den  letzten  Seiten  nach  (die  bereits  die 
Correspondenz  der  entsprechenden  §§  enthalten)  der  „vollstän- 
digen Grammatik“  des  Verf.’s  demnächst  eine  „kurze  Gram- 
matik“ folgen  wird,  von  der  wir  hoffen  dürfen,  dafs  sie  den 
Bedürfnissen  und  dem  Standpunkt  der  Anfänger  mehr  Rech- 
nung tragen  werde,  als  dies  in  jener  ersteren  der  Fall  ist,  die 
sogar  dem  Eingeweihten  erst  nach  Ueberwindung  mannig- 
facher Schwierigkeiten  eingänglich  v^ird,  dann  aber  auch  aller- 
dings reichen  Nutzen  bringt. 

21.  Graul,  Carolus,  Bibliotheca  Tamulica,  sive  opera  prae- 
cipua  Tainuliensium  translata,  adnotationibus  glossariis- 
que  instructa.  Tomus  I.:  Tria  opera  Indorum  philo- 
sophiam  orthodoxam  exponeutia,  in  sernionem  Germa- 
nicum  translata  atque  explicata.  Leipzig,  1854.  Dörff- 
ling  u.  Franke.  (XVI,  201  S.  gr.  8.)  geh.  1 Thir. 
26  Sgr. 

A.  u.  d.  T.: 

Tamulische  Schriften  zur  Erläuterung  des  Vedänta- 
Systems  oder  der  rechtgläubigen  Philosophie  der 
Hindus.  Uebersetzuug  und  Erklärung  von  Karl  Graul, 
Director  der  evang. -luther.  Mission  in  Leipzig  e4c. 
1.  Kaivalyanavanita.  2.  Pancadapaprakarana.  3.  At- 
inabodhaprakäpikä.  L.  c.  Bl.  nr.  21.  p.  327- 

Diese  erste  Frucht  eines  längeren  Aufenthalts  des  Verf.’s 
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an  der  Coromandelküste  in  den  Jabren  1849  — 53  ist  eine 
äiifserst  gediegene  und  erregt  den  lebhaftesten  Wunsch,  dafs 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  die  „Bibliotheca  TamiJica“,  als 
deren  ersten  Band  sieh  dieselbe  kundgiebt,  auch  mit  dem 
nöthigen  äufseren  Erfolge  weiter  zu  führen.  Wir  erhalten 
hier  drei  Schriftchen  übersetzt,  die  im  hohen  Grade  geeignet 
sind,  eine  klare  Uebersicht  über  den  jetzigen  Stand  der  Ve- 
danta-Philosophie zu  geben,  und  deren  LectOre  deshalb  ins- 
besondere auch  z.  B.  den  Verehrern  der  Schopenhauer’schen 
Philosophie  zu  empfehlen  ist,  damit  sie  sehen,  was  wirklich  au 
dieser  mit  jener  übereinstimmt.  Diebeiden  ersten  Schriftchen 
sind  neueren  Ursprungs,  aus  einem  der  letzten  Jahrhunderte 
etwa,  und  gehen  in  dialogischer  Form  zu  Werke.  Der  tamu- 
lische  Text  beider  ist  in  Indien  gedruckt  und  wird  das  erste 
Schriftchen  in  demselben  als  zweiter  Band  der  „Bibliotheca 
Tamulica“  nebst  englischem  Glossar  erscheinen.  Die  dritte 
Schrill,  der  atmabodba,  ist  in  Sanskrit  verfafst;  sie  reicht  in 
höheres  Alter  zurück,  und  wird  sogar  dem  berühmten  (^am- 
kara  selbst,  dem  Hauptlehrer  der  Vedänta-Schule,  der  im  8. 
Jahrhundert  n.  Chr.  lebte , zugeschrieben.  Ilr,  Graul  hat 
seiner  Uebersetzung  den  Sanskrittext  beigefügt,  der  allerdings 
schon  bekannt  war,  dessen  Zugabe  wir  aber  nur  billigen 
können.  Den  Schlufs  bildet  eine  Erklärung  der  im  Text  un- 
erklärt gelassenen  Kunstausdrfleke,  die  in  gedrängter  Form 
alles  zum  Verständnifs  Möthige  zusammenfafst.  Die  ganze 
Arbeit  zeugt  von  der  genausten  Sorgfalt  und  echter  Gründ- 
lichkeit. Einige  wenige  Berichtigungen,  die  uns  gerade  zur 
Haud  sind,  fügen  wir  bei.  Es  ist  nicht  antakarana  zu  schrei- 
ben, sondern  antabkarana;  das  Wort  asanga  bedeutet  nicht: 
„Einer  der  nicht  zusammengeht“,  sondern  ist  von  sanga,  V saj, 
abzuleiten;  jivanmukta  bedeutet  nicht  den  „Lebens-Erlösten“, 
sondern  den  „ Leben d-Erlösten“.  Das  Wort  Bahüdaka  (p.  200 
Anm.)  ist  richtig  aus  dem  Tamuliseben  restituirt,  wie  sich 
aus  der  Aprama-Upanishad  ergiebt;  die  Bedeutung  ist  auch 
uns  unklar. 

Der  dritte  Band  soll  den  „Edelstein  der  gesammten  tamu- 
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lischen  Literatur,  den  Knral  des  hocbgefeierten  Tiriivalluver“ 
enthalten;  wir  sehen  demselben  mit  Verlangen  entgegen,  be- 
sonders auch,  damit  die  Frage,  ob  etwa  dabei  christliche 
EinflOsse  anzunehmen  sein  mögen,  zu  ihrer  Entscheidung  ge- 
lange. 

23.  Ernst  Meier  Professor,  Die  klassischen  Dichtungen  der 
Inder.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  und  mit  Erläute- 
rungen versehen.  3.  Thl.:  Lyrische  Poesie.  Stuttgart, 
1854.  Metzler.  (2  Bll.,  VIII,  183  S.  16.)  geh.  20  Sgr. 

A.  u.  d.  T.! 

Indisches  Liederbuch,  in  Proben  aus  älterer  und  späterer 
Zeit  von  1200  vor  bis  1200  nach  Christus.  L.  c.  Bl. 
nr.  49.  p.  783. 

Hr.  Meier  wünscht  am  Scblufs  seiner  Vorrede,  dafs  „sich 
dies  Liederbuch  derselben  Gunst  erfreuen  möge,  die  seiner 
Verdeutschung  des  Nal  und  der  Sakuntala  von  Laien,  wie 
von  Facbgenossen  in  so  reichem  Maafse  zu  Theil  geworden 
sei“.  Dem  entsprechend  beruft  sich  der  Verleger  auf  dem 
Umschläge  „auf  die  günstigen  Urtheile,  welche  von  den  ge- 
achtetsten  Zeitschriften  und  den  gefeiertsten  Männern  vom 
Fache  über  die  Uebertragung  des  ersten  und  zweiten  Theiles 
vorliegen“.  Gegenüber  dieser  Selbstberäucherung  des  üeber- 
setzers  und  dieser  Marktschreierei  der  Verlagsbuchhandlung 
genüge  die  einfache  Bemerkung,  dafs  bis  jetzt  noch  kein  ein- 
ziger „Mann  vom  Fache“  sich  irgendwie  öffentlich  über  die 
beiden  ersten  Theile  ausgesprochen  hat!  Auch  über  diesen 
dritten  Theil  würden  wir  stillschweigend  dahingehen,  wenn 
uns  durch  diese  Fanfaronaden  es  nicht  gewissermafsen  zur 
Pflicht  gemacht  würde,  das  Wort  zu  nehmen,  zumal  sich 
Herr  Meier  in  den  beigegebenen  Noten  (S.  132  ff.)  auf  das 
hohe  Pferd  setzt  und  selbst  als  „Mann  vom  Fach“  aufzutreten 
versucht,  wobei  er  sich  denn  freilich  mehrfach  gründlich  com- 
pron)ittirt:  so  z.  B.  wenn  er  immer  Aditi  schreibt,  wenn  er 
rita  frischweg  durch:  Wasser  übersetzt,  wenn  er  sagt,  Indra 
„beifse  adrivat  der  Berg  begabte,  weil  er  den  in  den  Höhlen 
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der  Gebirge  eiiigeschlosseneii  Wassern  eine  Bahn  brach“, 
wenn  er  meint,  „am  Klarsten  und  Fliefsendsteu“  sei  der 
Atharvan  geschrieben  und  bilde  so  „auch  der  Darstellung 
nach  den  Uebergang  zu  dem  spätem  Sauskritstile“,  wenn  er 
die  „schriftliche“  Abfassung  von  Kämäyana  und  Mabäbbärata 
iu  die  Zeit  von  550 — 300  v.  Chr.  setzt. 

Es  ist  nirgendwo  ein  grofses  Verdienst,  Sachen,  die 
schon  von  Andern  gut  übersetzt  sind,  als  Zweiter,  Dritter, 
Vierter  noch  einmal  zu  übersetzen,  zumal  wenn  es,  wie  hier, 
ohne  irgend  welche  höhere  Berechtigung  geschieht:  bei  einem 
Studium  zudem,  welches,  wie  das  des  Sanskrit,  seinen  Jün- 
gern noch  so  unendlich  viele  ungelöste  Aufgaben  zur  Frage 
stellt,  deren  Beantwortung  vor  Allem  die  Kräfte  eines  Jeden 
beschäftigen  müfste,  erwirbt  man  sich  durch  dergleichen  Buch- 
macherei wenigstens  keinen  Anspruch  auf  Dank  von-  Seiten 
der  „Männer  vom  Fach“.  Meier  hat  in  der  That  bis 
jetzt  auch  noch  nicht  eine  Zeile  zu  übersetzen  gewagt,  bei 
der  er  das  periculum  der  Neuheit  zu  riskiren  gehabt  hätte. 
Das  ganze  Verdienst  bei  allen  drei  Theilen  gehört  somit  rein 
dem  schönen  Papier,  netten  Druck,  bequemen  Format  und  — 
seinen  Vorgängern.  Träte  er  denn  bescheiden  auf,  gäbe  sich 
für  das,  was  er  ist,  nämlich  ein  Kleinhändler  iu  kurzen 
Waaren,  so  würde  ihm  die  Anerkennung  für  Fleifs  und  Um- 
sicht im  Geschäft  nicht  ausbleiben,  da  er  aber  mehr  bean- 
sprucht, so  mufs  man  ihm  schon  auf  gut  Deutsch  die  Wege 
w'eisen. 


26.  Otto  Böhtlingk  und  Rudolf  Roth,  Sanskrit- Wörter- 
buch , herausgegeben  von  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Bogen  1 — 10.  a — adhyushta. 
St.  Petersburg.  Buchdruckerei  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  1853.  160  SS.  fol.  1 Thlr. 

Z.  1).  M.  G.  8,  392-4. 

Noch  keine  einzige  der  semitischen  Sprachen  mit  Aus- 
nahme der  hebräischen  hat  es  zu  einem  mit  Stellen  belegten 
grofsen  Lexikon  gebracht,  obwohl  die  semitischen  Studien 
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doch  schon  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  emsig  und  fleil’sig 
betrieben  worden  sind:  auch  für  das  Persische  fehlte  bisher 
ein  solches  und  wird  erst  jetzt  durch  Vullers  ein  Anfang 
dieser  Äjrt  gemacht:  den  Sanskritstudien  dagegen  wird  durch 
obiges  Werk  schon  nach  siebenzigjährigem  Bestehen  ein  so 
bedeutendes  Hülfsmittel  ihres  Gedeihens  zu  Theil,  ein  Dienst, 
welcher  der  hohen  Akademie,  durch  die  er  ins  Leben  tritt, 
und  den  beiden  Gelehrten,  von  denen  er  ausgeht,  die  leb- 
hafteste Anerkennung  und  den  wärmsten  Dank  der  Mit-  und 
Nachwelt  zusichert.  Es  ist  in  der  That  ein  wahrer  The- 
saurus der  Sanskritsprache  damit  begonnen  worden,  denn 
wenn  auch  bei  der  so  geringen  Zahl  l)rauchbarer  Vorarbeiten 
einerseits  und  andrerseits  bei  dem  ungeheuem  Umfange  einer 
Literatur,  die  sich  durch  drei  Jahrtausende  hinziebt  und  Uber 
fast  alle  Zweige  menschlichen  Wissens  erstreckt,  an  eine  di- 
rekte Vollständigkeit  auch  nur  annähernd  nicht  gedacht  wer- 
den kann,  so  ist  doch  die  Hauptmasse  des  Sprachgutes  im 
grofsen  Ganzen  wirklich  als  darin  geborgen  anzusehen,  wie 
denn  insbesondere  die  bedeutendsten  Schriften  der  vedischen 
Periode  erschöpfend  verarbeitet  sind,  desgl.  die  lexikalisch- 
grammatischen Werke  der  späteren  Zeit  nnd  ein  grofser  Theil 
der  juristischen  und  schönen  Literatur : und  wenn  sich  auch 
dagegen  in  einzelnen  Zweigen  grofse  Lücken  finden,  deren 
Ausfüllung  sehr  wönschenswerth  sein  würde,  so  ist  doch  eben 
nur  zu  rühmen,  dafs  die  Verfasser  mit  maafsvoller  Beschrän- 
kung das  Erreichbare  dem  Wünscheuswerthen  vorgezogen 
haben.  Nur  ln  einem  Falle  möchte  ich  in  dieser  Beziehung 
eine  Erweiterung  mir  vorzuschlagen  erlauben.  Wenn  nämlich 
keine  Wortform,  keine  Wortbedeutung  aufgenoinmen  worden 
ist,  die  nicht  zugleich  mit  einer  indischen  Auktorität  belegt 
worden  wäre,  so  sind  die  Verfasser  doch  wohl  darin  etwas 
zu  rigoros  zu  Werke  gegangen,  dafs  sie  Wilson’s  Sanskrit 
Dictionary  nicht  auch  als  eine  solche  betrachtet  haben,  worauf 
es  doch  seiner  Entstehung  nach  in  der  That  ziemlich  gegrün- 
de^  Ansprüche  hat:  es  werden  dadurch  dem  Werke  eine 
grofse  Zahl  von  wichtigen  Bedeutungen  sowohl  als  ganzen 


4G  1854.  26.  Böhtlingk  u.  Roth,  Sanskrit-Wörterbuch.  Bogen  l-IO. 

Wörtern  technischer  u.  a.  Art,  deren  Richtigkeit  und  Existenz 
eine  ganz  unbestreitbare  sein  wird,  entgehen;  so  fehlen  z.  B. 
gleich  bei  an^a  die  Bedeutungen  fraction  und  degree,  södann 
die  Wörter  anpabhaj,  anpahärin,  ah^än^a,  an^äü^i,  ebenso 
an^njäla,  an9ubhartri,  anpuvana:  sollte  auch  Wilson  wirklich 
hie  und  da  sich  direkte  Versehen  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen,~  was~  seltner  der  Fall  sein  wird,  als  es  vielleicht  manch- 
mal den  ersten  Anschein  (393)  hat,  so  würde  doch  die 
beigefügte  Chiffire  seines  Werkes  dafür  vollständig  ausreichen. 

Die  angeführten  Stellen  folgen  stets,  so  weit  möglich,  in 
literargescbicbtlicher  Reihenfolge:  die  Accente  sind,  wo  durch 
Stellen  sicher,  beigefOgt:  der  Entwicklung  der  Bedeutungen 
aus  einander  ist'  grofse  Sorgfalt  gewidmet,  nicht  minder  der 
Etymologie,  bei  welcher  hie  und  da  auch  die  verwandten 
Sprachen  zur  Vergleichung  herangezogen  werden.  Ich  erlaube 
mir,  hier  ein  ganz  besonders  interessantes  Beispiel  hievon 
herauszngreifen  und  einige  eigene  Bemerkungen  hinzuzufügen, 
das  Wort  angiras  nämlich:  bei  demselben  heifst  es:  „aft- 
giras,  m.  plur.  ein  Geschlecht  höherer  Wesen,  das  zwischen 
Göttern  und  Menschen  steht:  ihr  Name,  für  welchen  eine 
sichere  Ableitung  noch  fehlt,  stimmt  am  nächsten  mit  äyyt- 
Xog  (vielleichtauch  mit  o;^;'«oos)“:  diese  Vergleichung  scheint 
mir  besonders  des  persischen  «yjctpog')  wegen  eine  überaus 
glückliche,  und  ist  dazu  natürlich  auch  das  hebr.  pers. 
bei  Nehemia  und  Esther,  syr.  egarto,  talmud.  heran- 

zuholen. Auch  der  Name  des  medischen  Säugers  Angares 
{’jJyydcQijg)  bei  Athenaeus,  XIV^,  p.  633,  ist  vielleicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen*).  Die  Wurzel  scheint  ang  „sich  bewegen“ 
zu  sein*].  ''Ayytlo,  welchem  ein  indisches  angara,  angira  ent- 


')  Das  p&rsische  (und  neupersische)  Verbum  ang&rdan  (Spiegel,  Ptrsi- 
gramm.  p.  133.  191)  ist  wohl  ein  Denominativum  davon  (also  ebtsprechend  deui 
äyyeXXäiv):  die  Bedeutung  ist  aber  dann  sehr  abgeschwächt  und  modidcirt. 
(Spiegel  zieht  dies  Verbum  vielmehr  zu  hankäray.] 

2]  8.  Dinonis  frdgm.  bei  C.  Müller  fragm.  hist,  graec.  2,  91  (Paris  1843), 
und  Max  Duncker,  Gesch.  der  Arier  (1868)  p.  689.  659  (zu  ayyofoe  s.  ibid.  917). 

’)  Von  derselben  Wurzel  ang  haben  wir  auch  noch  einen  andern  Rest  in 
der  Partikel  anga,  die,  entsprechend  dem  griechischen  aya,  eigentlich  nur  eine 
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sprechen  würde,  bedeutet  sonach  zunächst  rasch,  eilig,  dann 
den  Boten:  die  Wortform  afigiras  mit  Affix  iras  (ras)  ist 
indefs  ungewöhnlich  und  letzteres  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Wenn  nun  also  das  Wort  ursprünglich  eine  appel- 
lative  Bedeutung  hat,  in  der  es  sich  bei  Griechen  und  Per- 
sern erhielt,  so  ist  es  doch  von  den  Indern,  und  zwar  nur 
von  diesen'),  nicht  nur  auf  die  zwischen  Himmel  und  Erde 
wandelnd  gedachten  Boten,  resp.  wohl  die  den  Himmel  mit 
der  Erde  in  Rapport  setzenden  Naturkräfte,  sondern  auch  auf 
ihre  eignen  vorväterlichen  (indopersischen)  Ahnen  angewendet 
worden,  deren  Verkehr  mit  den  Göttern  in  späterer  Zeit  als 
ein  überaus  inniger,  leibhaftiger  gedacht  ward  (s.  z.  B.  patap. 
Br.  3,  6,  2,  26):  gewisse  Erinnerungen,  die  sich  von  diesen 
erhalten  hatten , wurden  nunmehr  von  den  Angiras  erzählt, 
so  dafs  den  Sagen  von  den  letzteren  sonach  allerdings  eine 
gewisse  Geschichtlichkeit  beiwohnt;  Roth,  dem  der  erste 
Theil  des  Artikels  Angiras  offenbar  angehört,  scheint  hierüber 
anderer  Ansicht  zu  sein. 

Die  Vertheilung  der  Arbeit  hat  in  der  Weise  stattgefunden, 
dafs  Roth  (394)  aufser  dem  medicinischen  Lehrbuch  des 
Sn^ruta  das  gesammte  vedische,  Böhtlingk  alles  übrige  Ma- 
terial und  die  Anordnung  des  Ganzen  übernommen  hat.  Sehr 
wichtige  Beiträge,  insbesondere  ein  vollständiger  Index  zu 
Manu,  sind  ihnen  von  Stenzler  geworden,  sodann  auch  von 
Whitney,  Aufrecht,  Kuhn.  Auch  ich  selbst  habe  einiges 
beigesteuert.  Fernere  Beiträge  werden  auch  von  andern  Ge- 
lehrten dankbar  angenommen  werden.  — Möge  dies  grofs- 
artige  Unternehmen  einen  günstigen  und  ungestörten  Fortgang 
haben!  Die  jahrelange  Ausdauer  und  unsägliche  Mühe,  die 
es  erfordert,  wird  den  Verfassern  durch  das  Bewufstsein,  der 

2.  pen.  sing.  Imperat.  ist,  ähnlich  wie  hanta^  vata  (aus  avata^  helft!)  ebenfalls 
reine  Partikeln  geworden  sind. 

Erst  viel  später,  in  biblischen  Schriften,  haben  auch  die  Griechen,  und 
zwar  natürlich  ganz  selbstständig,  zufällig  dasselbe  Wort  speciell  auf  die  Boten 
Gottes,  die  Engel,  angewendet:  diese  ayyeXoi  haben  aber  mit  den  indisohen 
angiras  selbstverständlich  direkt  nicht  das  Geringste  zu  thun,  ob  auch  ihre 
Bedeutung  tbeilweise  ziemlich  identisch  scheint. 
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Wissenschaft  einen  ganz  unschätzbaren  Dienst  geleistet  zu 
haben,  reichlich  gelohnt  werden. 


27.  Monier  Williams,  M.  A.  professor  at  the  East  India 
College,  Haileyhury:  (^akuntalä,  a Sanskrit  Drama: 
the  JJevanägari  recension  of  the  text.  1853.  Hert- 
ford.  St.  Austin.  XVI.  316.  z.  d.  m.  g.  8,  629-31. 

Diese,  dem  nicht  genug  zu  preisenden,  „in  all  parfs  of 
the  World“  hochverehrten  H.  H.  Wilson  gewidmete  Ausgabe 
begrüfsen  wir  mit  der  gröfsten  Freude.  Herr  M,  Williams, 
der  sieb  bisher  hauptsächlich  durch,  fast  ausscbliefslich  für  deu 
Gebrauch  des  East  India  College  bestimmte,  Elementarschrif- 
ten (eine  Elementargrammatik,  ein  Wörterbuch  englisch-Saii- 
skrit,  eine  Ausgabe  der  ürvapi)  um  das  Erlernen  des  Sanskrit 
zu  praktischen  Zwecken  höchst  verdient  gemacht  bat,  betritt 
hier  mit  einer  äul'serst  sorgfältigen  Bearbeitung  der  von 
Böhtlingk  herausgegebenen  Recension  der  C^hiintalä  die 
Arena  der  engeren  Wissenschaft.  Zwar  weist  die  ganze  höchst 
praktische  Einrichtung  des  Buches  — die  Noten  und  die 
Uebersetzung  der  poetischen  Stellen  stehen  unter  dem  Text, 
das  Präkfit  ist  stets  von  seiner  Sanskrit-Uebertragnng  gefolgt 
— darauf  hin,  dafs  es  eben  auch  zunächst  für  den  praktischen 
Gebrauch  bei  Vorlesungen  oder  beim  Selbststudium  bestimmt 
ist,  in  Folge  der  genauen  Vergleichung  der  Handschriften 
aber,  des  Textes  sowohl  als  der  Commentare,  von  welchen 
Böhtlingk  nicht  selbst  angefertigte,  und  wenn  auch  sehr 
genaue,  doch  immer  nur  Abschriften  (630)  zu  seiner 
Disposition  hatte,  wohnt  dem  hier  gegebenen  Text  und  den 
Noten,  die  auch  im  Uebrigen  höchst  zweckmäfsig  eingerichtet 
und  mit  grofsem  Fleifs  und  gesundem  Urtheil  gearbeitet  sind, 
ein  selbstständiger  Werth  für  die  Wissenschaft  bei,  ob  auch 
daneben  die  Böhtlingk’sche  Ausgabe  wegen  der  reichen 
Mittheilung  des  kritischen  und  Scholien-Materials  ihren  blei- 
benden Werth  behält,  und  nicht  im  Geringsten  in  ihrer  Be- 
deutung geschmälert  wird. 
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Der  Name  Devanagari- Reeension  ist  übrigens  kein  sehr 
glücklich  gewählter,  da  sich  ja  auch  Handschriften  der  ben- 
galischen Reeension  in  Devanagari  vorfinden,  und  umgekehrt 
gewifs  anch,  besonders  in  Südindien,  Handschriften  jener  in 
anderer  Schrift  als  Devanägari.  Die  Schrift  ist  es  eben  nicht, 
die  den  Unterschied  macht.  Dagegen  ist  der  Ausdruck:  ben- 
galisclwr  Reeension , jedenfalls  ganz  passend,  zwar  nicht  der 
Schrift  wegen,  wohl  aber,  weil  sie  offenbar  den  bengalischen 
Pandits  ihren  Ursprung  verdankt.  Ein  höchst  interessantes 
Ms.  derselben  in  Devanägari,  das  sich  im  Allgemeinen  an  sie 
anschliefst,  in  sehr  vielen  Einzelnheiten  aber  ganz  selbststän- 
dige Lesarten  (z.  B.  auch  statt  des  Namens  Caturikä  den 
Titel  Lipiinkari)  zeigt,  die  als  gleich  gut,  häufig  als  besser 
erscheinen,  befindet  sich  auf  der  hiesigen  Bibliothek,  vgl. 
darüber  die  Angaben  Whitney’s  im  Catalog  der  Berl.  S.  H. 
p.  161 — 162,  der  übrigens  den  Werth  des  Ms.’s  ^ohl  etwas 
zn  gering  anschlägt. 

Am  Schlüsse  seiner  Vorrede  wiederholt  Herr  Williams 
die  bisherige  angebliche  Tradition,  dafs  Kalidäsa  — wie  ist 
der  Name  wohl  eigentlich  zu  schreiben,  ob  so  oder  Kalidäsa 
oder  Kalidäsa?  Kalidäsa  könnte  nur  Patronymikum  der  zwei- 
ten Form  sein*]  — in  Ujjayini,  der  Hauptstadt  des  Vikra- 
mäditya  „who  flourished  56  years  B.  C.“  gelebt  habe,  wie 
man  dies  Alles  aus  dem  einzigen  Verse,  der  da  bekundet, 
dafs  Kalidäsa  eine  der  neun  Perlen  am  Hofe  des  Vikrama 
war,  zu  schliefsen  bisher  gewohnt  gewesen  ist*].  Irgend 
welche  andere  Auctorität  hiefOr  ist  eben  vor  der  Hand 
nicht  vorhanden.  Indem  ich  mich  auf  meine  Auseinander- 
setzungen hierüber  in  meinen  Akad.  Vorles.  p.  188  ff.  undlnd. 
Studien  2,  415  ff.  berufe,  wiederhole  ich  hier  nur  das  Resum^ 
derselben  in  folgenden  beiden  Fragen:  1.  wer  sagt  uns  denn, 
bei  der  grofsen  Zahl  verschiedener  Vikrama,  dafs  unter  dem 
Vikrama  dieses  Verses  der  Aerenstifter  Vikramäditya,  König 

1]  KiUidasa  ist  das  richtige,  steht  resp.  flir  K&lidasa,  nach  F&p.  6,  3,  63. 

2]  Uber  diesen  Vers  s.  jetzt  Z.  D.  M.  G.  22,  708-9. 
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von  üjjayini,  zu  verstehen  sei?  das  Gedicht  bei  Haeberlin 
S.  Anth.  p.  483  sagt  im  Gegentheil  ausdrücklich,  ob  mit  Recht? 
ist  eine  Sache  für  sich,  dafs  Kulidäsa  am  Hofe  des  Bhojaräja 
gelebt  habe:  jener  Vers  zudem  scheint  ja  sogar  aus  dem 
Bhojaprabandha  selbst  entlehnt  zu  sein'],  über  welches  Werk 
uns  leider  noch  immer  authentische  Auskunft  fehlt  ; 
2.  welchen  Beweis,  welche  Auctorität  haben  wir  für  die  An- 
nahme, dafs  dieser  Aerenstifler  Vikramäditya  wirklich  zur  Zeit 
des  Beginns  seiner  Aera  lebte,  resp.  dafs  diese  von  einem 
Siege  desselben  über  die  (^aka  datirt? 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr  splendid,  aber  der 
llir  das  Präkiit  gewählte  rothe  Druck  ist  den  Augen  sehr 
empfindlich  und  bei  den  scenischen  Bemerkungen  der  Mangel 
kleinerer  Typen  (die,  um  den  rothen  Druck  zu  vermei- 
den, auch  für  die  Sanskritübersetzung  des  Präkrit  (631) 
gebraucht  ^werden  konnten)  störend  genug:  wir  möchten  des- 
halb Herrn  Austin,  der  so  viel  Geschmack  und  Sorgfalt  bei 
Herstellung  seiner  Verlagsartikel  zeigt,  dringend  anempfeblen, 
entweder  sich  noch  einen  Satz  kleinerer  Schrift  zu  besorgen, 
oder  neben  der  hier  gebrauchten  die  gröfsere  Oxforder  in 
Anwendung  zu  bringen,  damit  dieselben  in  der  That  in  dieser 
Beziehung,  worauf  sie  ja  im  Uebrigen  alle  Ansprüche  haben, 
als  ab  omni  parte  absoluta  erscheinen  können. 


28.  Edward  Byles  Cowell,  of  Magdalen  Hall,  Oxford. 
The  Präkrita-Prakäpa  of  Vararuci , with  the  Com- 
mentary  (manoramä)  of  Bhämaha.  The  first  complete 
edition  of  the  original  text,  1854.  Hertford,  St.  Austin. 
XXXII.  204.  Z.  D.  M.  G.  8,  850-55. 

Es  hatte  lange  schon,  und  mit  Recht,  Staunen  erregt, 
dafs  im  ganzen  grofsen  England  so  wenig  Sinn  für  die  San- 
skritstudien sich  zeigte,  welche  dasselbe  so  nabe  angehn,  fllr 

1]  dies  acheint  sich  nicht  zu  bestätigen. 

2]  s.  jetzt  Aufrecht  Catalogus  160b.  151a. 
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welche  ein  so  ausgezeichneter  Lehrer  wirkt,  und  welchem 
flberdem  durch  die  grofsartige  Boden’ sehe  Stiftung  jährlich  )( 
so  reiche  Unterstützung  zu  Theil  wird.  Mit  der  lebhaftesten 
Freude  begrülsen  wir  daher  in  dem  obigen  Werke  die  erste 
gröfsere  Arbeit  eines  Oxforder  Schülers  des  hochverehrten 
H,  H.  Wilson,  welche  nicht  direkt  flJr  praktisclie  Zwecke 
bestimmt,  sondern  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  gewidmet 
ist,  uu^  wir  hoffen  und  wünschen  von  ganzem  Herzen,  daCs  V 
es  nicht  bei  diesem  schönen  Anfknge  äsin  Bewenden  haben, 
sondern  eine  reiche  Folge  sich  demselben  anschliefsen  möge. 

Herr  E.  B.  Cowell,  der  sich  bereits  früher  durch  einen  Ar- 
tikel „on  Hindu  Drames“  im  Westminster  Review  (October 
1850)  und  durch  eine  Uebersetzung  der  Urva^i  (1851)  bekannt 
gemacht,  hat  mit  dieser  Ausgabe  des  Vararuci  eine  äufserst 
glückliche  Wahl  getroffen  und  damit  einen  gar  tüchtigen 
Baustein  für  das  der  Zukunft  noch  vorbehaltene  grofse  Werk 
einer  vergleichenden  Präkrit- Grammatik,  die  vom  Pali  und 
den  Inschriften  des  Piyadasi  etc.  ausgehend  sich  bis  auf  die 
neueren  und  neuesten  Dialekte  zu  erstrecken  hätte,  geliefert. 

Zwar  waren  uns  zwei  Drittel  des  Vararuci  bereits  seit  1837 
durch  Lassen’s  treffliche  Präkritgrammatik  (und  Delius’s 
radices  prakriticae)  bekannt,  jedoch  wegen  unzureichender 
Hülfsinittel  nur  in  ziemlich  fehlerhafter  Gestalt:  hier  dagegen 
erhalten  wir  einen  durch  die  Vergleichung  aller  in  London 
und  Oxford  befindlichen  Mss.  durchweg  kritisch  gesicherten 
Text,  der  von  reichem  kritischen  Material  begleitet  und  von 
einer  getreuen  Uebersetzung,  von  mehreren  Auszügen  aus 
üemacandra’s  Präkrit-Grammatik  (dem  letzten  Buche  seiner 
Sanskritgrammatik)  und  einem  Index  der  hauptsächlichsten 
Präkrit- Wörter  gefolgt  ist,  welchem  letzteren  wir  nur  eine 
etwas  gröfsere  Ausführlichkeit  gewünscht  hätten.  Die  Vor- 
rede handelt  von  dem  angeblichen  Zeitalter  des  Vararuci  wie 
von  den  benutzten  Mss. , und  enthält  sodann  auf  p.  xvit 
bis  XXXI  eine  kurze , alles  Wesentliche  zusammenfassende 
Darstellung  der  hauptsächlichsten  Regeln  des  Präkrit.  Das 
Ganze  zeugt  von  musterhaftem  Fleifs  und  genauer  Sorgfalt, 
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wfirdig  der  äufseren  überaus  splendiden  Ausstattung,  die  dem 
Herrn  Verleger  sehr  zur  Ehre  gereicht:  das  einzige,  was 
wir  an  letztrer  auszusetzen  wülsten,  ist,  dafs  Noten-  nnd  Text- 
Schrift  nicht  geschieden  sind:  auch  will  uns  der  rothe  Druck 
der  sütra,  der  den  Augen  nichts  weniger  als  wohl  thut,  schlecht 
behagen. 

Wir  schliefsen  hier  einige  weitere  Bemerkungen  an.  Was 
zunächst  den  Namen  Präkrit  betrifft,  so  ist  es  wohl  am  ge- 
rathensten  zu  der  von  Wilson  im  Lexikon  sec.  edit.  gege- 
benen Erklärung:  „low,  common,  vulgär,  thence  (851) 
especially  applicable  to  a provincial  and  peculiar  dialect  of 
the  Sanskrit  language“  zurückzukehren.  Die  erste  und  eigent- 
liche Bedeutung  des  Wortes  präkrita,  wie  sie  sich  im  ^ata- 
patha  Brähmana  und  im  prautasütra  des  Kätyäyaua,  Ober- 
haupt in  allen  älteren  Stellen  findet,  ist  „ursprünglich:  dem 
Ursprünge,  der  Grundlage,  der  allgemeinen  Regellmgemesscn: 
als  Grundlage  dienend“  (im  Gegensätze  zu  vikriti  und  vai- 
krita),  woraus  sich  dann  die  von  „gewöhnlich,  gemein“  ent- 
wickelt hat.  Die  Bedeutung  „abgeleitet“  dagegen  ist  dem 
Worte  erst  sekundär  von  den  Grammatikern,  am  bestimmte- 
sten von  Hemacaudra,  aufgeheftet  worden:  bei  Vararuci  kommt 
dasselbe  zwar  nicht  direkt  vor,  seine  Erklärungen:  paura- 
seni,  prakritih  samskritam  | mägadhi , prakritih  pauraseni 
I paipäci,  prakritih  ^auraseni  | filhreu  indefs,  im  Verein  mit 
dem  Titel  seines  Werkes  in  den  Capitelunterschriften , wohl 
auch  darauf  hin,  dafs  er  die  drei  erst  genannten  Dialekte  als 
das  Präkrit  der  je  an  zweiter  Stelle  genannten  auffafste  (wäh- 
rend sie  von  Rechtswegen  nur  als  deren  vikriti  bezeichnet 
werden  können).  Es  hat  sich  jener  Name  „common,  vulgär, 
low“  für  die  Vulgärsprache  offenbar  gleichzeitig  mit,  und  im 
Gegensätze  zu,  dem  Namen  samskrita,  der  die  „feine,  gebil- 
dete“ Sprache  bezeichnet,  entwickelt:  dafs  letztere  Auffassung 
des  Namens  Samskrit  die  richtige  sei,  beweisen  (gegenüber  von 
Roth ’s  Ansicht,  oben  [Z.D.M.G.]  7,  60s)  die  Stellen  des  Rämäyana, 
in  denen  das  Wort  in  einem  entsprechenden  Zusammenhänge 
steht,  der  zwar  noch  nicht  die  technische  Bedeutung  involvirt, 


Digilized  by  Google 


Co  well,  The  Prikpta>Prak&9a  of  Vararuci. 


53 


aber  doch  zeigt,  wie  diese  entstanden  ist').  Die  erste  Er- 
wähnung beider  Namen  neben  einander  geschieht  bis  jetzt 
(abgesehen  von  den  scenischen  Bemerkungen  in  den  Dramen, 
die  natOrlich  nur  sehr  zweifelhafite  Autorität  haben,  und  von 
der  sogenannten  Päniuiyä  9ikshä)  bei  Varähamihira,  der  nach 
Colebrooke  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  zu  setzen  ist 
Der  Name  Vararuci  kommt  in  der  indischen  Literatur 
sehr  häufig  vor.  So  haben  wir  zunächst  die  Angabe  des  So- 
madeva  von  einem  Vararuci  Kätjäyana,  geboren  in  Kau- 
9äinbi,  Schüler  des  Pänini  (resp.  Verfasser  der  värttika  zu 
dessen  sütra),  und  Minister  des  Königs  Nanda  in  Pätaliputra. 
In  etwas  veränderter  Gestalt  wird  die  von  Somadeva  erzählte 
Geschichte  des  Vararuci  in  einer  tibetischen  Geschichte  des 
Buddhismus  aufgeführt,  s.  Schiefner  im  Bülletin  d.  kais. 
russ.  Acad.  d.  W.  vom  Sept.  1853  p.  170;  daselbst  wird  er, 
und  ebenso  im  Index  des  Kandjur,  als  Freund  des  Nägär- 
juna  genannt,  resp.  als  Purohita  des  Königs  Bhima^ukla  von 
Väränasi;  im  Index  des  Tandjur  tritt  er  neben  Nägärjuna  als 
Verfasser  von  Hymnen  an  Mahäkäla  und  MahakäladevI  auf. 
Vararuci  ferner  beifst  nach  Colebrooke  misc.  ess.  2,  4S  ein 
Scholiast  der  Kätantra-  oder  Kaläpa-Grammatik.  Die  Com- 
mentare  zum  Ama-  (852)  rakosha  sodann,  bereits  der  alte 
nur  in  tibetischer  Uebersetzung  erhaltene  des  Subhüti,  vgl. 
Schiefner  die  logischen  und  grammatischen  Schriften  im 
Tandjur  p.  18.,  führen  Vararuci  als  Quelle  desselben  für  das 
Genus  der  Wörter  an,  und  der  Verfasser  der  Medini  beruft 
sich  (ob  vielleicht  blos  ruhmredig?)  auf  einen  kosha  des  Va- 
raruci.  Wir  haben  weiter  den  bekannten  Vers,  in  welchem 
Vararuci  unter  den  neun  ratna  am  Hofe  des  Königs  Vikrama 


')  Hanumat  findet  die  SUä  von  grausigen  rakithasi  umgeben»  elend  und 
abgehärmt  « satpskäre^a  yathä  hlnäip  vficam  arthäntaraqi  gatäm**  5,  18»  19: 
er  Überlegt,  ob  er  sic  nicht  zu  sehr  erschrecken  werde  » yadi  v&caip  vadishyfimi 
dvijitir  iva  aa ipskfitäm  " 29»  17:  beschliefst  aber  dann  doch  „tasmäd  vakshyl- 
my  ahaip  vfikyaip  manushya  ivo  saipskritam"  20»  34:  die  Rede  (bhishitam) 
eines  Rathgebers  wird  genannt  »,  saipskf  itatp  hetusamponnain  arthavac  ca**  82,  8: 
Pitamaha  sprach  zum  Räma  ein  „vSkyaip  saipskritaip  madhuraip  9lak8hpaqi 
artharad  dharmasamhitam**  6»  104»  2.  Zur  Bedeutung  von  prAkpta  H^ewÖhn- 
lieb,  gemein**  vgl.  z.  B.  6,  48»  3. 
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— aber  welches  Vikramo?  — aiifgeföhrt  wird.  Es  ist  uns 
ferner  eine  Reihe  von  15  Sprüchen,  nitiratnam  genannt,  unter 
dem  Namen  des  ^rimahäkavi  Vararnci  aufbewahrt,  vgl. 
Haeberlin  Sanskrit  Anthology  p.  502  — 3.  Eine  gröfsere 
Zahl  von  dgl.,  patagäthä,  von  dem  äcarya  Vararnci  her- 
rührend ist  in  tibetischer  Uebersetzung  erhalten,  vgl.  Schief- 
ner  a.  a.  O.  p.  24  und  das  vorhin  über  die  Hymnen  im  Tau- 
djur  Bemerkte.  Wir  haben  endlich  schliefslich  auch  ein  medi- 
ciniscbes  Lehrbuch  des  pri  Vararnci,  yoga{;atam  genannt, 
in  103  ^lokas,  vgl.  Catalog  der  Berliner  Sanskrit-Handschriften 
uro.  959—62.  Dafs  alle  diese  Werke  nicht  von  demselben 
Verfasser  berrühren  können,  liegt  auf  der  Hand,  und  wir 
haben  somit  sowohl  die  Wahl,  mit  welchem  dieser  verschie- 
denen Vararnci  wir  den  Verfasser  des  präkritapraka^a  identi- 
ticiren  wollen,  als  auch,  ob  dies  überhaupt  zu  geschehen  hat, 
und  ob  wir  nicht  vielleicht  auch  diesen  noch  als  eine  beson- 
dere Persönlichkeit  festzuhalten  haben.  Es  liegt  somit  ein 
weites  Feld  für  Conjekturen  vor;  das  allein  Sichere  aber  ist 
natürlich  nur  zu  sehen,  ob  nicht  vielleicht  in  dem  Werke 
selbst  sich  irgend  welche  Spuren  finden  lassen,  die  über  seine 
Zeit  annähernden  Aufschlufs  geben  können.  Dgl.  sind  nun 
in  der  That  glücklicher  Weise  darin  enthalten,  und  zwar  zu- 
nächst in  den  Namen  zu  erkennen,  welche  Vararnci  den  von 
ihm  behandelten  Präkritdialekten  giebt,  Mähäräshtri  näm- 
lich, Qauraseui,  Mägadhiund  Pai^äci.  Die  drei  ersteren 
dieser  Namen  repräsentiren  den  Westen,  die  Mitte  und  den 
Osten  Indiens,  und  zwar  gehört  der  erste  derselben,  der  des 
Hauptdialekts,  ofienbar  in  eine  Zeit,  wo  bereits  das  Reich  der 
Mähäräshtra,  Mahratten,  bestand.  Die  bis  jetzt  erste  Er- 
wähnung desselben  geschieht  im  Mahävanpa  p.  71.  74  ed. 
Turnour,  wo  erzählt  wird,  dafs  zu  Afoka’s  Zeit  buddhisti- 
sche Sendboten  in  Mahärattha  mit  Erfolg  predigten.  Es  ent- 
steht nun  zunächst  die  Frage,  ob  damit  die  Existenz  dieses 
offenbar  ursprünglich  rein  politischen,  nicht  geutilen  Namens 
wirklich  für  Apoka’s  Zeit  (also  circa  250  a.  Chr.)  oder  nur 
für  die  des  Mahävau9a  selbst  (also  ca.  480  p.  Chr.)  erwiesen 


Digilized  by  Google 


Co  well,  The  Prfikf  itt  - Prakif  a of  Vararuci.  55 

wird.  Für  letztere  AufiassuDg  stimmt  jedenfalls,  dafs  eine 
weitere  Erwähnung  desselben  erst  bei  Hiiien  Tbsang  (629 
p.  Chr.)  geschieht,  der  ihr  Reich  als  ein  sehr  mächtiges  schil- 
dert. Bis  dahin  kömmt  ihr  Name  weder  bei  den  Griechen, 
die  doch  gerade  mit  dem  Westen  in  Verbindung  waren,  noch 
vor  der  Hand  in  Inschriften  oder  sonst  wo  vor,  und  wird 
derselbe  seltsamer  Weise  auch  von  dem  gleichzeitig  mit  dem 
Verfasser  des  Mahävanga  lebenden  Varähamihira,  der  zndem 
gerade  auch  dem  Westen  (Avanti)  angehört,  in  seinem  so 
ausfhbrlichen  geographischen  Capitel  gar  nicht  erwähnt*].  Der 
Grund,  weshalb  von  ihnen  der  Hauptdialekt  des  Präkrit  bei 
Vararuci  seinen  Namen  erhielt,  kann  nur  darin  liegen,  dafs 
eben  in  dem  Westen  Indiens  das  indische  Drama  seinen  Ur- 
sprung und  seine  höchste  BlUthe  gefunden  hat,  und  mufs 
wohl  zur  Zeit  des  Vararuci  diese  Blüthe  bei  den  Mahratten, 
an  den  Höfen  ihrer  ritterlichen  Könige,  vorzugsweise  gepflegt 
(853)  worden  sein,  er  selbst  vielleicht  dort  gelebt  haben. 
Die  pürasena,  oder  in  ihrer  Prakritform  — die  uns  bereits 
die  Griechen  überliefern,  die  auch  Varubamihira  auflilhrt,  und 
die  deshalb  auch  bei  Vararuci  mit  den  Handschriften  BDW 
aufzuuehmen  sein  möchte  — Sürasena,  wohnen  in  der  Mitte 
des  eigentlichen  Hindostan:  ihr  rein  gentiler  Name,  der  sich 
seit  Arrian  gleich  geblieben  ist,  giebt  uns  leider  keinen  chro- 
nologischen Anhalt  irgend  welcher  Art.  Wohl  aber  wird 
uns  ein  solcher  annähernd  durch  die  Gestalt,  welche  dem 
von  Vararuci  Mägadhi  genannten  Dialekt  seinen  Angaben 
nach  zuköinmt.  Keine  einzige  nämlich  der  spec.  Eigenthfim- 
lichkeiten  desselben  kömmt  in  dem  wirklichen  alten  Mägadhi 
d.  i.  in  dem  Pali  vor.  In  den  Inschriften  des  Piyadasi  so- 
dann zu  (Delhi)  Dhauli  und  Bhabra  findet  sich  dagegen  zwar 
allerdings  der  Nomin.  Sing,  der  ersten  Declination  auf  e, 
desgl.  die  Verwandlung  des  1 in  r (die  übrigens  erst  die 
Nachfolger  des  Vararuci  für  das  Mägadhi  lehren),  auch  hakam 
für  aham,  die  bedeutendsten  EigenthQinlichkeiten  iudefs  — 

1]  ia  1U|  8 indefs  werden  die  MäUarash(raä  wirklich  genannt. 
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das  palatale  p,  y für  j,  sk  für  ksh,  aha  für  den  Genitiv  Sing, 
der  ersten  Declination,  cishtha  für  cittha,  däni  als  Endung 
des  Gerundiums  — sind  darin  nicht  gekannt.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  so  tiefgreifende  Veränderungen,  deren  mehrere 
sich  zumal  gar  nicht  recht  als  auf  organischem  Wege  möglich 
begreifen  lassen'),  nur  sehr  allmälig  sich  haben  einföbren 
können.  Wir  dürfen  nun  aber  ferner  — und  dies  ist  eine 
zweite  chronologische  Spur,  die  sich  aus  dem  Innern  des 
Vararuci  ergiebt  — nicht  aus  den  Augen  lassen,  dafs  er  in 
seinem  Werke,  wie  auch  Lassen  annimmt,  die  Präkrit- 
dialekte  eben  gar  nicht  mehr  als  wirkliche  Volksdialekte  be- 
handelt, sondern  nur  als  scenische,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  in 
den  Dramen  (oder  Gedichten)  vorkamen,  und  dafs  es  eben 
nur  den  Zweck  hat,  den  Usus  derselben,  wie  er  sich  aus  den 
ihm  vorliegenden  Texten  darbot , festzustellen.  Es  ergiebt 
sich  dies  klar  genug  aus  dem  Namen  des  vierten  der  von 
ihm  behandelten  Dialekte,  der  Pai^äci-Sprache,  die  eben  offen- 
bar nur  eine  gemachte  ist  (Lassen  p.  448),  so  wie  aus  der 
systematischen  Vertheilung  der  beiden  Hauptdialekte  unter 
Poesie  imd  Prosa  — dies  indefs  erst  nach  Sähityadarpana 
(p.  180  cd.  Calc.  1828)  — , womit  dann  auch  noch  die  Tra- 
dition selbst  übereinstimmt,  vgl.  Höfer’s  Mittheilung  in 
seiner  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  2,  48*, 
22  ff'.  Wenn  nun  endlich  drittens  in  den  uns  erhaltenen 

*)  80  ist  es  unbegreiflich,  wie  das  im  Pali,  wie  in  den  Inschriften  der 
Piyadasi  in  kh  verwandelte  ksh  sich  wieder  hat  zu  sk  erheben  können  [es  ist 
dies  faktisch  wohl  auch  nicht  der  Fall,  und  liegt  hierbei  vielmehr  wohl  nur  ein 
graphischer  Irrtham  vor:  die  betreffende  Ligatur  ist  resp.  nicht  sk,  sondern 
kbk  zu  lesen;  s«  meine  Abh.  über  die  Bhagavati  I,  386.  394 • 5] : das  Gleiche 
gilt  von  cishtha  und  den  ähnlichen  Formen,  die  Las.sen  p.  427  im  Mngadlii,  wie 
es  sich  in  den  Mss.  der  Dramen  findet,  iiachweist.  In  allen  diesen  Fällen  kon- 
nen  nur  die  Sanskritformen  zu  Grunde  liegen,  nicht  die  des  Pali  oder  der  ln* 
Schriften,  und  ist  dabei  wohl  also  ein  gelehrter,  regenerirender  Einflufs  des 
Sanskrit  auzunebmen?  Noch  eigenthUmlicher  ist.  der  Gen.  Sing,  der  ersten 
Dccl.  auf  aha  und  der  von  Kramadi9vara  gelehrte  Nom.  Plur.  derselben  auf 
ftbu:  die  iu  den  Inschriften  des  Piyadasi  häufige  Yorsetzung  eines  h vor  voks- 
lisch  anlautcndc  Wörter,  wie  in  bevam,  hida  (hidata,  hidalokika),  hedisam  ist 
wohl  kaum  damit  in  Verbindung  zu  bringen,  auch  kann  das  h schwerlich  etwa 
nur  den  Zweck  haben  einen  Hiatus  zu  verhüten  [warum  nicht?  bei  &bu  scheint 
mir  dies  jetzt  jedenfalls  geradezu  unumgänglich],  sondern  cemufs  in  der  That  wohl, 
wie  Lassen  will,  in  zendischer  Weise  ftlr  s eingetreten  sein,  wie  in  mh  fttf 
sm  und  einigen  andern  dgl.  Fällen. 
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Dramen  weder  die  Paifäci  noch  die  MägadhI  bhäsliä,  von 
(854)  dieser  wenigstens  nur  einige  Eigeuthiimlichkeiten, 
in  der  von  Vararuci  gelehrten  Gestalt  Vorkommen,  so  mag 
der  Grund  dafür  theils  der  sein,  dafs  uns  eben  die  betreffen- 
den Dramen,  in  denen  sie  so  verkommen  und  denen  er  seine 
Beispiele  entlehnt  hat,  verloren  gegangen  sind,  wie  uns  ja 
überhaupt  nur  sehr  wenige  Dramen,  nur  die  vollendetsten, 
nicht  aber  ihre  älteren  Vorstufen,  gegen  die  sie  sich  selbst  mehr- 
fach als  „neu“  bezeichnen,  vorliegen,  theils  aber  der  — und 
hierauf  legt  Lassen  mit  Recht  besonderes  Gewicht  — , dafs 
bei  dem  schon  durch  das  Clima  bedingten  häuhgen  Abschrei- 
ben jene  Eigenthümlichkeiten  durch  Schuld  der  Copisten  sich 
verwischt  haben.  Dagegen  aber  nöthigt  der  Umstand,  dafs 
in  den  erhaltenen  Dramen  sich  vielfach  andere  Dialekte  finden, 
als  die  von  V^araruci  behandelten,  von  vorn  herein  und  zu- 
nächst jedenfalls  zu  der  Annahme,  dafs  diese  Dialekte,  resp. 
die  Dramen,  in  denen  sie  Vorkommen,  zu  Vararuci’s  Zeit  noch 
gar  nicht  existirten.  Indefs  bat  solch  ein  Schlufs  doch  auch 
sein  Bedenkliches:  wir  würden  durch  ihn  z.  B.  genöthigt,  an- 
zunehmen, dafs  sowohl  die  Mpichakatikä  als  die  Urva^i,  in 
welchen  beiden  die  von  Vararuci  nicht  berührten,  in  so  hohem 
Grade  degenerirten  Apabhranpa  - Dialekte  eine  so  hervor- 
stechende Rolle  spielen , erst  nach’  seiner  Zeit  geschrieben 
seien,  wie  dies  auch  Lassen  (Ind.  Alt.  2,  nss)  annimmt: 
wir  thun  indefs  wohl  gut,  den  Bogen  jenes  Schlusses  einst- 
weilen noch  nicht  zu  straff  zu  spannen,  da  ja  möglicherweise 
auch  noch  ganz  andere  Faktoren  bei  jener  Nichtbehandlung 
des  Apabhranpa  durch  Vararuci  im  Spiel  sein  könnten;  welche 
freilich,  darüber  fehlt  mir  vor  der  Hand  jede  Vermuthung. 

Wenn  HerrCowell  übrigens  auf  p.  vii  die  Ansicht  aus- 
spricht, dafs  die  Präkrit-Grammatik  des  Vararuci  (Katyäyana) 
und  die  Pali-Grammatik  des  Kaccäyana  „are  only  the  Brahmani- 
cal  and  Buddhist  versions  of  the  same  tradition“,  so  kann  ich  ihm 
darin  durchaus  nicht  beistimmen.  Es  besteht  zunächst  zwischen 
den  beiderseitigen  Werken  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
oder  Verwandtschaft.  Vararuci  legt  überall  das  Sanskrit  und  die 
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1854.  28.  Co  well,  The  Präh|ita-Pnkafs  of  Vararnci. 


Terminologie  derSänskrit-Grammatik  mit  allen  ihren  anubandha 
XU  Grande  und  giebt  nur  die  Abweichungen  von  Ersterem  an 
(^eshah  samskrität  9,  18):  sein  Werk  ist  deshalb  eigentlich 
nur  eine  Art  Lautlehre  (Cap.  1 — 4)  und  Flexionslehre  (Cap.  5. 
Nominal-Declination,  6.  Pronomina  und  Zahlwörter,  7 — 8. 
Verbum,  9.  Indeclinabilia).  Die  Päli  - Grammatik  dagegen 
geht  ganz  systematisch  zu  Werke,  ohne  dabei  auf  das  San- 
skrit irgend  welche  Rücksicht  zu  nehmen,  behandelt  die 
Sprache  rein  für  sich  und  in  vollständig  erschöpfender  W'eise: 
zwar  ist  die  Grammatik  des  Kaccäyana  nicht  mehr  selbst 
erhalten '],  wohl  aber  ein  Auszug  daraus,  dessen  Eintbeilung 
gewifs  die  des  Originals  bewahrt  bat,  zumal  sich  dieselbe 
identisch  indem  vonTolfrey  übersetzten,  und  vonClough 
edirten  Bälävatära  wiederfindet,  vgl.  Westergaard  Codic. 
Indici  bibl.  reg.  Havn.  p.  54—7 : die  termini  technici  der  San- 
skrit-Grammatik finden  sich  auch  hier  vor:  die  anubandha 
fehlen  aber  begreiflicher  Weise,  obwohl  der  Ausdruck  unädi 
z.  B.  gekannt  ist  (vgl.  übrigens  Spiegel  in  der  Höfer 'sehen 
Zeitschrift  1 , 2-27  ö’.).  Es  würde  daher  jedenfalls  nur  rein 
zufällig  sein  können,  wenn  die  Grammatiker  des  Präkrit  und 
des  Päli  wirklich  Beide  Kätyäyana  bieisen:  dies  ist  indefs 
nicht  einmal  der  Fall:  denn  aus  dem  im  Vorhergehenden  An- 
geführten möchte  es  wohl  hinlänglich  klar  sein,  dafs  wir  den 
Vararuci,  Verfasser  des  präkritaprakä^u,  der  im  Westen  Indiens 
(855)  bei  den  Mähäräshtra,  vielleicht  (?)  etwa  im  öten 
Jahrh.  p.  Chr.,  gelebt  zu  haben  scheint,  nicht  sofort  mit  dem 
Vararuci  Kätyäyana  des  Somadeva  identificiren  können,  der 
ihm  zu  Folge  im  Osten  Indiens  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts a.Chr.  gelebt  haben  soll:  ein  anderer  Vararuci  Kätyä- 
yana ist  aber  vor  der  Hand  nicht  bekannt,  und  dafs  der 

1]  SO  schien  es  damals;  doch  hat  sich  dies  glücklicher  Weise  seitdem  an- 
ders heransgestellt.  Aufser  den  von  Grimblot  nach  Paris  gebrachten  Mspten 
des  Kaccäyana-sutta  beenden  sich  deren  mehrere  gegenwärtig  auch  hier  in 
Berlin,  im  Besitz  Dr.  A.Bastian's,  und  Hr.  Ernst  Kuhn  ist  gerade  jetzt  damit 
beschäftigt,  einen  Abschnitt  daraus,  den  Uber  den  Gebraucli  der  Casus  handeln- 
den, zu  ediren.  Der  Erste,  der  ein  Stück  aus  Kaccäyana  publicirt  bat,  ist  der 
gelehrte  Singhalese  d’Alwis,  s.  meine  Anzeige  seiner  „Intruduction  to  Kaccä- 
yana^a  Grammar**  (Colombo  1863)  im  Verlauf. 
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Name  Vararuci  nicht  etwa  blofs  auf  das  Kätyageschlecht 
allein  beschränkt  gewesen  ist,  dafs  somit  nichtjeder  Vararuci 
auch  zugleich  ein  Kätyäyana  war,  versteht  sich  theils  von 
selbst,  theils  wird  auch  z.  B.  ausdrücklich  ein  Vararuci  neben 
einem  Kätyäyana  Beide  als  zwei  verschiedene  Quellen  des 
Quellen  des  Amarakosha  von  dessen  Scholiasten  aufgefOhrt, 
8.  Colebrooke  2,  6S ']. 

Höchst  bemerkeuswerth  ist  die  Angabe  auf  p.  ix.  aus 
dem  Prukritasarvasvam , wonach  vor  Vararuci  bereits  drei 
andere  Präkrit- Grammatiker  existirt  zu  haben  scheinen,  Qä- 
kalya  nämlich,  Bharata  und  Kohara'^).  Der  eine  von  diesen, 
Bharata,  ist  indefs  wohl  nur  der  vielfach  citirte  Verfasser  des 
dramaturgischen  Lehrbuchs : die  beiden  andern  aber  führen  in 
der  vedischen  Grammatik  wohlbekannte  Namen  (cf  Kau- 
haliputra  im  Taittiriya  Prati^äkhya). 

Wir  stimmen  scbliei’slich  auf  das  Wärmste  in  den  von  Hrn. 
Co  well  p.  X.  ausgesprochenen  Wunsch  ein,  dafs  Herr  Pro- 
fessor Höfer  uns  doch  bald  mit  einem  Abdruck  des  Setu- 
bandha,  welches  Werk  er  nun  bereits  seit  1846  unter  den 
Händen  hat,  beschenken  wolle.  Der  Zustand  des  betreffenden 
Mspts.  ist  keineswegs  ein  so  verzweifelter,  dafs  man  nicht, 
zumal  mit  Hülfe  der  Setusarani,  einen  ganz  leidlichen  Text 
hersteilen  könnte,  vgl.  Catalog  der  Berliner  Sanskrit-Hdschr. 
p.  369  ff.  Freilich  mül’ste  derselbe  stets  von  einem  diploma- 
tisch genauen  Abdruck  des  handschriftlichen  Textes  begleitet 
sein.  Ich  bemerke  hierzu  noch  beiläufig,  dafs  der  Commen- 
tator  Rämadäsa  wohl  mit  dem  in  der  vierten  Räjatarangini 
V.  897  ff.  verherrlichten  gleichnamigen  Diener  des  Akavara 
Jyalldladina  zu  identificiren  ist  (er  wird  also  wohl  nur  der 
Patron  des  wirklichen  Commentators  gewesen  sein?),  so  dafs 
die  Brockhaus’sche  „Bemerkung“  oben  [z.  D.  M.  G.]  4,  sie  ff. 
eine  weitere  Stütze  erhält,  wenn  dies  etwa  noch  irgend  nöthig 
erscheinen  sollte. 

1]  s.  jetzt  noch  Ind.  Studien  5,  94  ff. 

Varkhamihira  filhrt  im  Nordwesten  ein  Volk  Namens  Koliala  auf  [vgl. 
jetzt  noch  lud.  Studien  8,  29!t-3.) 
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29.  Böhtlingk,  Otto,  und  Rudolph  Roth,  Sanskrit- 
Wörterhuch,  Herausgegeben  von  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften.  4.  Liefg.  St.  Petersburg,  1854. 
Vofs  in  Leipzig  in  Comm.  (S.  481  — 640.  Imp.-4.) 
geh.  1 Thlr.  L.  c.  Bl.  nr.  3.  p.  43. 

Trotz  des  gewaltigen  Kampfes,  in  welchem  das  russische 
Kaiserreich  seit  einem  Jahre  begriffen  ist,  eines  Kampfes,  der 
alle  seine  Hülfsmittel  nothwendigerweise  in  einem  höchst  ener- 
gischen Grade  anstrengen  mufs,  hat  dieses  grofsartige  Unter- 
nehmen der  Petersburger  Akademie,  die  Herausgabe  eines 
Thesaurus  der  Sanskritsprache,  noch  keinen  Augenblick  ge- 
stockt, — ein  höchst  ehrenvolles  Zeichen  für  deren  Tbatkraft 
und  Beharrlichkeit.  Seit  der  Anzeige  des  ersten  Heftes  (vgl. 
Jahrg.  1853,  Nr.  32  p.  526  d.  Bl.)  sind  nun  bereits  drei  neue 
Hefte  erschienen,  und  ein  viertes  ist  sicherem  Vernehmen 
nach  auch  schon  seinem  Abschlufs  nahe.  Zwar  mag  manchem 
Ungediild’gen  dieser  Fortschritt  immer  noch  als  ein  langsamer 
erscheinen;  wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  eine  jede  Correctur 
einmal  den  weiten  Weg  von  Petersburg  über  Berlin  nach 
Tübingen  und  zurück  zu  machen  hat,  wird  man  begreifen, 
dafs  ein  schnelleres  Fortschreiten  gar  nicht  im  Bereich  der 
Möglichkeit  liegt,  so  wie  ferner  ein  flüchtiger  Blick  hinein  zu 
der  Ueberzeugung  genügt,  dafs  ein  gleiches  auch  ferner  nur 
durch  die  unausgesetzteste  unermüdliche  Thätigkeit  der  beiden 
Bearbeiter  zu  erreichen  ist.  Die  immer  wachsende  Reich- 
haltigkeit des  Stoffes  ergiebt  sich  am  Besten  aus  dem  Um- 
stände, dafs  die  Zahl  der  auf  dem  Umschläge  als  benutzt  auf- 
gefhhrten  Schriften  sich  gegen  das  erste  Heft  fast  um  100 
vermehrt  hat.  Insbesondere  hervorzuheben  daraus  ist  die 
Taittiriya-Samhita,  von  der  ein  Manuscript  durch  Dr.  Roer’s 
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Vermitteluug  nach  Tübingen  gelaugt  ist,  so  wie  die  speciellere 
Berücksichtigung  des  M.  Bharata.  Auch  sind  die  hie  und  da 
vor  der  Hand  nur  noch  in  Wilson’s  Lexikon  sich  findenden 
Wörter  oder  Bedeutungen  fortab  mit  Kecht  auf  dessen  Auto- 
rität hin  unter  seinem  Namen  eingetragen.  Im  Uebrigen 
können  wir  uns  auf  unsere  frühere  Anzeige  berufen,  und  fügen 
derselben  nur  noch  hinzu,  dafs  uns  besonders  in  der  Wort- 
herleitung  und  demgemäfs  in  der  Untersuchung  über  die  erste 
Bedeutung  eines  Wortes  überaus  viele  ganz  überraschende 
Resultate  geboten  werden.  Manche  darunter  werden  freilich 
wohl  kaum  ohne  Widerspruch  bleiben.  Wenn  es  z.  B.  unter 
ädhya  heifst:  „vielleicht  aus  ardhya  oder  ärdhya  (von  ardh) 
entstanden;  es  könnte  jedoch  auch  ein  etymologischer  Zu- 
sammenhang mit  ahra,  ahri  und  ühanas  angenommen  werden. 
Dann  wäre  die  ursprüngliche  Bedeutung:  strotzend“,  unter 
ahraya  dagegen  (wie  offenbar  für  ahra,  das  gar  nicht  existirt, 
zu  lesen  ist)  sich  die  Bemerkung  findet:  „dieses  und  die  fol- 
genden Wörter  (ahrayäna,  ahri,  ahri)  vielleicht  von  hri  mit  a“, 
60  findet  hier  schon  zwischen  den  eigenen  Angaben  ein  directer 
Widerspruch  statt:  denn  wenn  man  die  letztere  Herleitung 
annimmt,  mit  der  auch  wir  ganz  einverstanden  sind,  so  fällt 
damit  jede  Möglichkeit  einer  Verbindung  von  ahraya,  ahri 
u.  8.  w.  wenigstens  mit  ähanas^],  wohl  aber  auch  mit  ädhya 
weg.  Letzteres  gehört  eben  wohl,  wie  ädhaka,  eigentlich  eine 
Menge,  einfach  zu  J/ardh. 

Möge  das  günstige  Geschick,  welches  bisher  über  diesem 
unschätzbarem  Werke  gewaltet  hat,  dasselbe  auch  fernerhin 
begleiten!  Solche  Eroberungen,  in  dem  Reiche  der  Wissen- 
schaft, wird  Niemand  dem  russischen  Aar  abzustreiten  wagen, 
vielmehr  ein  jegliches  Mitglied  dieses  Reiches,  welcher  Nation 
es  auch  angehören  mag,  ihm  seinen  aufrichtigen  Dank  dafür 
aus  vollem  Herzen  zollen  müssen. 

1]  zn  khanas  s.  Ind.  Stad.  9,  807. 
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1855.  30.  Benfcy,  Kurie  Sanskrit- Grammatik. 


30.  Benfey,  Theodor,  Kurze  Sanskrit- Grammatik  zum  Ge- 
brauch für  Anfänger.  Leipzig,  1855.  Brockhaus. 
(X,  360  S.  hoch-4.)  geh.  3 Thlr.  L.C.Bi.  nr.  16.  p.  253-4. 

Der  Umfang  steht  mit  dem  Titel  in  Widerspruch.  Man 
kann  doch  wohl  kaum  ein  Werk  von  45  Bogen  eine  kurze 
Grammatik  nennen,  zumal  wenn  man  eine  „vollständige“  der- 
gleichen in  56  Bogen  absolvirt  hat.  Zwar  sind  hier  die  Pa- 
radigmen mit  in  den  Text  aufgenominen,  während  dort  auf 
besonderen  Tafeln  beigegeben,  auch  sind  dieselben  hier  mit 
viel  gröfserer  Ausführlichkeit  bedacht,  der  Name  „kürzere“ 
würde  also  gepafst  haben;  „kurze“  schlechtweg  aber  ist  zu 
viel  gesagt.  — Gegenüber  der  „vollständigen“  Grammatik 
nun  wohnt  dieser  „kurzen“  jedenfalls  ein  grofser  Vorzug  bei, 
der  nämlich  der  allgemeinen  Verständlichkeit,  Klarheit  und 
Deutlichkeit.  Da  sie  eben  „zum  Gebrauch  für  Anfänger“  be- 
stimmt ist,  so  findet  sich  Alles,  was  die  Flexion  betrifft,  darin 
mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt,  ja  hier  und  da  sind  die 
Beispiele  sogar  fast  etwas  zu  reichlich  bedacht,  wodurch  eine 
Art  Embarras  de  richesse  entsteht,  durch  welchen  der  Ueber- 
sichtlichkeit  eher  Eintrag  geschieht;  im  Uebrigen  indefs,  finden 
wir  diesen  Theil  des  Werkes  ganz  vortrefflich.  Leider 
können  wir  nicht  ein  Gleiches  von  einem  andern  Theile  sagen, 
der  vielmehr  unserer  Ansicht  nach  besser  hier  f.ist  ganz  weg- 
gefallen wäre.  Wenn  nämlich  der  Verf.  in  seiner  vollstän- 
digen Grammatik  die  genetische  Darstellung  der  Sprache 
ausschlois,  „schon  weil  sie  ohne  zu  grofse  Weitläuftigkeit  sich 
nicht  mit  einer  auf  der  indischen  Darstellung  beruhenden  Voll- 
ständigkeit verbinden  liefs“,  hat  derselbe  dagegen  hier  in  der 
kurzen  Grammatik  „die  Genesis  der  Sprache  in  der  Kürze 
darzustellen  gesucht“,  zwar  wie  er  hinzufügt  nur  „so  weit  es, 
ohne  in  Untersuchungen  sich  einzulassen,  möglich  war“,  indefs 
genügt  ein  Blick  hinein,  um  zu  sehen,  dafs  er  es  hiermit 
nicht  ganz  genau  genommen  hat.  So  sehr  nun  eine  der- 
gleichen Darstellung  gerade  in  der  „vollständigen“  Grammatik 
am  Platze  gewesen  wäre,  so  wenig  ist  sie  es,  in  der  gegebe- 
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nen  Ausdehnung  nämlich,  hier  in  der  „kurzen“.  Dazu  kommt 
aber  noch,  dafs  es  durchaus  nicht  etwa  bereits  allgemein 
anerkannte  Resultate  sind,  die  der  Verf.  hier  mittheilt,  viel- 
mehr im  Gegentheil  vielfach  höchst  individuelle  Ansichten, 
die  sich  schwerlich  eine  allgemeine  Anerkennung  erringen 
werden,  Ansichten,  zu  denen  er  selbst  grofsentheils  erst  jüngst 
gelangt  ist  und  die  er  erst  ganz  vor  Kurzem  theils  in  der 
Kuhn’schen  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung, 
theils  in  der  nun  leider  auch  entschlafenen  Kieler  Monatsschrift 
niedergelegt  hat.  Für  solche  Zeitschriften  sind  dieselben  in 
der  That  auch  höchst  dankenswerth , da  sie  bei  des  Verf.’s 
rühmlichst  bekanntem  Scharfsinne  viele  sehr  bedeutsame  und 
wichtige  Anschauungen  bergen;  auf  der  andern  Seite  indefs 
finden  wir  darin  doch  auch  wieder  so  viel  UeberkOhnes,  Ver- 
kehrtes, Einseitiges,  Halbwahres,  dafs  wir  eben  in  ihnen  durch- 
aus keine  gesunde  Kost  „zum  Gebrauch  für  Anfänger“  zu 
erblicken  vermögen,  zumal  die  vielfach  zu  grofse  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  diesen  zu  leicht  zu  imponiren  im  Stande  ist. 
Der  Verf.  gieht  nun  zwar  selbst  in  dem  Vorworte  den  guten 
Rath  „alles  dieses  beim  ersten  AngrifiTe  zu  übergehen“,  räumt 
aber  damit  doch  theils  das  Ungehörige  desselben  gerade  an 
diesem  Orte  schon  zur  Genüge  ein,  theils  muthet  er  „dem 
Anfänger“  damit  keine  geringe  Selbstverleugnung  zu,  denn 
„da  das  Sanskrit  die  Pforte  zu  dem  höheren  Sprachstudium 
bildet“,  so  ist  jedenfalls  dieser  Theil  seines  Werkes  gerade 
der  interessanteste,  und  es  ist  Alles  zu  wetten,  dafs  der  An- 
fänger gerade  ihn  zuerst  lesen,  dadurch  aber  eben  unseres 
Erachtens  vielfach  in  die  Irre  geführt  werden  wird.  Insbe- 
sondere finden  wir  z.  B.  bei  der  Zurückführung  der  Wurzeln 
auf  ihre  einfacheren  Grundformen  höchst  eigenthümliche  An- 
schauungen, als  deren  Climaz  die  Vermuthung  anftritt,  dafs 
aUe  dergleichen  ursprünglich  consonantisch  angelantet  und  vo- 
calisch  ausgelautet  hätten,  und  zwar  werden  für  den  vocalischen 
Auslaut  nur  der  a-Vocal  und  der  r-Vocal  (!)  als  ursprünglich 
supponirt.  Da  nun  überdem  die  Palatalen,  Cerebralen,  auch 
die  Aspiraten  grofsentheils,  wegfallen,  so  bleibt  denn  aller- 
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dings  nur  ein  sehr  bescheidener  Kreis  von  Lautcomplexen 
übrig,  um  die  ursprünglichen  Grundformen  der  Wurzeln  zu 
repräsentiren.  Auch  im  Einzelnen  selbst  ist  hierbei  viel  Ver- 
kehrtes: so  wenn  Vujjh  aus  ud-J-hä  abgeleitet  wird,  während 
es  reine  (254)  präkritische  Schwächung  aus  |/varj  ist'],  — 
wenn  eine  aus  krimi  (doch  entweder  aus  kram  oder  aus  kar, 
graben,  abzuleiten!)  erschlossene  ]/kri  als  eine  lautliche  Dif- 
ferenziirung  der  ominösen  Vhvri  betrachtet  wird,  — wenn 
)/sah  aus  savah  d.  i.  sam+vah  entstanden  sein  soll,  blofs 
dem  sodha,  sodhum  zu  Liebe,  bhräj  (also  auch  bharj,  r^pAsy, 
fulg)  aus  abhi-f-räj  u.  dgl.  In  dieser  Verwendung  der  Prä- 
positionen zur  Erklärung  damit  zusammengesetzter  Verba  ist 
bekanntlich  schon  Pott  zu  weit  gegangen;  der  Verf.  aber 
geht  darin  noch  viel  weiter,  und  zwar  dies,  während  er 
sich  doch  gleichzeitig  auch  in  gerade  entgegengesetzter  Weise 
mehrfach  noch  dem  zu  engen  Anschlufs  an  die  indischen 
Grammatiker  hingiebt,  der  in  der  „vollständigen“  Grammatik 
so  besonders  störend  ist;  so  z.  B.  in  der  Aufführung  einer 
Wurzelforn»  krit  „loben“,  einer  reinen  Abstraction  aus  der 
Verkürzung  des  Thema’s  im  Aorist,  denn  kirtay  ist  einfach 
ein  Denominativum  von  kirti. 


32.  R.  Roth  und  W.  D.  Whitney,  Atharvavedasamhitä. 

1.  Abth.  Berlin,  1855.  Dümmler’s  Verlagsbnchhdlg. 

(VI,  390  S.  hoch-4.)  geh.  8 Thlr.  L.C.Bi.nr.ie.p. 254-55. 

In  höchst  eleganter  Ausstattung  liegt  uns  hier  der 
Hymnentext  des  nach  dem  Rigveda  wichtigsten  der  vier  Veda 
vollständig  bis  auf  das  zwanzigste  Buch  vor.  Dieses  letztere 
wird  erst  in  der  zweiten  Abtheilung  mitgetheilt  werden,  inso- 
fern es  nämlich  aufser  einigen  dazwischen  geschobenen  Ab- 
schnitten, die  sich  in  einem  sehr  verwahrlosten  Zustande  be- 
finden, und  noch  einer  besonderen  Sorge,  resp.  womöglich 
einer  weiteren  handschriftlichen  Vergleichung  bedürfen,  rein 


1]  schwerlich!  vielmehr  ist  Benfey's  Herleitung  von  )' ujjh  aus  uJjshSmi, 
ujJhSmi  unstreitig  wohl  richtig. 
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aus  Stocken  besteht,  die  dem  Rigveda  direct  entlehnt  sind, 
und  deren  Abdruck  die  Herausgeber  fOr  nicht  nöthig  halten, 
da  eine  Zusammenstellung  und  Verweisung  ausreichend  er- 
scheine. Da  es  indefs  voraussichtlich  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Jahren  dauern  mag,  ehe  der  Text  des  Rigveda  allgemein 
zugänglich  wird , so  können  wir  uns  hiermit  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären  und  halten  vielmehr  einen  wirklichen 
Abdruck  des  Ganzen,  der  Oberdcin  auch  im  Hinblick  auf  die 
Verbreitung  des  Werkes  in  Indien  selbst  zweckmäfsig  sein 
möchte,  fQr  höchst  wOnschenswerth. 

Oie  Textkritik  hat  hier  Oberhaupt  ein  schweres  StOck 
Arbeit  gehabt!  Bei  dem  neunzehnten  Buche,  welches  ebenso 
wie  das  zwanzigste  ein  späterer  Nachtrag  und  ebenfalls  in 
einem  sehr  traurigen  Zustande  erhalten  ist,  findet  sich,  um 
die  Uebersicht  der  gedachten  Emendationen  zu  erleichtern, 
die  Lesart  der  sechs  verglichenen  Handschriften,  welche  in 
den  Fehlern  einig  zu  sein  pflegen,  am  Fufse  jeder  Seite  bei- 
gegeben. Viele  dieser  Emendationen  sind  in  der  That  ganz 
glorios,  bei  andern  ist  auf  den  ersten  Anschein  der  Grund 
weniger  ersichtlich. 

Die  zweite  Lieferung  soll  eine  Einleitung  in  den  Atharva- 
Veda,  kritische  Noten,  Nachweisungen  aus  dem  Padapätha, 
Prati^äkhya,  der  Anukramani  und  dem  Kaupikasütra  nebst 
einer  Concordanz  der  in  den  übrigen  Veda  wiederkehrenden 
Stellen  enthalten,  so  dafs  dann  fOr  diesen  Veda  von  exegeti- 
scher Seite  das  Material  in  einer  Vollständigkeit  verarbeitet 
sein  wird,  wie  fast  bei  keiner  der  andern  Veda  - Ausgaben. 
Wie  dankeuswerth  dies  wäre,  leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Merk- 
würdig aber  und  höchst  erfreulich  ist  diese  Ausgabe  übrigens 
auch  schon  dadurch,  dafs  sie  als  erster  gröfserer  Beitrag 
Amerika’s  zur  Förderung  der  Sanekritstudien  erscheint,  inso- 
fern nämlich  der  eine  der  beiden  Herausgeber,  Whitney,  aus 
Northampton,  Massachusetts,  gebürtig  ist.  Er  war  längere 
Zeit  hindurch  in  Deutschland,  wo  er  besonders  auch  bei  Roth 
in  Tübingen  studirte,  der  die  Idee  der  Herausgabe  des  Athar- 
van  zuerst  in  ihm  anregte  und  nun  also  gemeinschaftlich  mit 
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ihm  in’s  Werk  gesetzt  hat.  Whitney  bekleidet  gegenwärtig 
die  von  E.  Salisbury  gestiftete  Sanskrit- Professur  in  Yale 
College,  New  Haven,  Connecticut,  und  da  er  ein  ganz  aus- 
gezeichneter Kenner  des  Sanskrit  ist,  so  dürfen  wir  hoffen, 
dafs  uns  aus  Amerika  noch  tbeils  durch  ihn  selbst,  tbeils 
durch  seine  Schüler,  eine  reiche  Zahl  von  tüchtigen  Berei- 
cherungen der  Sanskrit-Philologie  geboten  werden  wird. 

Wir  können  übrigens  nicht  umhin,  hier  scbliefslich  auch 
noch  der  Dümmler’schen  Verlagsbuchhandlung,  die  dem  San- 
skrit und  den  sprachvergleichenden  Studien  schon  so  viele 
treffliche  Dienste  geleistet  und  mannigfache  directe  Opfer  ge- 
bracht hat,  bei  diesem  neuen  Beweise  davon  unsere  wärmste 
Anerkennung  für  ihren  wissenschaftlichen  Sinn  und  Unter- 
nehmungsgeist aus-  (255)  zuspreeben;  ist  ja  doch  auch 
in  Indien  selbst  schon  dies  genugsam  anerkannt,  wie  ein  kürz- 
lich aus  Benares  angekommener  Brief  an  den  primad  Dyum- 
lara  sähiba  zur  Genüge  beweist. 


32.  V.  Fausböll,  Dhammapadam.  Ex  tribus  codicibus 
Hauniensibus  Palice  edidit,  latine  vertit,  excerptis  ex 
commentario  Palico  notisque  illustravit.  Copenhagen, 
185.’3.  Keitzel.  (X,  470  S.  8.)  geh.  3 Thlr.  10  Sgr. 

L.  C.  Bl.  nr.  31.  p.  479-80. 

Eine  überaus  dankenswerthe  Arbeit,  durch  die  Mitthei- 
lungen aus  dem  Commentar  des  Buddhagbosa  insbesondere 
eine  wahre  Fundgrube  für  das  Studium  des  südlichen  Bud- 
dhismus; auch  schon  als  der  erste  gröfsere  Text  in  Pali 
von  dem  höchsten  Interesse  in  sprachlicher  Beziehung!  — 
Die  423  ethischen  Sprüche,  welche,  in  20  Kapitel  vertheilt, 
den  Text  des  Dhammapadam  bilden,  haben  mit  Recht  die 
Bewunderung  selbst  der  englischen  Missionare  erregt,  die 
nicht  umhin  konnten,  zu  gestehen,  dafs  die  reine  Moral  der- 
selben „could  scarcely  be  equalled  from  any  other  heathen 
author“  und  „is  only  second  to  that  of  the  Divine  lawgiver 
himseU^'  Ihr  Inhalt  spricht  dafür,  dafs  wir  hier  wirklich 
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vielleicht  manche  der  Aussprüche  vor  uns  haben,  wenn  auch 
in  andere  Form  gekleidet,  welche  es  dem  indischen  Königs- 
sohne ini  G.  Jahrhundert  t.  Chr.  möglich  gemacht  haben,  sich 
(480)  die  Herzen  aller  seiner  Feinde  zu  gewinnen,  und 
eine  Religion  zu  stiften,  deren  characteristisches  Kennzeichen 
noch  jetzt  die  unbedingteste  Toleranz  gegen  Andersdenkende 
geblieben  ist,  und  die  sich  vermöge  jener  ihrer  herzgewinnenden 
Gewalt  über  fast  den  vierten  Tbeil  der  Menschheit  ausgedehnt 
bat.  Scheint  dieselbe  auch  jetzt  unter  dem  wüsten  Formel- 
kram, mit  dem  sie  umkleidet  ist,  fast  erstickt,  scheint  der 
Geist  der  Entsagung  und  der  Gleichmflthigkeit  gegen  alle 
Zufälle  des  Lebens  theils  unter  Pomp  und  Pracht  vergraben, 
theils  in  dumpfes  Hinbrttten  erstarrt  zu  sein,  die  Dokumente 
ihrer  einstigen  Reinheit  haben  ein  um  so  gröfseres  weltge- 
schichtliches Interesse,  und  ihre  Bekanntmachung  kann  sogar 
vielleicht  auch  noch  einmal  von  wirklich  praktischer  Bedeu- 
tung werden!  Leider  ist  aber  die  Zahl  der  Arbeiter  auf 
diesem  Felde  eine  überaus  geringe,  und  das  Material  theils 
so  massenhaft,  theils  oft  so  wüst,  dafs  eine  Bewältigung  des- 
selben, eine  Uebersicht  für  den  Einzelnen  in  Europa  kaum 
möglich  ist.  Englische  Missionare,  die  an  Ort  und  Stelle  mit 
den  ceylonesischen  Geistlichen  verkehren  konnten,  haben  uns 
schon  viel  Licht  geschafft,  so  insbesondere  Spence  Hardy’s 
„Manual  ofBuddhism“  London,  1853  (leider  noch  unübersetzt) ; 
ihre  Mittbeilungen  sind  indefs  nicht  direct  aus  den  Päli- 
Quellen  geschöpft.  Wir  sehen  defshalb  mit  der  gröfsten 
Freude  auf  Fausböll,  der  uns  die  seltenen  Schätze  der 
Kopenhagener  Sammlung,  welche  Rask  dahin  gebracht,  zu- 
gänglich zu  machen  verspricht,  und  mit  dieser  Ausgabe  einen 
so  schönen  Anfang  gemacht  hat.  Als  nächste  Frucht  seiner 
Mühen  haben  wir  eine  Ausgabe  des  grofsen  Jätaka-Werkes, 
welches  von  den  Vorgeburten  Buddha’s  handelt,  zu  erwarten. 
Lieber  würden  uns  freilich  die  Sütra  selbst  sein,  der  älteste 
Theil  des  heiligen  Codex,  indefs  wir  bescheiden  nns  gern,  da 
wahrscheinlich  das  handschriftliche  Material  für  jenes  Werk 
in  gröfserer  Fülle  vorhanden  ist.  Auch  eine  Ausgabe  des 
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Milindapai'iha  würde  uns  höchst  willkommen  sein;  aber  frei- 
lich die  Kräfte  eines  Einzelnen  reichen  nicht  aus  für  die 
Wünsche,  die  er  seihst  wohl  hegen  mag,  und  die  Ändere  mit 
ihm  hegen! 

Die  Ausstattung  dos  W erkes  ist  höchst  elegant  und  zweck- 
mälsig;  mit  Recht  ist  die  lateinische  Umschreibung  für  den 
Satz  des  Textes  gewählt,  als  die  am  wenigsten  kostspielige 
und  doch  bequemste  Mittheilungsart.  Auf  Einzelnheiten  der 
Uebersetzung,  des  Textes  oder  der  Noten  einzugeben,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Am  Schlüsse  ist  eine  kurze  Darstellung  der 
im  Texte  gebrauchten  Metra,  sowie  zwei  Indices  der  in  den 
Noten  erklärten  Wörter  und  erwähnten  uomina  propria  an- 
gefÜgt. 


33.  Carolus  Graul,  Dr.  Tb.,  Bibliotheca  Tamulica  sive 
opera  praecipua  Tamuliensium,  trnnslata,  adnotationi- 
bus  glossariisque  instructa.  TomiisII.:  Kaivalyanava- 
nitae  textus  Tamuliensis  cum  interpretatione  Anglica, 
item  glossario  adnotationibusque.  Accedit  grammatica 
Tamuliensis.  Leipzig,  1855-  Dörffling  und  Franke. 
(X,  174,  101  S.  gr.  8.)  geh.  4 Thlr. 

A.  u.  rt.  T.: 

Kaivalyanavanlta,  a Vedanta  poem,  the  Tamil  text  with 
a translation,  a glossary  and  grammatical  notes  to 
wbich  is  added  an  outline  of  Tamil  grammar  with 
8i)ecimens  of  Tamil  structure  and  comparative  tables 
of  the  flexioual  System  in  other  Dravitla  languages. 
By  Charles  Graul,  D.  D.,  Dir.  of  the  Leipzig  Evang.- 
Liith.  Missionary  Institution  etc.  L.  c.  Bl.  nr.  31.  p.  480. 

Dieser  zweite  Band  rechtfertigt  vollständig  die  bei  der 
Anzeige  des  ersten  (Jahrg.  1854,  Nr.  21.  p.  327  d.  Bl.)  von 
uns  ausgesprochenen  Erwartungen.  Bei  dem  hohen  Interesse, 
welches  gerade  in  der  neuesten  Zeit  die  Untersuchungen  über 
die  dekhanischen  Sprachen  in  ihrem  angeblichen  Zusammen- 
hänge mit  den  sogenannten  turanischen  Sprachen  erweckt 
haben,  ist  dieser  „Versuch  das  Tamil  und  seine  Literatur  in 
die  Sphäre  der  europäischen  Studien  einzuführen“,  wie  sich 
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der  Verf.  in  seiner  Widmung  an  H.  H.  Wilson  bescheiden 
ausdrflckt,  gewifs  in  jeder  Beziehung  ein  höchst  glücklicher, 
nicht  als  ob  cs  bisher  an  dergleichen  Versuchen  völlig  ge- 
mangelt hätte  (eine  Aufzählung  des  bisher  für  das  Tamulische 
Geleisteten  hat  Ph.  van  der  Häghen  in  dem  Bulletin  der 
königlich  Belgischen  Akademie  tom.  XXII.  Nr.  3 gegeben, 
der  sich  auch  speciell  diesem  Studium  zu  widmen  verspricht), 
wohl  aber,  weil  nirgendwo  bis  jetzt  eine  so  handliche  und 
klare  Auseinandersetzung  des  grammatischen  Baues  der  Sprache 
in  Verbindung  mit  allem  sonst  zum  Erlernen  derselben  nöthi- 
gen  Material  zu  finden  war,  die  betreffenden  Werke  auch 
überdcm  in  Europa  sehr  selten  sind.  Der  Text  des  Kaival- 
yanavanitam  selbst  ist  uns  schon  in  dem  ersten  Bande  in 
deutscher  Ueberselzung  geboten  worden,  und  wir  haben  die 
Wichtigkeit  desselben,  als  einer  höchst  durchsichtigen  Dar- 
stellung des  Vedäutasystems,  bereits  damals  hervorgehoben. 
Das  beigegebene  Glossar  in  Bezug  auf  seine  Vollständigkeit 
näher  zu  prüfen,  haben  wir  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
im  Allgemeinen  aber  wird  es  zumal  mit  Beihülfe  der  engli- 
schen Ueberselzung  zum  Verständnifs  des  Textes  wohl  völlig 
ausreichend  sein.  Die  vergleichenden  Flexionstafeln  am 
Schlüsse  der  Grammatik  hätten  wir  allerdings  etwas  ausführ- 
licher gewünscht,  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  sind  sic  wenig 
befriedigend,  wie  freilich  der  Verf.  auch  selbst  zu  erkennen 
giebt. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  schön  geschnittenen 
Tamil-Typen  aus  der  Giefserei  von  Giesecke  und  Devrient. 
Aufgefallen  ist  uns  nur,  dafs  man  das  eine  Zeichen  für  1 
nicht  von  dem  zweiten  Theile  des  au -Zeichens  durch  eine 
kleine  Schattirung  der  Linien  geschieden  hat:  lela  ist  von 
jau  nicht  zu  unterscheiden;  bei  der  ohnehin  so  grofsen  Schwie- 
rigkeit der  tamulischen  Schrift  hätte  man  diesen  Uebclstand 
vermeiden  sollen. 

Möge  uns  denn  auch  der  verheifsene  dritte  Baud,  der 
gefeierte  Kural  in  Text  und  Uebersetzung,  mit  Glossar  und 
Commentar,  in  eben  so  kurzer  Frist  zu  Theil  werden,  wie 
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die  beiden  ersten  Bände  auf  einander  gefolgt  sind!  DerVerf. 
wird  auch  dafür  ebenso  warmen  Dank  und  Anerkennung  bei 
uns  finden,  wie  für  das  bisher  so  trefflich  Geleistete. 


34.  Ad.  Holtzmann,  Dr.,  Grofsberz.  Badischer  Hofrath  und  t 
ordentlicher  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der 
Universität  zu  Heidelberg,  Indische  Sagen.  Zweite 
verbesserte  Auflage  in  zwei  Bänden.  Stuttgart.  Ad. 
Krabbe.  1854.  XXXH.  338.  344.  z.  d.  m.  g.  9,  2si-4. 

Dafs  von  diesen  üebersetzungen  eine  zweite  Auflage  — 
und  fOr  eipen  Tbeil  derselben,  das  Stück  aus  dem  Bämäyana 
nämlich,  ist  es  bereits  die  dritte  — nöthig  geworden  ist, 
giebt  den  besten  Beweis  für  ihren  Werth  und  den  Beifall, 
mit  dem  sie  verdientermaafsen  aufgenommen  worden  sind. 
Den  Reigen  derselben  beginnt  die  eigentliche  Mahäbhärata- 
Sage  in  Gestalt  eines  Auszugs  aus  dem  Kainpftheil  desselben 
unter  dem  Titel:  die  Kuruinge  1,  i — 195.  Darauf  folgei% 
mehrere  der  schönsten  und  gehaltreichsten  Episoden  aus  dem 
M.  Bh.,  nämlich:  Fischraa’s  Geburt,  Amba,  Sawitri,  Usinar, 
das  Meer,  Rischiasringa,  Rohini,  Nahuscha,  König  Nal,  Jajati, 
das  Schlangenopfer.  Den  Schlufs  macht  das  zweite  Buch  des 
Rämäyana  unter  dem  Titel:  Rama  nach  Waliniki  2,  isi— 344. 

So  höchst  dankenswert!!  nun  all  dies  ist,  und  so  viel  Genul’s 
uns  hier  geboten  wird,  so  darf  doch  der  Leser,  der  diese 
„Indischen  Sagen“  nicht  blos  zu  seiner  eignen  Erquickung 
geniefsen,  sondern  etwa  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  be- 
nutzen will,  einen  Umstand  dabei  nicht  aus  den  Augen  lassen. 
Wirkliche  Üebersetzungen  nämlich  sind  dieselben  nicht:  die 
Gestalt,  in  der  sie  hier  vorliegen,  ist  — insbesondere  gilt  dies 
von  den  Kuruingen  — eine  höchst  wesentlich  von  dem  Texte 
verschiedene,  insofern  sich  der  Verf.  die  Freiheit  genommen 
hat,  nach  seinem  eignen  kritischen  Dafürhalten  wegzulassen, 
zu  ändern,  hinzuzufügen,  was  ihm  der  ursprünglichen  Form, 
die  der  Text  einmal  gehabt  haben  mufs,  fern  zu  liegen  oder 
am  nächsten  zu  kommen  schien.  Ein  solches  Verfahren  hat 
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jedenfalls  seine  hohen  Bedenken:  anderswo,  als  gerade  bei 
dem  indischen  Epos,  würde  man  es  als  einen  unerhörten 
Unfugs  verwerfen  müssen:  man  denke,  wenn  z.  B.  Jemand 
bezugs  der  Ilias  die  Behauptung  aufstellte,  Hector  sei  darin 
nicht  von  Achilles  getödtet  worden,  sondern  umgekehrt,  und 
nun  danach  den  Text  der  Ilias  in  seiner  Uebersctzung  ändern  f 
wollte!  Dies  Beispiel  hinkt  indefs,  denn  das  M.  Bhärata  ist  ^ ' ’ 
eben  entfernt  keine  Ilias,  sondern  ein  vielfach  überarbeitetes 
Sammelwerk,  so  vielfach  überarbeitet,  dafs  in  der  That  der 
Gruudtypus  nur  mit  Gewalt  ausgeschieden  werden  kann,  wenn 
dies  überhaupt  noch  möglich  sein  sollte.  Unseres  Erachtens 
nun  hat  Holtzmann  seine  Aufgabe,  das  Urbild  des  Mahäbba- 
rata  wieder  berzustellen,  mit  kühnem  Scharfsinn,  poetischem 
Tiefblick  und  so  zu  sagen  wahrhaftiger  Intuition  aufgefafst, 
und  zum  .grofsen  Theil  gewifs  mit  entschiedenem  Glück  zu 
lösen  gewufst;  aber  so  sehr  man  auch  in  den  meisten  Punkten 
mit  ihm  einverstanden  sein  mag,  so  bleibt  das  Ganze  doch 
immer  ein  rein  subjektives  Produkt.  Als  solches  bezeichnet 
er  es  freilich  auch  ausdrücklich  in  der  Vorrede,  wo  er  über 
seine  Aenderungen  ausführlich  Rechenschaft  ablegt:  ich  fürchte 
aber  dennoch,  dafs  denjenigen  gegenüber,  die  eine  Verglei- 
chung mit  dem  Original  nicht  anzustellen  vermögen,  dies  Ver- 
hältnifs  nicht  scharf  genug  (281)  hervorgehoben  ist,  um 
nicht  hie  und  da  zu  vielfachen  irrthümern  Veranlassung  geben 
zu  können,  wie  z.  B.  Leo  auch  schon  einmal  erfahren  hat. 

Wir  haben  hier  einen  der  „kühnsten  Griffe“  vor  uns,  die  sich 
je  die  Kritik  erlaubt  hat!  und  wie  dankbar  die  Wissenschaft 
dafür  sein  mag,  so  mufs  doch  das  grofse  Publikum  vor  un- 
vorsichtiger Aneignung  gewarnt  werden. 

Nicht  minder  kühn,  aber  weniger  glücklich  jedenfalls, 
sogar  entschieden  zu  verwerfen,  ist  die  Freiheit,  die  sich 
Holtzmann  in  der  Umschreibung  der  indischen  Buchstaben 
genommen  hat,  insofern  er  nämlich  kh  durch  ch,  dh  durch 
bh  durch  f,  y durch  i oder  j,  ri  durch  ri,  er  oder  ar, 
a durch  a oder  e umschreibt,  auch  die  Länge  der  Vocale 
»irgend  bezeichnet,  so  wie  s nicht  von  9 unterscheidet.  Dies 
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Alles  ist  reine  Willkfir,  durch  nichts  zu  rechtfertigen,  und  fttr 
jeden  Kenner  der  Sprache  eine  wahre  Marter.  Warum  soll 
denn  das  deutsche  Puhlikum , das  durch  Bopp , RQckert 
u.  s.  w.  sich  schon  an  die  richtige  Aussprache  indischer 
Wörter  gewöhnt  haben  kann,  dieselben  nun  auf  einmal  falsch 
aussprecben  lernen?  blos  weil  Holtzmann  „die  Buchstaben  z 
und  f nicht  entbehren  wollte“!  — Auch  die  „9chtdeutsche 
Bildung  ing  für  Patronymika“,  die  eben  darum,  weil  sie  ächt- 
deutsch ist,  hier  wirklich  stört,  hätten  wir  gern  entbehrt:  was 
würde  man  zu  einer  Uebersetzung  der  Ilias  sagen,  wo  Atring, 
Peling  stünde  statt  Atridc,  Pelide!  warum  konnten  nicht 
ganz  einfach  die  indischen  Bildungen  auf  a,  i u.  s.  w.  beibe- 
halten werden?  zum  Theil  ist  dies  ja  doch  geschehen.  — Das 
von  Holtzmann  mit  nicht  minderer  Kühnheit  neuerfundene 
Wort:  Ilf  für:  Elephant  dagegen  lassen  wir  uns  gern  gefallen, 
wenn  auch  nicht  weil  der  indische  Name  desselben  ibha 
„wahrscheinlich  für  ilbha  steht,“  denn  zu  dieser  Vermuthung 
ist  zunächst  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  da,  wohl  aber 
wegen  der  Kürze  des  Wortes  und  der  Klangverwandtsebaft  mit 
„Elephant“  [;  vgl.  auch  noch  ags.  elp,  ylp  und  unser  Elfenbein]. 

Am  Schliifs  des  Vorworts  verweist  Holtzmann  auf  seine 
bei  Gelegenheit  seiner  Nibelungen-Arbeit  ausgesprochene  Ver- 
miitbung,  dafs  „die  indischen  Helden,  die  noch  am  Schlüsse 
der  indischen  Heldcnzeit  auftreten,  dieselben  sind,  von  denen 
die  epischen  Gedichte  der  Deutschen  singen“,  und  somit  ,jene 
altiudischen  Ueberlieferungen  bis  in  die  Urzeit  hinaufreichen, 
in  welcher  die  Inder  und  die  Deutschen  noch  nicht  ganz  ver- 
schiedene Völker  waren“.  Ich  kann  nicht  umhin,  mich  auf 
das  Entschiedenste  gegen  diese  Vermuthung  zu  erklären. 
Consequent  verfolgt  führt  sie,  wie  bei  Leo,  der  sie  bekanntlich 
auch  aufgestellt  hat,  zu  der  Annahme,  dafs  die  Deutschen 
noch  nach  der  eigentlich  vedischen  Zeit  mit  den  Indern  zu- 
sammengewohnt haben  niül’sten,  als  die  letztem  bereits  in 
Indien  ansässig  waren,  was  allen  bisherigen  Resultaten  der 
vergleichenden  Grammatik  in  das  Gesicht  schlägt.  Was  aber 
die  Gründe  betrifft,  welche  Holtzmann  wie  Leo  zu  jener  V^er- 
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mnthiing  veranlassen,  so  lassen  sich  dieselben  nicht  unschwer 
beseitigen.  Die  Aehnlichkeiten  zunächst  zwischen  Karna  und 
Siegfried,  auf  welche  beiden  Helden  eigentlich  Alles  hinaus- 
kömmt,  sind  theils  sehr  gesucht  und  gezwungen,  mir  durch 
höchst  willkOrlicbe  Annahmen  und  Aenderiingen  erreichbar, 
theils  aber  reduciren  sie  sich  auf  drei  Punkte,  resp.  Eigen* 
schäften  derselben,  mit  denen  jede  Volkspocsie  — Zeuge 
dessen  sind  Moses,  Simson,  Achilles  u.  s.  w.  — von  jeher  ihre 
Helden  auszuschmüchen  beliebt  hat,  und  noch  beliebt,  ge- 
heimnifsvoller  Ursprung  nämlich,  Unverwundbarkeit,  Tbd  durch 
Hinterlist.  Solche  allgemein  (283)  menschliche  Berührun- 
gen können  kaum  etwas  beweisen.  Etymologische  Namens- 
verwandtschaften sodann  sind  gar  nicht  vorhanden,  und  wenn 
man  Aijuna  mit  Hagen,  Yudhishthira  mit  Hartnid  vergleicht, 
so  mufs  man  geradezu  Uebersetzung  aus  dem  Indischen  ins 
Deutsche  annehmen,  was  denn  doch  nahezu  an’s  Ungeheuerliche 
streift.  Gegengründe  dagegen  gegen  jene  Vermuthung  sind 
folgende.  Bei  dem  späten  Alter  zunächst  des  indischen  Epos 
in  seiner  vorliegenden  Gestalt  — die  man  annähernd  etwa 
der  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  mehrere  Jahrhunderte  n.  Chr. 
zuschreiben  kann  — darf  man  die  Gestalten  desselben  nicht 
so  ohne  Weiteres  in  die  indodeutsche  Urzeit  hinauf  versetzen, 
sondern  hat  sie  vielmehr  zunächst  ganz  einfach  wo  möglich 
auf  ihre  vedischen  Ursprünge  zurflekzuführen , wo  sie  dann 
mehrfach  ganz  andere  Form  gewinnen,  wie  z.  B.  Arjuna  eine 
Vermenschlichung  des  Indra  zu  sein  scheint,  der  dem  (^atap. 
Brähmana  nach  diesen  Namen  führt,  und  dem  in  der  Kaushi- 
taki  Upanishad  mehrere  Thaten  zugeschrieben  werden,  welche 
das  Epos  dem  Arjuna  zuweist,  so  dafs  in  der  Person  des 
Letztem  darin  bereits  eine  völlige  Vermischung  historischer 
und  mythologischer  Sagen  eingetreten  ist,  welche  jeden  Ge- 
danken an  die  indodeutsche  Urzeit  ausschliefst.  Der  gröfste 
Theil  übrigens  der  epischen  Persönlichkeiten  ist  bis  jetzt  in 
vedischen  Vorbildern  noch  nicht  nachweisbar:  die  Lieder  wie 
die  Brähmana  haben  es  mit  ganz  andern  Namen  zu  thun: 
und  die  wirklich  genannten  stehen  theils  sehr  blafs,  theils  in 
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ganz  andern  Verhältnissen  da,  sind  auch  wohl  hie  und  da 
nur  Namensgenossen,  oder  von  den  epischen  Dichtern  nur 
zur  grölscrn  Verherrlichung  ihres  Stoffes  mit  demselben  in 
Verbindung  gesetzt.  Speciell  endlich  ist  der  Kampf  zwischen 
den  Kuru  und  den  Pändu,  resp.  Pancäla  ein  so  ausschliefs- 
lich  indischer,  an  das  Kurukshetra  gehefteter,  dafs  er  unmög- 
lich irgendwie  in  der  indodeutschen  Urzeit  wurzeln  kann;  er 
gehört  eben  erst  der  Zeit  nach  bereits  erfolgter  Besitznahme 
Hindostans  an,  wo  die  arischen  Einwanderer  nunmehr  unter- 
einander selbst  in  Streit  geriethen.  — Das  Einzige,  was  sich 
hier  thnn  läfst,  ist,  wie  auch  Kuhn  bereits  im  dritten*  Bande 
seiner  Zeitschrift  (p.  451)  begonnen  hat  und  hoffentlich  recht 
bald  noch  weiter  ausföhren  wird,  fär  die  Nibelungensage 
einen  mythischen  Hintergrund  in  den  Gestalten  der  vedischen 
Göttermythe  aufzusuchen,  und  nur  insofern  als  diese  eben  auch 
zum  Theil  den  Helden  des  indischen  Epos  zu  Grunde  zu 
liegen  scheinen,  findet  zwischen  letzteren  und  den  Helden 
jener  eine  Art  Berührung  statt,  die  indefs  himmelweit  von  der 
durch  Holtzmann  und  Leo  versuchten  unmittelbaren  Identifi- 
kation beider  verschieden  ist. 

Um  nun  auch  noch  einige  Einzelnheiten  im  Innern  zu 
berühren,  bemerke  ich  zunächst,  dafs  sich  in  die  den  Ku- 
ruingen  vorausgeschickte  Stammtafel  derselben  ein  Irrthum 
eingeschlichen  hat,  den  der  Leser  nach  der  ersten  Auflage 
und  nach  p.  35  ff.  dahin  berichtigen  kann,  dafs  „Zertaraschtra“ 
und„Pandu“Söhncdc8„Wiscliitrawiria“,  resp.  des„Fischma“ '] 
von  „Ambika“  und  „Ambalika“  waren,  während  dieser  selbst 
Sohn  des  „Santanu“  von  der  „Ganga“,  seine  Brüder  „Tschi- 
trangada“  aber  und  „Wischitrawiria“  Söhne  desselben  von  der 
„Satjawati“  sind.  Auf  p.  74,  eist  statt  „Panduinge“  zu  lesen 
„Kuruinge“.  — Auf  p.  168,  9 ist  „Ardschuna“,  171,  8 aber 
„Wasudewing“  als  Rathgeber  zum  Tode  des  „Durjozana“  ge- 
nannt: auch  im  Texte  (9,  3266)  ist  es  Arjuna,  der  den  Wink 
giebt,  Väsudeva  aber,  der  diesen  (284)  dazu  anstiftet: 
bei  Holtzmann  ist  dies  Beides  indefs  nicht  geschieden,  und 

1]  nach  dem  Text  selbst  resp.  des  VySso. 


Digilized  by  Google 


Uoltzmann,  Indische  Sagen. 


75 


die  Inkongruenz  deshalb  störend.  — Die  Stellen  in  der  „Sa- 
witri“  p.  264  ff.,  in  welchen  Boltzmann  christliche  Anklänge 
findet,  enthalten  dieselben  nicht:  es  kommt  dabei  Alles  auf 
die  Interpretation  der  ersten  Stelle  an:  dieselbe  lautet  (Säv. 
5,  24):  „Solche'),  die  sich  nicht  selbst  zu  beherrschen  ver- 
.mögen,  Oben  nicht  im  Walde  die  (Lern-)  Pflicht,  die  Haus- 
standschafl  (väsam  ist  die  Lesart  beider  Commentare)  und  die 
Entsagung : (denn)  aus  Erkenntnifs  folgert  man  (erst)  die 
Pflicht,  drum  nennen  die  Guten  die  Pflicht  das  Höchste. 
Durch  die  von  den  Guten  gutgeheifsene  pflichtmäfsige  Ueber- 
nahme  eines  (jener  drei  Grade)  schlagen  alle  (drei  Grade)  zu- 
gleich denselben  Weg  ein : nicht  soll  man  dann  nach  dem 
zweiten  oder  dritten  (Grade)  begehren“  (sondern  bei  dem  ein- 
mal angetretenen  beharren:  darum  bin  ich  als  Gattin  an  mei- 
nen Gatten  gebunden,  und  gehe,  wohin  er  geht:  ity  arthah). 
Die  Feindesliebe  in  der  zweiten  Stelle  5,  35  wird  auch  sonst 
noch  gelehrt  und  ist  nichts  specifisch  christliches.  An  der 
dritten  Stelle  5,  48  endlich  ist  in  äryadrishUm  oder  aryajush- 
tam  das  Wort  ärya  als  Plural  und  wohl  in  der  Bedeutung: 
arisch  zu  fassen:  jeder  Bezug  auf  den  in  der  ersten  Stelle 
angeblich  genannten  „Einen“  fallt  wenigstens  mit  diesem  selbst 
weg.  — Die  Worte  „uttamam  astagirim“  u.  dgl.  übersetzt 
Boltzmann  stets  durch:  „(die  Sonne  sank  zum)  besten  Berge 
Ast“:  ich  zweifle,  dals  man  in  dieser  Verbindung  asta  als 
nomen  proprium  nehmen  darf:  in  späteren  Zeiten  (bei  Varäha 
Mihira  z.  B.,  freilich  aber  auch,  wie  es  scheint,  hie  und  da 
schon  im  Rämäy.)  sind  udayagiri  und  astagiri  allerdings  zwei 
bestimmte  Berge  in  Osten  und  Westen,  für  das  M.  Bh.  aber, 
und  insbesondere  in  jener  Verbindung,  bedeuten  diese  Wörter 

*)  Holtzmaim’s  Uebersetzung  lautet: 

Nicht  unvorsichtig  ist  im  Walde  Wohnen 

Mit  TugendUbung:  denn  die  Weisen  nennen 
Die  Tugend  ihren  Schutz  und  ihre  Wohnung: 

Bei  Guten  ist  die  Tugend  drum  das  Erste. 

Durch  Eines  Tugend,  nach  der  Guten  Glauben, 

Sind  alle  wir  (sic!  sma  im  Text,  nicht  smas)  zum  Weg  des 
Heils  gekommen, 

Und  suchen  keinen  Zweiten,  keinen  Dritten: 

Bei  Guten  ist  die  Tugend  dnun  das  Erste. 
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wohl  ganz  einfach  den  östlichen  und  westlichen  Horizont: 
„uttaina'^  wflrde  dann  als  „äufserst“  zu  übersetzen  sein. 


35.  K.  Graul,  Direktor  der  evang.- lutherischen  Mission  zu 
Leipzig,  Reise  nach  Ostindien.  Dritter  Theil.  Die 
Westküste  Ostindiens.  Leipzig  1854.  Dörffling  und* 
Franke.  XVIII.  352.  Mit  einer  Ansicht  aus  den 
Felsentempeln  von  Elephanta  und  einer  Karte,  z.  D.  H. 
G.  9,  284-286. 

Dieser  Reisebericht  wird  überall  das  lebhafteste  Interesse 
erregen.  Der  Verfasser  theilt  uns  darin  mit  grofser  Unbe- 
fangenheit und  achter  Wahrheitsliebe  mit,  was  er  über  das 
Leben  und  Treiben  der  indischen  Bevölkerung  in  dem  Küsten- 
striche von  Bombay  bis  zu  den  Grenzen  des  Tamulen-Landes 
hin,  (285)  insbesondere  über  ihre  so  eigenthflmlichen 
ethnographischen  und  Kasten  - Verhältnisse  während  eines 
tünfmonatlichen  Aufenthaltes  daselbst  wahrgenommen  oder  in 
Erfahrung  gebracht  hat,  wobei  er  vorzugsweise  auch  stets  die 
Wirksamkeit  und  die  Erfolge  der  verschiedenen  Missions- 
gesellschaften  daselbst  im  Auge  behält.  Man  merkt  es  diesen 
frischen  Schilderungen  an,  dafs  sie  gröfstentheils  schon  an 
Ort  und  Stelle  anfgczeichnct  wurden,  so  plastisch  und  lebens- 
warm sind  sic  durchweg  gehalten.  Das  Bild,  das  uns  daraus 
entgegentritt,  ist  gewifs  ein  treues,  aber  leider,  was  den 
Menschen  betrifll,  trübe  genug,  und  um  so  trüber,  je  herr- 
licher die  Natur  mit  ihren  Schönheiten  und  Genüssen  aller 
Art  dort  sich  kund  thnt.  — Die  erste  Hälfte  der  Darstellung 
beschäftigt  sich  mit  Bombay  selbst:  von  da  geht  die  Reise 
nach  Maiigalore  in  das  Tulu-Land,  sodann  nach  Malayalani 
und  den  Nilagiri- Bergen.  Der  nächste  Band,  dessen  Er- 
scheinen wir  mit  lebhafter  Begier  erwarten,  wird  uns  zu  den 
Tamulen  selbst  führen,  denen  die  Specialstudien  des  Vf.’s 
gegolten  haben,  von  welchen  letztem  uns  bereits  in  dem  ersten 
Bande  seiner  Bibliotheca  Tamulica  eiu  treffliches  Zeugnifs 
vorliegt,  insofern  darin  ein  so  klarer  Einblick  in  die  eigen- 
thümliche  Systematik  der  Vedanta- Philosophie  und  eine  so 
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lichtvolle  Exposition  Ober  den  jetzigen  Stand  derselben  ge- 
boten wird,  wie  dgl.  bisher  nirgendwo  zu  finden  war.  — 
Unter  den  höchst  schätzbaren  Anmerkungen , welche  sich 
hier  noch  auf  p.  319 — 52  anschliersen , sind  auch  mehrere 
ihres  antiquarischen  Inhaltes  wegen  von  hoher  Bedeutung, 
,z.  ß.  gleich  die  letzte,  wo  sich  der  Vf.  für  den  Zusammen- 
hang der  sogenannten  Drävida- Sprachen  mit  der  turko-ta- 
tarischen  Sprachfamilie  entscheidet,  und  zwar  im  Ganzen  mit 
Angabe  derselben  Gründe,  welche  neuerdings  M.  Müller  in 
seinem  „letter  to  Chevalier  Bunsen  on  the  Classification  of 
the  Turanian  languages“  zu  derselben  Annahme  bestimmt 
haben. 


36.  Journal  of  the  Asiatin  Society  of  Bengal  1852  nro  VII. 
(CCXXI).  1853  nros.I- VII  (CCXXXII-CCXXXVIII). 
1854  nros.  I-V  (CCXXXIK-CCXLIII),  resp.  New 
Series  nros.  LVII— LXIX.  z.  D.  M.  G.  9,  628-33. 

185*2  nro.  VII.  Schlufs  des  Diary  of  a journey  tbrough 
Sikim  to  the  frontiers  of  Thibet , by  Dr.  A.  Campbell 
p.  563 — 75.  — Mohammad’s  journey  to  Syria  and  Professpr 
Fleischer’s  opinion  thereon,  by  Dr.  A.  Sprenger  p.  576 
—592.  Mit  Bezug  auf  3,  454.  6,  458  dies.  Zeitschr.  beharrt 
Spr.  hier,  auf  die  Autorität  von  Tirmidzy  und  Wäqidy  hin, 
auf  seiner  Erklärung  der  Worte  lui»  „he  sent  him  back 
with  him  i.  e.  with  Bahyra“,  während  Abü-Tälib  seine  Heise 
fortgesetzt  habe.  Vgl.  indefs,  was  Blau  oben  [d.  i.  z.  D. M. 6.3 
7,  580  mitgetheilt  hat.  — Note  on  some  sculptnres  found  in 
the  district  of  Peschawer  by  E.  C.  Bayley  p.  606 — 21.  Mit 
Abbildungen  auf  pl.  XXV.  XXVII— XXX.  XXXIII— IV. 
XXXVI.  XXXVIll  (fälschlich  XXXIX  bezeichnet).  XXXIX. 
XLI,  während  die  pl.  XXVI.  XXXI— II.  XXXV.  XXXVII. 
XL  fehlen  (they  shall  be  published  immediately  on  their  receipt 
from  Mr.  Bayley,  während  die  Insertion  der  andern  ihrer  Be- 
deutsamkeit wegen  stattfand,  without  waiting  untill  all  the 
drawings  arrive.  Sie  fehlen  aber  noch  immer  1)  Diese  Skulp- 
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turen  stammen  aus  Jamal  Giri,  30  (engl.)  Meilen  von  Pesha- 
wer:  sie  gehörten  einem  nach  Aufsen  zwölfseitigen,  im  Innern 
aber  kreisrunden  Gebäude,  welches  von  der  sonstigen  Topen- 
bauart  verschieden  war.  In  jeder  der  zwölf  äufseren  Seiten 
ist  eine  Oeffnung,  aber  nur  bei  einer  derselben  zeigt  sich 
eine  Treppenflucht.  Die  Höhe  der  Skulpturen  ist  unbedeu- 
tend, 1 — Fufs.  Ihre  Ausführung  zeigt  offenbar  griechischen 
Einflufs,  die  Gegenstände  scheinen  buddhistisch.  Da  sich 
nun  aber  zugleich  fast  bei. allen  Personen  das  brahmanische 
Stirn-tilaka  findet,  das  bekanntlich  zur  Unterscheidung  der 
Sekten  und  Kasten  dient,  so  unternimmt  es  Bayley  ihre 
Zeit  wegen  dieses  gemischten  Charakters  not  long  subsequent 
to  the  establishmcnt  of  the  Bactrian  monarchy  zu  setzen  (!), 
woran  er  einige  weiter  sehr  verständige  Bemerkungen  über 
die  Edikte  des  A^oka  und  den  in  diesen  erwähnten  Antioebus 
anknOpft.  — Kev.  F.  Mason  fragt  p.  636  nach  dem  Ver- 
bleib der  genaueren  Copi^en  of  the  Lat  character  inscriptions, 
die  J.  Prinsep,  kurz  bevor  er  erkrankte,  erhalten  haben 
soll,  ob  sie  sich  etwa  in  der  Bibliothek  der  As.  Soc.  vor- 
fänden, wobei  er  zugleich  auch  einige  Bemerkungen  über  die 
Inschrift  von  Bhabra  mittheilt.  Die  Antwort  des  Sekretärs 
lautet  leider  dahin,  dafs  er  nicht  im  Stande  sei,  to  trace  the 
receipt  by  M.  Prinsep  of  the  further  copies  of  the  inscriptions. 

1853.  B.  H.  Hodgson  on  the  Indochinese  borderers 
and  their  conne.xion  with  the  Himalayans  and  Tibetans  p.  1 
— 25:  darin  nach  Mittheilungen  von  Cpt.  Phayre  zwei  Vo- 
cabulare,  eins  für  Arakan,  sechssprachig,  und  eins  für  Tenas- 
serim,  fünfsprachig.  — Derselbe  on  the  Mongolian  affinities 
of  the  Caucasians  p.  26 — 76.  — Derselbe:  Sifän  und  Hörsök 
(in  Tibet)  vocabularies  (629)  nebst  Bemerkungen  über 
the  wide  ränge  of  Mongolidan  affinities  p.  122—51.  — Major 
W.  Anderson,  Ibn  Haukal’s  account  of  Khorasan,  with  a 
map  p.  152 — 93.  Uebersetzung,  Noten,  Text.  — On  the 
sculpture  of  a warrior  king  on  horseback  p.  193—4  nebst 
Abbildung.  — Dr.  A.  Sprenger,  on  the  first  volume  of  the 
original  text  ofTabary  195.  Derselbe  ist  danach  von  wenig 
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Belang,  wohl  aber  sei  es  wünschenswerth,  to  extract  frotn  it 
the  legends  of  the  Persians,  z.  B.  über  Khayü- 

martb,  Zohäq  etc.  — M.  P.  Edgeworth,  abstract 

of  a jourual  kept  bei  Mr.  Gardiner  during  his  travels  in 
Central  Asia,  in  den  Jahren  1829 — 30,  p.  283  — 305  (von 
Herat  aus).  383 — 6.  432 — 42  (über  die  Quellen  des  Oxus). 

— Nach  einem  Briefe  von  Capt.  Cunningham  p.  310  über 
alte  brahmaniscbe  Münzen,  besitzt  derselbe  mehrere  mit  den 
Namen  Brahmamitra,  Vishnumitra,  Indramitra,  Agnimitra,  die 
er  der  Schrift  nach  in  den  Anfang  der  christlichen  Aera  setzt. 

— Ein  Anerbieten  von  Fitz  Edward  Hall  p.  419,  die  Vä- 
savadattä  (s.  oben  [z.  d.  m.  G.]  8,  e;«  £F.)  in  der  Bibi.  Indien 
zu  ediren.  — Tod  des  Major  Markham  Kittoe  p.  499,  und 
Besprechung  über  die  Mittel,  seine  Papiere  und  Zeichnungen 
zu  bewahren,  was  in  der  That  im  höchsten  Grade  zu  wün- 
schen ist.  — E.  T.  Dal  ton,  visit  to  the  Jugloo  and  Seesee 
rivers  in  Upper  Assam,  und  note  on  the  Gold  Fields  of  that 
province  by  Major  Hannay  p.  611—21.  — Dr.  Ballantyne 
and  Prof.  Hall  are  preparjng  a catalogue  raisonne  of  the 
Sanscrit  mss.  of  the  Benares  College  nach  p.  638.  Prof.  Hall 
prepares  a detailed  account  of  2000  Hindi  works.  Von  dem 
Catalogue  of  the  Lucknow  libraries  sind  bereits  448  pp.  ge- 
druckt, ebendas.  — W.  St.  Sherwill  notes  upon  a tour  in 
the  Sikkim  Himalayah  mountains  p.  540—70.  611  — 38.  — 
Major  James  Abbott,  notes  on  the  ruins  of  Maunkyala 
p.  570—74.  — Eine  Silbermünze  präsentirt  p.  587,  BaaiKms 
ßmijoog  ^lovvßiQV,  rev.  Pallas  with  the  Aegis  thundering.  — 
C.  Gubbins  notes  on  the  ruins  of  Mahäbalipuram  on  the 
Coromandel  Coast  p.  666—72.  — Bäbu  Kajendra  Lala 
Mitra,  on  an  ancient  inscription  of  Thaneswar  p.  673—9’]. 
Eine  sehr  lückenhafte  Inschrift  mit  dem  Datum:  mahäräjä- 
dhirajaparame^vara  prihhojadevapädänam  abhivardhama- 
naka  — lyänavijayaräjadharmaparamavriddhaye  mahäshtamy-, 
adhikavai9akhamä8a9uklapakshasaptamyäm8aqivat279  vai^akha 

1]  8.  jetzt  über  die  hier  sich  anschliefsendon  Fragen  Jahrgang  1863  pag.  91  ff. 
des  Journal  (mit  Facsimile),  n.  den  ersten  Band  dieser  Streifen  p.  318. 
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9U  di  7 asyäm  samvatsaradiTasamäsapürvä — yäm  tithäv  iha 
Bäbii  Itajendral.  zieht  hieraus  „gegenfiber  der  bisherigen  Un- 
gewifsheit  hierüber“  den  kühnen  Schlufs,  dafs  Bhoja  A.  C. 
122  (er  liest  nämlich  hier  samvat  179,  im  Texte  aber,  p.  675, 
steht  279)  gelebt  habe!  Da  leider  kein  Facsimile  beigegeben 
ist,  ein  groi'ser  Fehler,  da  ja  die  Schrift  allein  schon  den 
sichersten  chronologischen  Anhaltspunkt  giebt,  so  wird  es  er- 
laubt sein,  einstweilen  an  der  Richtigkeit  der  ohnehin  zwischen 
179  und  279  schwankenden  Lesart  zu  zweifeln.  Die  Zeit 
des  Bhoja  übrigens  ist  durch  die  Inschrift  von  Nagpore 
(Journal  Bombay  Branch  of  the  K.  As.  Soc.  1,  254)  nach  den 
trefflichen  Untersuchungen  von  I^assen  (Zeitschr.  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  7,  345)  unzweifelhaft  auf  den  Schlufs 
des  elften  und  Anfang  des  zwölften  Samvat-Jahrhunderts  be- 
stimmt. Die  specielle  Annahme  Lassens,  dafs  die  traditio- 
nellen 55j  Jahre  seiner  Regierung  auf  Samvat  1093 — 1149 
(AD.  1037 — 1093)  fallen,  beruht  insbesondere  auf  dem  Datum 
des  Todesjahres  einer  seiner  Nachfolger,  des  Naravarmadeva, 
welches  Colebrooke  miscell.  ess.  2,  293  (.sas)  auf  Samvat  1190 
(629)  ansetzt,  weil  einer  Inschrift  nach  Samvat  1191  the 
anniversary  of  his  funeral  rites  stattfand  (maharäja9rinara- 
varmadevasärnvatsarike).  Es  folgt  indefs  aus  diesen  Worten 
nur,  dafs  er  jedenfalls  Samvat  1190  gestorben  sein  mufs, 
nicht  aber,  dafs  er  nicht  schon  mehrere  Jahre  ftüher  ge- 
storben sein  kann.  Was  nun  unsere  Inschrift  hier  betrifit, 
so  sind  nur  zwei  Fälle  möglich,  entweder  man  hat  1079  zu 
lesen  (der  kleine  Kreis  der  Null  konnte  leicht  übersehen  wer- 
den), oder,  was  aber  sehr  unwahrscheinlich,  die  Samvat- 
Rechnung  ist  hier  eine  andere  als  die  gewöhnliche.  Im  ersteren 
Falle,  den  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  würde  also  Bhoja 
bereits  Samvat  1079  (A.  D.  1023)  regiert  haben,  und  es  wäre 
somit  die  von  Lassen  bekämpfte  Yermuthung  Tod’s,  die 
von  der  Tradition  erwähnte  zeitweilige  Vertreibung  Bhoja’s 
hänge  vielleicht  mit  dem  Einfälle  Mahmud's  von  Ghazna  (der 
Giizerat  in  den  Jahren  1024 — 26  eroberte)  zusammen,  wieder 
zu  ihrem  Rechte  gelangt. 
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1854.  Capt.  Maclagan  theilt  p.  44 — 48  eine  (arabische) 
Liste  mit  of  Arabic  works  preserved  in  a library  at  Aleppo. 
— E.  C.  Bayley  note  on  two  inscriptions  at  Khunniara  in 
the  Kangra  district  p.  57—9,  mit  Facsimile.  Dieselben  finden 
sich  „cut  on  two  large  granit  boulders  about  thirty  yards 
apart  near  tbe  village  of  Khunniara,  pergunnah  Rehloo,  zillah 
Kangra.  They  are  situated  in  a field  about  half  way  between 
the  village  itself  and  the  Station  of  Dhurmsala  on  the  edge 
of  the  high  bank  of  a mountain  torrent,  which  issues  from 
the  lofty  Dhurmsala  ränge  about  half  a mile  to  tbe  north 
east“.  Sie  sind  in  der  Tbat  höchst  merkwQrdig:  nro.  1.  in 
baktrischer  Schrift  lautet  „Krisbnayapasa  arama‘^:  nro.  2.  in 
indischer  Schrift  „kresbnaya^asya  ärämam  edam  tasya  (?)“, 
worauf  dann  noch  zwei  buddhistische  Anagramme  folgen,  von 
denen  das  erste  noch  unbekannter  Bedeutung,  das  zweite  das 
bekannte  Svastika-Zeichen  ist:  die  Bedeutung  von  nro.  1 ist 
„Ruheort  (Garten)  des  Krishnayapa“  die  von  nro.  2 „dies 
(edam  = etat)  der  Ruheort  des  Krishnayafa“:  zu  tasya  wären 
dann  wohl  die  beiden  Anagramme  gehörig?  indefs  fragt  sich 
ob  dies  möglich:  auch  ist  die  Lesart  des  Zeichens  fhr  ta 
ungewifs : Bayley  liest  medamgisya,  das  er  von  meda  (sic! 
medas),  Fett,  und  anga,  Glied,  erklärt!  man  könnte  auch 
tisya  lesen,  und  an  den  beliebten  Namen  tisbya  denken,  aber 
wie  verbinden?  Die  Hauptschwierigkeit  und  das  Haupt* 
interesse  liegt  in  dem  ersten  Worte,  in  dem  Namen  als  sol- 
chem und  in  seiner  Schreibung.  Bayley  bemerkt  hierüber 
zunächst  mit  Recht:  „this  name,  glory  of  Krishna,  would 
seem  to  indicate  the  admission  of  Krishna  in  the  Hindoo 
Pantheon  at  tbe  period  wben  tbe  inscription  was  cut.  If 
howewer  this  be  eventually  establisbed,  it  by  no  means  follows, 
that  tbe  name  was  applied  to  tbe  same  deity  as  at  present, 
still  less  that  he  was  worshipped  in  tbe  same  manner" Was 
ferner  die  Schreibweise  des  Namens  betrifit,  so  ist  zuerst  zu 
bemerken,  dafs  wir  in  beiden  nros.  wohl  eine  populäre 


IJ  vgl.  jetzt  meine  Abh.  über  Kfiebqa'e  Geburtsfest  p.  318. 
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Form  auf  yapa,  statt  auf  ya^as,  endend  anzunehmen  haben 
(wie  auch  ferner  in  nro.  2 äräma  als  neutrum  flectirt  ist!  und 
edam  für  etat  steht!);  danach  wäre  dann  die  Form  in  nro.  I, 
ya^asa,  ein  Päli-Genitiv,  und  nicht  der  regelrechte  Genitiv  von 
ya9as.  Die  erste  Silbe  des  Namens  sodann  ist  in  nro.  1 kri  ge- 
schrieben d.  i.  k-r-i,  in  nro.  2.  dagegen  kre,  und  wir  müssen 
(631)  also  wohl  annehmen,  dafs  Beides  die  bisher  noch  in 
beiden  Alphabeten  fehlende  Bezeiehnung  des  ri-Vokals  vorstellen 
soll,  wie  sonderbar  und  befremden^  dies  auch  ist!  In  der  zwei- 
ten Silbe  endlich  ist  in  nro.  1 der  anusvära  für  n bemerkenswerth : 
haben  wir  sham  zu  lesen,  oder  direkt  shna?  „Some  versions 
of  the  name  on  the  coins  of  Amyntas  und  Menander  had 
already  led  Major  Cunningham  to  suspect  the  employment 
of  the  anusvära  to  represent  nasal  sounds  in  the  Arian  alpha- 
bet:  it  is  now  beyond  doubt“,  bemerkt  Bayley  hiezu.  Was 
die  Zeit  der  Inschrift  betrifil,  so  weist  die  Form  der  indi- 
schen Buchstaben  offenbar  auf  die  Zeit  um  den  Anfang  der 
christlichen  Aera,  wie  auch  Bayley  annahm,  der  indefs  hin- 
znfÜgt;  „Major  Cunningham  pointed  out,  that  the  foot  strokes 
of  the  Arian  letters  ally  them  to  those  on  the  coins  of  Pa- 
kores,  and  he  therefore  would  place  them  in  the  first  half  of 
the  2d  Century  A.  D.  at  the  earliest“  (vgl.  indefs  Lassen 
Indien  2,  869— 7o).  Höchst  bemerkenswerth  nun  hiebei  ist  „the 
employment  of  two  alphabets  and  the  two  dialects  which  the 
diverse  inflexions  point  out“.  Bayley’s  Vermuthung  hierüber; 
„that  at  the  date  of  the  inscription  the  Jullundcr  Doab  was 
intermediate  between  the  territories  to  which  each  alphabet 
and  each  dialect  was  peculiar“,  ist,  was  den  letztem  Punkt 
betrifift,  schwerlich  zutreffend,  in  Bezug  auf  die  Alphabete 
aber  mag  er  ganz  Recht  haben.  Möge  sein  rühmlicher  Eifer 
uns  noch  viel  dgl.  dankenswerthe  Reliquien  auffinden  und  zur 
Kenntnifs  bringen!  — Major  J.  Abbott,  on  the  Ballads  and 
Legende  of  the  Punjab  p.  59 — 91  und  p.  123  — 63,  nebst  einer 
Tafel  Abbildungen  von  13  Münzen  seiner  Sammlung.  Die 
mitgetbeilten  Legenden  selbst  sind  nicht  ohne  Interesse:  der 
erste  Theil  der  Abhandlung  aber  ist  höchst  schnurrig,  so  z.  B. 
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die  Vermathung  p.  90,  „tbat  tbe  Manicbaeans  may  be  tbc 
original  founders  of  Boodbism“!  oder  die  Annabme  der  Ab- 
stammung und  der  Namensidentität  des  Gukkur  - Stammes 
im  Sind  Sagar  Dooba  von  und  mit  den  Grekoi,  wboin 
Alexander  planted  in  tbat  spot  and  wbo  for  about  a tbou- 
sand  (!)  years  continued  tbcre  to  reign : diese  Griechen  haben 
sich  wohl  niemals  Grekoi  genannt!!  — Literary  Intelligence 
p.  95.  96  über  mehrere  arabische  und  persische  Drucke.  — 
Bericht  über  die  Bibliothcca  Indica  p.  100—1.  Ich  fbge 
demselben  hier  gleich  auch  noch  das  sich  aus  den  späteren 
Heften  Ergebende  bei.  Zunächst  berühre  ich  die  Preisherab- 
setzung jeder  nro.  von  1 Bupie  (16  Anna)  auf  10  Anna, 

1 Shilling  8 pence  in  England.  Um  sodann  mit  den  Sanskrit- 
werken, die  mit  Recht  den  Reigen  fuhren,  zu  beginnen,  so 
umfafst  die  Ausgabe  des  Naishadhiy  a,  part  II,  durch  Roer 
bis  jetzt  die  nros.  39.  40.  42.  45.  46.  52.  67.  72.  Das  Cai- 
tany acandrodayanätaka  scheint  glücklicher  Weise  in 
nros.  47.  48.  80  vollendet  zu  sein:  es  ist  ein  ziemlich  abge- 
schmacktes Produkt.  Vom  Sähityadarpana  ist  der  Text 
in  Roer’s  Ausgabe  in  nros.  36.  37.  53.  54.  55.  vollständig, 
die  üebersetzung  Ballantyne’s  aber  restirt  noch  zum  grofsen 
Theil.  Taittiriya  etc.  Upanishads,  translated  by  Roer 
nro.  50.  Neu  angefangen  sind:  Sarvadar^anasamgraha 
by  Mädhaväcärya,  ed.  by  Pandit  Ipvaracandra  Vidyäsägara 
nro.  63:  Lalita  V istarapuräna,  ed.  by  BäbuRäjendraLäla 
Mitra  nros.  51.  73  (eine  sehr  willkommene  Arbeit):  Vc- 
däntasi5tra  ed.  by  Roer  nro.  64:  Cbändogyopanishad, 
translated  by  Bäbu  Räjendra  Lala  Mitra  nro.  78:  Sürya- 
siddhänta  with  its  Commentary  the  Güdhärthaprakäpa, 
edited  by  Fitz  (632)  Edward  Hall  nro.  79).  In  Aus- 
sicht stehen  the  Äpastambi  Samhitä  of  the  Black  Yajur  Veda, 
ed.  by  Roer:  the  Taittiriy a-Brähmana  of  the  Bl.  Y.  V., 
ed.  by  Bäbu  Räjendra  Lala  Mitra:  Sämkhya-Pravacana- 
Bhäshya,  ed.  by  Pitz  Edward  Hall,  und  translated  by  J. 
R.  Ballantyne:  Präkritagrammar  of  Kramadi^vara,  cd. 
by  Bäbu  Räjendra  Läla  Mitra.  Von  persischen  und  arabi- 
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sehen  Werken  sind  erschienen:  von  Sayüty’s  Itqän  on  the 
exegetic  Sciences  of  the  Qoran,  cd.  by  Mowlawees  Bashee- 
rooddeen  and  Noor  ool  Haqq  with  an  Analysis  of  Dr.  A. 
Sprenger  nros.  44.  49.  57  und  zwei  weitere  nros. : Tusy’s 
Hst  of  Schyah  books,  ed.  by  Dr.  Sprenger  nro.  60:  Fotooh 
al  Sh  am  by  al  Bapri,  ed.  by  Ensigu  W.  Lees  nros.  56.  62.: 
Biograpbical  index  of  persons  who  knew  Mohamed  by  Ibn 
Hajar,  ed.  by  Moulavees  Mohummed  Wajyh,  Abd  ul  Haqq 
and  Gholam  Kader  and  Dr.  Sprenger  nro.  61.:  Dictionary 
of  tbe  technical  terms  in  the  Sciences  of  the  Musulmans, 
iierausgegeben  von  denselben  nros.  58.  65. : Khirad  namahe 
Iskandary  by  Nizämy,  ed.  by  Dr.  A.  Sprenger  and  Aga 
Mohammed  Shoosteree  nr.  43.  In  Aussicht  steht  nach  p.  407. 
503  die  Ausgabe  der  in  Alexandrien  aufgefundenen 
or  military  expeditions  of  the  prophet  by  Mohamed  ben 
Omar  ben  Wäqid  (born  130  gest.  207,  also  der  veritable 
Wäqidy)  durch  Al.  v.  Krem  er,  endlich  auch  nach  p.  306 
Text  und  Uebersetzung  einer  Pali -Grammatik  durch  Rev. 
F.  Mason,  au  iutroduction  with  a translation  to  be  published 
in  London  and  the  Pali  text  hereafter.  In  der  That  eine 
stattliche  Reihe  von  Publikationen,  welche  dem  Directorium 
der  East  India  Company,  das  die  Mittel  dazu  bergiebt,  der 
Asiatic  Society  of  Bengal  selbst,  welche  dieselben  leitet,  und 
allen  den  einzelnen  Herausgebern,  den  Roer,  Sprenger,  Bal- 
lantyne,  Hall,  Babu  Räjendra  Läla  Mitra  etc.  gleichmäfsig 
zur  höchsten  Ehre  gereicht!  — Dr.  A.  Sprenger,  manu- 
scripts  of  the  late  Sir.  H.  Elliot  p.  225 — 63:  es  sind  dies 
222  nros.,  wovon  gegen  200  historischen  Inhalts.  Von  den 
zwölf  Bänden,  auf  die  Elliot’s  History  of  Mohammedan  India 
berechnet  war,  ist  nur  erschienen  ein  Appendix  to  the  Arabs 
in  Sindh  vol.  3,  part  i of  the  Historians  of  India,  Cape  Tonn 
1853,  worin  sich  ungemein  viel  Bedeutendes  finden  soll.  Im 
Mspt.  vollendet  sind  etwa  vier  Bände,  für  den  Rest  ist  ein 
fast  unermefsliches  Material  zusammengebracht,  welches  sich 
aber  kaum  werde  ordnen  und  zur  Edition  fertig  machen  lassen. — 
Major  J.  Abbott,  gradus  ad  Aomon  p.  309 — 65,  eine  Unter- 
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Buchung  über  die  Lage  des  von  Alexander  belagerten  'Aoqvo^: 
viel  gute  Lokalkenntnifs,  aber  sonst  wenig  erheblich.  — Bei 
Gelegenheit  einer  Präsentation  von  Indo-Grecian  Sculptures 
durch  denselben  p.  394  wird  eine  Tafel  beigegeben  mit  der 
Skulptur  eines  schönen,  griechischen  Kopfes  picked  up  by  a 
man  ploughing  in  the  ncighborhood  of  Kawulpindee.  — 

D.  J.  F.  Ne  wall  a sketch  of  the  Mohammedan  history  of 
Kashmere  p.  509—60,  geht  hinab  bis  auf  die  Jetztzeit.  — 

E.  Thomas  notes  on  the  present  state  of  the  excavations  of 

Sämäth  p.  469—477.  — Fitz  Edward  Hall,  a passage  in 
the  life  of  Välmiki  p.  494—98,  aus  Adhyätmarämäyana  2,  c, 
64—86.  Välmiki  erzählt  darin  dem  Räma,  dafs  er  durch  fleifsi- 
ges  Nachsinnen  über  dessen  Namen  aus  einem  Räuber  zuin 
brahmurshi  geworden  sei:  hierzu  ist  die  populäre  Tradition, 
dafs  V.  ein  „thug“  gewesen  sei,  zu  halten.  Das  Ganze  scheint 
übrigens  eine  leere  Erfindung,  zu  Ehren  Räma’s.  — Nach 
einem  Briefe  von  B.  H.  Hodgson  p.  498  (633)  — 500 

bereitet  derselbe  ein  grofses  Werk  vor  zum  Beweise,  dafs 
all  the  Tartars  from  America  to  Oceania  (both  inclusive) 
one  family  seien;  speciell  behauptet  er  folgende  sechs  Punkte: 
1.  all  the  cultivated  Tamulian  tongues  in  Ceylon  as  well  as 
Deccan  are  essentially  one;  2.  ebenso  the  incultivated  Tamu- 
lian tongues  (Kol,  Gondi,  Maler,  Derka):  3.  beide  sind  but 
one  and  the  same  dass:  4.  that  dass  the  Tartar:  5.  viele 
Wörter  der  arischen  Dialekte  in  Indien  (Hindi,  Urdu,  Asa- 
mese,  Bengali,  Uria,  Mahratta)  are  Tartar:  6.  desgl.  viele 
Sanskrit- Wörter  of  the  most  indispensable  use  are  Tartar, 
not  merely  in  their  ordinary  or  composite,  but  also  in  their 
radical  forms.  Nun  wir  werden  ja  sehen!  Bekanntlich  ist 
übrigens  auch  M.  Müller,  in  seinem  letter  to  Chevalier 
Bunsen,  on  the  Turanian  languages,  freilich  zum  grofsen 
Theile  auf  Hodgsou’s  frühere  Forschungen  hin,  zu  ziemlich 
dem  gleichen  Resultate  gelangt,  nur  dafs  er  mehr  aus  den  gram- 
matischen Analogieen  die  Möglichkeit  desselben  deducirt, 
während  Hodgson  fast  nur  mit  lexikographischen  Verglei- 
chungen operirt.  — Von  Preinachand  Tarka  Vagina  ist  eine 
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Ausgabe  des  Räghavapända viya  by  Kaviräja,  with  a com- 
mentary,  styled  Kapätovipätikä  erschienen.  — Von  II.  G. 
Raverty  wird  a copious  grammar  of  the  Pukhtn,  Pushtii  or 
Afghanian  language  angekündigt;  in  der  Einleitung  soll  auch 
die  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  und  Pehlvi  behandelt 
werden.  — Wir  schliefsen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche, 
dafs  uns  io  der  Bibliotheca  Indica  vielleicht  später  auch  noch 
drei  leider  bisher  noch  fehlende  ältere  Upauishad  von  ziem- 
licher Bedeutung  geboten  werden  möchten,  Maiträyani-Up. 
nämlich,  Kaushltaki-Up.  und  Väshkala-Up.:  von  letzterer 
freilich  ist  es  fraglich,  ob  sie  überhaupt  noch  existirt. 


37.  Edvard  Roer,  däktar  säheb  kartrika | Mahäkavi  Sekshpfr 
pranita  nätoker  | marmänurüpa  | Lembsteler  katipaya 
äkhyäyikä  | anuvädita  hatya  \ Kalikätä  | misan  yantre 
mudräükita  häila  | sana  1 29  säla  | Calcutta  printed 
by  J.  Thomas,  at  the  Baptist  Mission  Press  1853 
pp.  2.  212.  8vO.  Z.  D.  M.  G.  9,  687. 

Von  unserm  thätigen  und  rastlosen  Landsmann  Dr.  E. 
Roer  in  Calcutta  erhalten  wir  hier  eine  auf  den  Wunsch 
des  Vorstandes  der  Vernacular  Society  gemachte  bengalische 
Uebersetzung  einiger  von  Cb.  Lamb’s  tales  from  Shake- 
speare, und  zwar  von  den  folgenden  Stücken:  Sturm,  jha- 
davrittänta,  bis  p.  20:  Sonimeriiacht.straum,  prabalanidäghani- 
päsvapna,  bis  p.  41  : Wintermärchen,  pipirasaniäjarahasya, 
bis  p.  62:  Viel  Lärm  um  Nichts,  akäranagolayoga,  bis  p.  86: 
Wie  es  Euch  gefallt,  tomäder  yathecbä,  bis  p.  114:  Kaufmann 
von  Venedig,  venisanagariyavanik,  bis  p.  137:  König  Lear, 
liyar  räjä,  bis  p.  164;  Macbeth,  mekveth,  bis  p.  184:  Hamlet, 
denamärker  räjanandana  hemlet , bis  p.  212.  Wird  diese 
mühevolle  Arbeit  sicher  dazu  beitragen,  Shakespeare’s  Namen 
auch  in  Bengalen  zu  Ehren  zn  bringen,  so  kann  auch  andrer- 
seits in  der  That  Jedem,  der  bengalisch  lernen  will,  kaum 
ein  passenderes  und  angenehmeres  Werk  dazu  empfohlen 
werden  und  wir  sind  deshalb  überzeugt,  dafs  nach  beiden 
Seiten  bin  der  reichste  Erfolg  nicht  lange  ausbleiben  wird. 
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38.  Hcssler,  Dr.  Franz,  Commentarii  et  annotationes  in 
Suprutae  Ayurvedam.  Fase.  II.,  continens  notas  ad 
totum  Su^rutae  Ayurvedam.  Erlangen,  1855.  Enke. 
(X,  106  S.  gr.  Lex.-8.)  geh.  3 Thlr.  6 Sgr.  L.  c.  Bl. 

nr.  7.  p.  107-8. 

Die  lateinische  Uebersetzung  des  Su^ruta  durch  Herrn 
Hessler  ist  ein  todtgeborenes  Kind;  alles  nachträgliche 
Bürsten  und  Reiben  wird  dasselbe  nicht  zum  Leben  erweckeni 
Wer  den  Sanskrit-Text  nicht  zur  Hand  hat,  wird  schwerlich 
die  lateinische  Uebersetzung  stets  zu  verstehen  fähig  sein, 
aueh  wenn  er  sich  der  hier  zugefögten,  mehr  umschreibenden 
als  erklärenden  Noten  bedient.  Und  wer  jenen  zu  lesen  im 
Stande  ist,  wird  sich  oft  vergebens  in  der  Uebersetzung  nach 
dem  Umsehen,  was  er  dort  findet,  höchstens  vielfach  zu  einer 
nicht  geringen  Heiterkeit  sich  angeregt  fühlen,  die  freilich 
auch  somatisch  ihr  Gutes  hat,  aber  leider  nur  nicht  zu  dem 
Verständnisse  des  Textes  beiträgt.  — In  dem  Vorworte,  wie 
in  den  Noten,  beharrt  der  Herr  Verfasser,  der  immerhin  ein 
recht  guter  Arzt  sein  mag,  von  der  Indischen  Philologie 
aber,  wie  von  philologischer  Kritik  überhaupt,  nur  sehr 
schwache  Begriffe  hat,  bei  seinen  früheren  Ansichten  von 
dem  fabuKisen  Alter  des  Su^ruta.  Er  geht  dabei  so  weit, 
den  Umstand,  dafs  die  Griechen,  Hippokrates  etc.,  officinelle 
Pflanzen  aus  Indien  kennen,  während  die  Inder,  Supruta  etc. 
keine  dergleichen  aus  Griechenland  erwähnen,  als  Beweis  für 
dieses  fabulose  Alter  des  uns  unter  Supruta’s  Namen  vor- 
liegenden Werkes  anzusehen!  — Weil  Supruta  ferner  „ubi- 
qiie“  (d.  i.  zwei-  oder  dreimal  in  seinem  eigenen  Werke)  der 
Sohn  des  Vipvämitra  genannt  wird,  mufs  er  dies  natürlich 
auch  nicht  nur  gewesen  sein,  sondern  das  seinen  Namen 
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tragende  Werk  mufa  also  auch  aus  der  Zeit  des  Vipvämitra 
herrühren!  „Sin  vero  Susrutae  aetatem  seriori  tempori  ad- 
judicaremus,  simul  nomen  uienioriamqne  Visvämitrae  funditus 
e Vcdis  tollere  ac  delere  cogeremur,  propte^ea  quod  iu  Kig- 
vedae  indice  jam  Visvämitrae  nomini  occurrimus,  ubi  ille  ceu 
auctor  sacrorum  hymnorum  laudatur“.  Nun,  das  ist  freilich 
entscheidend!  Um  so  köstlicher  ist  die  Bemerkung  zu  der 
Mythe  über  die  Entstehung  der  lütä,  Spinnen,  bei  Gelegenheit 
eines  Streites  zwischen  Vi^vämitra  und  Vapishtha  (II,  296  der 
Calcuttaer  Ausgabe):  „Non  confundendus  est  hic  Visvämitras 
cum  illo  in  Vedis  obvio,  Susrutae  patre.  Neque  enim  Dhan- 
vantaris  priscam  traditionem  (puränam)  de  Susrutae  patre 
potest  memorare!“  Eine  einzige  Naivetät!  — Zu  der  Stelle  I, 
34,6:  „Brahmä  Vedängam  octo  Angas  habentem  Ayurvedam 
demonstravit“,  erhalten  wir  hier  die  Note:  „nostri  neoterici 
hunc  locum,  spurium  videlicet  et  suppositicium,  removeant, 
quo  facilius  commodiusque  Indorum  veterum  medicam  artem 
serioribus  temporibus  adjudicare  possint“.  Ja,  wenn  das  ein 
orthodoxer  Hindu  geschrieben  hätte,  (108)  der  leibhaftig 
an  Brahman  glaubt,  — ä la  bonne  heure!  von  einem  Manne 
aus  unserer  Mitte  aber  klingt  dies  doch  gar  zu  Brahman-voll! 
— Auch  die  geographischen  Erwähnungen  auf  S.  171  (ed. 
Calcutt.),  des  Sahya  nämlich,  Vindhya,  Malaya,  Mahendra, 
Himavat,  pürvävantyäs , aparävantyäs,  Päriyätra  führt  der 
Verf.  für  des  Supruta  „pervetusta  aetas“  an,  da  derselbe  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Inder  „septentrionales  (!)  regiones  circa 
dictos  montes  — “ bewohnt  hätten,  geblüht  haben  müsse,  also 
in  der  Urzeit,  ehe  die  Inder  noch  den  „Nordweste?!“  Indiens 
verlassen  hatten!  Eigenthümliche  geographische  Anschauung 
über  jene  Ocrtlichkeiten!  — Dieselbe  Bemerkung  macht  der 
Verf  zu  „Haimavatäs“  (II,  36):  die  Inder  hätten  zur  Zeit, 
„quo  Susruta  vixerit  äyurvedamque  in  praesentem  formam 
redegerit,  meridionales(l)  regiones  circaHimälayam  montem“ 
bewohnt.  Schade  nur,  dafs  hier  unmittelbar  daneben  auch 
„dakshinäpathagäs“,  „vom  Dekhan  kommend“,  steht,  was  der 
Verf.  in  seiner  Gemüthlichkeit  Obersehen  hat.  Aehnlich  zu 
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saindhava  (II,  87):  „saepissime  de  plantis  ad  Sindhum  dumen 
et  in  Sindhuica  regione  nascentibus  mentio  in  Ayurveda  in- 
cidit,  ex  quo  probabiliter  effici  potest,  Indos  Susruta  florente 
ex  Ulis  sedibus  adhuc  non  emigrasse" ! Was  wird  dann  aber 
z.  B.  aus  den  so  häufig  genannten  Käpi,  Videha,  Magadha? 
aus  dem  Blutegelhandel  mit  den  Yavana  {’laovsg^  den  Grie- 
chen, offenbar  wohl  den  im  Nord  westen  Indiens  selbst  an- 
gesiedelten?), Pändya,  Sahya,  Pautana  (p.  41)  und  aus  den 
fibrigen,  schon  vorhin  und  sonst  noch  genannten  Ortsnamen? 
Nun  ganz  einfach,  Vindhya,  Himavat,  Malaya  (II,  485)  sind 
Alle  nach  S.  98  fftr  den  Verfasser  „montes  in  septentrio- 
nalibus  Indiae  regionibus  ski“,  und  so  wird  es  denn  mit 
den  anderen  wohl  auch  sein! 

Wir  bedauern  in  der  That  auf  das  Lebhafteste  die  viele 
Möhe,  die  der  Verf.,  wie  wir  gern  und  bereitwillig  anerken- 
nen, auf  seine  Arbeit  verwendet  hat.  Wie  Schade  ist  es, 
dafs  er  derselben  eben  in  sprachlicher  und  literargeschicht- 
licher  Beziehung  durchaus  nicht  gewachsen  war,  und  dafs  er 
sie  nicht  wenigstens  erst  in  Gemeinschaft  mit  einem  ordent- 
lichen Sanskritphilologen  sorgfältig  durchgegangen  ist,  ehe  er 
sie  der  Presse  Obergab!  Rflgen  müssen  wir  übrigens  auch, 
dal's  er  die  zahlreichen  englischen  Schriften  über  indische 
Medicin,  insbesondere  das  treffliche  Werk  von  Wise:  „Com- 
mentary  on  the  Hindu  System  of  Medrcine",  das  schon  vor 
II  Jahren  (1845)  in  Calcutta  erschienen  ist,  gar  nicht  benutzt 
hat.  — Ein  wesentlicher  Defect  ist  ferner  der,  dafs  in  diesem 
Hefte  die  griechischen  Vorstellungen  durchaus  nicht  ver- 
glichen sind,  was  der  Verf.  indefs  noch  nachzuholen  in  der 
Vorrede  verspricht. 

Was  unsere  Ansicht  über  das  unter  dem  Namen  des 
Supruta  uns  vorliegende  Sammelwerk  betriflft,  so  bleibt  es» 
unbeschadet  der  darin  aufgenommenen  alterthümlichen  Be- 
standtheile,  bei  dem,  was  Stenzler  schon  vor  c.  10  Jahren 
(im  Janus  II,  453)  gesagt  hat:  „sollten  innere  Gründe  es 
wahrscheinlich  machen,  dafs  das  System  der  Medicin,  welches 
imSupruta  vorgetragen  ist,  manches  von  den  Griechen  ent- 
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lehnt  habe,  so  würde  dies,  soweit  die  Chronologie  dadurch 
berührt  wird,  durchaus  nicht  überraschend  sein“. 

Schliefslich  bemerken  wir  übrigens,  dafs  der  Preis  dieses 
Heftes,  3 Thlr.  6 Silbergroschen  für  7^  Bogen,  von  allerdings 
sehr  grofsem  Octav-Format,  ganz  ungemein  theuer  ist.  Die 
Seite  kommt  ja  nahezu  einen  Silbergroschen  zu  stehen!  Es 
mag  sein,  dafs  der  geringe  Absatz  einen  hohen  Preis  erfor- 
dert: dieser  ist  denn  aber  doch  etwas  zu  exorbitant! 


39.  Kruse,  Theodor,  Indiens  alte  Geschichte,  nach  den  aus- 
ländischen Quellen,  im  Vergleich  mit  den  inländischen, 
dargestellt  und  besonders  hinsichtlich  des  Handels  und 
der  Industrie  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Zeiten 
zuerst  bearbeitet.  Leipzig,  1856.  Dyk.  (438  S.  gr.  8.) 
geh.  2 Thlr.  22j  Sgr.  L.C.Bi.  nr.  8.  p.  115-16. 

Eine  Compilation  aus  Robertson,  Vincent,  Heeren, 
V.  Bohlen  u.  s.  w.  Der  richtige  Titel  würde  sein:  „die 
Nachrichten  der  Alten  über  Indien  verglichen  mit  den  Reise- 
beschreibungen der  Neueren“,  denn  was  den  Vergleich  mit 
den  „inländischen“  Quellen  betrifft,  so  beschränkt  das  sich 
fast  nur  auf  die  Oupnekhat  und  Manu’s  Gesetzbuch.  Der 
Verf.  ist  vielmehr  ein  vollständiger  Ignorant  in  der  in- 
dischen Philologie,  was  (116)  übrigens  nicht  ausschliefst, 
dafs  er  in  einzelnen  Fällen  recht  hübsche  Bemerkungen  macht. 
Der  p.  291  beginnende  zweite  Theil,  die  Geschichte  des 
Handels  enthaltend,  ist  eine  im  Ganzen  recht  brauchbare  Zu- 
sammenstellung, wenn  er  auch  durchaus  kein  selbstständiges 
Verdienst  beansprucht,  wie  man  aus  dem  hochtönenden  Titel 
des  Werkes  schliefsen  sollte.  — Der  enge  Druck  und  der 
vollständige  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  beeinträchtigen 
den  etwaigen  Werth  der  Gruppirung  des  Ganzen  höchst 
wesentlich,  ob  auch  in  dem  zweiten  Theil  weniger,  als  in  dem 
ersten,  der  in  der  That  vielfach  einem  wahren  Potpourri 
gleicht.  — Die  benutzten  Reisebeschreibungen  sind  meist  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  nur  selten  aus  dem  jetzigen,  was 
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wohl  ganz  eiufach  daran  liegt,  dafs  die  Quellen  dieser  Com- 
pilation eben  auf  jenen  beruhten.  Indessen  ist  doch  auch 
Lassen  schon  hie  und  da  zu  Rathe  gezogen  und  recht- 
schaffen ausgeschrieben.  — Im  Ganzen  genommen  hat  das 
Werk  übrigens  seinem  Verfasser  sicher  ziemlich  viel  Mühe 
und  Arbeit  gekostet,  und  wird  gewils  seine  Käufer  finden, 
da  es  eine  immerhin  ganz  interessante,  und  wenn  auch  oft 
irre  führende,  so  doch  auch  vielfach  instructive  LectOre 
gewährt. 


40.  Neve,  Felix,  Prof,  ä la  facultd  des  lettres  de  l’universitd 
de  Louvain  etc..  Memoire  sur  la  vie  d’Eugene  Jacquet 
de  Bruxelles  et  sur  ses  travaux  relatifs  ä l’histoire  et 
uux  langues  de  TOrient,  suivi  de  quelques  fragments 
inedits.  (Presente  ä la  classe  des  lettres  de  TAca- 
demie  royale  de  Belgique,  le  5 mars  1855.  Extrait 
du  tome  XXVII  des  memoires  couronnes  et  memoires 
des  savants  etrangers.)  Brüssel,  1856.  Marcus  in 
Bonn  in  Comm.  (I  Bl.,  148  S.  hoch  4.)  geh.  1 Thlr. 
10  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  35.  p.  558-59. 

Diese  neue  Schrift  des  fleifsigen  Neve,  der  sich  durch 
seine  maunichfaltigen,  über  fast  das  ganze  Gebiet  des  Orients 
ausgedehnten,  theils  die  Resultate  der  neueren  Forschungen 
auf  demselben  zu  popularisiren  bestimmten,  theils  aber  auch 
selbstständigen  Arbeiten  bereits  nicht  geringe  Verdienste  um 
die  Ausbreitung  der  Kunde  vom  Orient  erworben  hat,  ist  ein 
weiterer  höchst  dankenswerther  Beitrag  dieser  Art.  Unter 
dem  Gewände  einer  Biographie  des  trefflichen,  leider  so  früh 
dahingeschiedenen  Jacquet  und  einer  kritischen  Uebersicht 
über  seine  literarischen  Arbeiten,  erhalten  wir  hier  zugleich 
in  nucc  ein  höchst  anschauliches  Bild  fast  aller  der  hoch 
bedeutsamen  Entdeckungen,  welche  in  den  Jahren  1830  bis 
1838  — der  Wirkungszeit  Jacquet’s  — in  dem  Bereiche  der 
orientalischen  Studien  gemacht  worden  sind.  Jacquet’s  um- 
fassender Geist,  der  auf  diesem  ganzen  Gebiete  heimisch  war 
und  fast  überall  schöpferisch  mitwirkte,  sein  enormer  Fleifs, 
durch  den  dies  allein  — freilich  auf  Kosten  seiner  Gesund- 
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heit  und  bald  auch  seines  Lebens!  — möglich  war,  seine 
ganze,  nur  der  Wissenschaft  mit  einem  seltenen  Enthusiasmus 
'geweihte,  Persönlichkeit  haben  in  dem  Verfasser  einen  war- 
men Bewunderer  gefunden,  aber  auch  einen  gerechten,  denn 
wir  sind  überzeugt,  dafs  keiner  seiner  Leser  sich  ohne  das 
Gefühl  der  innigsten  Hochachtung  und  der  schmerzlichsten 
Theilnabme  von  dem  Bilde  trennen  wird,  das  uns  hier  ent- 
gegentritt. Besonderen  Dank  schulden  wir  hierbei  auch 
Jacquet’s  vertrautem  Freunde  und  Correspondenten,  unserm 
berühmten  Chr.  Lassen  in  Bonn,  der  durch  unbeschränkte 
Mittheilung  der  von  Jacquet  erhaltenen  Briefe  den  Verf.  in 
den  Stand  gesetzt  hat,  sowohl  mit  einer  sonst  kaum  mög- 
lichen chronologischen  Sicherheit  den  Studiengang  desselben 
während  der  betreffenden  Zeit  zu  verfolgen,  als  auch  eine 
Menge  neuer  Details  darüber  zu  gewinnen.  — Ein  Schüler 
Remusat’s  wie  Burnouf’s,  war  Jacquet  vor  Allen  be- 
fähigt, Untersuchungen  Uber  die  Verbindungen  der  Chinesen 
mit  Indien  und  über  die  Geschichte  des  Buddhismus  in  China 
wie  im  übri-  (559)  gen  Asien  zu  unternehmen,  wie  sic 
leider  noch  immer  fehlen.  Eine  Uebersetzung  der  Reisen  des 
Hiuen  Thsang,  wie  sie  uns  jetzt  erst  von  St.  Julien  zu  Theil 
werden  soll,  war  schon  vor  zwanzig  Jahren  einer  der  Lieb- 
lingspläne Jacquet’s.  Einer  derselben!  denn  mit  gleichem 
Eifer  verfolgte  er  seine  Studien  über  die  Entzifferung  der 
altpersiscben  Keilschrift,  der  indobaktri sehen  und  indoskythi- 
seben  Münzen,  der  altindischen  Inschriften.  Sein  beabsich- 
tigtes „Corpus  inscriptionum  Indicarum“  ist  noch  jetzt  ein 
frommer  Wunsch,  dessen  Erfüllung  in  die  weiteste  Ferne  ge- 
rückt scheint! 

Mit  27  Jahren  — älter  ist  Jacquet  nicht  geworden!  — 
so  vollständig  auf  dem  Niveau  alles  dessen  gestanden  zu 
haben,  was  damals  die  Kreise  der  Orientalisten  bewegte,  ist 
in  der  That  kein  geringer  Ruhm.  Und  wenn  auch  Jacquet’s 
eigene  Resultate  und  Schöpfungen  nicht  grofs  an  Zahl,  so 
sind  sie  doch  bedeutend  durch  ihren  Character  und  inneren 
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Werth.  Was  würde  er  geleistet  haben,  wenn  ihm  ein  län- 
geres Leben  beschieden  gewesen  wäre! 

Belgien  hat  sich  erst  spät  eines  Landsmannes  erinnert, 
der  ihm  zu  nicht  geringem  Ruhme  gereicht,  den  es  aber  bei 
Lebzeiten  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt,  ja  sogar  ganz  bei 
Seite  hat  liegen  lassen.  — Möge  sich  die  Brüsseler  Academie 
nun  auch  noch,  zu  ihrer  und  Belgiens  Ehre,  das  weitere  Ver- 
dienst erwerben,  eine  Gcsammt-Ausgabe  der  in  dem  Journal 
Asiatique  und  sonst  zerstreuten  Abhandlungen  Jacquet’s  zu 
veranstalten!  Denn  wenn  dieselben  zum  Theil  auch  antiquirt 
sein  mögen,  ihr  literurgeschicbtlicbes  und  wissenschaftliches 
Interesse  bleibt  darum  doch  ungeschmälert.  Die  Proben, 
welche  Neve  hier  noch  am  Schlüsse  aus  bisher  ungedruckten 
Abhandlungen  mittheilt,  erregen  dieHofinung  und  den  Wunsch, 
dafs  vielleicht  noch  mehr  dergleichen  der  Vergessenheit  ent- 
zogen werden  kann. 


41.  Max  Müller,  Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der 
Brahmanen.  Mit  einer  Einleitung,  Text  und  Ueber- 
setzung  des  PrfUipakhya  oder  der  ältesten  Phonetik 
und  Grammatik  enthaltend.  1.  Tbl.  (in  3 Lieferungen). 
1.  Liefg.  Leipzig,  1856.  Brockhaus.  (Einleitung  etc. 
15,  LXXII  S.,  u.  Text  S.  1 — 100.  gr.  4.)  geh.  4 Thlr. 

L.  C.  Bl.  nr.  4.i.  p.  719-21. 

Das  Hauptinteresse  dieser  neuen  Ausgabe  des  Textes 
der  Rigvedasamhitä  besteht  einstweilen,,  bis  sie  die  grofse 
englische  Ausgabe  Müller’s,  welche  neben  dem  Texte  den  um- 
fangreichen Commentar  Säyana's  enthält , eingcholt  haben 
wird,  in  der  dem  Texte  vorausgeschickten  trefflichen  Be- 
arbeitung des  Rik-Prätipäkhya.  Zwar  reicht  das  in  diesem 
ersten  Hefte  davon  Mitgetheilte  nicht  viel  weiter,  als  die 
Arbeit  Regnier’s,  der  im  Journal  Asiatique  dieses  Jahres,  in 
den  Heften  vom  Februar  bis  Juni,  ebenfalls  die  drei  ersten 
Capitel  desselben  ausftlbrlich  und  in  sehr  dankenswerther 
Weise  behandelt  hat,  aber  die  Anordnung  und  Grnppirung 
des  Materials  ist  denn  doch  hier  bei  Müller  weit  übersicht- 
licher und  prägnanter.  — Die  hohe  Wichtigkeit  dieser  zuerst 
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von  Roth  (1846)  wieder  entdeckten  vedischen  Grammatiken, 
der  Prätipakhya,  wird  sich  erst  nach  ihrer  vollständigen  Be- 
kanntwerdung  in  ihrem  vollen  Werthe  wQrdigen  lassen;  wir 
können  daher  nur  auf  das  Dringendste  wünschen,  dafs  diese 
schöne  Arbeit  Müller’s  den  raschesten  Fortgang  haben  möge. 
Kef.  hat  noch  vor  Kurzem  (in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  Ge- 
sellschaft 10,  393)  seine  Zweifel  darüber  ausgesprochen,  dafs 
es  sich  in  diesen  Werken  „wirklich  bereits  um  Schreibweisen, 
nicht  blols  um  Recitations-  und  Memorir-Weisen  der  vedischen 
Texte  handele“,  und  zur  Entscheidung  über  diese  Frage  an 
eine  genauere  Kenntnifs  derselben,  als  sie  bis  jetzt  möglich 
war,  appellirt.  Müller’s  Vorrede  nun  entscheidet  diese  Frage 
mit  Bestimmtheit  dabin,  dafs  es  „nie  der  Zweck  des  Präti- 
^äkhya  gewesen  sei.  Regeln  über  die  Schreibung  des  Rigveda 
zu  geben“,  dafs  es  „mit  keiner  Silbe  auf  einen  geschriebenen 
Text  hinweise“;  sein  Zweck  sei  vielmehr  einzig  der.  Regeln 
für  die  Aussprache  zu  geben.  Diese  Regeln  aber  seien  so 
genau  und  pafsten  so  vollständig  zu  dem  vorliegenden  Texte 
des  Rigveda,  dafs  mit  Sicherheit  daraus  erhelle,  dafs  „in 
allen  wesentlichen  Dingen  die  Handschriften  desselben,  wenn 
sie  überhaupt  in  Form  von  Handschriften,  und  nicht  blofs  in 
der  mündlichen  Tradition  existirten,  zur  Zeit  des  (paunaka 
— des  Verfassers  des  Prätipäkbya  — , also  etwa  400  Jahr 
v.  Chr. , eben  so  waren,  wie  sie  jetzt  sind“.  — Was  diese 
letztere  Zeitan-  (720)  gäbe  betrifft,  so  stützt  sich  Müller 
dafür  auf  die  Berechnung  der  Lebenszeit  Pänini’s,  welche 
Böbtlingk  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  desselben  ange- 
stellt hat,  und  wonach  er  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  gehört.  Da  indefs  diese  Berechnung  haupt- 
sächlich darauf  basirt,  dafs  ein  König  von  Kashmir,  Abbi- 
manyu,  etwa  100  v.  Chr.  gelebt  habe,  wir  aber  jetzt  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  wissen , dafs  er  40  — 65  n.  Chr.  regiert 
hat,  so  würde  diese  Differenz  von  140 — 160  Jahren  jeden- 
falls auch  dann  in  Abrechnung  zu  bringen  sein,  wenn  man 
sich  im  Uebrigen  der  Böhtlingk’schen  Berechnung  so  voll- 
ständig anschliefsen  wollte,  wie  es  Müller  thut.  Sehr  be- 
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deutsam  hierfilr  ist  allerdings  St.  Julien’s  neue  Uebersetzung 
der  bekannten  buddhistischen  Legende  aus  Hiuen  Thsang 
(also  dem  7.  Jahrh.  n.  Chr.),  welche  Müller  defshalb  mittheilt, 
weil  daraus  erhellt,  dafs  dieselbe  „statt  den  wirklichen  Pänini 
400  oder  500  Jahre  nach  Buddha  zu  setzen,  vielmehr  sein 
weit  höheres  Alter  voraussetzt“.  Irgend  welche  Bestimmtheit 
ist  indefs  damit  nicht  entfernt  gewonnen , und  das  einzig 
Sichere  wird  jedenfalls  bleiben  *],  dafs  man  aus  dem  in  Panini 
enthaltenen  Wortschätze  Andeutungen  über  seine  Zeit  zu  ge- 
winnen sucht.  Dahin  aber  gehört  die  Erwähnung  der  Yavana 
(Griechen)  und  ihrer  Schrift,  die  sich  nicht  so  leicht  beseiti- 
gen läfst,  wie  Müller  gewillt  ist.  Das  mehrfach  von  ihm 
verwendete  Wort  grantha  bezieht  sich,  seiner  Etymologie 
nach,  entschieden  auf  schriftliche  Texte;  ebenso  sind  mehrere 
seiner  technischen  Ausdrücke  auf  graphischer  Darstellung  be- 
mhend.  Die  Aussprache  des  kurzen  a-Vocals  war  zu  seiner 
Zeit  bereits  durchweg  eine  so  getrübte,  dafs  er  diese  Diffe- 
renz zwischen  Theorie  und  Praxis  ausdrücklich  hervorhebt 
(8,  4,  es),  und  nicht  ihn,  sondern  das  u als  Norm  für  die 
Vocale  aufstellt  (1,  2,  27).  — Alle  die  an  den  Rigveda  sich 
anschliefsenden  Schriften  übrigens,  die  paunaka’s  Namen 
tragen,  defshalb  sämmtlich  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
V.  Chr.  herzuleiten,  und  als  beweiskräftig  für  den  Textzustand 
desselben  in  dieser  Zeit  anzusehen,  wie  dies  Müller  in  der 
Vorrede  thut,  möchte,  auch  zugegeben,  dafs  er  selbst  dahin 
zu  setzen  sei,  doch  wohl  kaum  gerathen  scheinen ; finden  sich 
ja  doch  darin  z.  B.,  gerade  was  die  Anzahl  der  Verse,  also 
den  Umfang,  der  Riksamhitä  betrifft,  zwei  sich  direct  wider- 
sprechende Angaben  völlig  unvermittelt  neben  einander,  wenn 
uns  nämlich  in  dem  Anuväka-Verzeichnifs  des  pauna^a  un- 
mittelbar nach  specieller  Aufzählung  der  einzelnen  varga 
nebst  ihrer  Verszahl  (2000  varga  mit  10381’]  vv.)  eine  Ge- 
sammtzahl  derselben  angegeben  wird  (2006  varga  mit  10580J 
vv.),  die  nicht  unbedeutend  davon  abweicht,  s.  Ind.Stud.  3,  286. 

1]  8.  Ind.  Stud.  5,  3 ff. 

2]  vielmehr  10417}  s.  Müller  Änc.  Sans.  Lit.  p.  220. 
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Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  hier  noch  einige  Ein- 
zelbemerkungen  anzuschliefsen.  Die  Störung  des  Metrums, 
welche  Müller  im  ersten  Verse  durch  das  schliefsende  Wort 
paunakali  annimmt,  vermögen  wir  nicht  zu  erkennen;  viel- 
mehr ist  der  Vers  ohne  dies  Wort  incomplet,  und  dasselbe 
absolut  nothwendig  zur  Vollständigkeit  des  Metrums.  Der 
erste  Halbvers  ist  traishtubha,  der  zweite  jägata,  wie  der- 
gleichen Mischungen  ja  mehrfach  Vorkommen;  das  Zusammen- 
haltende  ist  der  Choriambus  als  mitteler  Fufs  jedes  päda. 
— Auf  p.  II.  ist  in  u.  3 nishnätah  zu  lesen,  statt  nishthätah 
(mülkte  doch  nishthitah  sein!).  Der  Vers  findet  sich  in  der 
Amritavindu-Upanishad  und  im  Mahäbhärata,  s.  Indische  Stu- 
dien 2,  62.  — Ist  auf  p.  III.  in  v.  4 etwa  annanäkabhayäkhyäh 
zu  lesen?  vgl.  Pertsch,  Upalekha  p.  VI.  — Zu  p.  V.  ult.  be- 
merken wir,  dafs  der  Berliner  Codex  des  Commentars  zum 
Aitareya  Aranyaka  am  betreffenden  Orte  von  Mändükeya  im 
Singular  spricht.  — Die  Angabe  p.  XVI,  daft  dem  avagraha, 
der  Pause  zwischen  den  beiden  Gliedern  eines  Compositums, 
eine  Mora  als  Zwischenzeit  zukomme,  gehört  zu  den  directen 
Beweisen  für  eine  mündliche,  nicht  schriftliche  Gestalt  des 
dem  Prätipäkhya  als  Vorwurf  dienenden  Textes,  ebenso  die 
andere  Angabe,  dafs  den  Consonanten  eine  halbe  Mora  zu- 
komme, so  wie  die  spätere  (p.  XXXIII)  über  die  Zeitdauer 
des  Hiatus  zwischen  zwei  Vocalen.  All  dies  ist  nur  pho- 
netisch, nicht  graphisch  darstellbar.  — MüUer’s  Bemerkung 
(p.  XVni)  über  die  Unrichtigkeit  des  Namens  „Cerebralen“ 
ist  sehr  begründet,  und  der  dafür  vorgeschlagene  Name  „Ca- 
cnminal-Buchstaben“  gewifs  sehr  passend;  doch  möchten  wir 
vorziehen,  bei  der  anderen  Bezeichnung  „Linguale“  zu  blei- 
ben, ^ie  sich  ja  auch  bereits  vielfach  eingebürgert  hat.  — 
Die  Lesart  vartsyam  in  v.  20  auf  p.  XVIII  ist  zwar  von 
allen  Handschriften  (auch  den  Berlinern)  beglaubigt,  vielleicht 
indefs  doch  ein  alter  Fehler  für  barsvyam.  Das  Citat  des 
Commentars  nämlich,  mridam  vartsyair,  ist  aus  (721)  Vä- 
jasan.  Samh.  25,  i entlehnt,  wo  indefs  alle  Manuscripte  bars- 
vais  lesen.  Dazu  aber  ist  ferner  das  in  den  (^rautasütra 
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mehrfach  vorkommende  brisi  zu  vergleichen  (s.  Kätyäy.  13, 
3, 1 (pänkhay.  17,  4,  7).  Eine  Etymologie  indefs  ist  uns  nicht 
zur  Hand.  — Auf  p.  XXVI  ist  durchweg  rephin  zu  lesen 
statt  rephi. 

Der  Druck  des  Rik -Textes  ist  flberaus  sorgfältig,  und 
durch  den  nebenstehenden  Pada-Text  wird  dem  Leser  zudem, 
abgesehen  von  seinem  sonstigen  Nutzen,  stets  ein  treBfliches 
Mittel  geboten,  etwaige  Fehler  sogleich  zu  bemerken.  Dels- 
halb  ist  auch  die  häufige  Anwendung  des  avagraha- Zeichens 
Dicht  so  nöthig , die  wir  sonst  für  alle  Fälle, ' wo  aus  schlie- 
fsenden»  e durch  Abstol'sung  des  i -Lautes  blofses  a geworden 
ist,  als  höchst  zweckmäfsig  bezeichnen  mQssen,  insofern  da- 
durch Nominativ  und  Locativ  der  Masculina  auf  a am  besten 
markirt,  resp.  geschieden  werden.  — Wir  wünschen  schliefs- 
lich  nochmals  diesem  schönen  Werke,  welches  unternommen 
zu  haben  auch  dem  Verleger  zu  grofser  Ehre  gereicht,  den 
besten  und  raschesten  Fortgang. 


42.  Carolus  Graul,  Bibliotheca  Tamulica  sive  opera  prae- 
cipua  Tamuliensium , translata,  adnotationibus  glossa- 
riisque  instructa.  Tomus  III.  Tiruvalluveri  Cural,  in 
sermonem  Germanicum  translatum  atqne  explicatum. 
Leipzig,  1856.  Dörffling  u.  Franke.  (XXIII,  196  S. 
gr.  8.)  geh.  1 Thlr.  20  Sgr. 

A.  n.  d.  T.: 

Der  Kural  des  Tiruvalluver.  Ein  gnomisches  Gedicht 
über  die  drei  Strebeziele  des  Menschen.  Uebersefjjung 
und  Erklärung  von  Karl  Graul,  Dr.  th. , Dir.  der 
evang.-Iuth.  Mission  zu  Leipzig  etc.  L.C.Bi.nr.47.  p.754-6.5. 

So  ist  denn  nun  endlich  der  Schleier  gelüftet,  der  über 
diesem  merkwürdigen  Werke  so  lange  gehangen  hat.  Die 
bisherige  Kenntnifs  desselben  war  eine  so  unsichere  und  un- 
genaue, so  vieldeutigen,  also  undeutlichen  Characters,  dafs 
sich  Ref.  früher  (im  ersten  Hefte  der  Indischen  Studien  1849) 
sogar  verleiten  liefs,  dasselbe  in  eine  Reihe  mit  den  bekannten 
Fälschungen  indischer  Religionsbücher'dnrch  die  Jesuiten  zu 
’ 7 
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setzen,  und  „dgl.  apokryphischon , von  christlicbcn  Ver- 
fassern herrQhrenden,  aber  indischen  Urspning  vergebenden 
Werken“  zuzureebnen.  Davon  kann  jetzt  nicht  mehr  die 
Rede  sein!  Es  ergiebt  sich  vielmehr  mit  Entschiedenheit, 
dafs  dasjenige,  was  in  den  bisherigen  Uebertragnngen  einen 
dergl.  christlichen  Anstrich  trug,  zum  Theil  eben  ungenau 
fibersetzt  war,  jedenfalls  aber  acht  indischen,  und  zwar  bud- 
dhistischen, resp.  jaina-itischen  Ursprunges  ist.  So  be- 
sonders gleich  das  erste  Capitel  „Gottes  Lob“,  wie  dies  ja 
durchweg  den  Anfang  jeder  indischen  Schrift,  mehr  oder 
minder  ausführlich , bildet.  Die  trefflichen  Erläuterungen, 
welche  Graul  zu  den  einzelnen  AusdrUcken  giebt , lassen 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  wen  der  Verfasser  unter 
„Gott“  verstanden  habe,  Arukan  nämlich,  den  Gott  der  Jaina, 
„wie  dies  die  alten  classischen  Wörterbücher  der  Tamulen 
ausweisen,  und  die  Commentare  zum  Theil  selbst  andeuten“. 
Es  kann  nur  — dies  berfihrt  aber  den  Kural  selbst  durchaus 
nicht  — die  Frage  übrig  bleiben,  ob  nicht  die  monothei- 
stische Phase  des  Buddhismus  selbst,  wie  die  gleichen  des 
Brahmanismus,  mit  christlichen  Einflüssen  irgendwie  in  Ver- 
bindung zu  setzen  sei.  Diese  Frage  ist  eine  noch  vollständig 
offene,  insofern  in  der  That  die  Vorstellung  eines  aufser- 
weltlichen,  persönlichen  höchsten  Gottes  dem  Inder- 
thum, ja  dem  indogermanischen  Typus  überhaupt,  ursprüng- 
lich fremd,  und  als  eine  wesentlich  semitische,  resp.  dann 
christliche  Abstraction  erscheint.  Das  Vorkommen  des  Wortes 
ädibuddha  auf  zwei  oder  drei  indoskythischen  Münzen  kann 
wenigstens  „für  die  Existenz  der  Vorstellung  von  Ädibuddha 
als  einem  höchsten  Gotte  vor  Anfang  der  christlichen  Zeit- 
rechnung“ nichts  beweisen,  denn  theils  ist  es  noch  nicht 
sicher,  dafs  die  Buchstaben  OAdO  BOJ  oder  OJYO  BOY 
mit  ädibuddha  oder  ädyabuddha  wiederzugeben  sind^],  theils 
aber  (755)  stehen  daneben  noch  einige  Buchstaben,  die 
entweder  auf  CAMANA  d.  i.  ^sramana  der  Büfser,  oder  auf 

1]  dieselben  stehen  vielmehr  wohl  fUrbhagavat,  s.  meine  Abh.  Ub.  d. 
Bbagavati  % 168. 
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CAKAMOYNI  d.  i.  pakyamuni  zurflckftlhreu , also  rein  den 
historischen,  menschlichen  Buddha,  den  heiligen  Stifter  des 
Buddhismus,  zum  Gegenstände  haben,  dessen  Verehrung  als 
„höchster  Gott“  wohl  kaum  als  damals  bereits  möglich  ge- 
dacht werden  kann,  wenn  wir  bedenken,  wie  einfach  mensch- 
lich er  in  den  um  wenig  mehr  als  200  Jahr  älteren  Inschrif- 
ten des  Piyadasi  erwähnt  wird,  wie  sich  ferner  in  den  älteren 
der  unter  dem  Indoskythen -Könige  Kanisbka  angeblich  in 
ihre  jetzige  Form  gebrachten  heiligen  Schriften  der  nördlichen 
Buddhisten  nichts  von  einer  solchen  Verehrung  findet,  die  den 
Päliwerken  der  südlichen  Buddhisten  überhaupt  ganz  firemd 
geblieben  ist,  und  endlich , wie  entschieden  dieselbe  dem 
ganzen  Wesen  des  Buddhismus  von  vorn  herein  widerspricht. 
— Doch,  wie  gesagt,  der  ächt  indische  Ursprung  des  Kural 
wird  hierdurch,  wie  sich  auch  diese  in  weit  frühere  Zeit 
hineinreicfaeude  Frage  dereinst  noch  entscheiden  mag,  nicht 
im  Geringsten  berührt,  und  der  Inhalt  desselben  legt  uns  ein 
neues,  höchst  vortheilhaftes  Zeugnifs  für  die  ethische  Reinheit 
ab,  welche  den  Moral- Codex  des  Buddhismus  in  einem  so 
hoben  Grade  vor  dem  brahmanischen  auszeichnet  Er  steht 
übrigens,  wie  die  Jaina  selbst,  gewissermafsen  in  der  Mitte 
zwischen  beiden,  und  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  dem 
uns  neuerdings  im  Pali-Texte  und  in  lateinischer  Uebersetzung 
durch  Fausböll  bekannt  gemachten  Dhammapadam  und 
zwischen  den  verschiedenen  Nlti^iästra  der  Brahmanen.  In 
der  äufseren  Eintheilung  nähert  er  sich  am  Meisten  den  be- 
kannten drei  Centurien  des  Bhartrihari,  die  sich  ja  auch, 
freilich  in  umgekehrter  Ordnung,  nach  dbarma,  artha  und 
käma,  „Tugend,  Gut  und  Lust“,  scheiden,  aber  er  steht  in 
Allem  weit  reiner  und  edler  da.  Der  letzte  Abschnitt  z.  B. 
hat  nichts  von  der  zügellosen  Sinnlichkeit  des  brahmanischen 
Dichters,  freilich  auch,  wie  uns  bedfinken  will,  weniger  von 
seinem  poetischen  Dufte,  und  macht  ihm  gegenüber  hie  und 
da  mehr  den  Eindruck  systematischer  Geschraubtheit,  mo- 
derneren verkünstelten  Geschmackes.  In  allen  drei  Abschnitten 
aber,  wenn  auch  vorzugsweise  in  den  beiden  ersten,  finden 
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sich  ungemein  schöne  AiissprOche,  die  sich  nicht  nur  dem  Besten, 
was  andere  Literaturen  bieten,  zur  Seite  stellen,  sondern  sogar  in 
solcherZahlundPrägnanz  kaum  irgendwo  sonst  gefunden  werden. 

Die  Uebersetzung  macht  durchweg  den  Eindruck  der 
gröfsten  Genauigkeit  und  Sicherheit;  jedem  Verse  sind,  wo 
nöthig,  orientirende  Mittheilungen  aus  den  Commentaren  und 
andere  dergl.  Erörterungen  beigegeben,  die  zum  Theil  von 
hohem  Interesse  auch  fflr  die  indische  Philologie  im  Allge- 
meinen sind.  Eine  genauere  Untersuchung  wird  vielleicht  ftlr 
einzelne  Verse  noch  manche  Analoga  in  der  brahmanischen 
Literatur  nachweisen  können.  Auf  Thierfabeln  derselben  be- 
ziehen sich  z.  B.  die  Verse  273.  481.  500. 

Der  nächste,  vierte,  Band  der  Bibliotheca  Tamulica, 
durch  welche  Graul  seine  Meisterschaft  im  Tamulischen  in 
so  glänzender  Weise  bekundet,  wird  den  tamulischen  Text 
des  Kural  mit  Glossar  und  Anmerkungen  in  .englischer  Sprache, 
die  lateinische  Uebersetzung  des  Pater  Beschi  und  eine  Ueber- 
tragung  der  hochtamnlischen  Verse  desselben  in  volkstamu- 
lische  Prosa  enthalten. 


43.  Neues  von  Calcutta').  Nachtrag  zu  Gildemeister’s  Bibi. 
Sanscrita.  z.  D.  M.  G.  3,  499-501. 

1)  Eine  neue  Ausgabe  von  Mägha’s  upälabadh a 
mit  Malliuätha’s  Commeutar  (sarvamkusliä),  in  zwei  Theilen 

' Die  hier  aufgefUhrten  Werke  erhielt  ich  kürzlich  nebst  einigen  andern, 
bereits  bei  Gildcmeister  verzeichneten  (Vijagai.iita,  Vivadacint&maui , Kshetra- 
tattvadipikl),  Uber  Hamburg,  durch  die  freundschaftliche  Vermittlung  meines  ge- 
ehrten Freundes  Dr.  Röer,  der  mir  darüber  folgendes  schrieb:  „Diese  Werke 
(nros  1 — 3 und  die  drei  eben  genannten)  hat  mir  Paydit  Maguami9ra  (?), 
der  zugleich  Buohbkndler  ist,  mit  der  Bitte  Übergeben,  sie  einem  deutschen  Ge- 
lehrten in  seinem  Namen  zum  Geschenk  zu  machen , unter  der  Bedingung,  daf» 
derselbe  sie  in  einem  gelehrten  Blatte  bekannt  mache  und  einige  Notizen  darüber 
geben  wolle.  Ich  nannte  Sie,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  Sie  gern  eine  Bedin- 
gung erfüllen  würden,  welche  Ihnen  Gelegenheit  gäbe,  die  Freunde  der  Sanskrit- 
literatur mit  den  Leistungen  hiesiger  Gelehrten  bekannt  zu  machen.  Die  Be- 
sprechung braucht  nur  ganz  kurz  zu  sein.  Dem  gelehrten  Buchhändler  ist  cs 
nur  darum  zu  thun,  dafs  die  deutschen  Pandit  wissen,  sie  können  solche  und 
solche  Bücher  von  ihm  beziehen.“  — Wir  gehen  hierauf  natürlich  mit  der 
gröfsten  Bereitwilligkeit  ein,  um  so  mehr,  da  es  ja  seit  lange  einer  unserer  leb- 
haflcften  Wünsche  ist,  eine  möglichst  direkte  Verbindung  mit  Calcutta  und  dem 
indischen  Buchhandel  Überhaupt  hcrgestellt  zu  sehen! 
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pp.  504  und  488,  octavo,  Calcutta  1847.  Das  Titdblatt, 
wie  folgt: 

^i^upälabadham  ||  ‘)  ^rlmäghakavikritam  ||  sadhäranavid- 
yävriddhyartbakasamäjädhipatlpsitam  ||  ^rlmat  tär&nä- 
thatarkaTäcaspatibhat^cäryadivibndhavarair  vi> 
podbitamllprimaddattavaä^ävatansa  ^ri  babftrasamaya 
dattamahä^ayänäm  äjnayä  | kalikätäräjadhänyäm  sä- 
rasudhänidhimudrayantre  | madritam  abbüt  ||  ankäfii- 
gädri^afsänkasammita^akc  mägbasya  pürvam  (^esbam  bei 
Tbeil  2)  dalam  | yantre  särasudbänidbau  sulaiitam 
sarvamkasbälamkritam  | taranätbadbarämarddivibu- 
dbaih  (snlaib  ^ramäc  cbodbitam  | priinaddattakulagram- 
rasamayädepM  abbün  mudritam  ||  1769  || 

Das  Scblufsblatt  des  zweiten  Tbeiles  (p.  488)  enthält  eine 
Liste  der  im  Commentar  citirten  Autoren. 

2)  Eine  desgl.  von  Bbäravi’s  Kirätärjuniyam,  mit 
Mallinätha’s  Commentar  (gbantäpatba),  in  zwei  Tbeilen,  pp. 
289  und  288,  octavo,  Calc.  1847.  Das  Titelblatt,  ganz  wie 
das  vorige,  nur  mit  folgenden  nötbigen  Veränderungen: 

(500)  kirätärjuniyam  ||  9ribbäravikritam  ||  — ||  — ||  — ||  an- 
kängädri^a^äükasammita^ake  kävyam  kritir  bhärave  | r 
yantre  särasudbänidbau  sulaiitam  gbantäpatbälam- 
kritam  | — | — ||  _ ||  . 

Auch  hier  enthält  das  Scblu&blatt  des  zweiten  Tbeiles 
(p.  288)  eine  Liste  der  im  Commentar  citirten  Autoren. 

s)  Bbäskara’s  Lilävati,  pp.  2 (süci).  124,-  octavo.  Calc. 
1846.  Das  Titelblatt  ganz  wie  bei  den  vorigen  nros,  nur  mit 
folgenden  Veränderungen: 

lilävati  II  pribhäskaräcäryaviracitä  ||  — ||  — ("bhattäcärya- 
vipodhitä)  ||  — (mudritä  ’bhftt)  || 

9äke  nägarasägasägarasute  ^ribhäskaraproditä  | 
täränäthadharäsurena  vidushä  sam^odhitä  primatä  | 
^rimaddattakulägranirasamay äde^än  nnpälepsitä  | 

')  Durch  einfachen  oder  doppelten  Strich  ist  der  Zeilenschlufs  angedeutel 
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yautre  särasudhänidhau  suvimalä  lilävati  mu- 
dritä  II  1768  II 

i)  The  Umurakosha  or  Sungskrit  Dictionary  ofUmur 
Singb.  Printed  at  the  Stanhope  Press,  185,  Bo w- Bazar,  for 
Baboos  Baneemadbub  Day  and  Comp.  1854.  pp.  138  in  duodez. 
Die  1492  Verse  sind  fortlaufend  gezählt.  In  Bengali  schrill, 
und  mit  dem  Bengali -Titel:  Amarakosha  | Amarasinbakrita- 
bhidhänam  | ^riyuta  vävü  venimädbava  de  kom')  anu- 
matyäuusärc  pri-i^varacandra  | vasura  185  nam^)  isb^na- 
hopa  yanträlaye  mudränkita  baila  | sana  1261  säla. 

s)  svapnädhyäya,  56  floka  über  Träume,  in  Bengali- 
Schrill:  jedem  Vers  folgt  ein  bengalischer  Commentar,  pp.  16, 
sedez.  Ohne  Titel.  Beginnt  auf  p.  1 : (srl  prirädhäkrisbna  || 
pricaranabharasä  ||  svapnädhyäyärambba  ||  vipvaprakäpe  | svap- 
nädbyäyam  pravaksbyämi  yatbävastu  vä  bhäsbitam  | yena 
vijnänamätrena  jnäyate  ca  ^ubhä^ubbam  ||  i ||  svapnädhyäya 
kahi  vipvaprakä^er  mate  | — . Ist  der  Inhalt  selbst  identisch 
mit  dem  des  bei  Gildemeister  verzeichneten  Werkes? 

6)  sämudrikam,  über  Chiromantie,  pp.  2 (sücipatra).  40. 
octavo.  Calc.  1855:  in  Bengalischrifl.  Der  Text  in  Sanskrit- 
(lokäs,  nebst  Commentar  in  Bengali.  Das  Titelblatt,  wie  folgt : 
pripridurgä  | paranam  ||  sämudrikanämakagranthah  | pri- 
mabädeva  vaktä  ^ripärvvatt  ^rotä  | e!  sainskrita^loker 
atha  gaudiya  | bhäshäya  racanä  kariyä  | idamm  | [pri- 
madana  mohanade]  (wohl  Siegel)  | 9riyukta  vävu 
madana  de  o ^r!  vipradäsa  mäläkärer  | vindu- 
väsiniyantre  yantrita  häila  | el  pustaka  yähär  prayo- 
jana  ba'iveka  tini  mokäm  | kalikutär  simuliyär^) 
räjärer  papcimänpe  | ^riyutavävu  govarddhana  bha- 
daji  mahäpayer  22  nanvar^)  bhava  | ne  tatta,  karile 
pälvena  | iti  sana  1262  säl  tärikb  4 mägha  | 

Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  eine  Hand  mit  ausge- 
spreitzten  Fingern,  von  Linien  durchzogen,  und  mit  Figuren 
(Häusern,  Blumen,  Fahnen,  Thieren  u.  dgl.)  erfüllt. 

')  Comp.  ’)  numbcr.  “)  Simliya,  eine  Lokalitiit  in  Calcutta. 

*)  number. 
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7)  A descriptive  catalogue  of  Bengali  Works,  contai- 
ning  a classified  list  oi  iburteen  hnndred  Bengali  books  and 
pampblets,  wbich  bave  issued  from  (501)  tbe  press,  du- 
ring  tbe  last  sixty  years,  witb  occasional  notices  of  tbe  sub- 
jects,  tbe  price,  and  wbere  printed.  By  J.  Long.  Calcutta, 
printed  by  Sanders,  Cones  and  Comp.,  no.  65,  Cossitollab. 
1 855.  pp.  4.  108.  kl.  octavo. 

Eine  ganz  erstaunlicbe  Fülle  von  Schriften  tritt  uns  hier 
entgegen,  von  deren  Existenz  wir  in  Europa  bisher  fast  gar 
keine  Kunde  gehabt  haben.  Einundvierzig  bengalische  Drucke- 
reien zählt  der  Vf.  p.  107—108  allein  in  Calcutta  als  1854—5 
bestehend  auf,  neben  andern  vier  in  Seramporel  Das  Werk- 
eben  ist  ein  Auszug  aus  einem  gröfseren,  welches  „the  autbor 
is  preparing  for  the  press  and  wbich  will  enter  more  into 
detail  on  various  points,“  — in  der  Tbat  eine  äufserst  ver- 
dienstliche Arbeit,  welche  den  Mangel  einer  ähnlichen  für  die 
vielen  in  Indien  erschienenen  Sanskrit-Drucke,  die  ja  uus 
in  Europa  zum  gröfsten  Theile  wohl  noch  unbekannt  geblie- 
ben sind,  auf  das  Schmerzlichste  vermissen  läfst!  — Der  Herr 
Vf.  hat  seinen  reichen  Stoff  folgendermaafsen  vertheilt,  wobei 
nur  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  jeder  Abschnitt  mit  einer  all- 
gemeinen Uebersiebt  der  betreffenden  Literatur  beginnt,  und 
dann  erst  die  einzelnen  nros,  welche  bibliographisch  er- 
schöpfend behandelt  sind  (im  Ganzen  sind  dies  488),  folgen: 

Part.  1.  Educational.  1)  aritbmetios.  — 2)  dictionaries 
p.  2-8.  — 3)  ethics  and  moral  tales  p.  8-i7.  — 4)  geography 
p.  17-20.  — 5)  geometry  p.  20.  — 6)  grammar  p.  20-24.  — 
7)  history  and  biography  p.  24-. 82.  — 8)  medicine  p.  82-86.  — 
9)  mensuration  p.  86-37.  — 10)  mental  philosophy  p 87-38.  — 
11)  natural  history  p.  88  - 42.  — 12)  natural  philosophy  p.  42-44. 

— 13)  political  economy  p.  44.  — 14)  school  System  p.  45.  — 
15)  spelling  lessons  p.  45-48.  — 16)  readers  (Lesebücher) 
p.  49  - 64. 

Part.  II.  Literary  and  Miscellaneous.  — 1)  law  p.  55-6O. 

— 2)  periodicals,  a.  almanacs  p.  61-62.  — ß.  encyclopaedias 
p.  62-63.  — magazines  p.  68-66.  — 8.  uewspapers  p.  66-69. 
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— 3)  poetry  and  the  drama  p.  70  - 73.  — 4)  populär  aongs 
p.  73  - 74.  — 5)  tales  p.  74  - 77.  — 6)  miscellaneous  p.  77  - 84. 

Part.  III.  Theological.  1)  Theology,  Christian;  n.  Seram- 
pore  and  early  printed  tracts  p.  85.  — ji.  later  tracts  and  out 
of  print  p.86.  87.  — 'y.  tract  society’s  tracts  p.  87  - 94.  — 2)  mu- 
salman-bengali  literature  p.  94-96.  — 3)  puränic  works  p.  96  - 97. 

— 4)  Sivite  works  p.  98-99.  — 5)  Vaishnav  p.  ioo-i03.  — 
G)  Vedäntic  works  p.  los-ioe. 


44.  Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth,  Sanskrit- Wörter- 
buch, herausgegeben  von  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Erster  Theil  (1852— 55).  Die  Vo- 
cale.  St.  Petersburg.  Buchdruckerei  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften.  1855.  Zu  beziehen 
durch  Eggers  & Comp,  in  Petersburg,  und  durch 
L.  Voss  in  Leipzig,  pp.  XII.  1142.  III.  fol.  7 Thlr. 

Z.  D.  M.  G.  1«,  571-76. 

Mit  der  gröfsten  Freude  begrüfsen  wir  hier  den  ersten 
Band  eines  Werkes,  welches  inmitten  all  der  jetzigen  äufseren 
Stürme  ruhig  und  sicher  fortgeleitet  zu  haben  für  die  Energie 
der  Kaiserlichen  Akademie  von  St.  Petersburg  in  der  Tbat 
ein  sehr  ehrenvolles  Zeugnifs  ablegt,  wie  es  freilich  andrer- 
seits für  die  Wissenschaft  als  ein  wahres  Glück  zu  betrachten 
ist,  dafs  der  Beginn  desselben  bereits  gemacht  war,  ehe  noch 
der  politische  üorizout  sich  so  ^düster  umzogen  hatte.  Bei 
den  jetzigen  friedlichen  Aussichten  ist  nun  glücklicher  Weise 
mit  voller  Sicherheit  zu  hoffen,  dafs  der  Fortgang  des  Werkes, 
wenn  nur  den  beiden  Verfassern  die  nöthige  Lebensfrist  be- 
schieden  ist,  — und  das  wollen  wir  von  ganzer  Seele  wün- 
schen! — eine  Unterbrechung  nicht  erleiden  werde.  Aber 
wir  können  nicht  verhehlen , dafs  uns  gewaltig  gebangt  bat, 
als  die  Kriegsrüstuugen  für  den  kommenden  Sommer  (572) 
die  Ostseeproviiizcn  und  die  Metropolis  an  der  Newa  selbst 
bedrohten.  Wir  sind  eben  in  der  Tbat  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft egoistisch  und  naiv  genug,  schon  dieses  Lexikons 
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allein  und  seines  ungestörten  Fortganges  wegen  den  Frieden 
auf  das  Lebhafleste  zu  wünschen! 

TIs'liegt  uns  hier  mit  diesem  ersten  Bande  bereits  der 
vierte  oder  fünfte  Theil  des  Ganzen  vor'],  und  ein  Blick  hinein 
genügt,  nm  uns  zu  überzeugen,  welcher  reiche  Schatz  uns 
damit  geboten  wird.  Ich  verweise  hiefür  auf  meine  frühere 
Berichterstattung  über  das  damals  erschienene  erste  Heft 
(8,  392  dies.  Z.  [s.  p.  44-48]),  und  bemerke  dazu  blos  noch,  dafs 
sich  die  Zahl  der  benutzten  Schriften  während  der  Arbeit 
noch  um  ein  gut  Theil  vermehrt  hat,  so  wie  auch  den  An- 
gaben in  Wilson’s  Lexikon  eine  gröfsere  Berücksichtigung  zu 
Theil  geworden  ist,  als  Anfangs  Absicht  war,  so  dafs  sich 
dadurch  besonders  die  letzten  drei  Hefte  (p.  641  ff.), vor  den 
früheren  vier  auszeichnen;  und  es  . wird  sich  voraussichtlich 
dies  Verhältnifs  in  den  folgenden  Heften  noch  immer  günsti- 
ger gestalten,  insofern  eben  bei  der  unermüdlichen,  ausdauern- 
den Thätigkeit  der  beiden  Vff.  noch  immer  mehr  neue  Quellen 
ihre  Fluthen  in  diesen  „samndra“  ergiefsen  werden.  Aufser 
vielen  bis  jetzt  erst  noch  handschriftlich  bekannten  Werken 
findet  sich  hier  bereits  Alles,  was  in  Europa  bis  jetzt  ge- 
druckt worden  ist,  mehr  oder  minder  erschöpfend  verarbeitet 
vor,  und  auch  von  den  zugänglichen  indischen  Drucken  wüfste 
ich  aufser  einigen  Kunst-Epen  und  philosophischen  oder  astro- 
nomischen Werken  nur  das  Mahäbbärata  als  mangelhaft  be- 
nutzt anzugeben.  Da  bedenke  man  denn  aber  auch,  dafs  bei  dem 
Umfange  dieses  Werkes  (von  c.  100,000  Distichen),  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  aller  und  jeder  Vorarbeiten  dafür  es  ge- 
radezu die  gröfste  Unbilligkeit  wäre,  wenn  man  daraus 
einen  Tadel  herleiten  Sollte.  Uebrigens  sind  doch  bereits 
wenigstens  die  drei  ersten  und  die  fünf  letzten  Bücher  des- 
selben ziemlich  ausführlich,  wo  nicht  vollständig  bearbeitet, 
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l]  diese  Berechnung  ist  seitdem  durch  den  immer  grofser  werdenden  Reich' 
thum  des  zur  Verarbeitung  gelangenden  Materials  weit  überholt  worden ! Es 
Verden  resp.  zu  den  Jetzt  bereits  vorliegenden  fünf  Bänden  des  Werkes,  welche 
erst  bis  m (inclus.)  reichen,  für  die  Halbvokale  und  Sibilanten  jedenfalls  noch 
zwei,  wo  nicht  drei  Bände  hinzutreten.  Der  Druck  schreitet  uunuter' 
brochen  fort. 
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wenigstens  was  die  darin  enthaltenen  anderweitig  unbelegten 
Wörter  betrifft.  Auch  das  umfangreiche  Bhägavatapuräna 
ist  von  ü ab  nach  Burnouf’s  Ausgabe  ausgebeutet  worden. 
Dafs  übrigens  einige  Werke  specieller  al8~audere  vertreten 
sind,  dafs  Oberhaupt  eine  absolute  Vollständigkeit  bei  einem 
ersten  Anfänge  dieser  Art  nicht  entfernt  zu  erreichen  war, 
versteht  sich  so  von  selbst,  dafs  man  darüber  eigentlich  kein 
Wort  zu  verlieren  braucht. 

Einen  um  so  peinlicheren  Eindruck  mufs  es  auf  jeden 
wahrheitsliebenden  Forscher  machen,  wenn  er  dieses  so  ganz 
natürliche  Verhältnifs  in  einer  so  durchaus  wahrheitswidrigen 
Weise  aufgefafst  findet,  wie  dies  in  einem  Artikel  des  West- 
minster'Ttevie  w April  1855  p.  568  flP.  geschehen  ist.  Der 
dortige  Recensent  des  Wörterbuches  entbjödet  sich  nicht,  die- 
ses Werk  des  bewundemswerthesten  Fleisses  und  der  sorg- 
samsten Gewissenhaftigkeit,  von  dem  ihm  damals  doch  bereits 
vier  Hefte  Vorlagen,  eine  „comedy“  zu  nennen,  ein  „theatrical 
leger-de-raain“l  Er  schiebt  den  Verfassern  „wrong  principles, 
gross  ueglect,  and  such  ignorance  and  such  want  of  judgment“ 
zu,  „aa  are  incompatible  with  the  functions  the  authors  of  a 
Thesaurus  assign  to  themselves  by  necessity“,  und  erreicht 
den  Höhepunkt  seiner  galligen  Diatribe  am  Schlufs  in  der 
„serious  apprehension,  that  Sanskrit  studies  might  be  thrown 
far  back,  should  the  authors  of  the  Sanskrit  Wörterbuch 
(573)  not  deem  fit  to  cancel  the  sheets  they  have  issued 
and  remodel  their  labour  on  the  basis  of  sounder  principles 
and  on  more  solid  learning“!! 

Sehen  wir  die  Gründe  an,  mit  denen  diese  Schmähungen 
nnterstützt  werden,  so  tritt  uns  zunächst  die  ganz  eigenmäch- 
tige Annahme  entgegen,  dafs  die  Verfasser  einen  „Thesau- 
rus ä la  Forcellini  und  Stephanus**  zu  geben  versprochen 
hätten,  und  als  Beweis  dafür  werden  die  300  Namen  von 
benutzten  Werken  aufgeführt,  deren  Chiffern  auf  dem  Um- 
schlage  jedes  Heftes  bemerkt  sind.  Der  Titel  des  Werkes 
ist  indefs  ganz  einfach:  „Sanskrit -Wörterbuch“:  wir,  die 
Empfänger,  nun  dürfen  es  zwar  dankbar  als  den  Beginn 
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eines  „Thesaurus“  anuehmeu,  die  Verfasser  aber  habeu  sich  / 
nirgendwo  verpflichtet,  uns  einen  solchen  zu  geben.  Die  300  . 

Werketitel  auf  dem  Umschläge  als  Beweis  dafür  anzuneh-  /c  ■ 
men,  ist  ganz  absurd:  denn  da  es  bei  einem  jeden  Citat  in 
einem  mit  Stellen  belegten  Lexikon  vor  Allem  darauf  an- 
kömmt zu  wissen,  aus  welchem  Werke,  also  aus  welcher  Pe- 
rl^ und  Literaturgattung  es  herstammt,  nicht  aber  in  wel- 
chem Journal  oder  dgl.  Werke  sich  das  Citat  mitgetheilt 
findet  (dazu  ist  eben  die  erklärende  Liste  der  Abbreviaturen 
da),  so  ist  es  nicht  nur  vollständig  gerechtfertigt,  dafs  eben 
nach  den  Werken  selbst,  nicht  nach  Journalen  etc.  citirt  wird, 
sondern  das  Gegentheil  wäre  sogar  absolut  tadelnswerth.  Dafs  ,X 
die  Vff.  aber  durch  Angabe  jener  300  Werktitel  die  vollstän- 
dige Ausbeutung  aller  der  betreffenden  Werke  hätten  andeuten, 
and  resp.,  dä  eine  solche  nicht  stattgefunden  habe,  dem  Pu- 
blikum blos  durch  eine  dgl.  leere  Renommage  Sand  in  die 
Augen  streuen  wollen  — diese  ganz  eigenmächtige  Annahme 
wirft  ein  etwas  zweideutiges  Licht  auf  die  bona  fides  des 
Rccensenten,  und  ist  sefner  weiteren  Insinuation  vollkom- 
men würdig,  dafs  nämlich  „by  far  the  grcatest  number  (der 
Citate  „from  those  300  books“)  appear  to  be  taken  merely 
at  random,  as  any  one  could  do  in  opening  a book,  but  that 
they  do  certainly  not  proceed  from  a proper  and  regulär 
perusal  of  the  original  work“,  wovon  er  nur  die  Vedischen 
Texte  nebst  „some  grammatical  texts  and  the  Rämäyana  be- 
sides  such  Sanskrit  works  as  have  been  published  witb  in- 
dices“  ausnimmt.  Wir  begreifen  in  der  That  nicht,  wie  sich 
ein  Gelehrter,  als  welcher  sich  der  Recensent  doch  gerirt, 
zu  solchen  absoluten  Unwahrheiten,  von  deren  Unrichtigkeit 
er  selbst  überzeugt  sein  mufs,  verleiten  lassen  kann! 

Wenn  er  ferner  ein  gewaltiges  Geschrei  darüber  erhebt, 
dafs  die  Vff.  die  anubandha  d.  i.  die  Wortbildungs- Affixe  mit 
ihren  stummen  Buchstaben  nicht  mitgetheilt,  somit  die  tau- 
sendjährige Arbeit  der  indischen  Grammatiker  und  Lexiko- 
graphen ganz  ignorirt  hätten,  so  genügt  ein  einziger  Blick  in 
das  Werk,  um  auch  diesen  Vorwurf  in  seinem  wesentlichen 
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Inhalte  als  vollständig  unwahr  zu  erkennen,  insofern  die  Vff. 
grade  durchweg  bei  jedem  Worte,  so  weit  dies  überhaupt 
möglich  war,  für  Herleitung  und  Bildung  desselben  auf  die 
entsprechenden  Stellen  der  einheimischen  Quellen  verweisen! 
Die  Mittheilung  der  anubandha  selbst  ist  bei  der  vielfachen 
Unsicherheit  derselben,  resp.  den  Widersprüchen  der  indischen 
Etymologen  unter  einander  B.  mein  Väjas.  Saiph.  spec. 

II,  praef.  p.  10-12  Berlin  1847)  durchaus  kein  wesentliches 
Bedürfnifs,  zumal  durch  die  Accentuining,  weiche  hier  durch- 
weg bei  allen  sicher  accentnirbaren  Wörtern  bemerkt  ist,  ein 
grofser  Theil  des  Nutzens  jener  anubandha  schon  beseitigt 
wird.  — Aber  auch  die  hier  (574)  gewählte  Art  und 
Weise  der  Accentbezeichnung  hat  nicht  den  Beifall  des  Re- 
censenten,  und  er  läfst  auch  darüber  sehr  hochtrabende  Orakel- 
sprüche hören:  dagegen  ist  einfach  zu  bemcrf^,  dafs  die- 
selbe in  der  That  allen  Ansprüchen  der  Klarheit  genügt: 
sie  ist  eben  gewählt,  um  die  vielfache  Undeutlichkeit  und 
Weitschweifigkeit  der  einheimischen  Bezeichnungsweise  zu 
vermeiden.  In  den  citirten  Textstellen  übrigens  ist  diese  letz- 
tere durchweg  beibehalten,  ihr  somit  ihr  historisches  Recht, 
für  welches  der  Recensent  seine  Lanze  einlegt,  durchaus  ge- 
wahrt worden. 

Wenn  derselbe  weiter  über  die  Anordnung  der  Bedeu- 
tungen im  Wörterbuohe  bemerkt:  „to  trace  the  original  idea 
of  a Word  through  the  logical  arrangement  of  its  meanings 
is  almost  impossible  in  this  Wörterbuch,  and  where  the  at- 
tempts  at  such  an  arrangement  are  made  they  afford  the  most 
curious  instances  of  some  stränge  defect  in  reasoning“,  so 
können  wir  auch  dies  nur  als  eine  mit  dem  vollen  Bewufst- 
sein  der  Unrichtigkeit  ausgesprochne  Unwahrheit  bezeichnen. 
Grade  dafs  der  Entwickelung  der  Bedeutungen,  ihrer  histo- 
rischen Aufeinanderfolge  ein  so  specielles  Augenmerk  ge- 
schenkt ist,  bildet  ein  Hauptverdienst  des  Werkes.  Jedes 
Wort  wird  von  seinem  ältesten  Vorkommen  und  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  herab  bis  in  seine  neusten  Verzwei- 
gungen zu  verfolgen  gesucht:  die  Stellen  selbst  sind,  so  weit 
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dies  irgend  tbunlich,  durchweg  chronologisch  geordnet:  es 
mögen  dabei  hie  und  da  im  Einzelnen  Irrthümer  stattgefun- 
den haben,  wie  dgl.  an  und  für  sich  und  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge  un^rmei^IicH  sind,  manches  wird  fOr  alle 
Zeit  Gegenstand  der  Controverse  bleiben,  auch  ist  eine  ge- 
wisse Knappheit  im  Ausdruck  und  eine  hie  und  da  etwas 
zu  weit  gehende  Resigntdion  in  etymologischer  Beziehung 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  — aber  zu  verkennen,  dafs  es 
gerade  recht  eigentlich  das  Streben  der  \S.  ist,  den  ganzen 
Wortschatz  in  einer  möglichst  lichtvollen  Weise  zu  ordnen,  l 
and  dafs  ihnen  dies  im  Allgemeinen  entschieden  gelungen  ist, 
das  hiefse  ganz  einfach,  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  > 
sehen  wollen  1 

Jis^ geharnischter  Kämpe  tritt  freilich  der  Recensent  ge-  \ 

gen  die  im  W örte^rbuch  gegebene  Erklärung  der  vedischen  1 

Wörter  auf,  insbesondere  gegen  die  angebliche  Nichtbeach-  j 
tung  der  einheimischen  Commentare.  Aber  auch  hier  sind 
es  nur  leere  Worte,  die  er  drischt,  keine  Beweise,  die  er  bei- 
bringt. Und  wenn  er  bei  einer  andern  Gelegenheit  (auf 
p.  576  a.  a.  O.)  des  Näheren  auf  eine  von  Roth  früher  einmal 
übersetzte  Stelle  eingeht,  so  prostituirt  er  dabei  seine  eigne 
Kenntnifs  der  indischen  Commentare  auf  das  Gründlichste. 

Er  kennt  nämlich  offenbar  nur  die  systematisirende  Erklärung 
der  Mimänsä-Schule,  während  die  speciellen,  und  daher  wohl  * 

schon  ohne  Weiteres  den  Vorzug  verdienenden  Commentare 
Sayana’s  (zum  Aitareya-Brähmana)  und  Durga's  (zur  Nirukti) 
grade  ganz  entschieden  die  Roth’sche  Auffassung  vertreten. 

Es  ist  daher  eine  Leichtfertigkeit  und  zugleich  eine  Abge- 
schmacktheit  ersten  Ranges,  wenn  er  daselbst  sagt:  „the 
reader  must  therefore  choose  between  the  sacrifice  as  insti- 
tuted  by  the  Hindu  authorities,  and  the  sacrifice,  as  Profes- 
sor Roth  would  celebrate  it  in  Tübingen,  in  honour  to  Agni 
and  Soma.“  Er  hätte  sich  vorher  genauer  umthun  sollen, 
ehe  er  eine  Stelle  als  Beweis  für  die  Trefflichkeit  der  indi- 
schen Tradition  anführte,  in  der  dieselbe  eben  in  ihren  ein- 
zelnen Zweigen  ganz  aus  einander  geht. 

/ 
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(575)  Das  Einzige,  was  in  diesem  ganzen  „libel“  dem- 
selben irgend  einen  Schein  der  Begründung  verleihen  könnte, 
ist,  dafs  der  Recensent  allerdings  aus  den  ihm  vorliegenden 
640  Seiten  drei  wirkliche  Fehler  nachweist!  Nun,  vor  dieser 
Armada  brauchen  die  Vff.  des  Wörterbuchs  ihre  Waffen  nicht 
zu  strecken!  Auch  Homerus  dormit  interdum.  Wenn  derWest- 
minster -Weise  weiter  nichts  verbringen  kann,  so  gilt  von 
seinem  Gebahren  das  alte  Wort:  parturiunt  montes,  nascetur 
ridiculus  mus.  Wir  wollen  zu  seiner  Ehre  hoffen,  dafs  er 
noch  recht  viel  dgl.  in  petto  habe,  und  wir  Alle,  die  Vff. 
des  Wörterbuches  gewifs  an  der  Spitze,  würden  es  ihm  Dank 
w^^  wenn  er  damit,  und  zwar  mit  offnem  Visir,  her- 
vortreten wollte.  Schmähen  ist  leicht,  — besser  zu  machen, 
das  ist  der  Punkt.  Jedenfalls  müssen  wir  annehmen,  dal's 
der  Recensent  ein  Mann  sei,  der  schon  viele  bedeutende 
eigene  Leistungen  aufzuweisen  vermag,  sonst  würde  ein  Auf- 
treten,  wie  er  es  sich  erlaubt  hat,  in  der  That  nur  als  die 
ungerechtfertigtste  Anmaafsung  zu  bezeichnen  sein. 

Die  Vff.  haben  es  mit  Recht  unter  ihrer  Würde  gehalten, 
auf  diesen  Anfall  zu  antworten.  Was  allein  etwa  als  eine 
Quittung  darüber  angesehen  werden  könnte,  ist  eine  vortreff- 
liche Darstellung  des  Verhältnisses  der  indischen  Commentare 
zu  den  vedischen  Liedern,  die  im  Vorworte  geboten  wird, 
wohl  aber  auch  ohnedies  uns  zu  Theil  geworden  wäre.  Allem, 
was  darüber  gesagt  ist,  schliefseu  wir  uns  auf  das  Unbeding- 
teste und  Entschiedenste  an.  Wie  kann  man  von  Commen- 
taren,  welche  höchstens  5 — 6 Jahrhunderte  alt  sind,  ein  aus- 
reichendes Verständnifs  für  jene  Lieder  hoffen,  wenn  wir 
sehen,  vrie  falsch  dieselben  so  vielfach  schon  bei  Yäska,  resp. 
auch  in  den  noch  älteren  Brähmana  verstanden  werden,  die 
ja  doch  für  uns  jedenfalls  die  älteste  Stufe  der  traditionellen 
Exegese  repräsentiren.  Welch  ein  klägliches  Verzichtleisten 
auf  jegliches  Verständnifs  leuchtet  z.  B.  aus  der  Stelle  im 
Qatap.  Br.  1,  4,  i,  35  hervor,  wenn  es  daselbst  heifst,  dafs 
Einige  in  dem  Verse,  der  sich  Riksamh.  1, 12,  i ffndet,  nicht 
„hotäratn  vi^vavedasam“,  sondern  „hotä  yo  vipvave- 
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dasah“  recitirten,  weil  man  möglicher  Weise  „hotäram“ 
in  „hotä  aram“  zerlegen  konnte,  und  der  hotar,  der  jenen 
Vers  zu  sprechen  hat,  sich  doch  nicht  selbst  durch  dieses 
Wort:  aram  („genug,  hinreichend“,  also;  nivarankrthah)  be- 
schränken dürfe!  Von  einem  zusammenhängenden  Sinne  des 
ganzen  Verses  ist  hier  also  gar  nicht  die  Rede,  sondern  nur 
von  dem  Klingen  der  Laute!!  Allerdings  tadelt  das  Bräh- 
manam  diese  Auffassung,  aber  das  Factum  geht  doch  hieraus 
mit  Bestimmtheit  hervor,  wie  geistlos  und  rein  nachplappemd 
schon  damals  Manche  diese  ihre  heiligen  Lieder  recitirten. 
Und  der  Mann,  der  die  schlaue  Entdeckung  gemacht  batte, 
dafs  man  hotäram  auch  als  hotä  aram  fassen  könne,  hat  ^ 
sich  gewifs  viel  damit  gewufst,  und  wohl  auch  dafür  An- 
hänger und  Nachbeter  gefunden,  sonst  würde  eben  das  Bräh-  ^ 
manam  nicht  dagegen,  als  eine  durch  „eke“  „Einige“  ver-  ‘ 
tretene  Ansicht  polemisiren. 

War  also  bereits  damals  das  Verständnifs  dieser  Lieder 
tbeilweise  ein  so  schwaches,  so  giebt  schon  dies  ein  sehr  un- 
günstiges Prognosticon  ab  für  den  Werth  ihrer  traditionellen 
Exegese  überhaupt.  In  der  That  ist  die  Schwierigkeit  ihrer 
Erklärung  eine  ganz  ungemein  grofse,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  uns  ja  auch  sonst  noch  so  unendlich  viele,  galiz 'unge- 
löste Fragen  über  ihre  Ent-  (576)  stehung  und  Ueber- 
lieferung  vorliegen:  der  Weg  aber,  den  die  VflF.  dafür  einge- 
schlagen haben  „den  Texten  selbst  ihren  Sinn  abzugewinnen, 
durch  Zusammenstellung  aller  nach  Wortlaut  oder  Inhalt  ver-  • ^ 
wandten  Stellen“,  natürlich  unter  steter  Abwägung  auch  der 
einheimischen,  traditionellen  Erklärungen,  besonders  der  Bräh- 
mana  und  Yäska’s,  ist  entschieden  der  einzige,  der  uns  wirk- 
lich zum  Ziele  führen  kann,  wenn  auch  Niemand,  der  selbst 
an  dgl.  Hand  angelegt  hat,  erwarten  wird,  dafs  das  Ziel 
hier  auch  schon'  erreicht  sei.  Die  Vff.  sprechen  sich  darüber 
selbst  in  folgender  Weise  aus:  „Wer  die  Schwierigkeit  eines 
solchen  Geschäfts  kennt,  der  wird  uns  Nachsicht  für  unsere 
ohne  Zweifel  zahlreichen  Fehlgriffe  nicht  versagen,  Fehlgriffe, 
welche  im  Fortgang  des  Werkes  zuerst  und  am  deutlichsten 


Digitized  by  Google 


112  1856.  44>46a.  B öhtlingk  u.  Roth,  Sanakrit- Wörterbuch,  l.Thl. — 

uns  selbst  sich  cnthflllen  werden.  Und  dieser  Tbeil  des 
Wörterbuches  wird,  wie  er  der  neueste  ist,  so  auch  am  ersten 
veralten,  denn  die  vereinigte  Arbeit  vieler  tüchtiger  Kräfte, 
welche  sich  auf  den  Veda  richten,  wird  das  Verständnifs  des- 
selben sehr  rasch  fordern  und  Vieles  wahrer  und  genauer  be- 
stimmen, als  uns  beim  ersten  Anlauf  gelingen  wollte.  Jahr- 
hunderte haben  an  dem  lexikalischen  Verständnifs  Homer’s 
gearbeitet,  noch  ist  sein  Wortschatz  nicht  zu  Ende  erklärt, 
und  doch  bietet  Homer  nach  der  sprachlichen  Seite  ungleich 
geringere  Schwierigkeiten  dar  als  das  Veda- Lied.“ 

Unsern  wärmsten  Dank  denn  den  kühnen  Pionieren  der 
vedischen  Sprachforschung,  die  dies  Eis  brechen,  und  die 
dann  weiter  den  fruchtbaren  Strom  über  das  ganze  Sprach- 
gebiet des  Sanskrit  vertheilen!  Mag  auch  hie  und  ^a  eine 
Stelle  zunächst  versanden,  das  ganze  Land  grünt  dafür  doch 
in  viel  üppigerem,  hellerem  Schmucke,  als  früher,  ehe  sich 
diese  lebengebende  Fluth  darüber  ergossen  hatte. 

Möge  denn  dies  ist  unser  inniger  Wunsch!  — den 
beiden  Vff.  die  frische  Kraft  nie  ausgehen,  welche  ihnen  so 
nöthig  ist,  um  dieses  schöne  und  grofsartige  Werk,  „für  wel- 
ches noch  der  Fleifs  eines  Jahrzehendes  nicht  hinreichen  wird“, 
weiterzuführen  und  zu  vollenden.  Ihr  eigenes  Bewufstsein 
wird  ihnea  den  schönsten  Lohn  für  die  unsägliche  Mühe  und 
Arbeit  bieten,  die  sie  daran  zu  wenden  haben! 


45a.  K.  Graul,  Direktor  der  evang.-lutherischen  Mission  in 
Leipzig,  Reise  nach  Ostindien.  Vierter  Theil:  Der 
Süden  Ostindiens  und  Ceylon.  Erste  Abtheilung.  Mit 
einer  Ansicht  des  Siva-Tempels  in  Tanjore.  Leipzig, 
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10,  576-77, 

Der  Aufenthalt  in  Trankebar  und  dem  eine  kleine  Tage- 
reise entfernten  Mayaveram , so  wie  verschiedene  Ausflüge 
von  da  nach  den  einzelnen  Missionsstationen  im  Tamulenlande 
und  nach  Ceylon  bilden  den  Inhalt  dieses  Bandes.  Derselbe 
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zeichnet  sich  wie  der  vorige  (s.  9, 285  [ob.  p.  76])  durch  eine  grofse 
Anschaulichkeit  und  Wärme  der  Darstellung,  so  wie  durch 
eine  ganz  ungeschminkte  Berichterstattung  Ober  die  bisherigen 
Erfolge  und  die  weiteren  Aussichten  der  verschiedenen  christ- 
h'cben  Missionen  höchst  vortheilhaft  vor  den  meisten  Werken 
ähnlichen  Ursprungs  ans.  Sehr  beherzigenswerth  ist,  was 
der  Vf.  in  dieser  Beziehung  selbst  auf  p.  107  Ober  die  Ueber- 
schwenglichkeit  (577)  mancher  deutschen  Missionsblätter 
bemerkt.  Wss  dem  vorliegenden  Reiseberichte  noch  ein  ganz 
besonderes  Interesse  verleiht,  ist,  dal's  der  Vf.  durchweg  mit 
der  Geschichte  des  indischen  Volkes  überhaupt,  so  weit  sie 
aus  den  Resultaten  der  neueren  indischen  Forschungen  her- 
vorgegangen,  vollständig  vertraut  ist,  und  somit  durch  viel- 
fache Rückblicke  auf  die  Vergangenheit  die  Zustände  der 
Gegenwart  zu  begründen  und  zu  erklären  weifs.  Der  zweite 
Abschnitt  dieses  Bandes  p.  113  — 214,  welcher  die  Bevölke- 
ruug  des  Tamulen-Landes  in  Bezug  auf  Religion,  Stammes- 
uod  Kasten-Theilung,  und  Oberhaupt  ihren  geistigen  Zustand 
schildert,  gehört  zu  dem  Treälichstcn,  was  man  der  Art  lesen 
kann.  Auch  die  Reise  nach  Ceylon,  welche  erst  in  dem 
nächsten  Bande  abgeschlossen  werden  wird,  bietet  schon  jetzt 
das  höchste  Interesse  dar.  Dr.  Hoffmeister's  sonst  so 
treffliche  Briefe  erhalten  hierdurch  für  die  in  ihnen  nur 
schwach  vertretene  religions-  und  kultur-geschichtliche  Seite 
eine  höchst  willkommene  Ergänzung.  — Den  nächsten  Band 
wird  eine  Karte  von  Sodindien  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  dortigen  Missionen  begleiten. 

Wir  hoffen,  dafs  das  Ausland,  natürlich  vor  Allem  Eng- 
land selbst,  die  Vorzüglichkeit  dieses  Reiseberichtes  recht 
bald  durch  Uebersetzung  desselben  anerkennen  wird.  Er  ver- 
dient in  der  That  eine  möglichst  weite  Verbreitung. 


45b.  K.  Graul,  D.  Th.,  Direktor  der  evangelisch-lutherischen 
Mission  zu  Leipzig,  Reise  nach  Ostindien  über  Palä- 
stina und  Egypten  von  Juli  1849  bis  April  1853.  ^^ünfter 
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Theil:  Der  Süden  Ostindiens  und  Ceylon.  Zweite  Ab- 
thcilung.  Mit  einer  Ansicht  von  Kandy  auf  Ceylon 
und  einer  Karte.  Leipzig  1856.  DörflPling  u.  Franke, 
pp.  XIV.  362.  Z.  D.  M.  G.  10,  577-78. 

Auch  dieser  dritte  (resp.  fünfte)  Band  der  Graitrschen 
Reise  in  Indien  ist  mit  derselben  Wärme  und  Anschaulichkeit 
geschrieben,  als  die  beiden  ersten  (s.  in  dies.  Zeitschr.  9,  284 
— 85  und  so  eben).  Er  zerfällt  in  sechs  Abschnitte.  Inden 
beiden  ersten  schildert  der  Vf.  seine  weiteren  Ausflüge  in 
das  Innere  des  paradiesischen  Ceylon,  die  Rückkehr  von  da 
nach  dem  Festlande,  und  seine  Weiterreise  per  Ochsenwagen 
nach  Madras,  unter  den  Beschwerden  der  heifsen  Jahreszeit, 
die  ihn  selbst  fast  noch  mehr  drückten  als  seine  treue  Gattin, 
die  ihm  auch  hier  überall  kühne  Reisegefährtin  blieb.  — Der 
dritte  Abschnitt  umfafst  den  Aufenthalt  in  Madras  selbst, 
wo  der  Vf.  wegen  seiner  milderen  Ansichten  über  das  Kasten- 
wesen, das  er  nur  nach  und  nach,  von  innen  heraus,  nicht 
durch  äufsere  Gewaltmafsregeln  unter  den  einheimischen 
Christen  zu  beseitigen  wünscht,  von  den  anglikanischen  Mis- 
sionaren schwere  Anfechtungen  zu  erdulden  hatte.  Mit  Recht 
hebt  er  diesen  radikalen  Bestrebungen  gegenüber  den  eignen 
Kastengeist  der  Engländer  hervor,  „der  seines  Gleichen  unter 
den  Hindu  sucht,  und  in  Gottes  Augen  gewifs  in  vielen  Fällen 
verwerflicher  ist,  als  der  Kastengeist  unter  den  Hindus.  Son- 
derbar, dafa  selbst  unter  denen,  die  hier  mit  aller  Macht 
nicht  blos  wider  den  Kastengeist,  sondern  auch  wider  die 
Kasteneinrichtung  selbst  zu  Felde  ziehen,  gar  Mancher  ist, 
der  um  keinen  Preis  den  halbblutigen  Indo-Europäer  zu  Tische 
laden  würde,  wie  ich  denn  Über-  (578)  haupt  fast  nir- 
gends in  Indien  den  vollblütigen  Europäer  mit  dem  halb- 
blutigen habe  speisen  sehen.“  Auch  was  p.  134  fi‘.  über  die 
Aussaugung  Indiens  durch  die  Engländer  gesagt  wird,  über 
die  Grund  - Abgaben , die  oft  bis  zur  Hälfte  des  Rohertrags 
hinanlaufen,  über  die  3 — 4 Millionen  Pfund  Sterling,  die  jähr- 
lich durch  lieimkehrcnde  Beamte  aus  dem  Laude  gehen  (selbst 
wenn  diese  Summe  etwas  zu  hoch  gegriffen  wäre!),  über  die 


Digitized  by  Google 


Graal,  Reise  nach  Ostindien.  S.  Thl. 


115 


Vernichtung  der  einheimischen  Industrie  zum  Besten  der  eng- 
lischen Fabriken  etc.  ist  im  höchsten  Grade  beherzigenswerth ; 
und  wenn  auch  trotz  alledem  die  englische  Herrschaft  der 
früheren  einheimischen  und  Moslemischen  Regierung  gegen- 
über immer  nur  als  eine  wahre  Wohlthat  für  das  Land  be- 
trachtet werden  kann,  so  ist  es  doch  freilich  „ein  sehr  leidiger 
Trost,  wenn  man  dem  Gemälde  einer  christlichen  Regierung 
in  Ostindien  mit  dem  dunkeln  Rahmen  muselmännischer 
Staatswirthschaft  aufhelfen  mufs“!  Als  besonders  bejammerns- 
werth  übrigens  erscheint  dem  Vf.  der  Zustand  der  sogenann- 
ten „Ostindier“,  d.  i.  der  Mischlinge  und  Halbblutigcn,  wie 
uns  ja  Nord-Amerika  ein  anderes,  nicht  minder  herbes  Bei- 
spiel hierfür  gewährt.  — Auf  p.  153  ff.  erhalten  wir  einen 
kurzen  Bericht  über  den  ersten  Jahrgang  einer  tamulischen 
Zeitung,  die  1844  von  der  Vier -Veda- Gesellschaft  als  ihr 
Organ  gegen  die  Missionen  gegründet  ward.  — Der  vierte 
Abschnitt  umfafst  die  Reisen  und  Ausflüge  des  Vf.’s  von  Ma- 
dras aus,  der  fünfte  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die 
neuere  christliche  Mission  unter  den  Tamulen  p.  207  — 312, 
und  der  sechste  schildert  die  Heimreise.  Von  ganz  beson- 
drera  Interesse  ist  natürlich  jener  fiinfte  Abschnitt.  Nach 
einem  Rückblick  auf  die  ältere  Geschichte  der  Ausbreitung 
des  Christenthums  geht  der  Vf.  der  Reihe  nach  die  römische 
Mission  und  sodann  die  Missionen  der  anglikanischen  Propa- 
ganda, der  Londoner  Independenten,  der  kirchlichen  Gesell- 
schaft, der  Nordamerikaner,  der  Wesleyaner,  der  Schotten, 
und  der  lutherischen  Missionsgcsellschaft  in  Leipzig  durch, 
und  knüpft  daran  schliefslich  eine  sehr  offenherzige  allgemeine 
Würdigung  derselben.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  er  selbst 
wirklich  auch  der  rechte  Mann  ist,  um  für  seinen  Theil  den 
Uebclständen,  die  er  rügt,  fiir  die  Znkunft,  so  weit  dies  über- 
haupt möglich  ist,  dauernd  abzuhelfen! 


8* 
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46.  Stenzler,  Dr.  Ad.  Fr.,  ordent.  Prof,  der  orientalischen 
Sprachen  an  der  königlichen  Universität  zu  Breslau, 
Glückwunsch  Seiner  Excellcnz  Herrn  Freiherrn  Al. 
V.  Humboldt  zum  4.  August  1855  dargebracht.  Nebst 
einem  Bruchstücke  aus  Päraskara’s  Darstellung  der 
häuslichen  Gebräuche  der  Inder.  15  pp.  4-  Breslau, 
Druck  von  GraSs,  Barth  u.  Comp.  z.  D.  M.  G.  lo,  570-80. 

Die  50jährige  Doktorfeier  Al.  v.  Humboldt’s  durch  die 
Breslauer  philos.  Facultät  gab  dem  Vf  Gelegenheit,  „lange 
gefühltem  Danke  einen  besonderen  Ausdruck  zu  leiben,  einem 
Danke  für  zahlreiche,  seit  fast  25  Jahren  erhaltene  Beweise 
persönlichen  Wohlwollens  einerseits,  so  wie  für  die  Förderung 
andererseits,  welche  die  Studien  des  Indischen  Alterthnms 
schon  so  oft  durch  das  Gewicht  der  Fürsprache  Al.  v.  Hum- 
boldt’s erhalten  haben.“  Diesen  Studien  ist  denn  auch  die 
„Beilage  entlehnt,  mit  welcher  der  Vf.  nach  altem  Brauche 
seinen  Dank  begleitet“,  und  zwar  demjenigen  Theile  der- 
selben, welcher  in  ihm  gerade  einen  so  trefflich  ausgerüsteten 
Bearbeiter  gefunden  hat,  den  Grihyasütra  nämlich,  diesen 
Werken  „aus  der  Neige  des  vedischen  Zeitalters,  welche, 
während  sie  einerseits  die  Grundlage  der  Gesetzbücher  bilden, 
die  uns  zu  Anfang  der  Indischen  Studien  als  Erzeugnisse  des 
höchsten  Alterthums  erschienen,  andrerseits  in  eine  Zeit  zu- 
rUckweisen,  die  wohl  noch  vor  allem  Indischen  Alterthume 
liegen  mag.“ 

Der  gewählte  Abschnitt  ist  der  dritte  § des  ersten  Buches, 
in  welchem  Päraskara  das  arghadäiiam,  die  Ehrengabe  an 
Gäste,  behandelt.  Text  und  (580)  Uebersetzung  sind  von 
erklärenden  Noten  begleitet,  und  das  Ganze  macht  durch  den 
Eindruck  der  saubersten  Abrundung  den  Wunsch  in  uns  r^e, 
möglichst  bald  auch  das  ganze  W erk  selbst  in  einer  so  um- 
sichtigen, trefflichen  Bearbeitung  kennen  zu  lernen.  — Die 
Vergleichung  mit  dem  entsprechenden  Abschnitte  in  Qänkhä- 
yana’s  prautasütra  (4,  2i),  auf  welchen  übrigens  der  V^f.  auch 
bereits  selbst  (p.  10)  hinweist,  der  aber  demselben  nicht  zur 
Hand  war,  ist  im  Stande  uns  für  einige  Punkte  noch  theils 
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näheren  Aufsoblufs  zu  gewähren,  tbeils  einige  interessante 
'^EweiCtnnigen  ünd'Speciantäten  kennen  zu  lehren.  So  steht 
bei  (päfikh.  unter  den  6 arghya,  des  argbadänam  Würdigen, 
das  Wort  9va^ura,  Schwiegervater,  statt  des  vaivähya 
bei  Pärask. , und  wir  möchten  deshalb  in  der  Tbat  auch  in 
letzterem  nicht  den  „Bräutigam",  sondern  eben  den  Schwieger- 
vater erkennen.  Der  Bräutigam  ist  dem  Scholiasten  zu 
Qäükh.  nach  in  priya  enthalten,  welches  er  durch:  duhituh 
parinayanärtham  ägato  varah  erklärt.  — Dafs  die  Worte  pä- 
därtham  udakam  eine  schon  früh  in  den  Text  gekommene 
Glosse  sind,  wie  der  Vf.  p.  11  annimmt,  dafür  sprechen  ganz 
besonders  die  später  folgenden  Worte:  pädayor  anyam,  die? 
wenn  von  dem  zweiten  Kissen  bereits  die  Bede  gewesen  wäre, 
nicht  so,  sondern  pädayor  itaram  oder  aparam  lauten 
würden.  Auch  pafikh.  versteht  unter  pädyam  das  Fufswasser. 
— Der  V ers : varshmo  'smi  samänänäm  udy atäm  iva  süryah  lautet 
bei  (pänkhäyana:  aham  varsbma  sädripänäm  vidyutäm  iva  sür- 
yah '].  Ueberhaupt  ist  die  Differenz  in  den  anzuwendenden  Sprü- 
chen eine  sehr  bedeutende.  — Was  mit  dem  arghya- Wasser  an- 
zufangen ist,  wird  auch  aus  pafikh.  nicht  klar.  — Der  Ver- 
lauf der  ganzen  Ceremonie  daselbst  ist  in  Kurzem  folgender; 
„Der  Gast  setzt  sich  auf  den  kürca  (=  vishtera,  Kissen)  mit 
dem  Spruche:  aham  varshraa:  er  nimmt  das  Fufswasser  an 
(viräjo  doho’si),  ebenso  das  arghya- Wasser  (ohne  Spruch), 
darauf  spült  er  sich  dreimal  den  Mund  aus  (äpohisbthiyäbhis 


1]  und  bei  A(val.  g.  1,  24,  8 ahaip  varsbma  saj&tftnäip  v.  iva  s.;  statt 
des  verderbteD  varshm o ’smi  ist  eben  unbedingt  varshmo ’smi  zu  lesen.  Und 
zwar  ist  varsbma  von  Stenzler  hier  richtig  mit  ^erhaben"  Übersetzt,  während 
er  es  zu  A9val.  g.  pag.  60  irrig  durch:  „Glanz"  wiedergiebt.  Das  in  den 
Brahmaua  mehrfach  belegte  Neutrum  v^rshman  (als  Masculinum,  und  zwar 
oxytonirt,  ist  es  mir  nur  einmal  zur  Hand  in  varshmdlgam  Ath.  7,  14,  3 
Cankh.  ^r.  5,  14,  8)  gehört  nämlich  nebst  den  ebenfalls  in  den  Brahmapa  mehr- 
fach erscheinenden  Comparationsstufen  vdrshiyas  (hoher,  gröfaer,  länger)  und 
vdrshishtha  (höchst  etc.)  zu  einem  alten  Desiderativ  varksh  von  |/varh, 
barh,  von  welchem  vermuthlich  auch  vfiksha,  Baum  (zend.  varesha,  Wald) 
faerzoleiten  ist.  Die  Handschrift  Päraskara^s  an  unserer  Stelle  liest  geradezu 
barshmo,  wobei  sie  resp.  das  b durch  m mit  einem  Funkt  darin  giebt;  s.  Uber 
diese  Bezeichnnngsweise  des  b das  von  mir  in  meinem  Verz.  der  Berl.  Sansk. 
Handsch.  pag.  479,  23 — 26  Bemerkte  (:  aufser  in  Chambers  15  liegt  dieselbe 
auch  noch  in  Chambers  684  vor). 
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tisribhir  ekaikayä  d.  i.  Kik  10,  9,  i— s),  schaut  den  madhuparka 
(die  Honiggabe)  unter  Recitirung  derselben  Sprüche  an,  die 
beim  prä^itram  gebräuchlich  sind  (d.  i.  denselben,  die  Par. 
anfOhrt,  vgl.  Ind.  Stud.  2 , 407),  und  nimmt  ihn  in  gleicher 
Weise  in  die  Hand  (unter  Hin/.ufügung  der  Worte;  ya?ase 
brahmavarcasäya) : hierauf  in  die  Linke  ihn  nehmend,  theilt 
er  mit  dem  Daumen  und  dem  vorletzten  Finger  (upakanisb- 
thikayä)  von  der  vorderen  Hälfte  etwas  Weniges  ab,  das  er 
auf  die  vordere  Hälfte  des  (käfisya -)  Geföfses  niedertraufen 
läfst,  mit  dem  Spruche:  vasavas  tvä  ’gniräjäno  bhakshayantii, 
ebenso  rechts,  hinten,  links  und  aus  der  Mitte  mit  den 
Sprüchen:  pitaras  tva  yamaräjäno  bh.,  ädityäs  tvä  varunar. 
bh.,  rudräs  tvendrar.  bh.,  vipve  tvä  deväh  prajäpatir.  bh.  und 
zwar  je  dreimal,  einmal  unter  Recitirung  des  betreffenden 
Spruches,  zweimal  ohne  denselben.  Nun  erst  ifst  er  dreimal 
davon,  je  nach  Recitirung  einer  der  drei  mahävyäbriti  (bhür, 
bhuvah,  svar),  das  vierte  Mal  trinkt  er  ordentlich.  Den  Rest 
giebt  er  einem  Brahmanen,  wenn  er  nicht  lieber  selbst  Alles 
trinkt,  oder  wirft  ihn  in’s  Wasser.  Mit  den  Sprüchen  ^am  no 
devih  (Rik  10,  9,  4—?)  berührt  er  die  Brust,  darauf  in  her- 
gebrachter Weise  die  Sinnesorgane,  reinigt  sich  den  Mund 
und  bleibt  nun  still  sitzen,  bis  die  Aufforderung  wegen  der 
Kuh  an  ihn  ergeht,  die  er  dann  entweder  schlachten  oder 
freigeben  lälst." 
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47.  Lassen,  Chr.,  Indische  Äherthumskunde.  3.  Bd.  1. Hälfte. 

Leipzig,  1857.  Kittier.  (VI,  416  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr. 

16  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  6.  p.  91-2. 

Nach  beinahe  fQnQähriger  Unterbrechung,  welche  fast 
ein  vollständiges  Abbrechen  des  berühmten  Werkes  beftlrchten 
liefs,  begrOfsen  wir  diese  Fortsetzung  mit  um  so  gröfserer 
Freude.  Wir  erhalten  darin  eine  sehr  ausführliche  Geschichte 
des  alexaudrinischen  Handels  mit  Indien,  so  wie  des  in  Folge 
davon  zu  dieser  Zeit  erlangten  griechisch-römischen  Wissens 
von  Indien,  wobei  insbesondere  die  von  Plinius  und  Ptolemaios 
vorliegenden  Nachrichten  in  höchst  erschöpfender  Weise  dar- 
gestellt werden.  Den  geographischen  Angaben  (p.  108—300) 
folgen  diejenigen  über  die  Naturerzeugnisse  Indiens  (bis  p.  334), 
und  daran  schliefst  sich,  was  über  die  Sitten  der  Inder  be- 
J'ichtet  wird,  resp.  eine  höchst  interessante  Vergleichung  indi- 
scher religiöser  und  philosophischer  Lehren  mit  denen  der 
Gnostiker,  der  Manichäer  und  der  Neuplatoniker  (p.  379—416). 
— Die  grofsartige  Belesenheit  und  Combinationsgabe  Lassen’s 
sind  zu  bekannt,  als^Hafs  wir  dieselben  besonders  hervorzu- 
heben brauchten.  Da  übrigens  der  hier  behandelte  Stofi'  in 
seinem  wesentlichen  Inhalte  doch  schon  aus  anderweitigen 
Bearbeitungen,  ob  auch  keineswegs  in  solcher  Klarheit,  be- 
kannt war,  so  können  wir  in  der  That  nicht  dringend  genug 
die  weitere  Fortsetzung  des  Werkes  wünschen,  in  welcher 
speciell  wieder  die  einheimischen  Quellen,  mit  denen  Lassen 
in  so  ausgezeichneter  Weise  vertraut  ist,  zur  Geltung  kommen 
werden. 

Wir  heben  im  Folgenden  einige  Punkte  hervor,  bei 
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denen  wir  uns  zu  einer  abweichenden  Ansicht  bekennen  mflssen 
[vgl.  hiezu  Lassen’s  Entgegnungen  im  selben  Baude  p.  1 182  ff.]. 

So  ist  zunächst  auf  p.  58  die  vielbesprochene  Nachricht 
des  Corn.  Nepos,  die  sich  bei  Plinius  und  Pomponius  Mela 
vorfindet,  dafs  Q.  Metellius  Celer  während  seines  Proconsulats 
in  Gallien  (60  v.  Chr.)  einige  Inder  zum  Geschenk  erhalten 
habe,  welche,  in  Handelsgeschäften  die  See  befahrend,  durc^i 
^ Stürme  so  weit  verschlagen  worden  waren , wirklich  auf 
blinder“  bezogen,  welche  nach  der  Nordküste  des  Kaspischen 
Me^ere8~und  von  da  zu  Laude  weiter  verschlagen  worden 
seien.  Diese  Erklärung  wird  indefs  dadurch  sehr  mifslich, 
dafs  in  den  betreffenden  Stellen  ausdrücklich  nur  von  Seefahrt 
die  Rede  ist,  die  vom  Lande  der  Inder  bis  zu  den  Küsten 
der  Sueveu  (bei  Plinius),  resp.  Baeten  oder  Bojer  (bei  Mela) 
geführt  habe.  Schafarik’s  Erklärung  (deutsche  Uebersetzung 
der  „Slavischen  AIterthümer‘^,  Leipzig,  1843.  1,  iis)  scheint 
hier  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen.  Demnach  waren 
es  nicht  Inder,  sondern  Vinden!  Eine  ähnliche  Verwechse- 
lung begegnet  in  dem  Texte  des  400  Jahre  späteren  Mar- 
cianus,  wo  sich  xara  tov’Ivöixov  xoXnov  statt  üvtvÖtxov  xolnov 
findet  (vgl.  die  Ausgabe  von  Hudson  1,  5i;  Hoffmann  p.  140; 
C.  Müller  p.  558).  — Die  Identification  desjenigen  Megha. 
vähana,  von  dem  sich  in  Orissa  eine  Inschrift  gefunden  hat, 
in  der  er  sich  als  Herr  von  Kaliüga  documentirt,  -mit  dem 
gleichnamigen  Könige  von  Kashmir  möchte  einstweilen  wohl 
noch  Anstand  haben!  Der  Name  kehrt  auch  im  Mabäbhärata 
(2  , 677)  als  der  eines  Karüsha -Königs  wieder.  Lassen  sieht 
sich  durch  jene  Identification  berechtigt , die  Eroberungen 
jenes  Kashmir-Fürsten  bis  nach  Orissa  hin  auszudehuen,  resp. 
über  das  ganze  zwischenliegende  Hindostan  hinweg  (vgl.  Ind. 
Alt.  2,  898—99);  den  Widerspruch,  in  den  er  dadurch  mit  den 
Angaben  des  Ptolemaios  geräth,  erklärt  er  (p.  147.  274)  durch 
irrthümliche  Darstellung  von  Seiten  des  Letzteren!  — Ueber 
die  Unsicherheit  der  Existenz  eines  Glaubens  an  Adibuddha 
als  höchsten  persönlichen  Gott  bereits  vor  Anfang  der  christ- 
lichen Zeitrechnung,  welche  Lassen  seinen  früheren  Annahmen 
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(2,  849.  1084)  gemäfs  auch  hier  (p.  384)  festhält , haben  wir 
noch  vor  Kurzem  bei  einer  andern  Gelegenheit  gesprochen 
(vgl.  Jahrg.  185(i,  nr.  47,  p.  <54  d.  Hl.  fob.  p.  98]).  Selbst  wenn  die 
übrigens  noch  ziemlich  unsicheren  Buchstaben  OAJO  BOJ  oder 
OJYO  BOJ  (BOY)  wirklich  durch  ädibuddha  oder  ädyabuddhu 
wiederzugeben  sein  sollten,  so  wird  doch  durch  die  daneben 
stehenden  Buchstaben  CAM  ANA  d.  i.  pramana,  der  Büfscr, 
oder  CAKAMOYNI,  d.  i.  päkyamuni,  entschieden  der  mensch- 
liche Stifter  des  Buddhismus  bezeichnet.  Die  Vorstellung  von 
ädibuddha  aber  gehört  nach  Burnouf  Introd.  ä l’hist.  du  Bud* 
dbisme  p.  120.  230  erst  ojner  spätem  Periode  des  Buddhismus 
an,  Schriften,  welche  Csoma  Körösi  für  erst  nach  dem  zehnten 
Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden  hält.  — Der  Name  des  .2’ipt 
Ilohfuog  hat  sich  neuerdings  in  Inschriften  (s.  Journal  of 
(92)  the  Bombay  Brauch  of  the  R.  As.  Soc.  5,  4i.  46)  in 
einer  Form  gefunden,  die  mehr  an  Puloväpi,  Pulomant  (s. 
Wilson,  Vishnupuräna  p.  473)  als  an  Pulimant  (hier  p.  171. 
279)  anstreift;  es  heilst  daselbst  vasiviputo  siripudumävi,  resp. 
räjno  väsiväputasa  sari  puumäyisa;  offenbar  ist  väsithiputa, 
d.  i.  Väsishthfputra  zu  lesen,  vgl.  Indische  Studien  3,  485.  — 
Dafs  apinaddha  „unbekleidet“  bedeuten  könne  (p.  250),  ist 
wohl  kaum  möglich;  die  Bedeutung  ist  gerade  die  entgegen- 
gesetzte, man  mfifste  denn  apinaddha  in  a-f-pinaddha  (für  api- 
naddha,  mit  Abfall  des  anlautenden  a)  zerlegen,  was  aber 
sehr  künstlich  wäre.  — Zur  Erklärung  von  xivvä^ctgt,  Zinnober 
(p.  33),  möchten  wir  eine  Herleitung  aus  khinnaväri,  Bruch- 
wasser Vorschlägen,  da  es  ja  eben  äno  tüv  öivSomv  wq  öäxQv 
owayo^tevov  war  (Periplus  30).  — In  sacon,  sagenon  (p.  13. 
16)  möchten  wir  eher  saguna,  gut,  suchen,  als  9äkuna,  augu- 
rium ; ebenso  in  xu(jvo(pvi.Xov,  Gewürznelke,  eher  katukaphala, 
als  karnkapbulla.  — Die  Erklärung  des  Namens  civSuv  aus 
sindhu  (p.  23)  bat  neuerdings  bei  Movers  (Geschichte  des 
phönicischen  Handels  (p.  217.  319)  sehr  entschiedenen  Wider- 
spruch erfahren. 

Der  zweiten  Abtheilung  dieses  Bandes  wird  eine  Karte 
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ludiens  nach  der  Beschreibung  des  Ptolemaios  beigegeben 
werden.  Mögen  wir  recht  bald  in  Beider  Besitz  kommen! 


48.  M.  Stanislaus  Julien,  membre  de  l’Institut,  prof.  de 
langiie  et  de  litterature  chinoise , administrateur  du 
College  Imperial  de  France,  Meinoires  sur  les  contrees 
occidentales,  traduits  du  Sanscrit  en  Chinois  en  Tan 
t)48  par  Hiouen  Thsang.  Tome  I,  contenant  les 
livres  I ä VIII,  et  une  carte  de  l’Asie  centrale.  Paris, 
1857.  B.  Duprat,  et  A.  Durand.  (LXXX,  493  S.  gr.  8.) 
geh.  15  Francs.  , 

A.  u.  d.  T.: 

Voyages  des  Pelerins  Bouddhistes.  II.  l.c.bi.  nr.8.  p.  121.23. 

Der  im  Jahre  1853  erschienenen  Uebersetzung  der  Le- 
bensbeschreibung des  Hiueu  Thsang  hat  der  berühmte  Sino- 
loge der  Pariser  Akademie  nunmehr,  den  von  allen  Seiten 
gegen  ihn  ausgesprochenen  Wünschen  gemäfs,  statt  der  dort 
in  Aussicht  gestellten  eigenen  Analyse  des  Originalwerkes 
jenes  buddhistischen  Pilgrims  dieses  letztere  selbst  in  aller 
Ausführlichkeit  folgen  lassen,  und  zwar  überglebt  er  uns  hier 
zunächst  den  ersten  Band,  der  die  gröfsere  Hälfte  des  Ganzen 
bereits  enthält,  insofern  für  den  zweiten  (122)  Baud  aufser 
verschiedenen  sehr  nothwendigen  Indices  auch  ein  geographi- 
sches Memoire  von  Mr.  Vivieu  de  8t.  Martin,  dem  bekannten 
Geographen,  der  auch  die  diesen  Theil  bereits  begleitende 
treffliche  Karte  entworfen  hat,  bestimmt  ist.  So  ist  denn  die 
nun  bereits  seit  20  Jahren,  seit  dem  Bekanntwerden  der  in  der 
Ausgabe  des  Foe  Koue  Ki  enthaltenen  Fragmente,  mit  Begier  er- 
wartete Relation  des  Hiueu  Thsang  über  seine  Reise  in  Indien  end- 
lich uns  Allen  wirklich  zugänglich  gemacht,  und  wir  können  nicht 
umhin,  Hrn.  Julien  unseru  wärmsten  Dank  dafür,  so  wie 
unsere  lebhafte  Anerkennung  für  den  ausdauernden  Fleifs 
und  die  nachhaltige  Energie,  mit  der  er  sich  auf  zwei  so  ver- 
schiedenen Sprachgebieten,  dem  des  Chinesischen,  wie  dem 
des  Sanskrit,  zugleich  heimisch  gemacht  hat,  auszusprechen.  Bei 
dem  völligen  Mangel  historischer  Documente,  resp.  Berichte, 
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bei  den  Indern  selbst,  sind  die  Nachrichten,  die  uns  hier 
geboten  werden , ebenso  wie  in  späterer  Zeit  die  Nach- 
richten des  Albirüni,  die  uns  leider  noch  immer  nicht  in  voller 
Ausdehnung  vorliegen,  von  der  allergröfsten  Bedeutung  für 
unsere  Kenntnifs  der  indischen  Geschichte;  denn  wenn  auch 
die  Mittheilungen  des  Hiuen  Thsang  wegen  seiner  einseitigen 
bu^dbistlschen  Tendenz,  wegen  seiner  gläubigen,  hauptsächlich 
nach  wunderbaren  Legenden  haschenden  Frömmigkeit,  an  in- 
tensivem Werthe  weit  hinter  denen  des  lebendigen,  geist- 
vollen Albirüni  zurückstehen,  so  ist  er  doch  auf  der  anderen 
Seite  um  beinahe  4 Jahrhunderte  älter,  und  es  erstreckt 
sich  ferner  sein  Bericht  über  fast  ganz  Indien , welches  er 
seiner  vollen  Ausdehnung  nach  bereist  hat.  Auch  ist  er  bei 
Allem,  was  nicht  speciell  seinen  Glauben  betrifft,  ein  nüch- 
terner, klar  denkender  und  klar  schreibender  Mann,  HeF  dabei 
la^  mit  europäischer  Wissenschaftlichkeit  und  ganz  systema- 
tisch zu  Werke  geht.  So  werden  z.  B.  bei  jedem  neuen 
Reiche,  in  das  er  kommt,  mit  kurzen  Worten  Umfang  und 
Grenzen  desselben,  Fruchtbarkeit  und  Erzeugnisse  des  Bodens, 

Art  des  Klima’s,  Character  der  Bewohner,  Sprache  und  Schrift 
derselben,  wo  diese  [von  denen  in  den  vorhergehenden  Ländern] 
verschieden  sind,  angegeben,  auch  durchweg  ihr  Verhältnifs  zum 
Buddhismus,  ob  es  freundlich  oder  friedlich  war,  besprochen. 

Dafs  er  dabei  völlig  unparteiisch  und  wahrheitsgetreu  ver- 
fährt, ergiebt  sich,  aufser  den  vielfachen  Angaben  über  Ver- 
fall des  Buddhismus,  insbesondere  noch  daraus,  dafs  er 
mehrfach  den  Charakter  der  Bewohner  tadelt,  auch  wenn 
dieselben  am  Buddhismus  festhalten,  oder  lobt,  auch  wenn 
sie  diesem  feindlich  gegenüber  stehen.  — Durch  die  vielen 
Legenden,  Sagen  und  Erzählungen,  die  er  mittheilt,  entrollt 
sich  uns  ein  überaus  anschauliches  Bild  des  damaligen  Zu- 
standes des  Buddhismus  in  Indien,  der  Kämpfe,  die  er  bereits 
zu  bestehen  gehabt  hatte,  des  Verfalls  seiner  Macht,  in  dem 
er  bereits  begriffen  war.  Die  historischen  Angaben  über  die 
Gegenwart  des  Landes  sind  es  hauptsächlich,  die  für  uns  als 
ganz  unschätzbar  betrachtet  werden  müssen;  der  grölsere  .•  > ~ ' 
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Theil  derselben  wird  sich  freilich  erst  im  zweiten  Bande  vor- 
finden. In  diesem  ersten  tritt  uns  vor  Allem  die  Persönlich- 
keit des  (^iläditya,  Königs  von  Känyakubdscha,  und  seines 
(wie  des  Buddhismus)  Feindes,  des  Königs  ^apänka  entgegen']. 
— För  die  Vorzeit  sind  es  die  Namen  Kanishka  und  Vasu- 
bandhu  im  Nordwesten,  Afoka  im  Osten,  an  welche  sich  fast 
alle  Legenden,  die  nicht  auf  Buddha  selbst  Bezug  haben, 
anschliefsen.  Die  letzteren  übrigens  erscheinen  fast  durchweg 
in  der  bereits  sonst  bekannten  Form,  für  die  sich  somit  hier 
eine  nicht  unwichtige  Beglaubigung  bietet;  unter  den  von 
Buddha  berichteten  Vorgeburten  (Dschätaka)  finden  sich 
mehrere  Thierfabeln  (p.  137.  361.  375).  Zahllose  Zähne, 
Fufstapfen  niid  andere  Reliquien  finden  sich  erwähnt,  darunter 
auch  ein  Schatten  Buddha’s  (p.  99.  100).  Von  der  gröfsten 
Bedeutung  ist  die  Angabe,  dals  Ober  die  seit  Buddha’s  Tode 
verflossene  Zeit  bereits  damals  grofse  DiÖerenzen  bestanden; 
die  damals  höchste  Angabe  ging  bis  852  v.  Chr.,  die  jüngste 
bis  252—352  v.  Chr.  zurück.  — Im  Nordwesten  Indiens  war 
es  hauptsächlich  der  Schlangendienst  (näga),  der  die  Ge- 
mOther  dem  Buddhismus  entfremdete;  in  Hindostan  selbst 
dagegen  der  Dienst  des  Mahepvara  (Qiva).  Von  Krishna  oder 
Vishnu  ist  seltsamerweise  nirgendwo  die  Rede,  und  nur  ein- 
mal von  Näräyana  (p.  381).  — Das  erste  Capitel  (p.  1 — 55) 
führt  uns  von  Okini  (nördlich  vom  See  Lop)  durch  ganz 
Centralasieu,  dann  denOxus  (Vakshu,  Julien  schreibt  irrig  stets 
Vatch)  entlang,  über  Tukhära  (Julien  schreibt  irrig  stets 
Tukbarä),  Bämyän  nach  Lanpo  im  heutigen  Kabulistan,  also 
bis  an  die  Grenzen  des  eigentlichen  Indiens.  Das  zweite 


1]  Fitz  Edw.  Hall  hat  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Visavadatta 
des  Subandba  (Calc.  1855  — 59)  p.  17.  51  ff.  aus  dem  Harshacarita  des 
Nachrichten  Uber  einen  König  Harsha  mittheilt , welche  denselben  als  mit  dem 
Ho>U‘cha-fa'tan>na,  resp.  Chi-lo-o.t’ie-to  (d.  i.  ^iläditya)  des  Hiuen  Thsang 
identisch  erscheinen  lassen.  Und  zwar  erscheint  Baua  selbst  als  ein  Zeit- 
genosse dieses  Königs  Harsha.  S.  hierzu  und  Uber  einige  hergehörige  Details 
das  im  ersten  Bande  dieser  Streifen  p.  854  ff.  Bemerkte.  — Höchst  wabrschein* 
lieh  ferner  ist  der  piläditya  Hiuen  Tbsang's  auch  mit  dem  gleichnamigen  Patron 
des  Dhane^vara,  Vf.’s  des  ^atmqijaya-M&b&tmya,  zu  identificiren , vgl.  meine 
Abh.  Uber  dieses  Werk  p.  9 ff.  (1858). 
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Capitel  (p.  57  — 130)  beginnt  denn  auch  mit  einer  wirklich 
höchst  respectablen  Notice  snrl'Inde  (bis  p.  94),  welche,  durch 
Julien  sehr  (123)  passend  in  einzelne  §§  zerthcilt,  sich 
über  Namen,  Ausdehnung,  Maalse,  Zeittheilung,  Wohnung, 
Kleidung,  Sitten,  Schrift,  Literatur,  Zerspaltung  der  buddhi- 
stischen Schulen  , Disciplin  , Kasten , Character , Rechts- 
wegen etc.  erstreckt.  Durch  Gandhara  (Kandahar)  mit  der 
Hauptstadt  Purushapura  (Peschawer)  führt  der  Weg  sodann 
nach  Udyäna.  Das  dritte  Capitel  (p.  133—188)  behandelt  haupt- 
sächlich Udyäna,  Takshapilä,  Kashmir.  Das  vierte  (p.  189 
—241)  fllhrt  von  Qäkala  über  Mathurä  nach  Känyakubdscha; 
das  fünfte  (p.  243 — 292)  von  da  nach  (^rävasti;  das  sechste 
(p.  292 — 351)  nach  Väränasi;  das  siebente  (p.  353 — 408)  nach 
Magadha;  das  achte  (p.  409  — 493)  handelt  allein  von  Magadba 
selbst.  Der  ungemein  reiche  Schatz , der  uns  durch  alles 
dies  geboten  wird,  kann  erst  im  Laufe  der  Zeit  wirklich  ganz 
nach  Verdienst  gewürdigt  und  benutzt  werden. 

Die  durchgehende  Restituirung  der  Sanskrit- Namen  aus 
ihrer  chinesischen  Umschreibung,  resp.  Uebersetzung,  ist  ein 
wahres  Wunderwerk,  das  Hrn.  Julien  zur  gröfsten  Ehre  ge- 
reicht. Und  wenn  wir  auch  vor  der  Hand  uns  oft  verdutzt 
fragen  müssen,  wie  ist  hier  der  Zusammenhang,  so  wird  doch 
sicher  in  den  meisten  Fällen  Hr.  Julien  eine  genügende  Auto- 
rität und  Stütze  für  seine  Annahmen  zu  Grunde  liegen  haben, 
und  wir  müssen  uns  einstweilen  bescheiden,  bis  er  uns  die- 
selben vorlegen  wird.  Hie  und  da  freilich  wird  sich  auch 
wohl  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  ergeben;  dergleichen  kann 
bei  einer  solchen  Masse  von  Restitutionen  unmöglich  aus- 
bleiben,  und  Hr.  Julien  wird  wohl  selbst  nicht  erwarten,  für 
unfehlbar  gehalten  zu  werden.  So  ist  z.  B.  p.  235  wohl 
Vinapana  (statt  Virapäna)  zu  lesen ; statt  yodhapati  (p.  377) 
ist  man  versucht  Yuyudhäna  zu  restituiren.  „Les  heretiques, 
qui  se  frottent  de  cendres“  können  nicht  die  Päpupata  sein, 
sondern  es  mufs  das  Wort  panpu  zu  Grunde  liegen,  wie 
p.  41  auch  wirklich  Panpupata  geschrieben  wird,  was  aber 
ein  Unding  ist. 
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Verschiedene  geographische  Bedenken  werden  wohl  durch 
das  Memoire  im  zweiten  Bande  ihre  Erledigung  finden. 

Das  Werk  ist  übrigens  nicht  von  Iliuen  Thsang  selbst 
verfalst,  sondern  nach  dem  von  diesem  heimgebrachten  Ma- 
terial durch  einen  seiner  Schüler,  Pien-ki,  angeblich  im  Jahre 
648,  also  noch  während  Hiuen  Thsang’s  Lebzeiten,  redigirt. 
Der  Titelzusatz:  „traduits  du  Sanscrit  en  Chinois“,  beruht 
auf  dem  Vorgänge  einer  chinesischen  Bibliographie,  ist  indefs 
entschieden  zu  weit  gefafst,  und  hätte,  als  leicht  zu  irrigen 
Vermuthungen  Raum  gebend,  lieber  weggelassen  werden 
sollen.  Allerdings  beruft  sich  Hiuen  Thsang  überaus  häufig 
direct  auf  alte  Landestraditionen,  die  er  gelesen  habe,  und 
denen  er  seine  Traditionen  entlehnt;  z.  B. : „si  l’on  interroge 
les  anciennes  descriptions  du  pays,  on  y lit  ce  qui  suit“,  und 
so  gegen  zwanzigmal;  dreimal  darunter  (p.  198.  378.  386) 
wird  direct  ein  Werk  Namens  „In-tou-ki  (Memoires  historiques 
sur  rinde)“  angeführt.  Auch  seine  sonstigen  Angaben  und 
Legenden  kann  Hiuen  Thsang  natürli^  nur  durch  Verständ- 
nifs  des  _^dischen,  resp.  Uebersetzung , daraus  gewonnen 
haben;  aber  eine  directe  Uebersetzung  irgend  eines  indischen 
Originalwerkes  ist  das  Werk  durchaus  nicht;  jener  Zusatz 
pafst  daher  ebenso  wenig,  wie  wenn  de  la  Loubere  seinen 
Reisebericht  über  Siam  hätte  „aus  dem  Siamesischen  über- 
setzt“ dcfshalb  nennen  wollen,  weil  er  mancherlei  daraus 
übersetzte  Stücke  enthält. 

Dafs  wir  dem  zweiten  Bande  und  den  übrigen  Arbeiten, 
die  Julien  verspricht,  mit  der  lebhaftesten  Ungeduld  entgegen- 
sehen, brauchen  wir  nach  dem  Gesagten  nicht  besonders  aus- 
zuführen!  Möge  uns  doch  endlich  auch  das  Werk  des  Albi- 
rüui  in  einer  gleich  dankenswerthen  Ausführlichkeit  darge- 
boten werden,  da  es  durch  seine  reichen  Aufschlüsse  über 
Indiens  Geschichte  für  uns  ganz  ebenso  wichtig  und  noth- 
wendig  ist,  wie  das  Werk  des  chiuesischeu  Pilgrims! 
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49a.b.  Max  Möller,  Kig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der 
Brahmanen.  Mit  einer  Einleitung,  Text  und  Ueber- 
setzung  des  Priitifäkliya  oder  der  ältesten  Phonetik 
u.  Grammatik  enthaltend.  1.  Thl.  2.  u.  3.  Lfg.  Leipzig, 
1857.  Brockhaus.  (Einl.  p.  LXXIII-CXX VIII,  Text 
p.  101 — 301,  Inhaltsübersieht  für  Mand.  I,  p.  1 — 7.) 
6j  Thlr.  L.  C.  Bl.  nr.  l’t.  p.  200-1  n.  nr.  48.  p.  702. 

a.  Diese  zweite  Lieferung  führt  den  Text  bis  1,  12S,  giebt 
also  bereits  sieben  Hymnen  mehr,  als  Rosen’s  Ausgabe.  Von 
dem  Pratipäkhya  erholten  wir  patala  4 — 6,  so  dal's  der  eine 
der  drei  adhyäya  somit  nunmehr  vollständig  vorliegt.  Der 
Inhalt  desselben  vertheilt  sich  in  folgender  Weise.  Das  erste  pa- 
tala (Regel  1—104)  handelt  zunächst  von  den  Organen  uud  der 
Ausspraebsweise  der  Buchstaben,  giebt  sodann  mehrere  Inter- 
pretations-Regeln für  das  ganze  W erk,  und  wendet  sich  schliefs- 
lich  zur  Angabe  derjenigen  Vocale,  welche  pragrihya  sind,  d.i. 
in  gewissen  Fällen  unverändert  bleiben  können,  so  wie  der 
Fälle,  in  denen  ein  visarjaniya  zu  r (rephin)  wird.  Das  zweite 
patala  (10.') — 186)  beginnt  mit  den  allgemeinen  Regeln  über 
den  samdhi,  das  Zusammentreffen  finaler  und  initialer  Buch- 
staben, und  bespricht  darauf  speciell  den  samdhi  der  Vocale, 
wobei  die  Regeln  138 — 154  ausführlich  von  dem  Einzieben 
(abhinidhänam)  resp.  der  Elision  eines  initialen  a,  und  155 
—171  von  jenen  pragrihya-Fällen  handeln.  Im  dritten  patala 
(187 — 219)  sind  die  Accente  behandelt,  was,  da  deren  Ent- 
stehen vielfach  durch  die  im  zweiten  patala  verlangte  Ver- 
schmelzung beider  Vocale  bedingt  ist,  eine  ganz  systematische 
An-  (201)  Ordnung  bekundet.  Das  vierte  patala  (220 
—817)  giebt  die  Regeln  für  das  Zusammentreffen  finaler  und 
initialer  Consonanten,  wobei  in  239—283  finale  Sibilanten,  in  284 
—299  finales  n behandelt  werden.  Das  fünfte  patala  (318—377) 
bespricht  ausschliefslich  die  sogenannte  nati,  die  Vcrwandelung 
eines  dentalen  Sibilanten  (bis  357)  oder  Nasals  in  den  ent- 
sprechenden lingualen  Laut.  Das  sechste  patala  (378 — 432) 
ist  durch  seinen  Inhalt  bei  Weitem  das  Interessanteste,  weil 
derselbe  fast  durchweg  ganz  neu  ist  und  überaus  reiches 
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sprachphysiologisches  Material  enthält;  es  ist  überdem  sehr 
schwierig,  so  dafs  Müller  in  einzelnen  Punkten  selbst  noch 
zu  keiner  ihm  ganz  genügenden  Erklärung  gelangt  ist.  Zu- 
nächst wird  in  378  — 391  die  Verdoppelung  des  Anfaugs- 
lautes  einer  Consonanten-Gruppe  behandelt;  darauf  folgt  ein, 
abhinidhänam  genannter,  aber  von  dem  gleichnamigen,  in  138 
— 154  geregelten,  ganz  verschiedener  Procefs,  der  wohl  dem 
entspricht,  was  anderweitig  sphotanam  heifst,  in  seinen  Ein- 
zelheiten aber  eben  noch  vielfach  unklar  ist;  es  wird  damit 
das  Niedersetzen  (so  wohl,  nicht  „Verhüllen“,  wie  Müller 
will)  der  Stimme  bezeichnet,  welches  beim  Zusammentreffen 
bestimmter  Consonanten  nach  dem  ersten  derselben  einzu- 
treten  hat.  Daran  schliefst  sich  die  Lehre  von  den  yama, 
d.  i.  der  Brechung  eines  der  sogenannten  sparpa  vor  einem 
Nasal  in  einen  Doppellaut , dessen  erster  Theil  nasalischen 
Charakter  trägt.  Die  verschiedenen  Fälle,  in  denen  ein  Schwa 
(svarabhakti,  Vocalbruch)  sich  einfindet,  werden  sodann  er- 
örtert. Den  Schlufs  machen  einige  an  diesem  Platze  schein- 
bar ziemlich  ungehörige  Regeln  über  die  Aspiration  einer 
Tennis  vor  folgendem  Sibilanten,  sowie  über  die  Aussprache 
des  khy  in  der  Wurzel  khyä.  Da  letztere  Regel;  „in  der 
Wurzel  khyäti  setzen  Einige  die  Buchstaben  kh  und  y“  für 
Müller  unklar  geblieben  ist,  so  bemerken  wir  Folgendes.  Es 
erhält  dieselbe  ihr  Licht  durch  eine  Stelle  des  Väjasaneyi- 
PrätipAkhya,  wo  es  heifst  (4,  164),  dafs  Gärgya  das  khy  dieser 
Wurzel  wie  ks  spreche.  Offenbar  ist  dies  eben  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  des  Rik-Prati^sakhya  die  richtige  Aussprache. 
Wir  werden  hierdurch  darauf  hingeführt,  ksä  als  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Wurzel. khyä  zu  erkennen,  welche  letz- 
tere nur  eine  Verstümmelung  jener  sei.  Und  dies  scheint  in 
der  That  entschieden  das  Richtige.  Wir  müssen  aber  kpa 
sprechen  (s.  Westergaard  Rad.  linguae  sanscritae  unter  |/caksh), 
nicht  ksa,  und  werden  dann  von  selbst  auf  die  Wurzel  ka{! 
als  die  Grundform  geführt,  woraus  k^ä,  weiter  gebildet  ist'J, 

1]  zu  dieser  V'kjä  s.  noch  das  von  mir  in  meiner  Abh.  über  die  ßhaga- 
vatt  2,  251  Bemerkte,  und  zur  Sache  selbst  vgl.  Ind.  Stud.  4,  272.  273.  Zu 
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wie  mna  aus  man  u.  dgl.  Nun  erklärt  sich  auch  die  Ver- 
bindung, welche  die  indischen  Grammatiker  (Pänini  2,  4,  54) 
zwischen  der  Wurzel  khyä  uud  der  Wurzel  caksh  herstellen, 
welche  letztere  eben  auch  nur  ein  verkürztes  Intensivum,  sei 
es  aus  kap  (cakap),  oder  aus  kpa  (cakpa),  ist.  In  khyä  ist 
das  k aspirirt  und  y an  die  Stelle  von  p getreten  , wie  es 
häufig  an  die  von  j tritt  oder  durch  j vertreten  wird.  Eine 
ähnliche  präkritische  Schwächung,  wie  die  von  kpä  in  khyä, 
scheint  auch  in  V cyu  ans  V pcu  vorzuliegen,  von  der  indefs 
allerdings  auch  eine  Form  pcyu  selbst  vorkommt  [s.  jetzt 
Kuhn’s  Zeits.  10, 46sJ.  — Da  Uegnier’s  ebenfalls  höchst  dankens- 
werthe,  besonders  durch  reiche  Mittheilungen  aus  dem  Com- 
mentarsich  auszeichnende  Ausgabe  desRikprätipäkbya  im  Journ. 
Asiat,  erst  bis  zum  5.  patala  inclusive  gediehen  ist,  und  da 
dieselbe , wie  verlautet , nicht  über  das  b'.  patela  hinaus- 
gehen wird,  so  wünschen  wir  dringend  die  nächsten  Liefe- 
rungen dieser  trefi'lichen  Arbeit  Müller’s  herbei.  — Wir  be- 
merken übrigens  schliefslich , dafs  diese  zweite  Lieferung 
4 Bogen  weniger  enthält,  als  die  erste  (nur  19.) , nicht  24 
Bogen,  der  Preis  aber  [4  Thlr.]  derselbe  geblieben  ist. 

b.  Diese  [3.]  Lieferung  enthält  nur  den  Schlufs  des  Textes 
för  das  erste  Mandala  und  ist  nicht,  wie  die  beiden  ersten  Hefte, 
von  Abschnitten  des  Prätipäkhya  begleitet.  Wir  möchten 
del'sbalb  an  die  Verlagshandlung  wohl  den  Wunsch  ans- 
sprechen, doch  überhaupt  beide  Bestandtheile,  den  Text  des 
Rigveda  und  die  Bearbeitung  des  llik  Prätipäkhya,  die  ja 
durchaus  nicht  nothweudig  zu  einander  gehören,  separat  zu 
verkaufen,  wodurch  der  Gebrauch  dieser  Ausgabe  besonders 
für  Vorlesungen  nicht  unbedeutend  erleichtert  werden  und 
damit  auch  der  Absatz  selbst  sicherlich  gewinnen  würde. 

den  daselbst  angeführten  Beispielen  für  Wechsel  von  khy  mit  ksh  in  den  Hand» 
Schriften  vgl.  noch  prakhyäyata^  ^'änkh.  4,  13,  1 (für  prakshä'’)  und  umgekehrt 
vak.sliasad  als  wirkliche  Text-Lesart  von  Ts. '5,  *i,  10,  1,  was  doch  wohl  rtlr  vÄ- 
kyawul  steht  (der  Comm.  freilich  hat:  väksho  vägiiidriyam).  Auch  die  in  (.'atap. 
•1.  8,3,  12  vorliegende  Krkliiruiig  von  plak'^ha  aus  prakhya  ist  hier  anzufllhren. 
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50.  Regnier,  Ad.,  membre  de  l’Institut,  Etudes  sur  la  gram- 
maire  Vedique.  Prätipäkhya  du  Rigveda,  premiere 
lecture  ou  chapitre  I — VI.  Extrait  No.  4 de  l’annee 
1856  du  Journal  Asiatique.  Paris,  1857.  (316  S.  8.) 

geh.  L.  C.  BI.  nr.  48.  p.  762. 

Wir  begrüfsen  mit  lebhafter  Freude  diesen  Separat- 
abdruck aus  dem  Journal  Asiatique.  Regnier's  Bearbeitung 
des  Rik  Prätipäkhya  ist  ein  vortreflPliches  Seitenstock  zu  der 
damit  gleichzeitigen  Müller’s;  sie  steht  zwar  hinter  dieser  an 
Uebersichtlichkeit  rOcksichtlich  der  Gruppirung  des  Materials 
etwas  zurOck,  zeichnet  sich  dagegen  aber  vor  derselben  durch 
speciellere  Mittheilungen  aus  dem  einheimischen  Commentar 
aus,  und  erhält  schon  dadurch  ihren  ganz  selbstständigen 
Werth  neben  ihr.  Bei  der  vielfachen  Schwierigkeit  des  In- 
haltes kann  die  doppelte  Bearbeitung  des  Werkes  durch  zwei 
so  tüchtige  Kenner  nur  höchst  förderlich  sein,  und  wir  wün- 
schen, wie  überall  anderswo,  so  auch  hier,  dafs  der  Deutsche 
und  der  Franzose  sich  nicht  hindernd  im  Wege  stehen,  son- 
dern vielmehr  sich  gegenseitig  zur  wetteifernden  That  an- 
spornen mögen.  — Der  zweite  Theil  von  Regnier’s  Arbeit, 
Capitel  7 — 12,  wird  denn  auch,  sicherem  V^ernehmen  nach, 
in  der  That  noch  in  diesem  Jahre  im  Journ.  Asiat,  erscheinen. 


Bl.  Koeppen,  C.  F.,  Die  Religion  des  Buddha  und  ihre  Ent- 
stehung. Berlin,  1857.  F.  Schneider.  (VIII,  616  S. 
gr.  8.)  geh.  3 Thlr.  l.  c.  bi.  nr.  49.  p.  770. 

Eine  überaus  gründliche  Arbeit,  welche  der  Wissenschaft 
zwar  gerade  keine  neuen  Resultate  bringt,  dafür  aber  die 
bisher  zerstreut  gewonnenen  zum  erstenmale  sowohl  übersicht- 
lich und  klar  gruppirt,  als  auch  in  ganz  selbstständiger  Weise 
von  dem  Standpunkte  historischer  Kritik  aus  in  höchst  licht- 
voller und  vielfach  erfolgreicher  Art  prüft  und  abwägt.  Bei 
der  enormen  Massenhaftigkeit  des  Materials,  welches  der  Ver- 
fasser zu  bewältigen  hatte,  sind  wir  ihm  für  seine  ausdauernde 
Energie  den  wärmsten  Dank  schuldig;  dieselbe  ist  um  so 
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mehr  anzuerkenneD,  da  der  Verfasser  nicht  als  eigentlicher 
Kenner  der  beiden  Sprachen,  in  denen  die  Originaldocuinente 
des  Buddhismus  vorliegen,  des  Sanskrit  nämlich  und  Pali, 
auftritt,  sondern  sich  durchweg  nur  mit  den  betreffenden 
üebersetzungen  Anderer  hat  begnügen  müssen.  Aufser  einigen 
Unsicherheiten  in  der  Orthographie,  die  aber  nur  unwesent- 
licher Art  sind,  verräth  sich  dieser  Mangel  indefs  nur  äiifserst 
selten;  der  sicherste  Beweis  dafür,  wie  sehr  es  der  Verfasser 
verstanden  hat,  seinen  Gegenstand  zu  durchdringen.  Das 
Einzige,  was  auf  den  Leser  hie  und  da  wirklich  störend  ein- 
wirkt, ist  der  etwas  sarkastische  Ton  gegen  gewisse,  auch 
aufserhalb  des  Buddhismus  sich  wiederfindende,  Einrichtungen. 

Das  Werk  zerfallt  iu  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
erste  (p.  1 — 70)  „die  religiöse  Entwickelung  der  Inder  bis  zum 
Erscheinen  des  Buddha“,  die  zweite  (p.  71 — 209)  „das  Leben 
des  Buddha  ^äkyamuni  und  die  erste  Periode  der  buddhisti- 
schen Kirchengeschichte  bis  zum  Concil  von  Pätaliputra“,  die 
dritte  (p.  211 — 014)  „den  Buddhismus“  selbst  schildert,  und 
Hvar  ist  dieser  letzte  Abschnitt  ebenfalls  wieder  dreifach  ge- 
theilt,  nach  der  buddhistischen  Trilogie  nämlich  von  dharma, 
vinaya  und  abhidbarma. 

Bei  einer  zweiten  Auflage,  welche  das  höchst  dankens- 
werthe  Werk  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  erleben  wird, 
möchten  wir  dem  Verfasser  rathen,  die  Brauchbarkeit  des- 
selben noch  durch  ein  ausführliches  Register,  dessen  Mangel 
sich  jetzt  sehr  fühlbar  macht,  zu  erhöhen. 


52.  Max  Müller,  M.  A.,  Oxford,  Buddhism  and  Buddhist 
pilgrims.  A review  of  Stanislaus  Jtdieu’s  „Voyages 
des  pelerins  Buddhistes“.  Reprinted,  with  additions, 
from  the  „Times“  etc.  Together  with  a letter  on  the 
original  meaning  of  „Nirväna“.  London,  1857.  Wil- 
liams u.  Norgate.  (54  S.  8.)  geh.  l.  c.  bi.  nr.  49.  p.  "70. 

Eine  elegante  und  mit  sicherer  Hand  entworfene  Skizze. 
Was  die  Bedeutung  des  Wortes  nirväna  betrifft,  so  wird  man 
sich  indefs  doch  wohl  kaum  allgemein  davon  überzeugen  können, 
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dafs  Buddha  seihst  bereits  die  subtilen  Anschauungen  darüber 
gehabt  habe,  welche  uns  die  feine  Specnlation  im  Milinda- 
pra^na  und  dergleichen  Werken  vorfflhrt.  Das  Verwehen, 
AnsISschen  der  individuellen  Existenz  ist  allerdings  Bnddba’s 
Ziel  gewesen,  jedoch  wohl  schwerlich  eine  Auflösung  der- 
selben in  das  Nichts,  sondern  wohl  nur  ihre  Rückkehr  in 
denselben  Zustand  der  avidyä,  Unbewiifstheit,  wie  er  der  Ur- 
materie  zukam,  ehe  sie  noch  überhaupt  irgend  zur  Entfaltung 
■gekommen  war  ‘ |. 


53.  Wollheim  da  Fonseca,  Dr.  A.  E.,  Docent  der  Uni- 
versität zu  Berlin  etc.,  Mythologie  des  alten  Indien. 
Mit  einem  vollständigen  Namenregister.  Berlin,  iSöli. 
Hempel.  (3  Bll.,  VII,  225  S.  mit  Holzschn.  im  Text 
und  lithograph.  Tafeln  in  Farbendruck,  gr.  8.)  geh. 

A.  Q.  d.  T.: 

Allgemeine  vergleichende  Mythologie.  Mit  einem  alpha- 
betisch geordneten  Register.  Mit  zahlreichen  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  Kunstbeilagen. 
I.  Bds.  1.  Abth.  1 Thlr.  10  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  49.  p.  77i. 

Ein  Werk,  das  vor  einigen  zwanzig  Jahren,  wo  es  der 
Hauptsache  nach  verfafst  sein  mag,  dem  Verfasser  alle  Ehre 
gemacht  haben  würde,  und  w’elches  auch  jetzt  noch,  voraus- 
gesetzt, dafs  es  irn  Einzelnen  sich  als  zuverlässig  erweist, 
was  Referent  noch  nicht  untersucht  hat,  immerhin  ganz  dan- 
kenswerth  ist,  als,  in  der  That,  der  erste  Versuch  einer  in- 
dischen Mythologie,  deren  Verfasser  mit  einiger  eigenen 
Kenntnil's  wenigstens  eines  Theiles  der  indischen  Literatur 
ausgerüstet  ist.  Aber  eine  „altindische  Mythologie“ 
(Umschlag)  oder  „Mythologie  des  al ten  Indien “ (Titel- 
blatt) ist  es  nicht,  was  uns  hier  vorliegt!  Dieser  Titel  ist 
eine  geradezu  lächerliche  Anmafsuug  für  ein  Werk,  welches 
eigentlich  nichts  als  eine  Aufzählung  der  in  den  Purdna  ge- 
nannten Gottheiten  etc.  enthält,  also  nur  eine  der  jüngsten 
Stufen  der  indischen  Mythologie  behandelt.  Der  Verfasser 

1]  8.  jetzt  im  ersten  Bande  dieser  Streifen  p.  122. 
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will  seinen  Lesern  freilich  charakteristisch  genug  einreden: 
,iii  den  Vedas  ist  für  die  eigentliche  Mythologie  wenig  zu 
lernen“,  doch  ist  das  nur  die  Geschichte  von  dem  Fuchse 
mit  den  säuern  Trauben!  — Als  Hauptquellen  seiner  Dar- 
stellung nennt  der  Verfasser  „das  Bhagavata  Puranaiu  (von 
Wilson  übersetzt)“  — sic!  ein  seltsames  Quidproquo!  — und 
vier  andere  Puräna:  Padma,  (^Jiva,  MArkancleya  und  Kriyä- 
yogasära  — sic!  ist  ja  nur  Theil  des  Padma!  — nach  eigenen 
Abschriften.  Für  die  aus  letzterem  mehrfach  in  metrischer 
Uebersetzung  mitgetheilten  Stellen  wäre  Beigabe  des  Textes 
in  einem  Anhänge  sehr  nöthig  gewesen,  damit  man  ihre  Rich- 
tigkeit controliren  könnte.  — Der  Verfasser  huldigt  der  Nei- 
gung, alle  fremden  Mythen  aus  indischen  Prototypen  herzu- 
leiten, in  einem  sehr  bedenklichen  Grade,  so  z.  B.  auch  bei 
der  Schöpfungsgeschichte  in  der  Genesis  und  bei  der  Fluth- 
sage!  Von  dem  jetzigen  Staude  der  Kritik  über  indische 
Geschichte 'und  Literatur  scheint  derselbe  überhaupt  nicht 
eine  blasse  Ahnung  zu  haben.  — Die  Einleitung  ist  sehr 
hochtoheiTcr  ahgefafst,  das  Werk  selbst  dagegen  — und  dies 
i8rTaute~de''inTeux  sehr  lobenswerth!  — eine  ziemlich  magere 
Nomenclatur  ohne  irgend  welche  genetische  Entwickelungs- 
oder  Erklärungsversuche.  — Ein  sehr  specielles,  immerhin 
ganz  willkommenes,  Register  verdanken  wir  „der  Wichtig- 
keit der  indischen  Mythologie  für  das  Studium  der  übrigen, 
hauptsächlich  das  Interesse  in  Anspruch  nehmenden  (wie  der 
persischen,  ägyptischen,  griechischen,  römischen,  skandinavi- 
schen, slavischen,  keltischen  u.  s.  w.)“.  Nun,  wir  sind  be- 
gierig auf  den  Nutzen,  den  diese  Mythologieen  aus  den  im 
Hegister  enthaltenen  Puräna-Namen  ziehen  werden?  Nach 
den  gottvollen  Proben,  die  uns  hier  bereits  begegnen  (wie  z.B. 
die  scliöhe  Herleitung  von  amor  und  ifisQo^  aus  smara),  ist 
davon  nicht  viel  zu  hoffen.  Die  Sprachforschung  des  Ver- 
fassers steht  auf  einer  sehr  elementaren  Stufe.  — Die  nächsten 
Lieferungen,  welche  vorliegender  „ersten  Abtheilung  des  ersten 
Bandes“  der  „Allgemeinen  vergleichenden  Mythologie“  zu 
folgen  bestimmt  sind,  „werden  die  Völker  des  heutigen  In- 
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diens  mit  besonderer  Rtlcksicht  auf  die  buddhistische  Religion 
behaudeln“,  wobei  der  Verfasser  seine  „Keuntnifs  des  Pali“ 
leuchten  zu  lassen  Gelegenheit  haben  wird. 


54.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  vol.  XXIU 
1854  nros.  VI.  VII  (CCLIV-V).  vol.  XXIV  1«55 
nros  I— VI  (CCXLVI-LI).  vol.  XXV  185G  nros 
I — IV'  (CCLll — LV),  resp.  New  Series  nros  LXX- 
LXXXI.  Z.  D.  M.  G.  11,  387-42. 

1854.  nros  VI.  VII.  Lieut.  H.  G.  Raverty,  some  re- 
marks  on  the  origin  of  the  Afghan  people  and  dialect  and 
on  the  connexion  of  the  Pushto  language  with  the  Zend  and 
Pahlavi  and  the  Hebrew  p.  550 — 88.  Der  literarisch -histo- 
rische Theil  enthält  viel  Interessantes : der  Vf.  scheint  übri- 
gens (p.  572)  „Professor  Klaproth“  für  noch  lebend  zu  halten! 
— Bäbu  Räjendra  Läl  Mitra  on  the  peculiarities  of  the 
Gäthä  dialect  p.  604 — 14:  etwas  zu  kurz  und  fragmentarisch, 
um  von  wirklich  entscheidender  Bedeutung  zu  sein,  doch 
immer  aller  Ehren  werthl  Der  Vf.  ist  geneigt,  den  Gäthä- 
Dialekt  der  buddhistischen  Schriften  für  „the  production  of 
bards“  zu  halten,  „who  where  Contemporary  or  immediate 
successors  of  ^äkya,  who  recounted  to  the  devout  congre- 
gations  of  the  prophet  of  Magadha  the  sayings  and  doings 
of  their  great  teacher  in  populär  and  easy  flowing  verses, 
whicb  in  course  of  time  came  to  be  regarded  as  the  inost 
autheutic  source  of  all  information  concerned  with  the  founder 
of  Buddhism.“  „The  Gäthä  — was  the  dialect  of  the  million 
at  the  time  of  päkya’s  advent.  If  our  conjecture  in  this 
respect  be  right,  it  would  follow,  that  the  Sanskritä  passed 
into  the  Gäthä  600  years  B.  Chr.,  that  300  years  subsequently 
it  changed  into  Päli,  and  that  thence  in  200  years  more 
proceded  the  Präkrita  and  its  sister  dialects,  the  Sauraseni, 
the  Drävidi  and  the  Päncäll,  which  in  their  turn  formed  the 
present  veruacular  dialects  ofludia.“  — Major  A.  Cunning- 
ham,  coius  of  Indian  Buddhist  satraps  with  Greek  inscrip- 
tions  p.  67!)  — 714,  mit  zwei  höchst  interessanten  Tafeln, 
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welche  theils  diese  dem  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  angehörigen 
MüDzen  mit  ihren  arianischen  Legenden,  theils  einige  andere 
arianische  Inschriften  enthalten.  Die  Entzifferungen  und  Er- 
klärungen des  Vfs.  selbst  sind  höchst  unsicher  und  vielfach 
ungenügend.  Wenn  der  König  ÜQif^uyvijg,  Bruder  des  Gon- 
dophares  (p.  679),  sich  bestätigt,  so  würde  dieser  Name  sehr 
für  die  Benfey’sche  (s.  oben  [z.  d.  m.  G.]  8,  46o)  Erklärung 
des  OoSayvo  durch  vritrahan,  resp.  verethraghna,  sprechen, 
denn  ofienbar  wäre  OoO-ayvijg  mit  OoSayvo  identisch. 

185.5.  vol.  XXIV.  Capt.  E.  Taite  Dalton,  on  Assam 
Teinple  ruins  p.  1 — 24,  mit  mehreren  Tafeln:  meist  in  Tez- 
pore,  und  buddhistischen  Ursprungs.  - Dr.  E.  Roer  (p.  38 
—44)  hat  von  W.  Elliot  die  Upanishad,  welche  nur  bei 
den  Telingana  Pandit  zu  finden  sind,  nebst  einigen  andern 
erhalten  (vgl.  noch  vol.  XXV,  p.  361).  Das  betreffende  Mspt. 
bestand  aus  folgenden  Stücken: 


1 (95)  gopala  tapaniya  ' 

) P-l-6  1 

21 

(87)  brahmajäbfila 

271-284 

2(96)  — uttara  tfipaiiiva  9-19 

(resp.  bhasmaj&b.) 

3 (80)  tripura  tapaniya 

21-44 

22 

(84)  bhävana 

286-288 

4 (8'2)  tripura  upan. 

46-47 

23 

(60)  bbikshu 

289-290 

5 (51)  skanda  upan. 

49-60 

24 

(26)  bphajjiibäla 

291-310 

6 (90)  dar9ana 

53-73 

25 

(49)  dakshi^amürti 

311-814 

7 (36)  vajrasücikfi 

75-77 

26 

(101)  dattfttreya 

315-819 

8 (42)  ätmabodha 

79-82 

27 

(81)  devi 

321-324 

9 (21)  amfitanada 

83-86 

28 

(69)  ek&kshara 

326-326 

10  (59)  paingala 

87-108 

29 

(89)  gapapati 

827-329 

11  (34)  nirälamba 

109-113 

1 30 

(100)  hayagriva 

331-334 

12  (7)  taittiriya 

117-186 

‘ 31 

(104)  jäbäli 

335-337 

13  (73)  adhyätma 

189-197 

32 

(103)  kalisaiptaraga 

339-340 

14  (53)  advaitatarka 

199-204 

' 33 

(83)  kafha 

341-346 

(resp.  advayat&raka) 

34 

(96)  krishpa 

347-349 

15  (67)  akshainälikä 

206-211 

35 

(74) 

851-854 

16  (72)  akshi 

218-219 

1 

(resp.  kundikä) 

17  (70)  annap&r^a 

221-256 

36 

(fehlt)  mahäv&kyarat- 

18  (79)  avadhüta 

257-260 

n&vali 

355-410 

19  (68)  avyakta 

261-268 

37 

(92)  mahäväkya 

411-412 

20  (107)  bahvfic 

269-270 

1 38 

(29)  maitreyi 

413-420 

')  die  Zahlen  in  Klammern  beziehen  sich  auf  die  Reihenfolge  der  Auf- 
lUilung  der  Upanishad  in  der  Mnktika-Up.,  s.  Ind.  Stud.  3,  824. 
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, 39  (48)  ma94f^abr&hnia9a  421-481  56  (99)  ffityflyaniya  605*610 

40  (32)  mantraka  4.33-434  57  (75)  savitri  611-613 

(resp.  ®trika)  58  (45)  Bita  615-620 

41  (57)  mudgala  435-439  j 50 (106) 8aubhSgyalak8hmS621 -625 

42  (108)  muktikä  441-456  j 6Ü  (80?)  ^abala  627-645 

43  (43)  nkradapnrivr6jaka  457-504  | (reap.  subala) 

44  (47)  nirväya  505-507  61  (71)  surj'a  647-649 

45  (78)  parabralima  509-514  j 62  (91)  tära.sära  651  -654 

46  (93)  paöcabrahma  516-518  I 63  (44)  tri9ikbibrahma  655-672 

47  (66)  paramahansa  619-521  | 64  (64)  tnriyatita  673-675 

(resp.  param.  parivrnjaka)  65  (98)  varäha  677-702 

48  (35)  rahasya  523-529  | 66  (56)  väsudeva  703-706 

49  (54)  rämarahasyu  531-548  ! 67  (97)  yftjnavalkya  707-711 

50  (85)  nidrahridaya  561-554  ! 68  (46)  yogacüd&mani  713-721 

(339)  j 69  (86)  rogakuydal(in)i  725-740 

51  (13?)  rudrajäbfila  555-561  { 70  (24)  maiträyani  upanisbad- 

52  (58)  563-585  vÄrttika. 

53  (50)  ^arabba  587-591  71  (.25)  kauslutaki  upanishad- 

54  (106)  »arasvatirahiisya  593-699  värttika*). 

55  (62)  ^Srlraka  601  -603 

Nach  Roer’s  Vorschlag  sollen  alle  diese  und  die  sonst 
noch  restirenden  Upanishad  in  der  Bibliotheca  Indica  erschei- 
nen, und  zwar  zunächst  diejenigen,  welche  noch  Qamkara 
kommentirt  hat,  also  nrisinha,  kaushitaki,  atharvapiras,  athar- 
vapikhä,  maiträyani,  sodann  die  übrigen  der  zum  Atharva 
gerechneten  52  Upanishad,  endlich  der  ganze  Rest.  — Tale 
by  Inshä  Allah  Khan  , translated  by  the  Rev.  S.  S later 
(Fortsetzung  und  Scblufs  zu  vol.  XXI,  23)  p.  79 — 118:  Text 
und  Uebersetzung.  — Csoma  de  Körösi,  a hrief  notice  of 
the  Subhäshitaratnanidhi  of  Saskya  Pandita  with  extracts 
and  translations  p.  140—65,  fortgesetzt  in  1856  pag.  257—94 
(Schlufs).  Eine  Reliquie  des  Journals,  die  schon  im  Jahre 
1833  dafür  geschrieben  war!  Von  den  454  Versen  dieses 
in  der  Weise  des  Bhartrihari  resp.  des  Kural  vorgehenden 
Werkes,  welches  der  in  dem  Saskya- Kloster  lebende  Änan- 
dadhvajaprihhadra  im  dreizehnten  Jahrhundert  zur  Zeit  des 
Dschingiskhan  verfafste,  werden  uns  hier  234  (in  neun  Ab- 
schnitten vertheilt)  im  tibetischen  Text  und  englischer  Ueber- 

•)  es  fehlen  nun  übrigens  noch  ans  jener  Liste  ^ukarahasya  85,  pafu- 
pata  77,  rudr&ksha  88. 
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Setzung  geboten.  — Dr.  A.  Campbell,  note  on  the  Limboo 
Alphabet  of  the  Sikkim  Himälaya  p.  202—3  nebst  Tafel.  — 
H.  Piddington,  on  an  unknown  forest-race  inbabiting  the 
juDgles  South  of  Palmow  and  on  the  deserted  city  of  Dhol- 
raee  in  Manbhoom  p.  207—11.  — Dr.  A.  Campbell,  notes 
on  castern  Tibet  p.  21.')— 40  nebst  einer  Reisekarte  bisLhassa. 
— W.  Robinson,  notes  on  the  language  spoken  by  the 
Mi-Shmi’s  in  Assam  p.  307 — 24.  — Bäbu  Räjendra  Lala 
Mitra,  notes  on  ancient  inscriptions  from  the  Chusan  Ar- 
cbipel%o  and  the  Hazara  country  p.  324—9  nebst  Facsimile. 
Die  drei  Inschriften  sind  aus  gerade  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Die  beiden  ersten  enthalten  buddhistische  Wciheformeln 
in  einer  der  tibetischen  Stufe  angehöiigen  Schriftart:  die  erste 
derselben  ist  von  chinesischer  Uebersetzung  begleitet.  Die 
dritte  dagegen  ist  in  arianischer  Schrift  abgefafst,  und  gehört 
einer  Metallplatte  an,  found  in  a small  mound  in  the  villagc 
of  Shah  Dairi,  auf  dem  Wege  von  Rawal  Pindi  nach  Hazara. 
Die  Bejnerkungen  des  Bäbu  über  die  auf  deu  beiden  ersten 
gebrauchten  vijamantra  (hrih,  hum,  hritnh)  sind  durch  litera- 
rische Nachweise  überden  sonstigen  Gebrauch  der  vijamantra 
überhaupt  sehr  dankenswerth.  — Lieut.  H.  G.  Raver ty, 
visit  to  the  shrine  of  Sakhi  Sarwar  in  the  lower  Deräjät, 
with  a notice  of  the  annual  (340)  Melä  or  fair  held  there 
p.  329 — 46,  von  Deräh  Ghäzi  Khan  aus  besucht.  — E.  Tho- 
mas, on  the  epoch  of  the  Gupta  Dynasty  p.  371 — 96,  haupt- 
sächlich gegen  A.  Cunningham  gerichtet,  der  in  seinen 
„Bbilsa  Topes“  die  Epoche  der  Gupta  später  als  Thomas 
angesetzt  hatte.  Man  unterscheidet  jetzt  bekanntlich  die  äl- 
teren Gupta  von  den  spätem  Gupta:  so  insbesondere  Lassen, 
dessen  Werk  indel's  leider  noch  nicht  bis  zu  den  letzteren 
vorgeschritten  ist.  Thomas  negirt  dieselben  vollständig:  ob 
mit  Recht?  — E.  Thomas,  on  the  coins  of  the  Gupta  Dy- 
nasty p.  483 — 518:  eine  ganz  vortreffliche  Rekapitulation  und 
Snmrairung  des  bisher  Bekannten,  nebst  einigen  ganz  neuen 
Angaben.  Th.  hält  die  Gupta  für  unmittelbare  Nachfolger 
4er  Säh-kings  of  Guzerat:  die  Reihenfolge  ist:  Qrlgupta  (seit 
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138—9  p.  Chr.  nach  pag.  564),  Ghatotkaca,  Candragupta  I 
(Vikramäditya),  Samudragupta,  Candragupta  II,  Kumäragupta, 
Skandagupta  (Vikramäditya  pag.  384),  Mahendragupta,  Budha- 
gupta  (bis  165  der  Giipta-Aera),  Toramäna. — E.  Thomas,  an- 
cient  Indian  uumerals  p.  551—71  nebst  Tafel,  eine  nicht  minder 
treffliche  Zusammenstellung  des  betreffenden  Materials,  das 
in  neuerer  Zeit  besonders  durch  Steven  so  n’s  Ausgabe  der 
Höhlen-Inschriften  von  Nasik  (1854  Bombay  Branch  R.  As. 
Soc.)  reich  vermehrt  ist.  Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa 
um  die  jetzigen,  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Zah^vörter 
entstandenen  (zu  den  Arabern  und  von  da  zu  uns  übergegan- 
genen) Ziffern,  die  ja  eine  der  jüngsten  Stufen  repräsentiren 
(nach  Stevenson:  a comparatively  modern  invention  of  the 
Scindian  merchants  of  the  middle  ages),  sondern  um  die  äl- 
testen, bei  weitem  komplicirtcren  und  der  Entstehung  selbst 
wie  der  Bedeutung  nach  noch  ganz,  resp.  gröfstentheils  dunk- 
len Bezeichnungsweisen.  Thomas  sucht  hier  nach  Kräften 
Licht  zu  schaffen.  — Lieut.  R.  Stewart,  notes  on  northern 
Cachar  (südlich  von  Assam)  p.  582 — 701,  nebst  einem  com- 
parative  vocabulary  of  the  Manipuree,  Cacharee,  Thadon, 
Aroong,  Gnämie,  Beteh  and  Meekir  languages  (p.  656 — 75). 
— Dazu  gehört  aus  vol.  XXV  p.  178  — 88  Lieut.  R.  Ste- 
wart’s  short  notice  of  the  Grammar  of  the  Thadon  or  new 
Kookio  lauguage  (im  Norden,  Süden  und  Osten  von  Cachar 
und  Manipoor). 

1856.  vol.  XXV.  B.  II.  Hodgson,  aborigines  of  the 
Nilgiris  (nämlich  Toda,  Kota,  Badaga,  Kurumba,  Irula)  p.  31 
— 3S,  und:  aborigines  of  the  eastern  Ghäts  p.  39 — 52  (Kondh, 
Sävara,  Gadaba,  Yerukala,  Chentsu):  Wortlisten  der  betref- 
fenden Sprachen  nebst  englischer  Bedeutung.  — Dr.  A. Spren- 
ger, notes  on  A.  v.  Kremer’s  edition  of  Wakidy’s  campaigns 
p.  53 — 74.  199 — 220.  — Derselbe,  on  the  oldest  work  on 
püßsm  and  on  an  Arabic  translation  of  a work  ascribed  to 
Enoch  p.  133  — 51:  Ersteres  nach  einem  in  der  Bibliothek  der 
Syriau  Society  of  Beyrut  gefundenen  Mspte  des  Mohäsaby 
(200  Hejra) : polemisch  gegen  indischen  oder  griechischen 
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Einflurs  auf  den  Qüfismus,  wohl  aber  etwas  zu  rasch  abspre- 
chend. Der  Arabische  Enoch  besteht  aus  vier  Büchern, 
deren  Inhaltsangabe  kurz  mitgetheilt  wird.  — Ein  „reprint 
of  Colebrooke’s  essays  and  a vol.  of  J.  Prinsep’s  numismatic 
contributions  to  our  Journal“  steht  in  Aussicht:  wenn  doch 
auch  die  vielen  inscbriftlichen  Arbeiten  Prinsep’s  einnnal  einer 
neuen  Ausgabe  theilhaftig  würden!  Das  wäre  ein  sehr  grofses 
Verdienst,  da  die  betreflfenden  Bände  des  Journals  so  überaus 
selten  sind.  — Major  Phayre,  commissioner  of  Pegu,  ori- 
ginal text  and  translation  of  a scroll  of  silver  in  the  Burmese 
(341)  language  found  in  a Buddhist  pagoda  at  Prome 
p.  173 — 178,  datirt  ans  1154  in  the  year  of  men,  2336  der 
buddhistischen  Aera  d.  i.  1792.  — Dr.  A.  Sprenger,  the 
Copernicus  System  of  Astronomy  among  the  Arabs  p.  189 
(Stelle  aus  Kätiby.  -|-  AD.  1282).  — E.  A.  Samuelis  richtet 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Erhaltung  der  rock  cut  temples 
of  Khandgiri  p.  222—3.  — Derselbe  berichtet  p.  295 — 303 
on  a forest  race  called  Puttoas  or  Juanga,  inhabiting  certain 
of  the  tributary  Mehals  of  Cuttack,  wozu  sehr  drastische 
Abbildungen  über  die  Tracht  und  Tänze  der  Weiber.  — Dr. 
A.  Sprenger,  on  the  origin  and  progress  of  writing  down 
historical  facts  among  the  Musalmans  p.  303 — 29.  — Narra- 
tive of  the  travels  of  Khwajah  Ahmud  Shah  Nukshbundee 
Syud,  who  started  from  Casbmere  on  the  28  Oct.  1852  and 
went  througb  Yarkund,  Kokan,  Bokhara  and  Cabul  in  search 
of  Lieut.  Wyburd  p.  344—58:  mit  besonders  interessanten 
Angaben  Ober  die  Art  und  Weise  der  chinesischen  Herrschaft 
resp.  Oberhoheit  in  Khoten,  Aksoo,  Yarkund,  Kashgar. 

In  Sachen  der  Bibliotheca  Indica  findet  sich  auf 
p.  24^— 48  ^n  Brief  von  Prof.  H.  H.  Wilson  (vom  17.  Aug. 
1855)  ober  das  Zurücktreten  der  indischen  Werke  darin  in 
den  letzten  Jahren,  und  das  Vorwiegen  der  arabischen  Lite- 
ratur, so  wie  die  vertheidigende  Antwort  der  Gesellschaft 
vor.  Wir  entnehmen  letztrer,  dafs  unter  den  derselben  ge- 
machten Vorschlägen  „every  Sanskrit  work,  with  exception 
of  those  noted  on  the  margin,  which  were  declined  ou  their 
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merits,  has  beeil  adopted“.  Heifst  dies,  dafs  dieselben  der 
Publication  nicht  werth  geachtet  wurden?  Die  Namen 
selbst  sprechen  dagegen:  es  sind  nämlich  die  folgenden:  Ca- 
raka,  vaipeshikasfttra,  vaipeshikasutropaskära,  vriddhapälabhanj- 
ikä  (viddh“?),  Gotamasmriti , golädhyäya , mimähsäshtra, 
yogasütra,  kautukasarvasva.  Von  folgenden  Werken  wird 
die  Herausgabe  als  bevorstehend  bezeichnet:  venisamhära, 
anargharäghava,  prasannaräghava,  nügänanda,  lalitamädhava, 
vidagdhamädhava,  aniniddhacampu,  kävyädarpa,  setnbandha, 
nyäyasfttra,  vishnupuräna,  daparüpaka:  inderThat  eine  statt- 
liche Keihe,  worunter  setubandha  und  vishnupuräna  sowie 
daparüpaka  besonders  dunkenswertb  sein  würden.  An  Stoff 
kann  es  überhaupt  wohl  so  bald  noch  nicht  fehlen!  Aiifser 
den  zahlreichen  brähmana  und  sütra,  auf  welche  Prof. 
Wilson  mit  Recht  ganz  besonderes  Gewicht  legt,  liegen  ja 
auch  noch  z.  B.  die  ungeheuren  Puräna-Massen  vor,  von  denen 
einige,  wie  Agnipuräna,  Väyupuräna,  gewifs  noch  sehr  wich- 
tige Angaben  enthalten!  Mit  dem  Märkandeya  Puräna  ist 
bereits  ein  glücklicher  Anfang  gemacht.  Uebrigens  scheint 
es,  in  Calcutta  allerdings  sehr  an  alten  Handschriften  zu 
fehlen:  Benares  ist  in  der  Beziehung  weit  günstiger  gestellt. 
— Es  sind  seit  unserm  letzten  Bericht  (9,  6.3t.  1855)  |oben 
p.  85]  neun  und  fünfzig  neue  nros.  (81  — 139)  der  Bibliotheca 
Indica  erschienen,  von  denen  wir  neun  und  vierzig  (bis  129) 
bereits  aus  Autopsie  kennen:  darunter  sind  allerdings  einige 
dreifsig  blos  arabische  Texte  enthaltend,  die  mit  Indien  gar 
nichts  zu  thun  haben.  Die  Ausgaben  der  Taittiriya  Samhitä 
durch  Roer,  des  Taittiriya  Brähmana  durch  Räjendra 
Läla  Mitra,  des  Sämkhyapravacanabhäshya  und  des  Sürya- 
siddhänta,  wie  der  Väsavadattä  durch  Hall  sind  aber  im 
allerhöchsten  Grade  dankenswerth:  der  Lalitavistara  ist  j,eider 
nicht  vorgeschritten,  ebenso  ist  auch  die  Uebersetzung  des 
Sähityadarpana  (342)  im  Anfang  stecken  geblieben:  da- 
gegen liegt  Roer’s  Uebersetzung  des  Brihad  Aranyaka  sowie 
seine  Ausgabe  des  Uttaranaishadhiyam  vollendet  vor. 
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55,  Lassen,  Chr.,  Indische  Alterthumskunde.  Dritten  Ran- 
des zweite  Hälfte.  1.  Alithl.  Mit  1 Karte  (in  Kupfer- 
stich in  gr.  Fol.).  Leij)zig,  18.Ö7.  Kittier.  (VII, 
S.  417—784.  Lex. -8.)  geh.  3 Thlr.  10  Sgr.  l.  c.  Bl. 

nr.  19.  p.  303-4. 

Anch  dieses  Heft  ist  wieder  ein  wahres  Schatzkästlcin 
Ihr  die  Kenutnifs  der  indischen  Geschichte.  — Zunächst 
werden  bis  p.  442  die  Aehnlichkeiten  indischer  Philosopheme 
mit  ueuplatonischen  weiter  ausführlich  erörtert,  und  der  Ein- 
flul's  der  ersteren  auf  die  letzteren  wie  auf  die  Entstehung 
und  Entwickelung  des  Mönchthums  bei  den  Christen  klar 
an’s  Lieht  gestellt.  Es  findet  sich  hierbei  indefs  in  einer 
Note  auf  p.  441  eine  offenbar  „fugieute  calamo“  geschriebene 
Stelle,  worin  die  Nachricht  des  Plinius,  dals  Hermippus  die 
jviciescentum  millia  versuum  a Zoroastre  condita“  durch- 
forscht habe,  nicht  nur  für  baare  Münze  genommen,  sondern 
noch  weiter  dahin  erläutert  wird,  dals  es  „vernuithlich  zwölf- 
tau^d'  äüf  aus  Kuhhäuten  zubereitetea  Pergament  geschrie- 
bene Bände  waren,  deren  jeder  zehntausend  Verse  oder  eher 
Zeilen  enthielt“,  also  wirklich  in  summa  120  Millionen  V'erse! 
d.  i.  zwölfhundert  Werke  von  dem  Umfange  des  Mahäbhä- 
rata  etwa,  dessen  vier  Foliobände  allein  zu  durchforschen 
schon  eine  recht  hübsche  Arbeit  kostet.  Dem  Himmel  sei 
Dank,  dafs  ^ uns  vor  zwölfliundort  dergleichen  Operibus 
bewahrt  hat!  — Bis  p.  457  folgen  sodann  die  dichterischen 
und  apokryphen  Nachrichten  von  Indien  bei  Nonnos  und 
Kallisthenes.  Der  Name  des  Morrheus  ist  jedenfalls  besser 
mit  R.  Köhler  aus  dem  Morieus  des  Hcsychios,  d.  i.  Maurya, 
zu  erklären,  als  aus  /(upp«.  — Hierauf  folgt  die,  meist  auf 
Inschriften,  Münzen  und  vereinzelte  glaubwürdige  chroni- 
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stische  Angaben  (der  alte  Pater  Tieffenth aler  kommt  hier 
wieder  zu  Ehren)  gestützte,  Darstellung  der  Geschichte  In- 
diens von  319  p.  Chr. , dem  Anfänge  der  Valabhi- Dynastie 
bis  auf  die  Anfänge  der  Mubammedauischen  Eroberungen, 
die  in  einzelnen  Theilen  sogar  bereits  bis  auf  die  Jetztzeit 
herabgefOhrt  wird ; und  zwar  liegt  hier  zunächst  die  Ge- 
schichte der  Valabhi-FOrsten  und  ihrer  Nachfolger  bis  p.  582, 
des  Indusgebietes  und  Sindhs  bis  p.  650,  des  inneren  und 
östlichen  Indiens,  der  jüngeren  Gupta  nämlich,  der  Aditya 
von  Känyakubja,  der  Päla-  und  der  Vaidya- Dynastie  bis 
S.  761,  endlich  die  von  Asam,  Tripura  und  Nepula  vor.  Der 
Boden  der  Untersuchung  (304)  ist  hier  oft  überaus 
schwankend,  und  daher  sind  es  die  Resultate  begreiflicher- 
weise nicht  minder.  Insbesondere  scheint  uns  häufig  aus 
Namens-Gleichheit  oder  -Aehnlichkeit  zu  rasch  auf  Identität 
der  Personen  geschlossen  zu  sein;  nicht  jeder  “gupta  ist  darum 
auch  schon  ein  Gupta,  nicht  jeder  “äditya  ein  Aditya.  Da- 
gegen fallt  es  uns  umgekehrt  schwer,  den  Mihirakula  des  Iliuen 
Thsang  von  dem  ^IcKnamigen  Fürsten  der  Räjatarangini  ge- 
trennt zu  sehen,  da  die  speciellen  Angaben  über  Beide  wesentlich 
gleichartigen  Charakter  tragen;  freilich  pafst  die  Zeitangabe  des 
Ersteren  nicht  zu  der  Chronologie  des  letzteren  Werkes,  wie 
sie  Lassen  hergestellt  hat;  dies  spricht  aber  unserer  Ansicht 
nach  sehr  entschieden  gegen  die  Richtigkeit  eben  dieser  Her- 
stellung. Den  Siyuki  „gröfstentheils  von  Hiuen  Thsang  aus 
dem  Sanskrit  übersetzt“  zu  nennen  (p.  704)  scheint  uns  dem 
ruhmredigen  Titel  des  französischen  üebersetzers  etwas  zu 
viel  Rechnung  getragen!  dann  müfste  man,  wie  wir  bereits 
früher  (Jahrg.  1857,  nr.s.p.  i2s  d.  Bl.  [ob.  p.  126])  bemerkten,  auch 
de  la  Loubere’s  Reisebericht  über  Siam  „aus  dem  Siame- 
sischen übersetzt“  nennen.  Auch  auf  Julien’s  Auctoriät 
resp.  Umschreibung  aus  dem  Chinesischen  hin  neue  Sanskrit- 
wörter direct  als  solche  aufzunehmen,  wie  z.  B.  bei  Pänpu- 
pata  (p.  516)  geschieht,  scheint  uns  etwas  zu  weit  gegangen. 
— Für  Sindibäd  (p.  489)  hat  Benfey,  jedoch  erst  ganz 
kürzlich,  die  treffliche  Erklärung  aus  „siddhipati“,  Zauber- 
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meister,  gegeben.  — Der  (,]iladitya , welcher  mit  den  Mah- 
ratten  Krieg  führte,  ist  nicht  der  fromme  König  von  Mälava 
(p.  515),  sondern  der  mit  Hiuen  Thsang  gleichzeitige  Fürst 
von  Känyakubja.  — Dafs  die  Secte  der  Jaina  zur  Zeit  der 
Valabhi-Dynastie  bereits  in  hoher  Blüthe  gestanden  hat,  wie 
p.  532  verneint  wird,  ist  durch  die  Notiz  aus  dem  (^atrum- 
jaya-Mähätmya,  welche  wir  im  jüngsten  Hefte  der  Zeitschrift 
d.  D.  M.  G.  [12,  186  ff.J  mitgetheilt  haben,  jetzt  aufser  Zweifel; 
aber  auch  schon  die  bisher  bekannten  Stellen  bei  Varaha 
Mihira,  im  Pancatantra  und  die  Polemik  gegen  dieselben  in 
denSämkhya-  und  Vedänta-Sütra  (nach  Colebrooke’s  Angabe; 
freilich  nicht  recht  ersichtlich,  ob  im  Texte  derselben,  oder  . 
in  den  Scholien  dazu,  was  natürlich  ein  erheblicher  Unter- 
schied!!) genügten  dafür'].  — Eine  Sanskritwurzel  däh 
(p.  610)  „aufwachen“  liegt  bei  Westergaard  nicht  vor  und 
ist  auch  [sonst]  uns  völlig  unbekannt. 

Dafs  diese  einzelnen  kleinen  Ausstellungen  dem  hohen,  / 
bedeutenden  Werthe  des  Werkes  keinen  Eintrag  thnn,  liegt  / 
auf  der  Hand,  ünsern  wärmsten  Dank  dem  verehrten  Ver-  j,  * • 
fässer  fttT^eine  bahnbrechende  Arbeit,  zu  der  Niemand  aufser 
ihm  den  Muth  und  das  Zeug  gehabt  hätte. 

Die  beigegebene  Karte  schildert  Indien  mit  seinen  Staaten 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. , nach  Lassen’s  Bestimmung 
der  Ptolemäischen  Angaben,  und  ist  von  Kiepert’s  Meister- 
hand gezeichnet. 


56.  J.  Muir,  Esqu.,  D.  C.  L.,  late  of  the  Bengal  Civil 
Service,  Original  Sanscrit  texts  on  the  origin  and  pro- 
gress  of  the  religion  and  institutes  of  India.  Collec- 
ted,  translated  into  English  and  illustrated  by  notes. 
Chiefly  for  the  use  of  students  and  others  in  India. 
Part.  I.  The  mythical  and  legendary  accounts  of  caste. 
London,  1858.  Williams  und  Norgate.  Brockhaus  in 


1]  s.  jetzt  meine  Abh.  Uber  dag  ^atruipj.  Mäh.  p.  3 ff.  (1858)  and  Uber  die 
Bhagavati  1,  867-73.  440  ff.  (1866). 
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Leipzig  in  Comm.  (X,  204  S.  gr.  8.)  geh.  3 Thlr. 

L.  C.  Bl.  nr.  p.  396-97. 

Ein  Buch,  welches  vermöge  seines  compressen  und  dabei 
doch  höchst  eleganten  Druckes  weit  mehr  Stoff  enthält,  als 
sein  (397)  äufserer  Umfang  verspricht.  Der  Verfasser, 
der  sich  dadurch  als  einen  tüchtigen,  gewiegten  Kenner  des 
Sanskrit  documentirt,  hat  offenbar,  wie  auch  der  Titel  an- 
giebt,  hauptsächlich  das  Publikum  der  gelehrten  Eingeborenen 
Indiens  selbst  vor  Augen  gehabt,  ihre  Belehrung  und  Ge- 
winnung. Es  ist  dies  nur  ein  anderer  Zweig  der  rühmlichen, 
aufopfernden  Thätigkeit,  die  derselbe  auch  in  anderer  Bezie- 
hung so  vielfach  zu  dem  Zwecke  gezeigt  hat,  eine  Art  Mission 
der  europäischen  Intelligenz  für  Indien  in’s  Werk  zu  setzen. 
Daher  erklärt  sich  auch  der  scheinbar  zusamm^hangslose, 
zusammengewürjelte  Charakter  der  vorliegenden  Auswahl  in- 
discher Texte,  die  sich  auf  die  Kasten  und  ihre  Entstehung 
u.  s.  w.  beziehen.  Es  sollen  damit  dem  orthodoxen  Hindu 
nur  so  allmählig  und  unter  der  Hand  gleichsam  die  Augen 
geöffnet,  sein  Geist  für  die  Resultate  der  europäischen  Kritik 
ganz  unmerklich  vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  werden. 
Wir  glauben,  dafs  dies  der  richtige  praktische  Weg  ist,  der- 
gleichen Leute  von  eingewurzelten  Vorurtheilen  zurückzii- 
bringen,  während  eine  systematisch  geordnete  Darstellung  ^ie 
von  vorn  herein  vor  den  Kopf  stoi’seu  nud  von  ihnen  viel- 
leicht gar  nicht  gelesen  werden  würde.  Muir’s  Buch  werden 
sie  lesen,  weil  sie  erst  allmälig  die  Absicht  merken  werden, 
die  sie  verstimmen  könnte,  und  dies  erst  danu,  wo  sie  schon 
genug  von  dem  sOfsen  Gifte  der  Kritik  in  sich  aufgeuommen 
haben  werden,  um  es  jemals  wieder  ganz  los  werden  zu  können. 
Dann  mag  die  geistige  Zersetzung  ihren  eigenen,  ruhigen  uud 
natürlichen  Fortgang  nehmen. 

Wenn  nun  auch  dieser  gewissermafsen  pädagogische 
Charakter  des  Buches  seinem  unmittelbar  wissenschaftlichen 
Werthe  einigen  Nachtheil  bringt,  so  bleibt  doch  auch  davon 
noch  ein  gut  Theil  für  uns  übrig.  Insbesondere  sind  die 
vielen  bisher  ungedruckten,  aus  Handschriften  mitgetheilten 
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Texte  aus  den  Puräna  im  höchsten  Grade  daukcnswerth.  Was 
wir  in  dieser  Beziehung  vermissen  und  was  auch  ftlr  den 
praktischen  Zweck  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  wäre,  ist  ein 
alphabetisches  Register  der  hauptsächlichsten  nomina  propria. 
Möge  in  den  folgenden  Theilen  der  Sammlung,  der  wir  einen 
recht  kräftigen  Erfolg  von  Herzen  wünschen,  dieser  unser 
Wunsch  Berücksichtigung  finden. 


57-  Goldstücker,  Thdr.,  Ph.  Dr.,  Prof.  etc.  in  Univ.  College, 
London,  A dictionary,  Sanskrit  and  English,  extended 
and  improved  from  tbe  second  edition  of  the  dictio- 
nary of  Prof.  II.  H.  Wilson,  with  his  sanction  and 
concurrence;  together  with  a Supplement,  graramatical 
appendices  and  an  Index,  serving  as  an  English-San- 
skrit  vocabulary.  Vol.  I.  Part  2.  animesha  — apanya. 
Berlin,  1858.  Asber  u.  Co.  (S.  81 — 160.  Fol.)  geh. 
2 Thlr.  L.  C.  Bl.  nr.  32.  p.  611-  12. 

Nach  zweijährigem,  wie  auf  dem  Umschläge  berichtet, 
durch  Krankheit  des  Verfassers  herbeigeführten  Stillstände 
erschienen,  ist  diese  zweite  Nummer  von  der  ersten  auch  in- 
nerlich sehr  geschieden.  Während  Nr.  1 den  neun  und 
zwanzig  ersten  Seiten  der  zweiten  Ausgabe  von  Wilson’s 
Dictionary  entsprach,  entspricht  die  hier  vorliegende  Nr.  2 
bei  gleichem  Umfang  nur  dreizehn  Seiten  (30 — 42)  dersel- 
ben. Statt  zwanzig  Heften  zu  zehn  Bogen,  wie  die  Ankün- 
digung angegeben  (der  Umfang  von  Nr.  1 liefs  indefs  auch 
gleich  auf  vier  und  dreifsig  dergleichen  Hefte  schliefsen), 
wird  das  ganze  Werk  somit  einer  leichten  Berechnung  nach, 
falls  die  folgenden  Hefte  dasselbe  Verhältnifs  wie  Nr.  2 be- 
obachten, fünf  und  siebzig  ein  halb  dergleichen  Hefte  zu 
seiner  Vollendung  bedürfen.  Hat  man  einmal  davon  abstra- 
birt,  was  praktisch  wohl  das  Zweckmäfsigste  gewesen  wäre, 
die  zweite  Ausgabe  des  Dictionary  einfach  mit  Berichtigung 
directer  Fehler  wieder  abzudrucken,  so  können  wir  nur  wün- 
schen, dafs  der  jetzt  eingeschlagene  Weg  auch  beibehalten  werde, 
wobei  es  freilich  bedauerlich  bleibt,  dafs  nicht  auch  schon  Nr.  1 
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nach  demselben  Principe  bearbeitet  ist.  — Die  vorliegende 
zweite  Nummer  ist  auch  neben  dem  Böhtlingk  - Roth- 
schen  Wörterbuch  durchaus  keine  „Ilias  post  Homerum“, 
sondern,  wie  viel  sie  auch  demselben  — freilich  ohne  es  zu 
nennen  — verdankt,  von  selbstständigem,  wissenschaftlichem 
Werthe,  und  zwar  theils  dadurch,  dafs  der  Verfasser  eben 
seiner  beiden  Vorgänger  „vestigia  premit“,  und  somit  Ver- 
sehen und  Mängel  derselben,  wie  sie  begreiflicherweise  bei 
einem  dergleichen  grofsartigen  Werke  unausbleiblich  sind,  zu 
berichtigen  im  Stande  ist,  theils  aber,  und  bei  Weitem  mehr, 
dadurch,  dafs  der  Verfasser  vielfach  aus  einheimischen,  in  der 
reichen  Schatzkammer  der  „East  India  House  Library“  ihm 
zugänglichen  Commeutaren  u.  s.  w.  ausführlichere  Angaben 
Ober  einzelne  dort  nur  knapp  und  unzureichend  erklärte  Wort- 
bedeutungen beibringt.  Insbesondere  ist  derselbe  durch  sein 
speciellos  Studium  der  mimänsä-SchuIe,  wie  der  philosophi- 
schen Schriften  überhaupt,  im  Stande,  die  scholastischen  Ter- 
mini der  indischen  Philosophie  in  höchst  lichtvoller  Weise 
zu  erklären.  — Störend  bleibt  bei  einer  dergleichen  ausführ- 
licheren Behandlung  der  principiell  festgehaltene  Mangel  an 
Citationen.  Einzelne  Stellen  selbst  werden  zwar  oft,  und  ganz 
in  extenso,  mitgetheilt,  aber  nicht  angegeben,  wo  sie  zu  finden 
sind!  Hie  und  da  freilich  hat  die  Nothwendigkeit  über  das 
Princip  obgesiegt  und  sind  wirklich  die  Stellen  auch  genannt, 
der  beste  Beweis,  dafs  das  Princip  ein  irriges  ist.  — Unan- 
genehm ist  die  mehrfache  Verweisung  auf  speciellere  Be- 
handlung und  Erledigung  eines  Gegenstandes  in  der  „preface“, 
oder  (wie  es  bei  den  „Corrections“  auf  dem  Umschläge  des 
ersten  Heftes  hiefs)  im  „Supplement“  und  dem  „grammatical 
appendix“;  bei  einem  in  so  grofsartigen  Dimensionen  ange- 
legten Werke  sollte  nichts  mit  Wissen  unfertig  gelassen 
werden.  Das  Unfertige  findet  sich  doch  schon  noch  zur  Ge- 
nüge mit  der  Zeit  von  selbst,  wie  z.  B.  hier  in  der  Note  zu 
anyädriksha  keine  Rücksicht  genommen  ist  auf  Väjas.  Sam- 
liitä  17,84,  wo  sich  idriksha  und  etädriksha  (neben  pratisadriksha) 
wirklich  vorfinden.  — Hie  und  da  wird  in  einer  etwas  auf- 
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fälligen  Weise  auf  des  Ref.  Auszüge  aus  Säyana’s  Commentar 
zam  ersten  Buche  des  (patapathabräbmana  (dessen  „drei 
Handschriften“  er  (512)  selbst  auch  vollständig  copirt, 
resp.  verglichen  hat)  Bezug  genommen,  und  „the  genuin  text“ 
desselben  ausführlich  — wie  uns  bedünken  will,  hier  etwas 
i,misplaced“  — mitgetheilt.  Dafs  Ref.  in  den  seiner  Ausgabe 
des  Qatapathabrähmana  ziigefOgten  „extracts“  aus  den  Com- 
mentaren  bei  der  Gemessenheit  des  Ranmes,  welche  ihn  auf 
das  Nothwendigste  beschränkte  (freilich  ist  dies  ganz  sub- 
jectiv:  es  handelt  sich  darum,  was  der  Betreffende  für  noth- 
wendig  hält),  zu  Kürzungen  aller  Art,  hie  und  da  auch  zu 
Umstellungen  und  kleinen  Aendenmgen  genöthigt  gewesen 
ist,  liegt  auf  der  Hand;  es  brauchen  aber,  wie  er  hofft,  jene 
Auszüge  eine  Ver^^chung  mit  dem  „genuin  text“  durchaus 
nicht  zu  scheuen.  Die  unter  antahsthä  vorgeschlagene  Cor- 
rectur  des  Qatapatba-Textes  selbst,  bhavati  nämlich  in  bha- 
vanti  zu  ändern,  kann  sich  Referent  nicht  aneignen;  mit 
antahsthä  ha  bhavati  beginnt  die  Lohnverheifsung,  und  es 
gehören  diese  Worte  nicht  zum  Vorhergehenden,  sondern  zum 
Folgenden.  Wefshalb  unter  anyatomukba  so  speciell  auf  jene 
„eztracts“  Rücksicht  genommen  wird,  ist  nicht  recht  ersicht- 
lich, da  dieselben  an  der  betreffenden  Stelle  gar  nichts  über 
das  Wort  enthalten,  die  Art  der  Mittheilung  also  nicht  zu 
irgend  welcher  Controverse  Anlafs  geben  kann. 

Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  mit  dem  Danke  für 
mannigfache  Belehrung  und  dem  herzlichen  Wunsche,  dafs 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  sein  grofses  Werk  in  der  hier 
begonnenen^’^eise  zu  Ende  zu  führen,  wozu  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  angestrengtester  Tbätigkeit  nöthig  sein  wird. 
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58.  M.  Stanislaus  Julien,  membre  de  I’Institut,  prof.  de 
langue  et  de  litterature  chinoise,  adoiinistrateur  du 
College  Imperial  de  France,  Mcmoires  sur  les  contrees 
occidcntales,  traduits  du  Sanscrit  en  Chinois  en  Tan 
648,  par  Hiouen  Thsang.  Tome  II,  contenant  les 
livres  IX  ä XII,  un  memoire  analytique  sur  la  carte 
du  premier  volurae,  cinq  iudex,  et  une  carte  Japonaise 
de  l’Asie  centrale  et  de  ITnde  ancienne.  Paris,  1858. 
Imprime  par  autorisation  de  l’empereur  ä rimprimerie 
Imperiale.  (XX,  576  S.  gr.  8.)  geh. 

A.  u.  d.  T.: 

Voyages  des  Pelerins  Bouddhistes.  III. 

L.  C.  Bl.  nr.  1.  p.  11-12. 

Wir  erhalten  hiermit  den  Schlufs  eines  der  wichtigsten 
Documente  für  die  Geschichte  des  Buddhismus,  ja  Indiens 
selbst,  dessen  Wichtigkeit  schon  au  sich  so  bedeutend  ist, 
dafs  es  der  vollständig  unrichtigen,  hier  leider  auf  dem 
Titel  doch  nochmals  wiederholten  Angabe  „traduits  du  San* 
scrit“  zu^se^ner Empfehlung  nicht  bedurft  hätte.  — Das  neunte 
Buch  (p.  1 — 64)  giebt  die  Fortsetzung  der  Berichte  des  Hiuen 
Thsang  über  seinen  Aufenthalt  im  Königreich  Magadha, 
dem  Palästina  des  frommen  Pilgers,  und  enthält  eine  Menge 
Legenden  aus  Buddha’s  Lebenszeit.  Das  zehnte  Buch 
(p.  65  — 124)  schildert  seine  Wanderungen  durch  siehzehn 
Königreiche  des  östlichen  Indiens,  resp.  der  Küste  des  Dekhan. 
Das  elfte  Buch  (p.  125  — 185)  führt  uns  von  Ceylon,  Ober 
dessen  Namen  etc.  mehrere  höchst  interessante  Mythen  mit- 
getheilt  werden,  an  der  Westküste  des  Dekhan  hinauf  nach 
dem  Indus  und  den  nordwestlich  davon  gelegenen  Gebieten. 
Das  zwölfte  Buch  endlich  (p.  187  — 248)  schildert  die  Heim- 
kehr des  Iliuen  Thsang  nach  China  durch  die  noch  jetzt  fast 
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ganz  unbekannten  Gegenden  im  Norden  des  Himalaya,  ins- 
besondere durch  Khotan , von  welchem  Lande  er  mehrere, 
auch  historisch  höchst  bedeutsame  Traditionen  berichtet,  so 
von  der  Vernichtung  eines  daselbst  eingedrungenen  Hion- 
gnu-Heeres  durch  Ratten,  die  in  der  Nacht  alle  ihre  Bogen- 
schnüre etc.  zernagten  (vgl.  Herodot),  von  der  Einführung  der 
Seidyizucht  daselbst,  von  dem  Untergänge  einer  Stadt  durch 
Sandwirbel  etc.  — Hierauf  folgt  (p.  251  — 428)  von  dem  rühm- 
lichst  bekannten  Geographen  Vivien  de  Saint  Martin  ein 
höchst  ausführliches  Memoire  über  seine  dem  ersten  Bande 
beigegebene  Karte  Central- Asiens  und  Indiens  „construite 
d'apres  le  Si-yu-ki  et  les  autres  relations  chinoises  des  Pre- 
miers siecles  de  notre  ere“ ; durch  Heranziehung  der  mannig- 
fachsten Notizen  gelingt  es  dem  Verfasser  in  der  That,  eine 
sehr  grol’se  Menge  der  von  Iliuen  Thsang  beigebrachten 
Namen  mit  alten  oder  modernen  Namen  zu  identificiren  und 
dadurch  die  betreffenden  Oertlichkeiten  zu  fixiren.  — Hieran 
schlielsen  sich  eine  Reihe  von  Indices,  für  welche  wir  Herrn 
Julien  den  wärmsten  Dank  wissen,  da  sie  für  die  Richtig- 
keit seiner  Restitutionen  indischer  Wörter  aus  ihrem  chine- 
sischen Gewände  als  Document  dienen;  und  zwar  erstrecken 
sich  diese  Indices  über  alle  drei  Bände,  wobei  im  Allgemeinen 
indefs  der  dritte  (vorliegende)  Band  etwas  spärlich  bedacht 
ist,  auch  die  Stellen  selbst  nicht  immer  so  vollständig  auf- 
geführt  sind,  als  zu  wflnschen"^gewesen  wäre.  Zunächst  also 
folgt  ein  Index  der  Sanskrit- Wörter ] nebst  ihren  chinesi- 
schen, sei  es  blos  phonetischen  Umscreibungen  oder  Ueber- 
setzungen  oder  beiden  Arten  der  Wiedergabe  (p.  429—82). 
Sodann  zwei  Indices  chinesischer  Wörter  in  lateinischer 
Umschrift  und  Ori-  (12)  ginalcharacteren,  in  Begleitung 
der  indischen  Wörter,  zu  deren  Uebersetzung  oder  phoneti- 
scher Umscreibung  sie  dienen  (p.  483 — 502  und  503 — 533). 
Darauf  ein  Index  sonstiger  chinesischer  Wörter  (p.  535—43), 
ein  kurzes  Sachregister  (p.  545 — 56),  eine  Liste  von  indischen 
Wörtern,  die  in  ihrer  chinesischen  Umschreibung,  welche  in 
den  Originalcharakteren  mitgetbeilt  wird,  eine  abgekürzte  oder 
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sonstig  corrumpirte  Gestalt  zeigen  (p.  558 — 65),  endlich  ein 
alphabetisches  Verzeichnil's  der  Errata  (p.  567 — 73).  — Den 
Schlufs  macht  eine  kurze  Notiz  von  Vivien  de  Saint  Martin 
(p.  575 — 76)  über  die  beigefügte  höchst  interessante  japa- 
nesische  Karte  Central- Asiens  und  Indiens,  welche  im 
Jahre  1710  in  Japan  nach  chinesischen  Quellen  zusammen- 
gestellt ward  und  aus  einem  Exemplare  der  kaiserlichen 
Bibliothek  hier  zum  ersteumale  in  Julien's  Umschreibung  mit- 
getheilt  wird.  — Indem  wir  schliefslich  dem  berühmten  Sino- 
logen unsern  wärmsten  Dank  für  diese  seine  treffliche  Bear- 
beitung des  Hiuen  Thsang  wiederholen,  können  wir  nicht 
umhin,  ihm  zugleich  auch  von  Herzen  Glück  zu  wünschen 
zu  der  schönen  Entdeckung,  von  der  er  in  der  Vorrede  Kunde 
giebt,  zu  der  Auffindung  nämlich  indischer  Fabeln  in  chi- 
nesischer Uebersetzung.  Bei  dem  rastlosen  Eifer  Julien’s 
dürfen  wir  gewifs  bald  auf  speciellere  Auskunft  hierüber  uns 
Rechnung  machen. 


59.  C.  Schütz,  Kalidäsa’s  Wolkenbote,  übersetzt  und  er- 
läutert. Nebst  H.  H.  Wilson’s  englischer  Uebersetzung. 
Bielefeld  1859.  Velhagen  u.  Klasing.  (IV.  112  S. 
gr.  8.)  cart.  1 Thlr.  10  Sgr.  l.  C.  Bl.  nr.  ll.  p.  i7i. 

Der  Verfasser,  dem  wir  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Kunstpoesie  schon  so  manche  treffliche  Leistung  verdanken, 
giebt  uns  hier  eine  möglichst  genau  an  den  Wortlaut  des 
Textes  sich  anschliefsende  Uebersetzung  jenes  berühmten  Ge- 
dichtes, welches  als  die  frischeste,  schönste  Blüthe  derselben 
zu  gelten  hat.  Während  die  bisherigen  Uebersetzungen  der 
metrischen  Fassung  wegen,  in  der  sie  erschienen,  sich  hier 
und  da  manche  Freiheit  mit  den  Worten  und  Vorstellungen 
des  Textes  erlauben  mufsten,  ist  diese  neue  Uebersetzung  in 
Prosa  abgefafst,  um  eben  „jeden  Zug  des  Originals  getreu 
wiedergeben  zu  können“.  In  der  That  ist  dies  dem  Verfasser 
trefflich  gelungen,  wobei  ihm  denn  insbesondere,  der  Umstand 
zu  Statten  kam,  dafs  ihm  Prof.  Bo  pp  seine  vor  Jahren  ge* 
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loachten  Auszüge  aus  den  sechs  indischen  Scholiasten,  von 
denen  bereits  A.  Kuhn  in  seiner  Anzeige  der  Gildemoister- 
sclien  Text- Ausgabe  so  schönen  Gebrauch  gemacht  hatte, 
überliefs.  In  kurzen,  höchst  dankenswerthen  Noten  theilt 
der  Verfasser  bei  jedem  Verse  das  Wichtigste  aus  diesen 
Scholien  mit,  erläutert  sodann  in  überaus  anzuerkennender 
Weise  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  durch  Heranziehung 
von  Parallelstellen  aus  seinen  übrigen  Werken  und  giebt  end- 
lich auch  noch  andere  sachliche  wie  sprachliche  Bemerkungen  ' 
zur  Erklärung  des  Textes.  Wenn  er  hierbei  zu  v.  54  bei-  * 
läufig  erwähnt,  dafs  er  den  Kitusamhära  nicht  für  ein  Werk 
unseres  Dichters  hier  halte,  so  kann  Referent  dem,  mit  Bezug 
auf  eine  eigne  frühere  Bemerkung  (in~3er  Note  23  zum  Vor- 
worte der  Uebersetzung  der  Mälavikä)  nur  beistimmen.  Ein 
besonderes  Gewicht  scheint  hierbei  auch  auf  den  Gebrauch 
des  Betel’s,  als  eines  Toilettenstückes  der  indischen  Schönen, 
zu  legen  zu  sein,  eine  Sitte,  welche,  wahrscheinlich  dem  De- 
kban  entstammend,  im  Ritusamhära  wohl  gekannt  ist,  in  den 
genuinen  Werken  des  Kälidäsa  aber  wohl  noch  nicht  vor- 
kommt. Wenn  diese  treflPlichen  Noten  speciell  dem  indischen 
Philologen  reichen  Genufs  bieten,  so  wird  durch  das  Gedicht 
selbst  in  dieser  seiner  originalen  G%stalt  wohl  auch  dem 
gröfseren  Publikum  eine  höchst  schätzbare  Gabe  geboten, 
deren  Werth  sich  noch  dadurch  erhöht,  dafs  mit  Wilson’s 
Erlaubnifs  dessen  englische  Uebersetzung,  ihrerseits  ein  poeti- 
sches Kunstwerk  von  selbstständiger  Bedeutung,  mit  den  dazu 
gehörigen  Noten,  nach  der  zweiten  Londoner  Ausgabe  voll- 
ständig mitgetheilt  wird.  Die  Ausstattung  des  Werkchens 
ist  des  Inhaltes  würdig,  überaus  sauber  und  geschmackvoll. 

In  culturhistorischer  Beziehung  bietet  noch  die  Widmung 
specielles  Interesse,  welche  an  den  „Raja  Rada  (sic!  Rädhä) 
Kanta  Deva“  gerichtet  ist,  denselben  gelehrten  Hindu,  wel- 
chen im  vorigen  Jahre  die  Berliner  Academie  der  Wissen- 
schaften, seiner  Verdienste  um  die  Sanskrit- Lexikographie 
wegen,  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  erwählt  hat. 


Digitized  by  Google 


152  1859.  60.  Käuffer,  Geschichte  von  Oat-iVsien.  1.  Thl. 

60.  Käuffer,  Dr.  Joh.  Ernst  Riid.,  K.  Sächs.  Coiisistorial- 
rath,  Hofprediger  etc.,  Geschichte  von  Ost- Asien. 
Für  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit  darge- 
stellt. 1.  Thl.  Leipzig,  1858.  Brockhaus.  (XXIV, 
465  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr.  20  Sgr.  l.  c.  Bl.  ur.  I2. 

p.  180-81. 

Von  Jahr  zu  Jahr  steigert  sich  bei  uns  in  höchst  er- 
freulicher Weise  die  Theiluahtne  der  gelehrten  nicht  nur, 
sondern  der  ganzen  gebildeten  Welt  für  die  Resultate  der 
* orientalischen  Forschungen.  Der  Ursachen  hierfür  sind  gar 
mancherlei.  Zunächst  hat  offenbar  schon  unsere  Deutsche 
f Morgenländische  Gesellschaft  in  den  vierzehn  Jahren  ihres 
^ Bestehens  wesentlich  dazu  beigetragen,  das  Interesse  für  ihre 
Bestrebungen  auch  in  weiteren  Kreisen  rege  zu  machen. 
Sodann  waren  es  in  den  letzten  Jahren  die  politischen  Er- 
eignisse, welche  den  Blick  oft  genug  auf  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  Asiens  in  allen  seinen  Theilen  richteten,  und 
dadurch  den  Wunsch  lebendig  machen  mufsteu,  auch  über 
die  Art,  wie  dieselben  sich  entwickelt  haben , Aufseblufs  zu 
erhalten.  Endlich  aber,  und  vor  Allem,  sind  die  orientali- 
schen Studien  in  der  That  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhun- 
derts in  einer  Weise  ^rgeschritten,  wie  neben  ihnen  nur  die 
Naturwissenschaften,  wefshalb  man  denn  auch  diesen  beiden 
mit  Recht  den  Namen  der  „erobernden“  Studien  beigelegt 
hat.  Die  Fortschritte,  welche  die  Erforschung  der  Geschichte 
Asiens  in  Folge  hiervon  gemacht  hat,  sind  so  überaus  be- 
deutend, dafs  der  Wunsch  nach  einer  zusammenfassenden  Be- 
handlung des  hie  und  da  verstreuten  Materials  sich  bald 
regen,  und  eine  solche  Arbeit  als  eine  höchst  einladende  und 
den  fleifsigen  Sammler  reichlich  belohnende  erscheinen  mufste. 
Den  eigentlichen  Fachgelehrten  wird  eine  solche  Arbeit  zwar 
' stets  als  der  Gipfelpunkt  ihrer  eigenen  Wünsche  erscheinen, 

nur  selten  aber  wird  bei  ihnen,  die  eben  mit  der  Herbei- 
schaffung des  Materials  beschäftigt  sind,  die  uöthige  Mufse 
dazu  sich  finden;  sie  müssen  es  daher  Fernerstehenden  leb- 
haften Dank  wissen,  wenn  dieselben  für  sie  eintreteu  und 
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durch  unparteiische , rein  objective  Zusammenstellung  des 
bisher  aus  den  reichen  Schachten  herausgeförderten  Gutes 
ihnen  selbst  den  Ueberblick  erleichtern,  ln  dieser  Beziehung 
haben  neuerdings  z.  B.  M.  Duncker  und  F.  Koeppen  Aus- 
gezeichnetes geleistet  und  aufserdetn  auch  beide  durch  die 
freie  Kritik,  mit  der  sie  den  mächtigen  Stoff  beherrschten, 
die  Wissenschaft  selbst,  nicht  blofs  ihre  Kunde,  (181) 
wesentlich  gefördert,  wobei  sie  freilich  dadurch  unterstützt 
wurden,  dal’s  der  Kreis  ihrer  Arbeit  ein  auf  bestimmte  Pe- 
rioden, resp.  Gruppen  beschränkter  war.  Der  Verfasser  des 
oben  genannten  Werkes  dagegen  hat  demselben  einen  weiten 
Kreis  gesteckt  und  war  dadurch  begreiflicher  Weise  mehr 
auf  Zusammenstellung  als  auf  Kritik  des  vorhandenen  Ma- 
r terials  angewiesen,  wefshalb  er  es  sich  denn  auch  als  Aufgabe 
gestellt  hat,  „sich  möglichst  objectiv  zu  halten,  und  durch 
meist  wörtliche  Mittheilung  der  Ansichten  der  Fachmänner 
dem  Leser  die  Möglichkeit  zu  verschaffen , sich  selbst  ein 
ziemlich  sicheres  Unheil  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Sache  zu  bilden“.  Diese  liebenswürdige  Bescheidenheit,  mit 
der  sich  der  Verfasser  mehr  oder  weniger  nur  zum  Referenten 
fremder  Ansichten  macht,  schliefst  indessen  keineswegs  aus, 
dafs  er  nicht  auch  mit  freiem  Blicke,  wo  es  gilt,  auf  die 
Schwächen  derselben  aufmerksam  macht.  Ganz  eigenthüm- 
lich  ist  die  scharfe  Trennung  der  einzelnen  Perioden,  in 
welche  der  Verfasser  die  mit  Bezug  auf  synchronistische 
Daten  festgestellten  Zeiträume  der  behandelten  Geschichte 
(alte,  mittlere  und  neue  Zeit)  einthcilt.  Was  die  chinesi- 
sche Geschichte  betrifft,  so  vermögen  wir  nicht  zu  beurtheilen, 
in  wie  weit  er  Recht  damit  hat;  was  die  indische  Geschichte 
dagegen  betrifft,  so  können  wir  im  Allgemeinen  seiner  Ein- 
theilung  derselben  in  die  betreffenden  acht  Perioden  (p.  XX.) 
nw  zustimmen,  jedoch  meinen  wir,  dafs  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  Bei  der  chronologischen  Unsicherheit  der  Quellen 
manche  Schwierigkeit  ergeben  wird,  wie  die  einzelnen  Perioden 
von  einander  zu  trennen  sind,  das  Material  unter  dieselben 
zu  vertheilen  ist  Der  vorliegende  erste  Band  behandelt  die 
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alte  Zeit  Chinas  und  Indiens  und  ist  eingeleitet  durch  eine 
längere  Abhandlung  Ober  Ccntralasien  in  physischer  Bezie- 
hung, „um  es  begreiflich  zu  machen,  wie  es  möglich  gewesen 
ist,  dafs  Jahrtausende  lang  die  Chinesen  und  luder  nicht  all- 
zufcrn  von  einander  gewohnt  haben,  ohne  mit  einander  in 
nähere  Verbindung  getreten  zu  sein,  also  das  chinesische  Volk 
sich  rein  aus  sich  selbst  entwickelt  hat“.  Ueber  den  chine- 
sischen Theil  der  Arbeit  steht  uns,  wie  bereits  bemerkt,  kein 
Urtheil  und  wir  verhalten  uns  dazu  rein  empfangend. 
Den  indischen  Theil  dagegen  können  wir  in  der  That  als 
eine  gewissenhafte,  sorgsame  Arbeit  empfehlen,  welche  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchung  getreu  abspiegelt  und 
darüber  vollständig  zu  orientiren  vermag.  Wir  wünschen 
daher  diesem  eben  so  nützlichen  wie~v^dienstvollen  Werkes 
des  von  reiner  Liebe  zur  Sache  beseelten,  durch  keine  Vor- 
urtheile  und  subjectiveu  MeinungeiC.verblendeten  Verfassers 
den  besten  Fortgang.  "" 


61.  Ph.  van  der  Haeghen,  Maximes  populaires  de  ITnde 
meridionale,  traduites  et  expliquees.  Leipzig,  1858. 
Kittier.  (39  S.  gr.  8.)  geh.  20  Sgr.  l.c.bi.  nr.  i-2.  p.iss. 

Dies  höchst  elegant  ausgestattete  und  daher  auch  ziemlich 
theuere  Schriftchen  enthält  eine  erste  Serie  von  hundert  ta- 
mulischen  Sprichwörtern,  in  Text  (nach  Rottier)  und  üeber- 
setzung,  mit  kurzer  sachgemäfser  Erklärung,  und  wo  es  geht, 
Heranziehung  verwandter  Sprichwörter  des  Abendlandes  in 
ihrer  Originalform.  Freunden  kernigen  Volksausdruckes  wird 
diese  kleine  Sammlung,  die  jedenfalls  ein  schätzbares,  wenn 
auch  etwas  prunkhaftes,  speejmen  eruditionis  ihres  Verfas- 
sers ist,  willkommen  sein,  eben  so,  wie  die  zweite,  welche, 
der  Ankündigung  auf  dem  Umschläge  nach,  die  ulükaniti  des 
Piraman  enthalten  soll.  Ueber  die  Richtigkeit  der  Ueber- 
setzung  des  tamulischen  Textes  steht  uns  kein  rechtes  Urtheil 
zu;  da  der  Verfasser  sich  aber  auf  Graul’s  Protection  be- 
ruft, so  ist  er  jedenfalls  an  die  rechte  Quelle  gegangen.  Von 
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Interesse  ist  es  uns  gewesen,  dafs  einigen  gelegentlichen  Ci- 
taten  zufolge  die  tamulische  Uebersetziing  von  Manu's  Gesetz- 
buch, unter  dem  Titel  Manuniti,  sich  genau  an  den  Original- 
text anzuschliefsen  scheint.  — Der  tamulischeu  Lettern 
wegen  ist  das  Schriftchen  in  Leipzig  in  der  hiefOr  rOhmlichst 
bekannten  Druckerei  von  Giesecke  und  Devrient  gedruckt 
worden. 


62.  Theodor  Aufrecht,  Ujjvaladatta’s  commentary  on  the 
ünädishtras.  From  a mauuscript  in  the  library  of 
the  East  India  Hoiise.  Bonn,  1859.  Marcus.  (XXII, 
279  S.  gr.  8.)  geh.  3 Thlr.  10  Sgr.  l.  c.  bi.  nr.  33. 

p.  528-29. 

Ujjvaladatta,  der  Verfasser  des  vorliegenden  trefflichen 
Commentars  zu  den  Unädisütra,  war  bisher  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt.  Auch  ist  nur  ein  einziges  Manuscript  seines 
Werkes  vorhanden,  nach  welchem  eben  diese  Überaus  sorg- 
fältige Ausgabe  gemacht  worden  ist.  Was  demselben,  ganz 
abgesehen  von  seiner  grammatisch-lexicalischen  Bedeutsamkeit, 
in  unseren  Augen  einen  besonders  hohen  Werth  verleiht,  sind 
die  darin  enthaltenen  zahlreichen  Citate  sowohl  aus  früheren 
(gegen  sieben)  Commentaren  zu  den  Unädisütra,  als  aus  an- 
deren Grammatikern  (einigen  zwanzig),  Lexicographen  (bei- 
nahe fünfzig),  Dichtern  und  anderen  Werken  (über  fünfzig). 
Darunter  sind  mehrere,  die  bisher  ganz  unbekannt  waren; 
aber  auch  für  die  bereits  bekannten  ist  ihre  Citirung  in  einem 
Werke,  welches  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
hören mag,  literargeschichtlich  von  "^bfser  Bedeutung,  und 
die  Citate  selbst  sind  für  die  Textkritik  derselben  schon  in- 
sofern hochwichtig,  als  die  Textgestalt,  die  sich  aus  ihnen 
ergiebt,  über  die  ältesten  Handschriften,  die  wir  haben  können, 
hiuausgeht.  Als  ein  Beispiel  dieser  literargeschichtlichen 
Bedeutung  möge  das  zu  1,  ise  mitgetheilte  Citat  dienen,  wel- 
ches Aufrecht’s  Note  zufolge  sich  auch  in  einem  Commentare 
zu  Amara  wiederfindet,  und  daselbst  als  dem  Buddhacarita 
entlehnt  bezeichnet  wird;  findet  sich  dieser  Vers  in  der  Pa- 
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riser  Handschrift  dieses  Gedichtes  (Dev.  106)  wieder,  so  wäre 
damit  ein  Endpunkt  für  die  Zeit  gefunden,  über  welche  der 
Verfasser  desselben,  Af-vaghosha,  nicht  hinal)gesetzt  werden 
kaun.  — Der  Trefflichkeit  des  Werkes  ist  die  (529) 
nmsterbafte  Bearbeitung  durch  Aufrecht  entsprechend.  Die 
Vorrede  verbreitet  sich  zunächst  über  den  immerhin  noch 
weiterer  Aufklärung  harrenden  Unterschied  zwischen  unädi* 
und  krit-Affixen,  der  die  Abtrennung  und  separate  Behand- 
lung der  ersteren  veranlafst  hat,  wendet  sicff  sodann  zu  der 
Frage  nach  dem  Verfasser  der  vorliegenden  un.ädisfltra,  resp. 
zu  der  nicht  unwahrscheinlichen  Vermuthnug  Nägoji’s,  dafs 
päkatäyana  als  derselbe  anzusehen  sei,  und  weist  sodann 
nach,  welche  Veränderungen,  resp.  Zusätze  sich  allmählig  in 
den  ursprünglichen  Text  des  Werkes  eingeschlichen  haben, 
wobei  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Angaben  der  indischen 
Grammatiker  bezugs  der  Bedeutung  wie  Accentuirung  der 
Wörter  und  auf  die  Veda-Texte  als  die  einzig  vcrläfsliche 
Quelle  für  letztere  hingewiesen  wird.  Hierauf  folgt , was 
über  die  Zeit  des  Ujjvaladatta  zu  ermitteln  war,  eine  aus- 
führliche Liste  aller  Citate,  die  sich  bei  ihm  finden,  und 
schiefsHch  einige  Angaben  über  andere  Werke,  in  denen  die 
unädi  hauptsächlich  nach  Ujjvaladatta  behandelt  werden,  und 
die  für  die  Herausgabe  desselben  daher  vielfach  von  Nutzen 
gewesen  sind.  Die  Noten,  welche  sich  an  den  Text  anschliefsen, 
enthalten  die  variae  lectiones  der  Handschrift,  die  Bedenken 
in  Bezug  auf  mehrere  unsichere  Stellen  und  andere  Angaben, 
welche  von  einer  seltenen  Vertrautheit  mit  der -gram matisch- 
lexicalischen  Literatur  der  Inder  Zeugnifs  ablegen.  Einigen 
praktischen  Indices  schliefst  sich  sodann  ein  treffliches,  accen- 
tuirtes  Glossar  an,  gefolgt  von  einer  im  Interesse  der  Sprach- 
vergleichung höchst  dankenswerthen,  übersichtlichen  Aufzäh- 
lung der  hauptsächlichsten  Sanskrit  - Affixe  mit  denen  des 
Griechischen  und  Lateinischen,  so  wie  derjenigen  einsilbigen 
Substantivs  des  Sanskrit,  welche  affixlos  in  der  reinen  Wurzel- 
form als  Nomina  gebräuchlich  sind. 
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(3.  Kosegarten,  Joan.  Godofr.  Ludov.,  s.  s.  theol.  et  lin- 
guar.  Orient,  in  Acad.  Pomerana  P.  P.  O.,  Pantscha- 
tantrum  sive  quinquepartitum  de  moribus  exponens. 
Ex  codicibus  manuscriptis  edidit,  commentariis  criticis 
auxit.  Pars  II. , textum  sanscrituni  ornatiorem  cont. 
Particula  I.  Greifswald,  1859.  Koch.  (S.  1— 64.  gr.  4.) 
geh.  1 Thlr.  18  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  ;W.  p.  629-30. 

Die  Herausgabe  der  zweiten  Recension  (B)  des  Panca- 
tantra  ist  in  der  That  ein  dankcnswerthes  Unternehmen. 
Dürfen  wir  auch  hoffen,  dafs  sich  die  Verschiedenheiten  der 
beiden  Recensionen  in  Benfey’s  sehnlichst  erwarteter  üeber- 
setzung  und  Bearbeitung  des  Werke8~lhrem  Hauptcharakter 
nach  mitgetheilt  tinden  werden,  so  giebt  doch  die  unmittel- 
bare Gegenüberstellung  der  beiden  Texte  ein  weit  anschau- 
licheres Bild.  Die  Verschiedenheit  derselben  ist  in  der  That 
eine  überaus  grofse  und  daher  in  literargeschichtlicher  Be- 
ziehung im  höchsten  Grade  instructiv^.  Der  Name  „editio 
omatior“,  den  der  verehrte  Hr.  Herausg.  der  vorliegenden 
Recension  gegeben  hat,  ist  insofern  bezeichnend,  als  sich  die- 
selbe allerdings  durch  grofse  Ausführlichkeit  in  Beilegung  von 
gehäuften  Epithetis  an  verschiedenen  Stellen  vor  der  anderen 
(Ä)  hervorthut  und  dadurch  daselbst  zunächst  jedenfalls  den 
Eindruck  eines  geschraubten,  spätere  Abfassungszeit  bekun- 
denden Stiles  macht.  An  anderen  Stellen  indefs  ist  sie  be- 
deutend kürzer  als  A,  und  dem  vorliegenden  Hefte  nach  zu 
urtheilen,  werden  sich  beide  Recensionen  an  Umfang  ziemlich 
gleich  stehen,  wo  nicht  B gar  noch  etwas  kürzer  als  A ist. 
Besonders  grofs  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  auch  in  den 
Versen;  den  hundert  und  zehn  ersten  Versen  z.  B.  in  A 
stehen  in  B nur  neun  und  siebenzig  gegenüber,  und  von  diesen 
sind  nur  neun  und  drcifsig  A und  B gemeinsam  und  dazu 
mit  mannigfachen  Varianten.  Literargeschichtlich  von  Inter- 
esse ist  hierbei  z.  B.  das  Mangeln  der  in  A 238 — 241  aus 
Varahamihira  citirteu  Verse  (von  denen  übrigens,  beiläufig 
bemerkt , der  erste  sich  gar  nicht  und  die  anderen  mir  mit 
vielen  Varianten  bei  Varäh.  vorfinden).  Auch  der  Vers  über 
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die  Abhira  (A.  88)  fehlt.  — Was  den  Inhalt  betriffi,  so  ist 
die  Reihenfolge  der  Erzählungen  in  B:  1 — 4.  8.  5.  6.  7,  und 
als  neunte  schliefst  sich  eine  in  A ganz  fehlende  Erzählung 
an  (die  wir  bei  den  südlichen  Buddhisten  wiederfinden,  s. 
Spiegel  Anecdota  Palica  p.  29).  — Tadelnd  müiisen  wir  den 
' gftgcn  den  ersten  Theil  sehr  unvortheilhaft  abstechenden 
Luxus  im  Drucke  erwähnen.  Die  editio  ornatior  hätte  sich 
hierin  ihren  Text  nicht  zum  Muster  zu  nehmen  brauchen. 
Die  Platzverschwendung  geht  hie  und  da  fast  so  weit,  wie 
bei  den  für  feine  Damen  bestimmten  Gedichten  von  Geibel 
oder  Redwitz.  Von  den  vorliegenden  vier  ^midT  sechszig 
Seiten  hätten  circa  sieben,  also  fast  ein  Bogen,  gespart  werden 
können.  Sanskritdrucke  sind  ohnehin  schon  theuer  genug, 
dafs  (530)  man  sie  nicht  noch  unnöthig  vertheuern  und 
ihre  Anschaffung'  dadurch  erschweren  sollte.  Es  braucht  nicht 
jedes  tathä  ca,  api  ca,  anyac  ca,  kirn  ca,  uktarn  ca,  kathä  und 
jeder  mehr  als  acht  Silben  habende  päda  für  sich  eine  Zeile 
zu  bilden;  die  Zeilenlänge  ist  zwar  für  das  Format  schmal 
genug,  reicht  aber  doch  noch  für  zwei  und  zwanzig  oder  vier 
und  zwanzig  Silben  eben  so  gut  aus,  wie  für  sechszehn.  — 
Wir  hoffen  auf  Berücksichtigung  dieser  Bemerkung  in  den 
folgenden  Heften,  denen  wir  den  besten  Fortgang  wünschen. 
Möge  sich  ihnen  denn  bald  auch  der  apparatus  criticus  zu 
beiden  Recensionen  — zur  editio  simplicior  hat  uns  der  ver- 
ehrte Herausgeber  denselben  bereits  seit  ziemlich  langer  Zeit 
versprochen  — anschliefsen , dessen  wir  dringend  benöthigt 
sind,  da  der  Textzustand,  besonders  in  den  Versen  des  ersten 
Bandes,  doch  häufig  etwas  bedenklicher  Art  ist. 


64.  Regnier,  Ad.,  membre  de  l’Institut,  Stüdes  sur  la  gram- 
maire  V4dique.  Prätipäkhya  du  Rigveda.  Deuxi4me 
lecture  ou  chapitres  VII  ä XII.  Extrait  nro.  12  de 
l’annöe  1857  du  Journal  Asiatique.  — Troisl4me  lec- 
ture ou  chapitres  XIII  — XVIII.  Extrait  nro.  5 de 
I’ann4e  1858  du  Journal  Asiatique.  Paris,  1858.  1859. 
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Imprimerie  imperiale.  (145.  299  S.  gr.  8.)  geh.  L. C.Bi. 

nr.  ai.  p.  543-44. 

ITortsetzung  und  Schlufs  des  trefflichen  Werkes,  dessen 
Beginn  wir  in  Nro.  48,  p.  782  d.  Jahrg.  1857  d.  Bl.  [ob.  p.  130] 
begrüfst  haben.  Der  linguistische  Schatz,  der  uns  hier  ge- 
hoben vorliegt,  wird  erst  mit  der  Zeit  seinem  vollen  Werthe 
nach  auch  in  weiteren  Kreisen,  als  denen  der  speciellen  Fach- 
genossen, g^Ordigt  werden.  Eine  so  in’s  Einzelne  gehende 
phonetisch-physiologische  Zergliederung  der  Laute  ist  jeden- 
falls schon  rein  an  und  fflr  sich  betrachtet,  eine  höchst  merk- 
würdige Erscheinung;  welche  Folgerungen  für  die  Höhe  der 
geistigen  Entwickelung,  dicTiereits  erreicht  und  durchgemacht 
war,  knüpfen  sich  nicht  schon  allein  an  den  einen  Satz  über 
die  Entstehung  und  Natur  des  Lautes  an  und  für  sich,  wie 
derselbe  das  dreizehnte  Capitel  beginnt!  Aber  auch  für  die 
Geschichte  und  Kritik  des  Veda  speciell,  so  wie  für  die  Auf- 
klärung der  Entstehung  des  stattlichen  Gebäudes  der  indischen 
Grammatik  und  nicht  minder  für  die  Entwickelungsgeschicbte 
der  indo- arischen  Sprache  selbst,  lassen  sich  die  Resultate, 
welche  durch  das  Rik-Präti^äkhya  im  Verein  mit  den  übrigen 
Präti^äkhyen  zu  gewinnen  sind,  einstweilen  noch  gar  nicht 
recht  übersehen.  — Den  Hauptinhalt  bilden  bekanntlich  die 
Regeln  über  die  Herstellung  des  sogenannten  Samhitäpätba 
(C),  d.  i.  des  fortlaufenden  Textes,  aus  dem  Padapätha  (B), 
d i.  derjenigen  Textform,  welche  jedes  Wort  einzeln  für  sich, 
ohne  Rücksicht  auf  das  vorhergehende  oder  folgende  Wort 
auffitthrt.  Natürlich  ist  dieser  Padapätha  seinerseits  erst  ein 
Erzeugnifs  kritisch- exegetischer  Sorge  und  Abstraction  aus 
dem  ursprünglichen  fortlaufenden  Texte}  (A) , dessen  pho- 
uetische  Eigenthümlichkeiten  er  durch  verschiedene  Mittel 
geborgen  hält,  freilich  aber  nur,  soweit  sie  das  Innere  eines 
Wortes  berühren.  Zur  Rettung  dagegen  und  zur  Conservi- 
rung  derselben,  wenn  sie  auf  dem  Zusammentreffen  der  Wörter 
unter  sich  beruhen,  sind  eben  die  Regeln  des  Prätipäkhya 
ihr  die  Herstellung  von  C bestimmt.  Es  treten  indefs  darin 
zu  ihnen  auch  noch  mehrere  andere  euphonische  Eigenthüin- 
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lichkeiten  hinzu,  welche  A jedenfalls  nicht  gekannt  hat,  und 
welche  nur  durch  die  Consequenz  der  grammatischen  Doctrin 
bedingt  sind,  wie  sich  dieselbe  zur  Zeit  des  Rik-Prätifäkhya 
bereits  herausgebildet  hatte,  so  dal's  die  Gestalt  von  A durch 
den  Uebergang  in  B und  von  da  aus  in  C zwar  in  letzterem 
erhalten,  aber  doch  auch  eine  wesentlich  amplificirte,  somit 
veränderte,  geworden  ist.  — Im  Einzelnen  ist  der  Inhalt  des 
Rik-Prätifäkhya  etwa  der  folgende.  Nachdem  das  erste  Ca- 
pitel  seinem  Hauptinhalte  nach  von  der  Classification  der 
Buchstaben  (im  Alphabete)  gehandelt  hat,  geht  das  zweite 
zur  Darstellung  der  euphonischen  Verschmelzung  zweier  zu- 
sammentrcfienden  Vocale  über,  woran  sich  im  dritten  die  dazu 
in  nächster  Beziehung  stehende  Lehre  von  den  Accenten  und 
ihrer  Entstehung  anschliefst.  Die  Capitel  4 — fi  handeln  von 
dem  Zusammentrefien  der  Consonanten;  Cap.  7 — 9 von  Vocal- 
verlängerungen ; Cap.  10.  11  von  einer  zur  kritischen  Siche- 
rung des  Textes  erfundenen  Verbindung  von  B mit  C,  die 
den  Namen  Kramapätha  führt;  Cap.  12  von  einigen  Allotriis; 
Cap.  13  von  der  Entstehung  und  Natur  des  Lautes  an  und 
für  sich,  wie  der  einzelnen  Laute;  Cap.  14  von  fehlerhafter 
Aussprache  derselben  (eine  Präkrit-  (544)  Grammatik  in 
nuce!);  Cap.  15  von  dem  feierlichen  Vortrage  des  Veda  durch 
den  Lehrer  an  die  ihm  nachsprechenden  und  den  Text  so 
auswendig  lernenden  Schüler;  Cap.  16 — 18  (wohl  ein  secun- 
därer  Zusatz)  von  der  Metrik.  — firn.  Regnier’s  Arbeit 
trägt  in  den  vorliegenden  beiden  Heften  in  Uebersetziing  und 
Commentar  denselben  Charakter  treuer  sorgsamer  Genauig- 
keit, den  wir  bereits  in  dem  ersten  Hefte  kennen  gelernt 
haben.  Dafs  wir  nicht  überall  seiner  Auffassung  beistimmen 
können,  liegt  bei  einem  so  schwierigen  Gegenstände  in  der 
Natur  der  Sache.  Specielle  Indices  der  vedischen  Stellen, 
welche  im  Texte  citirt  werden,  so  wie  der  technischen  Aus- 
drücke und  der  Eigennamen , welche  sich  darin  vorfinden, 
erhöhen  in  hohem  Grade  den  Werth  des  trefflichen  Werkes, 
durch  welches  sich  Hr.  R.  die  gerechtesten  Ansprüche  auf  die 
Anerkennung  und  den  Dank  seiner  Fachgenossen  erworben  hat. 
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65.  Oppert,  Jules,  membre  du  couseil  de  la  Societe  Asia- 
tique,  Charge  du  cours  de  Sanscrit  pi  es  la  Bibliotheque 
imperiale,  Grammaire  sanscrite.  Berlin,  18ö9.  Sprin- 
ger’s  Verlagshdlg.  (X,  234  S.  gr.  8.  und  1 Tab.  in 
Fol.)  geh.  2 Tlilr.  7^  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  34.  p.  544-45. 

Wir  begrüfsen  die  vorliegende  Arbeit  unsere  gelehrten 
Landsmannes  als  die  — von  Desgranges’  verunglücktem  Werke 
abgesehen  — erste  in  französischer  Sprache  geschriebene 
Sanskrit -Grammatik  und  hegen  vou  ihr  für  die  Verbreitung 
der  Sanskritstudien  in  Frankreich,  wo  neuerdings  sich  wieder 
so  reges  Interesse  für  dieselben  erwacht  zeigt,  die  besten 
Enrartungen.  Mit  gedrungener  und  doch  im  Ganzen  klarer 
Darstellung  vereinigt  tlr.  Oppert  in  diesem , seinem  Inhalte 
nach  wesentlich  auf  ßeufey’s  Grammatik  basirten  Werke  noch 
einige  andere  Vorzüge,  welche  demselben  zum  Theil  vor 
sämmtlichen  bisherigen  Grammatiken  zu  Gute  kommen  und 
eine  anerkennende  Aufnahme  auch  bei  uns  sichern.  Diese 
Vorzüge  sind:  die  durchgängige  Bezeichnung  des  indischen 
Accentes,  die  Angabe  der  einheimischen  grammatischen  Kunst- 
ausdrücke, die  durchgeführte,  zum  Theil,  besonders  beim 
Verbum,  ziemlich  kühne  Verwerthung  der  über  den  vedischen 
Sprachgebrauch  bisher  erreichten  Resultate,  und  endlich  viel- 
fache specielle  Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  verglei- 
chenden Grammatik.  Eine  schwache  Seite  dagegen  bilden 
leider  die  gerade  hier  so  wichtigen  Wohllantsregeln,  welche 
nicht  mit  der  nöthigen  Uebersichtlichkeit  und  Präcision  ab- 
gefafst  sind  und  mehrfach  geradezu  irre  führen  müssen.  Nach 
§ 84  müfste  z.  B.  vapus  im  Instruim~ Srngul,  vapuni  bilden, 
statt  vapushä;  zu  § 88  pafst  nämlich  dieses  daselbst  ange- 
führte Beispiel  nebst  mehreren  der  übrigen  nicht,  da  es  sich 
daselbst  nur  um  das  „beginnende  s einer  Endung“,  nicht  um 
das  finale  s eines  Wortes  bandelt.  Avänk  shägarah,  § 100, 
ist  eben  so  unrichtig,  wie  indras  tsarati  gegen  § 82  richtig; 
h verändert  sich  nicht  vor  s in  ksh,  § 95,  sondern  wird  mit 
einem  solchen  s zu  ksh;  dafs  a oft  vor  eva  ausfalle,  § 45,  4, 
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ist  uns  unbewufst;  ai  vor  Vocalen  wird  im  Satze  zu  ä,  nicht 
zu  äy,  § 42.  Die  Regel  Ober  die  Eutstehuug  von  lidba  aus 
lih  mit  ta,  § 62,  ist  ganz  imgenan  gefal'st  und  gar  nicht  recht 
verständlich.  Bei  den  euphonischen  Regeln  ist  in  der  That 
sowohl  eine  strenge  Gruppirung  derselben,  je  nachdem  sie 
fiir  das  Zusammentreflen  im  Satze  oder  innerhalb  eines  Wortes 
maalsgebend  sind,  als  auch  eine  möglichst  präcise  Fassung 
unbedingt  nothwendig.  — Bei  dem  Verbum,  dessen  Behand- 
lung sich  im  Uebrigen  durch  Klarheit  der  Fassung  aas- 
zeichnet, hätten  wir  die  vom  sanskritischen  Standpunkte 
aus  unbedingte  Regel,  dals  in  der  zweiten  (oder,  wie  Oppert 
sie  mit  Recht  nennt,  in  der  alten)  Conjugation  die  Ver- 
stärkung der  Wurzel  vou  ihrer  Betonung,  das  Reinbleiben 
oder  die  Schwächung  derselben  von  ihrer  Nichtbetonung  be- 
gleitet resp.  abhängig  ist  (nur  die  augmentirteii  Formen 
haben  secundär  das  Augment  betont;  sobald  dies  aber  fehlt, 
tritt  der  Accent  in  sein  ursprüngliches  Recht  wieder  ein)  gern 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  — in  § 287  statt  in  § 299 
— gesehen;  dasselbe  Gesetz  gilt  ja  auch  vom  Perfect  in  der 
strictesten  Weise,  wie  überhaupt  fast  durchgehend.  — Bei 
der  Darstellung  vou  Guna  und  Vriddhi  im  § 21  ist  ä als 
Vriddhi- Vocal  ganz  ignorirtl  Was  das  Verhältnifs  der  beiden 
Steigerungen  selbst  betrifil,  so  möchten  wir  vorziehen,  Vriddhi 
nicht  durch  Vorsetzung  eines  langen  ä vor  i,  u,  ri,  li  zu  er- 
klären, sondern  durch  abermalige  Vorsetzung  eines  kurzen  a 
vor  die  Gunaformen  e,  o,  ar,  al.  — Das  Hiatuszeicben  heilst 
nicht  abhinidhäna  (§  31),  sondern  avagraha.  — Der  Name 
antahsthä,  § (544)  19,  bezieht  sich  nicht  auf  die  Natur 

der  Halbvocale,  sondern  auf  ihre  örtliche  Stellung  im  Alpha- 
bete der  Prätipäkhya,  zwischen  den  eigentlichen  Consonanten 
und  den  Sibilanten.  — Statt  von  einem  „dravidischen“  Ur- 
sprünge, § 15.  16,  wird  man  bei  jh  und  den  Lingualen  (filr 
welche  Oppert  leider  die  unrichtige  Bezeichnung  „Cerebralen“ 
noch  beibehalteu  hat)  einstweilen  wohl  immer  noch  besser 
thuD,  nur  von  einem  präkritischen  zu  sprechen.  — upägamat, 
§ 33,  ist  kein  richtiges  Beispiel  für  den  svarita,  da  es  nur 
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nach  der  Theorie  des  Mändükeya  (s.  Müller,  Rik.  Prät.  1, 
200,  Regnier  8,  8.  p.  158)  den  svarita  haben  könnte.  — 
Trotz  dieser  und  mancher  anderen  Ausstellungen,  die  sich  im 
Einzelnen  noch  machen  liel'sen,  begleiten  wir  diese  neue  Gram- 
matik mit  unseren  besten  Wünschen  und  mannigfacher  An- 
erkennung. Auch  die  äufsere  Ausstattung  ist  sehr  gefällig 
und  bequem,  für  den  Anfänger  besonders  dadurch,  dafs  jedem 
Worte  in  Devanägari  die  lateinische  Umschreibung  zur  Seite 
steht,  welche  letztere  im  Interesse  der  Raumersparnifs  viel- 
fach sogar  allein  gebraucht  ist.  ^ 


*6.  Koppen,  Carl  Friedr.,  Die  Religion  des  Buddha.  2.  Bd. 

Berlin,  1859.  Schneider.  (XII,  408  S.  gr.  8 ) 2 Thlr. 

20  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  41.  p.  650. 

A.  u.  d.  T.: 

Die  lamaische  Hierarchie  und  Kirche, 

Wir  können  es  dem  verdienten  Verfasser  nur  Dank 
wissen,  dafs  er  sich  durch  den  Mangel  der  in  Aussicht  ge-  ? 

stellten  Uebersetzung  von  Täranutha's  Geschichte  des  indischen 
Buddhismus  wie  des  leider  nur  in  russischer  Sprache  erschie- 
nenen und  defshalb  uns  unzugänglichen  Wassiljew’schen 
Werkes  nicht  hat  abschrecken  lassen,  aus  den  bisher  vorhan- 
denen Materialien  eine  Geschichte  des  Lamaismus  zusammen- 
zustcllen.  Es  wird  damit  eine  Art  Abschlufs  des  bis  jetzt 
Bekannten  gewonnen  und  somit  auch  die  Uebersicht  über  den 
Eortschritt,  welcher  durch  die  genannten  Werke,  sobald  sie 
erst  zugänglich  sein  werden,  zu  erhoffen  ist,  erleichtert.  Auch 
dieser  Band  ist,  wie  der  erste  (s.  Nr.  49,  p.  7T0  des  Jahrg. 

1857  d.  Bl.  [ob.  p.  130]),  ausgezeichnet  durch  kritischen  Scharf- 
blick wie  durch  gewissenhafte  und  gründliche  Forschung.  Bei 
der  Trockenheit,  resp.  geradezu  Dürre,  und  dabei  Massenhaftig- 
keit  des  Gegenstalndes,  hat  dazu  keiue  geringe  Selbstverleug- 
nuDg  gehört.  — Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Haupttheile.  Der 
erste,  geschichtliche,  Theil  beginnt  mit  einer  kurzen  — durch 
den  Umstand,  dafs  dieser  Baud  auch  als  vom  ersten  Bande 
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unabhängiges,  selbstständiges  Werk  gelten  soll,  nothwendig 
gewordenen  — Einleitung  Aber  den  Buddhismus  überhaupt, 
behandelt  sodann  die  den  nördlichen  Buddhisten  eigenthüiii- 
liche  Lehre  von  den  beiden  Bodhisattva  Manjupri  und  Ava- 
lokite^vara,  so  wie  die  von  den  Dhyänibuddlia  (Ainitäbha), 
resp.  die  Vermischung  des  Buddhismus  mit  piva-itiscliem  Bei- 
werke und  Geistercultus,  welche  dem  Verfasser  als  der  ei- 
gentliche Charakter  des  Lamaismns  erscheint.  Es  ist  hierbei 
indefs  zu  bemerken,  dafs  nach  Frieder  ich ’s  Untersuchungen 
sich  die  Dhyänibuddha  und  diese  Verschmelzung  mit  dem 
Qiva-ismus  auch  auf  Java  inschriftlich  vorfinden  (vgl.  Lassen, 
in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  13,  sii)  Darauf  schildert  der 
Verfasser  p.  39 — 84  die  Einführung  des  Buddhismus  in  Tibet 
und  seine  Verwandlung  in  die  lamaische  Hierarchie,  wie  sie 
daselbst  in  Folge  der  Rohheit  der  Ureinwohner  stattfand, 
ganz  entsprechend  dem,  wie  sich  der  in  Indien  einwandenidc 
Arier  den  Vorgefundenen  rohen  Eingeborenen  gegenüber  sein 
brahmanisches  Staatsthiim  gebildet  hat.  Es  folgt  die  Ge- 
schichte des  Lamaismus  während  der  Weltherrschaft  der  noch 
jetzt  als  seine  Hauptträger  erscheinenden  M'ogolen,  p.  85 
— 155  (aus  denen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  grofse  Re- 
formator Tsongkapa  hervorging);  endlich  die  neueste  Phase 
desselben  unter  dem  Einflüsse  der  Mandschu,  p.  159—239, 
deren  Herrscher  als  Kaiser  von  China  seit  dem  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  beiden  Lama  - Päpste  Tibets  in 
strenger  Vasallenschaft  halten.  — Der  zweite  Theil  (p.  243 
— 388)  schildert  das  Wesen  und  die  äufsere  Erscheinung  der 
lamaischen  Hierarchie  und  Kirche,  so  wie  die  geographische 
Ausbreitung  derselben  durch  ganz  Inner-  und  Ost-Asien.  Aus 
dem  reichen  Inhalte  heben  wir  die,  wie  uns  scheint,  sehr  be- 
achtenswerthe  Erklärung  des  Rosenkranzes  (p.  319)  hervor, 
dafs  er  nämlich  „piva-itischen  Ursprungs,  und  der  Kranz  von 
Schädeln,  welchen  (^iva  und  manche  ^iva-itische  Fanatiker 
tragen,  seine  älteste  Form  sei,  die  dann  später  dadurch  ver- 
menschlicht wurde,  dafs  der  Schädel  in  ein  allegorisches  Kü- 
gelchen verwandelt  ward“.  Für  eine  dergleichen  Beziehung 
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ziii^ivn  s|>riuht  jedeiifall»  der  Name  rudräksba,  rudraksbamalä, 
Jer  neben  den  sonstigen  Namen  des  Rosenkranzes  (aksbamälä, 
akt^hasiitra,  japamalä)  vorkommt.  Beiläufig  bemerken  wir  liier, 
dal's  der  Rosenkranz  scbliefslicb  sogar  aiicb  in  die  Praxis  des 
vediscbeu  Rituals  Aufnafirue  gefunden  hat,  s.  Scbol.  zu  Käty. 
25, 4,23.  [s.  jetzt  meine  Abb.  ül>.  Krisbna’s  Geburtsfest  p.  340-1]. 
— Ein  ausführlicher  lude-x,  der  sieh  auch  über  den  ersten 
Band  erstreckt , ist  eine  äufserst  willkommene  Zugabe  des 
gediegenen  Werkes,  welches  dem  Vf.  auch  schon  durch  die 
darin  bewährte  Aneignung  der  schwierigen  tibetischen 
Sprache  alle  Ehre  macht.  Einige  kleine  lapsus  calaini,  wie 
wenn  p.  287  von  einem  „Epos“  Meghadüta  die  Rede  ist, 
timen  dem  Werthe  desselben  keinen  Eintrag. 

67.  Beufey,  Thdr.,  Pantschatantra:  Fünf  Bücher  indischer 
Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen.  Aus  dem  Sanskrit 
übersetzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  1.  Theil. 
Einleitung:  Ueber  das  indische  Grundwerk  und  dessen 
Ausflüsse,  sowie  über  die  Quellen  und  Verbreitung  des 
Inhalts  derselben.  2.  Theil.  Uebersetzimg  und  Anmer- 
kungen. Leipzig,  1859.  Brockhaus.  (XLIII,  (Jll; 
VII,  551)8.  gr.  8.)  geh.  8 Thir.  l.c.bi.  nr.4l.  p.656-58. 

Dies  ist  einmal  wieder  ein  Werk,  auf  welches  die  deutsche 
Wissenschaft  und  Kritik  stolz  sein  kann,  als  ein  wahres  Preis- 
stück geduldiger  Arbeit  und  glänzenden  Scharfsinnes!  — Der 
erste  Theil,  die  Einleitung,  sucht  für  das  grofse  indische  Fa- 
belwerk, welches  im  (i.  Jabrh.  in  das  Pchlvi  übersetzt  ward 
und  von  da  aus  durch  das  Arabische,  Hebräische  in  fast  alle 
Sprachen  des  Abendlandes  gedrungen  ist,  aus  diesen  Ueber- 
setzungen  heraus  diejenige  Form  herzuatellcn , welche  es  zur 
Zeit  jener  seiner  Uebersetzung  in  das  Pehlvi  gehabt  hat,  so 
wie  die  Quellen  seines  Inhaltes  auf  der  einen,  die  Verbreitung 
desselben  durch  jene  Ausflüsse  auf  der  anderen  Seite  nach- 
zuweisen. Die  gewonnenen  Resultate  sind  im  höchsten  Grade 
überraschend.  Es  ergiebt  sich,  dafs  — um  die  Endpunkte 
einander  gegenüber  zu  stellen  — die  deutliche  Uebersetzung 
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aus  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  welche  durch 
das  Medium  einer  lateinischen  Uebcrsetzung  auf  einer  noch 
nicht  veröffentlichten  und  überhaupt  nur  zur  Hälfte  noch  vor- 
handenen hebräischen  Uebertragung  beruht,  einen  älteren 
Textzustand  repräsentirt,  als  unser  jetziger  Originaltext  (resp. 
die  mehreren  vorhandenen  Texte)  in  Sanskrit;  während  dieser 
letztere  nämlich  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  gröfsten  Verän- 
derungen erfahren  hat,  ist  jene  (leider  auch  verlorene)  Pehlvi- 
Uebertragung  als  ein  nach  Weise  orientalischer  Uebersetznn- 
gen  fast  sclavischer  Abklatsch  des  damaligen  Originals  anzu- 
seheu,  uiid  auch  ihrerseits  wüHeTTn  den  verschiedenen  Händen, 
durch  welche  sie  gegangen  ist,  stets  fast  sclavisch  treu  nach- 
geahmt worden.  Es  ergiebt  sich  ferner,  dafs  das  Original- 
werk ein  buddhistisches  War,  insofern  fasT  füf^lTe Theile 
desselben  sich  die  ältere  Form  in  den  Vorgeburts^egenden 
Buddha’s  nachweisen  lasse ; darunter  sind  übrigens  viele, 
ihrerseits  für  Indien  aus  dem  Occident  stammende  äsopi- 
sche Fabeln',  welche  der  lebhafte  Verkehr  mit  den  Griechen  Mit 
Alexander’s  Zeit  nach  Indien  übermittelt  hat.  ' Aber  nicht 
blofs  das  Original  unseres  Werkes,  sondern  auch  die  meisten 
sonstigen  Fabel-  und  Märchenwerke  ^ der  Indgp  ergeben  sieh 
als  buddhistischen  Ursprunges,  wie  denn  ein  grofser  Theil 
der  darin  enthaltenen  Erzählungen  neuerdings  durch  den  be- 
kannten, trefflichen  Sinologen  St.  Julien,  als  durch  die 
Buddhisten  zu  den  Chinesen  hinübergefOhrt,  in  chinesischer 
Uebersetzung  aufgefunden,  und  auch  bei  den  Mogolen  u.  s.  w. 
bereits  ein  reicher  Vorrath  derselben  (hauptsächlich  durch 
Benfey  selbst)  entdeckt  worden  ist.  Von  Letzteren  sind  die- 
selben, während  ihrer  Weltherrschaft,  durch  mündliche  Ueber- 
Heferung,  besonders  den  slavischen  Völkern,  initgetheilt  wor- 
den, aber  auch  bis  zu  den  Finnen  und  Samojeden  gedrungen. 
Dieser  Theil  der  Benfey’schen  Untersuchungen,  welcher  sich 
mit  der  Verbreitung  der  indischen  Märchen  und  Geschichten 
Ober  ganz  Europa  und  Asien  beschäftigt,  wird  sich  das  all- 
gemeinste Interesse  aller  Literaturfreunde  erobern,  denn  sie 
werden  schwer  eine  fesselndere  Lectüre  finden  können.  Es 
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erstreckt  sich  dieser  Nachweis  bis  auf  viele  unserer  geläu6g- 
sten  Kinderniärcheu  herab.  ludem  wir  mit  der  gespauDtesten 
Erwartung  den  weiteren  Arbeiten,  welche  der  Verfasser  über 
die  (j^ukasaptati,  Vetälapancavinpati,  den  Kreis  des  Sindbad* 
Romans  — in  dessen  Namen  er  so  glücklich  einen  sid-  (657) 
dBäpati  oder  siddhipati,  „Zaubermeister“  erkannt  hat  — und 
Sinhäsanadvätriii^at  in  Aussicht  stellt,  entgegenseben  lund  Jm 
Voraus  der  Wissenschaft  dazu  Glück  wünschen,  da  sich  die- 
selben in  keinen  besseren  Händen  bchnden  können,  theilen 
wir  hier  noch  einige  Vorbeh^te  und  Ergänzungen  mit,  wie 
sie  uns  gerade  zur  Hand  sind.  Es  ist  leider  an  einigen  Stellen 
die  bisher  so  beliebte  Verwechselung  des  Pänini  mit  seinen 
Scholiasten  beibebalten,  so  bei  Gelegenheit  vou  käkolükikä 
und  ajäkripaniyä  1,  386.  S56.  Wenn  es  auch  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dafs  die  Beispiele  des  Scholiasten,  sobald  sie  durch 
das  Mahäbhäshya  oder  die  diesen  zunächst  stehenden  Glossen 
u.  8.  w.  geschützt  sind  — und  dies  ist  hier  bei  beiden  Wör- 
tern der  Fall  — Ansprüche  darauf  haben,  wirklich  auch  von 
Pänini  selbst  schon  im  Auge  gehabt  zu  sein,  so  ist  cs  den- 
noch Pflicht  der  Kritik,  auch  solche  Wörter  immer  streng 
von  denen  zu  sondern,  die  sich  factisch  in  Pänini’s  Text  selbst 
linden;  denn  sie  stehen  nun  einmal  nicht  „in  Pänini“,  son- 
dern erst  in  dessen  Commentaren.  Gesetzt  übrigens,  käko- 
Iitkikä  stände  wirklich  „in  Pänini“,  so  'würde  dies  doch  für 
die  Existenz  des  „vorliegenden  (dritten)  Buches“  des  Panca- 
taotra  zu  Pänini’s  Zeit,  resp.  dafür,  dafs  „ein  Theil  des 
Werkes  schon  in  Pänini’s  Grammatik  erwähnt  werde“  (Vorr. 
p.  IX),  nicht  das  Mindeste  beweisen , sondern  nur  für  die 
Existenz  der  Anschauung,  die  der  betreflenden  Fabel  zu 
Grunde  liegt.  — Aus  der  Nebeneinanderstellung  ferner  von 
käka  und  ulüka  im  Lalitavistara  auf  das  Bekanutsein  der  kä- 
kolükiya-Fabel  zu  dessen  Zeit  einen  Schlufs  zu  ziehen,  wie 
p.  336  geschieht,  erscheint  uns  ebenfalls  zu  weit  gegrifl'en,  da 
der  Gegensatz  zwischen  Eulen  und  Krähen  keineswegs  blofs 
auf  dieser  Fabel  beruht,  sondern  ein  factischer,  uaturhistori- 
*cher  ist,  wie  die  Krähenhütten  unserer  Jäger  bezeugen.  Ge- 
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setzt  aber  auch  hier,  der  Schlufs  wäre  richtig,  so  würde  doch 
ferner  damit  noch  nicht  bewiesen  sein,  dafs  jene  Fabel  „vor 
dem  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  bekannt  gewesen 
ist“;  denn  wenn  auch  angeblich  eine  chinesische  Uebersetzung 
des  Lalitavistara  aus  dem  Jahre  70  p.  Chr.  datirt,  so  müfste 
doch  zunächst  erhärtet  sein,  dals  jene  Nebeneinanderstellung 
wirklich  ^iuch  ln  dieser  Uebersetzung  sich  findet;  es  tritt 
sonst  derselbe  Fall  ein,  wie  bei  dem  früher  so  vielfach  mifs- 
brauchten  Citate  des  Varähamihira  in  unserem  Sanskrittexte 
des  Pancatantra.  — Das  Wort  mahäbhärata  in  Pänini  6 
(so,  nicht  4),  2,  ss  ist  der  Griipptrung  mit  den  übrigen 
daselbst  genannten  Wörtern  und  d'6äl  Schpl.  nach  ein  Mas- 
culinum  und  bezieht  sich  nicht,  wie  Benfey  p.  242  will,  auf 
das  Werk  dieses  Namens,  welches  Neutrum  ist  (bei  Benfey 
übrigens  in  dreifacher  Form : als  mahäbh.,  mähabh.,  mäbäbh. 
erscheint),  sondern  auf  einen  Mann  (oder  mehrere  Männer) 
aus  dem  Geschlechte  der  Bhärata,  eben  so  wie  das  daneben 
stehende  mahäjäbäla,  mahähailihila.  — Das  Princip,  dafs  die 
unvollkommnere,  schlechtere  Form  einer  Fabel  die  ältere  sei, 
möchte  sich  doch  nicht  überall  bewähren  (in  der  That  sieht 
sich  der  Verf.  hie  und  da  auch  zu  Ausnahmen  genöthigt); 
setzt  man  dagegen  statt  dessen : „die  einfachere,  unentwickel- 
tere, naturgemäfsere“  Form,  so  erhielte  man  wenigstens  auch 
den  richtigen  Gegensatz  gegen  die  „raffinirtere,  vervollkomm- 
nete“  und  verballhornt^  Form  als  die  jüngere;  es  kann  zwar 
allerdings  in  gewissen  ~FSllen  auch  die  Güte  und  Einfachheit 
Folge  des  Raffinements  sein,  doch  ist  dies  sicher  nicht  als 
Princip  hinzustelleü.  — Für  den  vorausgesetzten  buddhi- 
stischen Ursprung  des  Werkes  ist  die  nicht  benutzte  syrische 
Notiz  bei  Assemani  von  Interesse,  auf  welche  Renan  neue^ 
dinge  hingewiesen  hat  (s.  auch  Indische  Skizzen,  p.  107),  dafs 
nämlich  auch  der  Uebersetzer  des  6.  Jahrb.  (dort  freilich  hedfst 
es:  in  das  Syrische,  statt:  in  das  Pehlvi!)  ein  Büd  Peryodüto. 
buddhistischer  W an dermönch,  war,  womit  das  von  Ben 
fey  über  den  vermuthlichen  Lebensabschlufs  des  Barzüyeh  (le- 
sagte  (p.83.84)  stimmen  würde:  Barzüyeh  selbst  nämlich  könnte 
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es  sein,  der  damit  gemeint  wäre!  (dort  freilich  wird  jener 
B.  P.  als  ein  chrlstllclier  Mönch  ausgegeben  1).  — Bei  Gele-  | 

genheit  der  Fabel  vom  heuchlerischen  Kranich  (p.  177)  wäre  i 

ein  Hinweis  auf  Manu  4,  so.  192.  196.  197  am  Orte  gewesen, 
wo  vakavritti,  vakavratika  neben  vaidälavratika  ausdrücklich 
znr  Bezeichnung  heuchlerischer  ^Frömmler  verwendet  wird. 

Bei  der  Katze  ist  dergleichen  ^[vgl.  unser  „Katzenbuckeln, 
Katzenscliwänzeln“)  in  der  Natur  begründet,  in  wie  weit  aber 
beim  Kranich  (oder  ob,  wenn  dies  nicht  der  Fall,  die  Stelle 
bei  Manu  unsere  Fabel,  resp.  eine  ihr  ähnliche,  voraussetzt), 
ist  uns  nicht  klar.  — Für  den  Zusammenhang  der  makara- 
Fabel  (p.  425)  mit  der  betreffenden  äsopischen  Fabel  vom 
Delphin  spricht,  dafs  wir  auch  sonst  noch  beide  sich  (658)  ‘ ! 

entsprechen  finden ; so  ist  z.  B.  der  makara  im  Banner  des  i 

indischen  Liebesgottes  wohl  darauf  zurückzuführen,  dafs  der  ■ 

griechische  Eros  den  Delphin  als  Zeichen  führt.  — Die  Vor- 
stellung von  dem  Hasen  im  Monde  (p.  349)  findet  sich  schon  f 

im  (,latap.  BF.  11,  i,  r>,  .s;  eben  so  vergleicht  sich  für  das  - 

Nichtberühren  des  Erdbodens  mit  den  Füfsen  (p.  534)  das 
Gelübde  Qatap.  5,  6,  3,  7.  — Da  sich  srigäla  (etym.  Schreier) 
für  Schakal  ibid.  12,  5,  2,  5 findet,  die  Schreibweise  mit  9 
somit  die  spätere  ist,  so  müssen  wir  wohl  dabei  verharren, 
dafs  die  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Semitischen  (p.  103) 
abzuweisen  ist.  Wir  bemerken  hierbei,  dafs  sich  zweimal, 
p.  355  und  2,  sos,  das  Qatap.  Br.  irrig  citirt  findet,  insofern 
der  aus  dem  Petersburger  Wörterbuche  mitgetheilte  Wort- 
laut der  betreffenden  Citate  daselbst  nicht  der  je  demselben 
vorhergehenden,  sondern  der  je  ihm  folgenden  Stelle  zuge- 
hört.  — (Pyavaghosha  in  der  Bedeutung  „Schwarzohr“  würde 
nicht  „sanskritisch“,  p.  303,  sondern  „zendisch“  sein.  — Gan- 
gadatta  2,  S09.  ist  eine  ganz  regelrechte  Form,  wie  Kälidäsa, 
vergl.  Böhtlingk- Roth  s.  v.  — Visücikä  2,  472  ist  nicht 
auf  süci,  sondern  auf  vishvanc  zurfickzuführen;  die  ältere 
Form  ist  vishücikä,  s.  Väjas.  Samh.  19,  10  (Ind.  Studien  4, 

309).  — Die  üebersetzung  im  zweiten  Theile  liest  sich  bei 
aller  Treue  doch  höchst  fliel'send  und  angenehm  (einige  wenige 
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Ausdrücke , wie  Schnaps , Schnapsbuttcl  p.  39 , Fortuna 
öfters,  Pliitus  p.  355,  möchten  wohl  nicht  ganz  passend 
sein).  Sie  stützt  sich  auf  Kosegarten’s  editio  simplicior,  mit 
mannigfacher  Berichtigung  der  Lesarten  derselben,  und  theilt 
am  Ende  jedes  Buches  die  sich  noch  aufserdem  in  der  editio 
ornatior  findenden  Erzählungen  vollständig  mit.  Die  Verse 
sind  meist  im  Original- Metrum  (floka)  übertragen;  über  die 
Verse  der  editio  ornatior  und  die  zahlreichen  Differenzen 
derselben  von  denen  der  editio  simplicior  ist  leider  nichts 
mitgetheilt,  doch  wird  ihre  spätere  Besprechung  an  einem 
anderen  Orte  verheifsen  (2,  46o).  — Die  der  deutschen  Schrift 
wegen  in  der  Uehersetzung  durchgeführte  Umschreibung  des 
9 durch  s können  wir  nicht  recht  billigen,  es  wird  dadurch 
immer  etwas  unnöthig  geopfert.  — Ungern  vermissen  wir 
einen  Gcneralindex.  — So  scheiden  wir  denn  von  diesem 
Epoche  machenden  Werke  mit  dem  Ausdrucke  unserer 
wärmsten  und  dankbarsten  Anerkennung. 


C8.  Käuffer,  Dr.  Joh.  Ernst  Kud.,  K.  Sächs.  Consistorial- 
rath,  Hofprediger  etc.,  Geschichte  von  Ost -Asien. 
Für  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit  darge- 
stellt. 2.  Thl.  Leipzig,  1859.  Brockhaus.  (VIII,  814  S) 
geh.  4 Thir.  10  Sgr.  l.  C.  bi.  df.  42.  p.  664-65. 

Auch  dieser  Baud  ist,  wie  der  erste  (s.  Nr.  12,  p.  180 
d.  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [oben  p.  152])  eine  anspruchslose  objec- 
tive  Gruppirung  des  freilich  vielfach  noch  höchst  unzureichen- 
den Materials,  welches  der  verehrte  Verfasser  mit  grofser 
Sorgfalt  gesammelt  und  sich  zurecht  gelegt  hat.  Eine  voll- 
ständig erschöpfende  Detail -Kenntnifs  der  fortwährend  an- 
wachsenden Literatur,  besonders  auf  indischem  Gebiete,  ist 
natürlich  von  einem  aufserhalb  des  Kreises  der  eigentlichen 
Sprachkenner  Stehenden,  zumal  bei  einem  so  umfassenden 
Werke,  wie  das  vorliegende  es  ist,  nur  schwer  zu  erwarten. 
In  dieser  Beziehung  ist  z.  B.  die  über  den  Pali-Text  der  hei- 
ligen Schritlen  der  südlichen  Buddhisten  auf  p.  278  aus  des 
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Keferenten  „Akademischen  Vorlesungen  über  Indische  Lite- 
raturgeschichte“ aasgehobene  Stelle  zu  erwähnen,  welche  be- 
reits in  den  „Indischen  Studien“  3, 154  berichtigt  worden  ist, 
eben  so  wie  die  p.  5G0  angeführte  Bemerkung  Reinaud’s 
über  das  Mangeln  Knshna’s  bei  Varähamihira  durch  die  Mit- 
theilung der  Originalstelle  aus  dem  letzteren  Werke  in  des 
Referenten  „Verzeichnisse  der  Berliner  Sanskrit-Handschriften“, 
p.  246  (Note  3)  ihre  Erledigung  gefunden  hat.  Bei  dem  über 
die  indischen  Zahlzeichen  Gesagten,  p.  763  f.,  sind  die  treff- 
lichen Untersuchungen  von  E.  Thomas  im  „Journal  Asiat. 
Soc.  of  Bengal,  vol.  XXIV“  nicht  berücksichtigt ; eben  so 
fehlt  bei  dem  über  die  Inschrift  von  Singanfu  Bemerkten  der 
Hinweis  auf  die  Abhandlung  von  Wylie  im  „Journal  Americ. 
Or.  Soc.“,  vol.  V.  Fausböll’s  Dhammapadam  hätte  wohl 
etwas  mehr  Beachtung  verdient;  auch  mangelt  ein  § über  die 
Jaina,  welche  nach  des  Keferenten  Abhandlung  über  das  ^a- 
trumjaya  Mähätmyam  bereits  in  die  hier  behandelte  Periode 
fallen.  Der  dreizehnte  Monat  heifst  nicht  (mit  Keinaud, 
p.  352)  mülamasa,  p.  758,  sondern  malamäsa  (Indische  Stud. 
2,  800);  bordj  (so,  nicht  bordi)  dient  nicht  zur  Bezeichnung 
einer  Mondstation,  p.  578,  sondern  ist  der  aus  nvgyog  ent- 
standene arabische  Name  der  (665)  Zodiakalbilder.  Der 
Htwivanpa  enthält  nicht  25,QOO  ploka  (p.  299),  sondern  ^nur 
16,374.  Trotz  ^ler  dieser  und  anderer  kleiner  Ausstellungen 
verdient  indessen  der  indische  Theil  des  Werkes  dasselbe 
Lob  treuer  Gewissenhaftigkeit , das  wir  dem  ersten  Baude 
gezollt  haben.  — Was  den  chinesischen  Theil  betrifft,  so  ist 
Referent  nicht  im  Stande,  ein  Urtheil  abzugeben.  Stellen 
indessen,  wie  p.  125,  wo  von  einer  Million  Falschmünzer  und 
von -der  Verurtheilung  von  100,000  Falschmünzern  innerhalb 
eines  Jahres  die  Rede  ist,  machen  wenigstens  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit des  vorhandenen  Materials  selbst  etwas  bedeuk- 
licb,  wie  wir  denu  überhaupt  der  Ansicht  sind,  dafs  man 
den  lügenhaften  Chinesen  nicht  Alles  auf's  Wort  glauben 
sollte.  Für  Indien  hat  die  Kritik,  herausgefordert  durch  die 
maafslosen  Ueb'ertreibungen  der  eiuheimischen  Angaben,  schon 


\i* 


I 

f 


Digitized  by  Google 


172  1859.  68'69.  Käufl’er,  Geschichte  von  Ost-Aaieo.  2.  Thl.  — 

lange  begonnen;  wir  hoffen,  dafs  auch  für  die  chinesischen 
Prahlereien  noch  einmal  die  Stunde  der  Kritik  schlagen  wird. 
I3ie  von  St.  Julien  kürzlich  gemachte  wichtige  EntdecTtiing 
zahlreicher  indischer  Fabeln  in  chinesischer  Uebersetzuna 
führt  von  selbst  darauf  hin,  dafs  die  Chinesen  auch  vielleicht 
noch  manches  Andere  den  indischen  Buddhisten  verdanken 
mögen.  — Keferent  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  zu  erklären, 
dafs  er  trotz  des  ehrwürdigen  J.  B.  Biot  neuester  Darstellung 
im  „Journal  des  Savans“  (August  1859)  immer  noch  bei  der 
Ansiebt  verharrt,  dafs  die  indischen  nakshatra  nicht  von  den 
Chinesen,  sondern  von  ^en  Babjloniern  her  entlehnt  worden 
sind,  und  dafs,  im  Fall  sich  die  völlige  Identität  der  chinesi- 
schen sieou  mit  ihnen  als  unbedingt  ergiebt,  sie  nicht  diesen, 
sondern  diese  ihnen  ihre  Entstehung  verdanken*].  Gegen 
Biot’s  Darstellung  a.  a.  O.  ist  zunächst  geltend  zu  machen, 
dafs  das  hebräische  niSlO  etymologisch  identisch  ist  mit  dem 
arabischen  und  also  schon  defshalb  wahrscheinlich  auch, 
wie  dieses,  die  Mondstationen,  nicht  die  Zodiakalbilder  (deren 
Existenz  zur  Zeit  der  betreffenden  Stelle  des  Alten  Testa- 
mentes wohl  noch  fraglich  ist)  bezeichnet  (vergl.  Spiegel,  in 
d.  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  (i,  S4).  Die  Existenz  ferner  der 
Mondstationeu  bei  den  Chaldäern  vfird,  wie  uns  scheint,  durch 
die  einheimischen  Namen  derselben  im  Buudehesch  bewiesen, 
insofern  diese  Fehl vi- Namen  wohl  eben  als  ein  Beweis  für 
alte,  selbstständige,  nicht  erst  in  jüngster  Zeit  durch  die 
Inder  vermittelte  Entlehnung  von  den  Chaldäern,  denen  die 
Perser  ja  auch  ihre  übrige  Astronomie  (vgl.  ibid.  den  semi- 
tischen Namen  Kevan  für  Saturnus)  verdanken,  zu  gelten 
haben.  Was  endlich  die  indischen  nakshatra  betrifit,  deren 
System  allerdings  noch  sehr  viel  Kätbselhaftes  bietet,  so  haben 
dieselben  in  Indien  ihre  eigene  Geschichte.  Zu^chst 
ist  ihre  Zahl  nicht,  wie  Biot  annimmt,  ursprünglich  28, 
sondern  nur  27  (s.  Indische  Skizzen,  p.  89);  es  differiren 
ferner  ihre  Namen  in  den  ältesten  Aufzählungen  (im  Käthaka, 

*]  vgl.  jetzt  hiezu  meine  beiden  Abli.  »Die  vedizehen  Naelirichten  von  den 
nakshatra“  Berlin,  1860.  1862,  so  wie  Ind.  Stud.  9,  424  fi*.,  1(1,  218  ff. 
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Taittirtya  Brähmana  n.  s.  w.)  in  mannichfacher  Weise,  und 
es  wird  somit  die  Identität  der  in  den  älteren  Angaben  ge- 
nannten Sternbilder  mit  den  in  den  späteren  Angaben  ge- 
nannten, welche  letzteren  Biot  behandelt,  eine  znm  Theil 
zweifelhafte.  Sind  daher  die  chinesischen  sieou  mit  diesen 
letzteren  wirklich  so  identisch,  dafs  Eins  nicht  hat  unab- 
hängig von  dem  Anderen  sich  entwickeln  können,  so  kann 
eben  nach  unserem  Dafürhalten  nur  den  indischen  nakshatra 
die  Priorität  gehören , und  es  müfsten  dieselben  dann  als 
durch  die  Buddhisten  nach  China  übermittelt  gelten.  Es  scheint 
indessen  einstweilen  immer  noch  wahrscheinlicher , dafs  die 
Babylonier  hierin,  wie  die  Lehrer  der  Inder,  so  auch  die  der 
Chinesen  gewesen  sind  (s.  Indische  Skizzen,  p.  113).  Oder 
sollen  etwa  umgekehrt  die  Chinesen  die  Lehrer  der  Baby- 
Ionier  gewesen  sein!? 


69.  Müller,  Max,  A history  of  ancient  Sanskrit  Literatnrc 
so  far  as  it  illustrates  the  primitive  religion  of  the 
Brahmaus.  London,  1859.  Williams  u.  Norgate.  (XIX, 

607  S.  gr.  8.)  geh.  7 Thlr.  l.  c.  bi.  nr.  46.  p.  nh-36. 

Bei  aller  Trefflichkeit  des  vorliegenden  Werkes  an  und  ( ) / 
für  sich,  können  wir  doch  nicht  umhin,  zu  constatiren,  dafs  ^ 
unsere  seit  so  langer  Zeit  gespannten  Erwartungen  ip  der 
Hauptsache  dadurch  nicht  befriedigt  worden  sind.  Von  dem  ^\. 
gefeierten  Herausgeber  der  llik-samhitä  war  man  berechtigt,  i ' ' 
eine  specielle  Darstellung  derjenigen  Resultate  zu  erwarten, 
welche  sich  aus  derselben  für  ihre  eigene  Kritik  und  Ge- 
schichte wie  für  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstanden 
ist,  d.  i.  eben  für  jene  „primitive  religion  of  the  Brahmaus“, 
von  der  auch  auf  dem  Titel  des  Buches  die  Rede  ist,  ge- 
winnen lassen.  Es  war  zu  hoffen,  dafs  diese  Untersuchungen  >( 

den  Schwerpunkt  des  lange  verheifsenen  Werkes  bilden  wür- 
den, als  das  Resultat  jahrelanger,  unter  obwaltenden  Umständen 
nur  dem  Verfasser  allein  in  der  nöthigen  Ausdehnung  mög- 
licher sowohl  als  zukommender  Forschungen.  Wir  sehen  ans 
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hierin  leider  getäuscht.  Denn  obwohl  der  Verfasser  von  den 
vier  Perioden,  in  welche  er  die  vedische  Literatur  zerlegt, 
zwei  für  die  Rik-samhitä  allein,  für  das  Entstehen  nämlich 
ihrer  Hymnen  und  für  deren  Sammlung,  in  Anspruch  nimmt 
(die  er  übrigens  ziemlich  willkürlich  durch  die  Namen  chan- 
das  und  mantra  bezeichnet),  so  ist  doch  nur  etwa  der  fünfte 
Theil  seines  Werkes  (p.  456—572)  mit  diesen  beiden  Perioden 
beschäftigt  und  zudem  höchst  wesentlich  mit  Uebersetzungen 
einzelner  Hymnen,  statt  mit  directen  Untersuchungen  ange- 
fllllt,  welche  letzteren  denn  ferner  sich  mehr  auf  allgemeine 
Hinweise  beschränken,  statt  eine  detaillirte,  neue  Forschung 
zu  bieten.  Von  der  zweiten,  wirklichen  Sanihitä,  der  Atharva- 
samhitä,  ist  nur  in  höchster  Kürze  einmal  ganz  beiläufig  die 
Rede.  Der  eigentliche  Glanzpunkt  des  Werkes  liegt  dagegen 
in  der  Darstellung  der  beiden  jüngsten  Perioden  der  ve- 
dischen  Literatur.  Wenn  dem  Verfasser  hierbei  allerdings 
bereits  höchst  wesentliche  Vorarbeiten  Anderer  zu  Gebote 
standen,  so  ist  doch  aus  mehreren  Stellen  ersichtlich,  dafs  er 
seine  Resultate  grofseutheils  selbstständig  und  unabhängig  von 
diesen  gefunden  hat;  ja,  man  möchte  sogar  hie  und  da  wün- 
schen, dafs  er  noch  etwas  directer  auf  jene  seine  Vorgänger 
hingewiesen  hätte,  um  seinen  Lesern  eine  Vergleichung  seiner 
eigenen  Darstellung  mit  den  dortigen  zu  erleichtern.  Bei 
dem  .grofsen  Reichthume  der  dem  Verfasser  zu  Gebote  ste- 
henden Hülfsmittel  ist  übrigens  das  wirklich  Neue,  bisher 
noch  nicht  anderswo  Bekanntgemachte,  das  er  mittheilt,  ver- 
hältnifsmäfsig  geringer  an  Zahl,  als  man  hoffen  konnte.  Das 
Bedeutendste  darunter  sind  die  vielen  Citate  aus  dem  treff- 
lichen, in  den  Kämpfen  mit  den  Buddhisten  geschulten  und 
gewitzigten  Kumärila;  sodann  der  Nachweis  ~(Ier~Existenz 
einer  Gruppe  von  sütra,  welche  neben  den  grihyasütra  als 
die  eigentlichen  Vorstufen  der  Rechtsliteratur  zu  betrachten 
sind,  unter  dem  Namen  sämayäcärika-sütra  (der  andere  Name 
dharmasötra,  war  bisher  schon  bekannt,  nicht  aber  die  Exi- 
stenz von  dergleichen  Werken);  endlich  die  Nachrichten  über 
das  Gopatha-Brähmana.  — Die  im  Uebrigen  treffliche  Dar- 
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Stellung  leidet  hie  und  da  an  Wiederholungen  (vergl.  z.  B. 
p.  173  f mit  471);  es  ist  dies  nn 'tXeHelstand , der  mit  der 
höchst  eigenthümlichen  Oeconomie  des  ganzen  Werkes  in 
Causalnexus  steht.  Statt  nämlich,  seinen  eigenen  Worten 
gemäfs  (p.  8),  to  „begin  as  far  as  we  can  with  the  beginning  ^ 
and  then  trace  gradually  the  growth  of  the  Indian  mind  in 
its  various  manifestations  as  far  as  the  remaining  literary 
monuments  allow  ns  to  follow  this  course“,  hat  der  Verfasser 
gerade  umgekehrt  mit  der  letzten  Periode  der  vedischen 
Literatur  begonnen  und  ist  von  da  aus  rückwärts  empor  zu  der 
ältesten  hinaufgestiegen.  Es  ist  diese  Eintheilung  für  das  W erk 
höchst  verhängnifsvoll  geworden,  insofern  eben  dadurch  die 
beiden  letzten  Perioden  so  zu  kurz  gekommen  sind,  weil  eben 
wohl  kein  Platz  mehr  für  sie  da  war  (vergl.  p.  VIII  „there 
was  no  space  left  for  printing  the  list  of  the  Upanishads“). 

— Dafs  es  bei  einem  so  umfang-  und  inhaltreichen  Werke  ^ 
an  Controverspunkten  aller  Art  nicht  mangeln  kann,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  specieller  auf 
dergleichen  einzugehen,  doch  können  wir  uns  nicht  versagen, 
wenigstenz  Einiges  davon  anzudeuten.  Wenn  wir  z.  B.  mit 
der  Chronologie  des  Verfassers,  die  derselbe  mit  grolser  Be-  C 
hutsamkeit  (736)  handhabt,  im  Allgemeinen  wohl  einver-  v • ’7 
standen  sein  können,  so  scheint  er  uns  doch  dabei  zu  wenig 
Gewicht  auf  die  geographischen,  politischen,  religiösen,  sprach- 
lichen Momente  zu  legen , welche  hierbei  maafsgebend  sind, 
dagegen  immer  noch  etwas  zu  sehr  geneigt,  den  indischen 
Traditionen  selbst  Glauben  zu  schenken;  wie  z.  B.  bezugs 
der  Reihenfolge  von  paunaka,  Äpvaläyana,  Kätyäyana  und 
des  letzteren  legendenhafter  Gleichzeitigkeit  mit  Nanda,  wäh- 
rend doch  nur  die  in  den  betreffenden  Werken  selbst  vor- 
liegenden Anhaltspunkte  (wie  z.  B.  das  völlig  unerwähnt  ge- 
lassene magadhadegiya  u.  dergl.)  eine  wirklich  sichere  Basis 
bieten.  — Was  den  Namen  Yavanäni  bei  Pänini  betrifil,  so 
müssen  wir  dabei  verharren,  dafs  er  sich  nur  auf  die  Griechen 
oder  deren  Nachfolger,  nicht  aber  auf  „semitische  Vorgänger“ 
derselben,  beziehen  kann;  denn  wenn  auch  Lassen  von  dem 
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Worte  Yavana  (p.  521)  „has  proved  that  it  had  a much 
wider  meaning  and  that  it  was  even  used  of  Semitic  nations“ 
so  sind  doch  diese  Beweise  eben  nur  für  die  nachgriechische 
Periode  gültig;  von  den  Griechen  ist  der  Name  eben  später 
auf  die  anderen  Westvölker,  ihre  Nachfolger  in  der  Herr- 
schaft und  im  Handel,  übergegangen.  — Die  vortreffliche 
Untersuchung  über  die  Frage  nach  der  mündlichen  oder 
schriftlichen  Ueberlieferung  der  heiligen  Texte,  welche 
sich  mit  Recht  ganz  zu  Gunsten  der  Ersteren  entscheidet, 
wird  durch  einen  lapsus  calami  eingeleitet , wo  es  heifst 
(p.  497),  dafs  die  Sammlung  der  Rik-samhitä  nicht  begonnen 
haben  könne , bevor  nicht  „the  last  line“  jedes  Gedichtes, 
welches  jetzt  den  Theil  der  zehn  mandala  bildet,  „was  writ- 
ten  (I)“.  — Dafs  das  indische  Volk  niemals  „a  prominent 
part  in  what  is  called  the  history  of  the  world“  gespielt 
habe  (p.  29),  ist  gegenüber  der  Civilisirung  Südindiens,  Hin- 
terindiens, des  indischen  Archipels,  Tibets  u.  s.  w.  schwer  zu 
rechtfertigen;  „Geschichte“  hat  es  wohl  genug  gemacht  so- 
wohl, als  gehabt,  wir  wissen  nur  einstweilen  noch  nicht  viel 
davon.  — Auf  p.  395  ist  wohl  zu  trennen:  „äjyam  vai  devä- 
näin  surabhi , ghritam  manushyänäm“  und  zu  übersetzen: 
„das  äjyam  ist  den  Göttern  angenehm,  das  ghritam  den  Men- 
schen“. — Als  ein  „Appendix“  ist  die  Geschichte  des  Ha- 
ripeandra  in  den  beiden  Texten  des  Aitareya-brähmana  und 
des  Qänkhäyana-sütra , zum  Behufe  der  Vergleichung  der 
Verschiedenheiten  der  beiden  Schulen  mitgetheilt,  und  den 
Beschlufs  macht  ein  von  Dr.  Bühler  verfafster , ebenfalls 
höchst  dankenswerther , ausführlicher  Wort -Index.  — Der 
ausgezeichnete  Scharfsinn  und  die  feine  Darstellungsgabe  des 
Verfassers  machen  das  Werk  zu  einer  überaus  anziehenden 
Leetüre,  auch  für  das  gröfsere  wissenschaftliche  Publikum, 
und  wenn  auch  nach  dem  Obigen  wir,  die  eigentlichen  Facb- 
genossen,  nicht  gerade  das  darin  finden,  worauf  wir  gehofil 
hatten,  so  wird  doch  auch  uns  darin  überaus  reiche  Beleh- 
rung und  die  mannigfachste  Anregung  geboten,  so  dafs  wir 
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dem  Verfasser  unsern  wärmsten  Dank  filr  die  dargebotene 
schöne  Gabe  zu  sagen  haben. 


70.  Kuhn,  Adalbert,  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des 
Göttertranks.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mytho- 
logie der  Indogermanen.  Berlin,  1859.  Dümmler’s 
Verlagsbuchhandlung.  (VIII,  266  S.  gr.  8.)  geh. 
1 Thlr.  20  Sgr.  L.  G.  bi.  nr.  46.  p.  786-37. 

Wir  begrOfsen  dieses  gediegene,  treffliche  Werk  als  die 
erste  in  vollem  Detail  ausgeföhrte  Monographie  auf  dem  Ge- 
biete der  „vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen“. 
Waren  die  bisherigen  derartigen  Arbeiten  Kubn's,  der  als 
der  wahrhaftige  Schöpfer  dieser  neuen  Wissenschaft 
dastebt,  vielleicht  in  etwas  zu  allgemeinen  Umrissen  gehalten, 
um  sich  die  ihnen  gebührende  Anerkennung  und  Zustimmung 
auch  in  weiteren  Kreisen  sofort  allseitig  zu  gewinnen,  so  wird 
jetzt  vor  der  Fülle  der  hier  für  den  einMlnen  Fall  gebotenen 
Thatsachen  jeder  Zweifel,  auch  der  Bedenklichsten,  sch"%inden 
müssen.  Es  ist  freilich  eine  ganz- neue  Welt,  bisher  für  die 
Meisten  ganz  ungeahnte  Perspectiven , die  sich  uns  hier  auf- 
thuen,  und  der  erile  'Erndrück  Ist  daher  fast  ein  überwälti- 
gender. Man  fühlt  sich  von  dem  Stoffe  fast  erdrückt,  mit 
solcher  Wucht  tritt  er  von  allen  Seiten  heran;  man  glaubt 
sich  wohr"schon  hie  und  da  in  den  Einzelnheiten  verloren, 
aber  im  Augenblicke  darauf  steuert  uns  die  starke  Hand  des 
Piloten  wieder  in  das  ruhige  Fahrwasser,  sicher  dem  Hafen 
(737)  zu.  Der  rechte  Genufs  beginnt  allerdings  erst, 
wenn  mau  das  Werk  zum  zweitenmale  durchstudirt;  man  ist 
dann  bereits  im  Allgemeinen  orientirt  und  kann"  eich  nun  eben 
mit  mehr  Ruhe  dem  Einzelnen  bingeben,  wobei  Einem  die 
vorauigescbickte  Inhaltsangabe  und  der  ausführliche  Wortindex 
sehr  behülflich  sind.  Diese  unleugbare  Schwere  der  Dar- 
stellung dürfen  wir  übrigens  nicM  etwa  dem  Verfasser  in  An- 
rechnung bringen,  sie  liegt  im  Gegenstände  selbst.  Es  sind 
ja  nicht  bereits  fertige  Bausteine,  die  er  zu  seinem  Bane  ver- 
wenden kann,  sondern  er  mufs  dieselben  erst  noch  vor  unseren 
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Augen  kneten,  streichen,  brennen.  Daftlr  tragen  wir  aber 
auch  die  Ueberzeugung  mit  uns  fort,  dafs  das  Material  seines 
Baues  ein'  probehaltiges,  der  Bau  selbst  ein  sicherer  ist.  Mag 
denn  auch  hie  und  da  ein  etwas  schadhafter  Ziegel  mit  unter- 
laufen, das  Ganze  ist  zu  fest  gezimmert,  als  dafs  es  irgend- 
wie darunter  leiden  könnte , zumal  wenn  ein  dergleichen 
Schaden  gar  nicht  die  Festigkeit,  nur  das  Aussehen  des  frag- 
lichen Stückes  beeinträchtigt.  Wenn  so  z.  B.  auf  p.  8 die 
Stelle  der  Nirukti:  „bhrigur,  bhrijyamäno  na  dehe“  übersetzt 
wird:  „Bhrigu  heifst  er,  weil  er  am  Körper  gleichsam 
geröstet  wurde“,  so  wird  damit  theils  dem  na  eine  Bedeutung 
gegeben,  die  es  in  der  Nirukti  wohl  nicht  mehr  haben  kann, 
theils  dehe  als  Locativ  eines  Wortes  deha  gefafst,  dessen 
Existenz  umgekehrt  zur  Zeit  der  Nirukti  wohl  noch  fraglich 
ist;  die  Uebersetzung:  „Bhrigu,  obwohl  in  Flamme  stehend, 
wurde  nicht  gebrannt  (dehe.  Perfect.  Pass,  von  (/dah)“, 
ist  daher  wohl  vorzuziehen.  — trivrit  p.  73  ist  geradezu 
„neunfach“,  nicht  blofs  „dreifach“.  — et  tirobhütäm  in  kand.  4 
auf  p.  82  ist  wohl  eben  so,  wie  et  tirobhütäm  in  kand.  13 
auf  p.  84  zu  fassen:  „er  kehrte  zurück  zu  der  Verschwunde- 
nen“, d.  i.  er  fand  sie  verschwunden;  et  ist  übrigens  nicht 
etwa  Verbalform,  sondern  besteht  aus  ä it  und  das  Verbum 
finitum  ist  zu  ergänzen.  — Auf  p.  148  ist  zu  übersetzen: 
„rifs  ihr  — eine  Feder  (Blatt)  aus,  sei  es  der  gäyatri  oder 
dem  Könige  soma.  Diese  ward  herabfallend  der  parna-Baum, 
darum  heifst  er  parna“.  — vamoru  p.  168  ist  wohl  eher 
„schönschenklig“.  — Was  die  neuseeländische  Sage  p.  89 
betrifFt,  so  möchten  wir  doch  für  mittelbare  Entlehnung  der- 
selben aus  Indien  (durch  Schiffbrüchige  etwa  oder  derglei- 
chen) stimmen [s. ob.  1,  «en.] ; wenn  dagegenBenf e y neuerdings 
(Pancatantra  1 , 26s)  auch  für  die  Schwanenjungfrauen  überhaupt 
und  den  ganzen  betreffenden  Sagenkreis  ein  Gleiches  ange- 
nommen hat,  so  scheint  uns  dies  Kuhn’s  hiesigen  Ausführungen 
gegenüber  doch  noch  näherer  Prüfung  bedürftig.  — In  Bezug 
auf  das  Verhältnifs  von  fiav&dvo)  zu  (/math  p.  16  möchten 
wir  bei  unserer  anderswo  (Omina  und  Port.  p.  318)  bereits 
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angedeuteten  einfacheren  Erklärung  verharren,  wonach  fiav- 
&apco  die  psychische,  math  die  physische  Seite  desselben 
Grundbegriffes  „drehen“  repräsentirt,  entsprechend  dem,  wie 
umgekehrt  dem  lateinischen  torquere,  unserem  „drehen“,  die 
indische  y tark  „ sich  hin  und  her  überlegen  “ gegenüber 
steht  [und  wie  |/üh  zwei  analoge  Bedeutungen  vereinigt]. 


71.  Aufrecht,  Th.,  Catalogus  Codicum  Manuscriptorum 
Sanscriticorum  Postvedicorum,  quotquot  in  Bibliotheca 
Bodleiana  adservantur.  ,Pars  I.  Oxford,  1859.  (203  S. 
gr.  4.)  geh.  3 Thlr.  10  Sgr  l.  c.  bi.  nr.  .öi.  p.  813-14. 

Die  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  vorliegenden 
Werkes  wird  kaum  von  einem  anderen  der  Art  bereits  erreicht 
worden  sein  und  wird  auch  schwerlich  je  übertroffen  werden 
können.  Es  ist  eine  Arbeit  des  saubersten  und  mühsamsten 
Fleifses,  die  uns  damit  geboten  wird,  der  man  überall  die 
sorgfältigste  Ueberlegung  und  speciellste  Gewissenhaftigkeit 
anmerkt.  Bekanntlich  giebt  es  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Literatur  keine  andere  Chronologie,  als  eine  innere,  wesentlich 
darauf  sich  stützende  , welche  Werke  und  Autoren  je  von 
einander  vorausgesetzt,  resp.  citirt  werdeu,  und  es  liegt  daher 
bei  der  geringen  Zahl  von  Kräften,  die  bisher  sich  diesen 
Untersuchungen  zugewendet  haben,  dieselbe  einstweilen  noch 
sehr  Im  Argen.  Eine  derartige  Durchmusterung  nun  ist  hier  von 
Aufrecht  principiell  bei  allen  Werken,  wo  sie  zur  Anwendung 
kommen  konnte,  durchgeführt  und  eine  überraschende  Fülle 
neuer  Namen  und  Daten  dadurch  gewonnen  worden.  Mit 
gleicher  Genauigkeit  und  Sorgsamkeit  ist  aber  auch  der  übrige 
Inhalt  der  Werke  behandelt,  und  es  werden  nicht  nur  durch- 
weg die  Anfänge  oder  Namen  oder  der  Inhalt  selbst  der  ein- 
zelnen Abschnitte,  sondern  ancb  vielfach  längere  Stellen  dsiraus 
in  extenso  mitgetheilt,  insbesondere  Alles  beigebracht,  was 
über  die  Zeit  der  Abfassung  und  die  Lebensumstände  oder 
Familien  Verhältnisse  der  Verfasser  Aufschlufs  giebt.  Da  die 
Handschriften  selbst,  besonders  die  aus  Wilson’s  Sammlung 
stammenden,  leider  meist  neu  und  demgemäfs  incorrect  sind, 
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80  hat  Aufrecht  durch  stete  Benutzung  der  gleichartigen 
Handschriften  des  East  India  House,  wo  es  galt,  für  kritische 
Herstellung  des  Textes  gesorgt,  und  es  erheben  sich  einzelne 
Artikel  dadurch,  wie  durch  stete  kritische  Beziehung  auf  die 
etwa  bereits  vorhandenen  Ausgaben  und  die  Differenzen  von 
diesen,  geradezu  zu  kleinen  Monographieen.  — Der  vorliegende 
erste  Band,  ftlr  dessen  Erscheinen,  ohne  die  Vollendung  des 
zweiten  abzuwarten,  wir  dem  Vorstande  der  Bodleyan  library 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet  sind,  umfafst:  1)  die  epische 
Poesie  (Mahäbhärata,  Kämäyana,  die  Piiräna  und  Upapurana); 
2)  die  jüngsten  Ausläufer  derselben  in  der  mystisch-kabbali- 
stischen Doctrin  der  Tantra;  3)  die  Kunstgedichte,  epische 
wie  lyrische;  4)  die  Dramen;  5)  die  Chroniken,  Erzählungen 
und  Fabeln;  6)  die  Grammatik,  mit  Anschlufs  der  Prakrit- 
Grammatik;  7)  die  Lexicographie;  H)  die  Metrik;  9)  die  Musik 
und  Tanzkunst.  Der  zweite  Band  wird  die  Rhetorik,  Phi- 
losophie, Rechtsbücher,  Medicin,  Astronomie,  Mathematik  und 
die  Werke  (814)  der  Buddhisten,  Jaina  u.  s.  w.,  so  wie 
reiche  Indices  enthalten.  Letztere  werden  bei  der  grofsen 
Fülle  des  dargebotenen  Materials  nicht  umfangreich  genug 
Ausfallen  können,  wenn  sie  der  Reichhaltigkeit  desselben  nur 
irgend  gerecht  werden  sollen;  sie  sind  unbedingt  nöthig,  um 
die  literaturgeschichtlichen  u.  s.  w.  Schätze  [dieser  Arbeit]  heben 
zu  können,  die  ohne  sie  nur  schwer  handlich  bleiben  würden.  — 
Der  Hauptreichthum  der  Sammlung,  so  weit  sie  in  diesem  ersten 
Bande  vorliegt , beruht  in  den  Puräna  und  in  den  Tantra, 
beide  wesentlich  aus  Wilson’s  Sammlung  herrührend,  zu  nicht 
geringem  Theile  für  ihn  selbst  erst  cppirt.  ^Au^  den  reichen 
' Angaben  über  die  Puräna,  welche  für  das  aus  Wi  Iso^s  treff- 
licher Bearbeitung  des  Vishnupuräna  im  Allgemeinen  Bekannte 
endlicb>«inmal  die  speciellen  Original- Belege  liefern,  heben 
wir  als  besonders  wichtig  u.  A.  hervor  den  Pretakalpa  (über 
das  Leben  nach  dem  Tode)  aus  dem  Garudapuräna,  die  Auf- 
zählung der  heiligen  Männer  und  der  in  deren  Geschlechtern 
heimischen  Durgä-Namen  aus  dem  Brahmapuräna,  die  108 
Namen  der  Göttin  an  108  verschiedenen  Orten  aus  dem 
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Matsyapuräua,  die  aus  Wilson’s  Uebersetzung  im  Aniiauge  zu 
ßeioaud's  „Memoire  sur  l’Iude“  bekanuten,  so  bedeutsamen 
Stellen  über  die  Verpflanzung  der  Maga  (Magier,  Parsi)  nach 
Indien  aus  dem  ßhavishyapuräna,  die  Angaben  über  die  Veda- 
Schulen  u.  s.  w.  aus  dem  wichtigen  Väyupuräna.  Für  die  in 
des  Referenten  „Verzeichnisse  der  Berliner  Sauskrithand- 
schriften“  bereits  besprochenen  Puräna  ist  die  Vergleichung 
mit  den  Oxforder  Texten  in  vielen  Beziehungen  erweiternd 
und  berichtigend  sowohl,  als  auch  kritisch  höchst  instructiv. 

(Mit  Bezug  auf  die  Note  über  auantatritiyävratam  auf  p.  34 
bemerken  wir,  dafs  Böbtlingk  ganz  berechtigt  war , dieses 
Wort  aus  dem  eben  angeführten  Werke  p.  134  zu  entnehmen. 

Cap.  20  (24  in  der  Angabe  der  Berliner  Handschrift)  des 
Bhavishyottarapuräna  führt  in  der  That  darin  diesen  Namen, 
und  zwar  mit  Recht,  wie  aus  v.  37  „uktä  ’nantatritiyaishä“ 
und  V.  40  „imäm  anantaphaladäm  tritiyam  yah  samäcaret“ 
hervorgeht:  bei  Cap.  24  (28  in  der  Handschrift)  dagegen  ist 
ananta  allerdings  ein  Fehler  für  anantara).  — In  der  Angabe 
Ober  die  Tantra  und  ihre  Mysterien,  ihren  orgiastischen  Cult, 
ihre  Diagramme,  Zaubereien  und  Verfluchungen  tritt  uns  viel- 
fach ganz  überraschend  Neues  entgegen,  und  zwar  jst  hierbei 
der  völlige  Mangel  an  speciellen  Beziehungen  zum  Athar-  ^ 

vaveda  und  seinem  Ritual,  als  deren  natürliche  Fortsetzungen  *'■ 

’ : . . I 

diese  tantra-Hexereien  mit  ihren  krityä,  valaga  u.  s.  w.  doch  / 

eigentlich  erscheinen  sollten,  in  hohem  Grade  auffällig,  zumal 
doch  auf  der  anderen  Seite  so  höchst  specielle  Beziehungen 
zu  unseren  abendländischen  Vorstellungen  stattfinden,  so  dafs 
sich  Aufrecht  sogar  einmal  zur  Heranziehung  des  Goethe- 
schen:  „Und  nun  komm  du  alter  Besen“  veranlafst  findet.  — 

Auch  das  Drama  ist  reich  vertreten,  und  es  wird  uns  eine 
ganze  Anzahl  von  Stücken , die  bisher  nur  aus  Wilson’s 
„Hindu  Theatre“  zum  Theil  nur  dem  Namen  nach  bekannt 
waren,  als  wirklich  vorhanden  vorgeführt.  — Unter  den  Er- 
zählungen und  Märchen  sind  zwei  bisher  unbekannte  Sammel- 
werke der  Art : Katbärnava  und  BharaUkadvätrin9ikä  her- 
vorzuheben; letzteres  Werk  enthält  lauter  Laienburger  Streiche 
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zur  Verspottung  von  Bettelmönchen,  so  z.  B.  das  schöne 
Schildaer  Stück  von  den  Pfahlbürgern  (hier  Mönchen),  die 
Einer  an  des  Anderen  Beinen  hängen,  und  wo  dann  der  Oberste, 
an  dem  die  ganze  Gesellschaft  hängt,  um  etwas  zu  zeigen, 
oben  losläfst,  so  dafs  Alle  hinunterstOrzen'].  — Auch  in 
Grammatik  u.  s.  w.  birgt  die  Sammlung  reiche  Schätze,  so 
z.  B.  Hemacandra’s  Präkrit-Grammatik , Qäpvata’s  Lexicon 
u.  8.  w.  Hier  hat  Aufrecht  offenbar  mit  ganz  besonderer  Liebe 
gearbeitet.  — Scbliefslich  verdient  auch  die  Correctheit  und 
Eleganz  des  Druckes  rflhmlicbst  hervorgehoben  zu  werden. 
Der  Satz  selbst  ist  dabei  so  comprefs  eingerichtet,  dafs  bei 
der  fast  etwas  zu  grofsen  Kleinheit  der  im  üebrigen  äufserst 
gefälligen  Devanägart- Schrift , welche  dazu  verwendet  ist, 
einige  achtzig  ^loka  auf  die  beiden  Spalten  der  Seite  gehen! 

1]  8.  jetzt  den  eisten  Band  dieser  Streifen,  p.  248. 
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H.  Vivicn  Je  Saiiit  Martin,  fitude  sur  la  geographie  et 
les  populatioDS  primitives  du  Nord  - Ouest  de  l’lnde 
d’apres  les  hymnes  vediques,  precedee  d’mi  aperpu  de 
l’etat  actuel  des  etudes  sur  l’Inde  ancieniie.  Memoire 
couroime  en  1855  par  l’academie  des  inscriptions  et 
belles  lettres.  Paris,  1859.  (LXVIll,  2v)5  S.  gr.  8.) 

L.  C.  m.  nr.  37.  p.  678-79. 

Der  als  ausgezeichneter  Geograph  bekannte  Verfasser 
leitet  seine  eigentliche  Arbeit,  die  „Geographie  du  Veda“, 
durch  eine  allgemeine  üebersicht  über  die  Geographie  Indiens 
und  die  Quellen  ihrer  Erkenutnifs  ein,  und  theilt  uns  dabei 
den  Plan  mit,  den  er  sich  zu  einer  successiven  Darstellung 
derselben  gemacht  hat.  Wir  können  denselben  im  Allgemei- 
nen mit  unserer  Beistimmung  begleiten,  indessen  scheint  uns 
die  Zeit  zu  seiner  Verwirklichung  noch  in  weiter  Ferne  zu 
liegen,  da  der  Verfasser  kein  selbstständiger  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  indischen  Philologie  ist,  sondern  sich  mit  dem 
begnügen  mufs,  was  von  Anderen  daraus  geliefert  wird.  Auch 
leidet  der  Plan  selbst  denn  doch  an  einigen  Unklarheiten,  die 
daraus  hervorgehen,  dal’s  der  Verfasser  mit  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  Forschungen  über  das  indische  .Vltcrthum 
nicht  so  recht  vertraut  ist.  Dahin  gehört  vor  Allem  das 
hohe  Alter,  welches  er  immer  noch  den  beiden  Epeu  Mahä- 
bbärata  und  Kämäyana  und  dem  Gesetzbuche  des  Manu  zu- 
schreibt, die  er  als  gleichberechtigt  mit  den  Bräliinana  und 
als  der  buddhistischen  Periode  voraufgehend  festhält,  während 
die  Priorität  der  Brähmana  vor  jenen  Werken  ja,  abgesehen 
von  allem  Anderen,  gerade  aus  den  ziemlich  reichen  geo- 
graphisch-ethnologischen Notizen  derselben  mit  vollster  Sicher- 
heit hervorgeht,  und  auch  die  ältesten  Nachrichten  der  Bud- 
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dbisten  mindestens  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  geographischen 
Hintergründe  der  beiden  Epen  stehen.  Zwischen  die  periode 
vedique  und  die  periode  des  temps  heroiques  (p.  LI)  würde 
unbedingt  eine  periode  des  brähmanas  einzufügen  sein.  — 
Die  Unterscheidung  zwischen  „Aryas  de  race“  und  „Aryas 
d’adoption'^  (p.  XXXI)  ist  durchaus  nicht  so  neu,  wie  der 
Verfasser  meint;  (579)  dagegen  ist  seine  Ansicht,  dafs 
das  dem  Nordwesten  im  Mahabhürata  (übrigens  auch  schon 
im  patapatha  Brähmana)  vorgeworfene  „relächement  de  la 
loi  brahmanique“  auf  dem  Vorwiegen  unäriscber  Bestandtheile 
in  der  dortigen  Bevölkerung  beruhe,  die  nach  dem  Abzüge 
der  Arier  nach  Hindostan  wieder  die  Oberhand  gewonnen 
hätte  (p.  XXX),  zwar  in  dieser  Form  neu,  indessen  schwerlich 
richtig;  cs  beruht  vielmehr  allem  Anscheine  nach  jene  Dif- 
ferenz einfach  darauf,  dafs  die  in  ihrer  ersten  indischen  Hei- 
math  zurüekbleibendcn  Arier  bei  der  freien  ungebundenen 
Weise  ihrer  Vorväter  verblieben,  während  erst  bei  den  Weiter- 
ziehenden, eben  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Verhältnisse, 
zu  ihrem  Schutze  gegen  die  Ureinwohner  Hindostans  das 
brahmanische  Staats-  und  Kastenwesen  sich  heraiisbildete, 
das  vorher  nicht  dagewesen  war,  wie  denn  die  Denkmäler 
der  periode  vedique  noch  keine  Spur  davon  zeigen.  — Die 
der  umfangreichen  Einleitung  folgende  Abhandlung  selbst  ist 
eine  überaus  fleifsige,  lichtvoll  geordnete  uud  dankeuswerthe 
Gruppirung  des  durch  die  Iliksamhitä  hin  verstreuten  geo- 
graphisch-ethnographischen Materials,  leidet  indessen  an  zwei 
sehr  erheblichen  Mängeln;  zunächst  an  dem  für  den  Verfasser 
freilich  unvermeidlichen  Uebelstande,  dafs  sie  ganz  allein  auf 
Langlois’  höchst  ungenügender  Uebersetzung  des  Rik  basirt 
ist,  in  Folge  wovon  denn  nicht  nur  directe  Fehler  (z.  B.  der 
Name  DJamilha  p.  157  für  Ajamilha,  wozu  wohl  das  spätere 
Ajamira,  Ajmer  zu  vergleichen)  direct  übergegangen  sind, 
sondern  eben  auch  der  ganze  kritisch- antiquarische  Theil 
ziemlich  nothdOrftig  ausgefallen  ist,  da  die  brillanteste  Com- 
binationsgabe  des  trefflichen  Geographen  für  den  Mangel  an 
anderweitigen  Daten  nicht  aufzukommen  vermag.  Der  zweite 
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Pankt  ist  ein  völliges  Mifsverständnifs  der  Stellung  der  dasyu. 
Der  Verfasser  erkennt  in  diesen,  so  wie  in  den  vedischen 
Namen  feindlicher  Persönlichkeiten,  wie  des  (pambara,  Cumuri, 
Dhuni,  (pigrii,  Qushna,  Kuyava,  Namuci  etc.  durchweg  un- 
ärische  Völkerschaften  und  deren  Fflrsten , während  diese 
Namen  speciell,  eben  so  wie  viele  der  dasyu -Stellen,  einfach 
der  Mythologie  zuzuweisen  sind,  als  Namen  böser  Geister 
und  Dämonen.  — Für  die  vom  Verfasser  mit  besonderer 
Liebe  gepflegte  specielle  Vermuthung,  dafs  die  Yädava  mit 
den  heutigen  Dschät  identisch  zu  setzen  und  eben  als  ein 
urdrisches  Volk  anzusehen  seien,  fehlt  es  einstweilen  nach 
unserer  Ansicht  noch  an  jeder  Begründung.  — Orthographisch 
ist  z.  B.  das  durchgehende  Kävi,  Anghira  zu  moniren;  auch 
l’ere  de  Vikramäditya  ou  de  ^äka  (57  a.  Chr.)  neben  celle 
de  (palivahana  (78  p.  Chr.)  ist  ein  Irrthum.  — Bei  aller  An- 
erkennung der  grofsen  Mühe  und  Sorgfalt,  die  der  Verfasser 
aufgewendet  hat,  müssen  wir  um  so  mehr  bedauern,  dafs  das 
ihm  zu  Gebote  stehende  Material  nur  ein  ungenügendes  ge- 
wesen ist. 


73.  Wassiljew,  W. , Professor  der  chinesischen  Sprache 
an  der  Universität  zu  St.  Petersburg,  Der  Buddhis- 
mus, seine  Dogmen,  Geschichte  und  Literatur.  1.  Thl. 
Allgemeine  Uebersicht.  Aus  dem  Russischen  Über- 
setzt. St.  Petersburg,  1860.  Vofs  in  Leipzig  in  Comm. 

(XV,  381  S.  gr.  8.)  geh.  1 Thlr.  20  Sgr.  L.  C.  Bl. 
nr.  37.  p.  576. 

Wenn  wir  dies  Werk  doch  mit  geringerer  Befriedigung 
ans  der  Hand  legen,  als  wir  erwartet  hatten,  so  trägt  die  '/ 
Schuld  daran  allein  der  falsche  Titel , den  es  fährt.  Es  ist 
nämlich  nicht  „der  Buddhismus,  seine  Dogmen,  Geschichte 
und  Literatur“,  von  denen  es  handelt,  sondern  nur  „der  nörd- 
liche Buddhismus“,  so  weit  sich  dessen  Dogmen-Gescbichte 
aus  tibetischen  und  chinesischen  Quellen  erschliefsen  läfst. 

Innerhalb  dieses  Kreises  aber  ist  das  Werk  allerdings  geradezu 
epochemachend,  und  es  erregt  unser  wahrhaftiges  Staunen, 
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nicht  nur  durch  die  reiche  Fülle  bisher  ganz  unbekannter 
Thatsacben  und  Namen,  die  aus  jenen  Quellen  hervorströmt, 
sondern  auch  durch  das  rein  sanskritische  Gewand,  in  welchem 
das  Ganze  erscheint.  Man  glaubt  ein  Werk  zu  lesen,  das 
direct  auf  sanskritischer  Quellenforschung  basirt.  Dabei  tritt 
diese  Sicherheit  in  der  Restitution  der  indischen  Namen  aus 
ihrer  tibetisch-chinesischen  Umschreibung,  eine  Sicherheit,  die 
sich  auf  die  mannigfachen  dreisprachigen  lexikalischen  Arbeiten 
der  Art  gründet,  ohne  allen  Prunk  und  ohne  alle  Ostentation 
auf,  als  rein  selbstverständlich,  eine  Anspruchslosigkeit,  die 
dem  berühmten  Pariser  Sinologen,  der  auf  dem  gleichen  Felde 
arbeitet,  als  Vorbild  dienen  könnte.  — Der  Verfasser  hat  sich 
durch  einen  zehnjährigen  Aufenthalt  in  Peking  eine  höchst 
bewundernswerthe  Kenntnifs  der  buddhistischen  Literatur 
China’s  und  Tibet’s  erworben,  und  der  erste  Eindruck,  den 
das  Werk  durch  die  Fülle  seines  durchweg  fast  ganz  neuen 
Inhalts  macht,  wirkt  fast  bewältigend.  Dabei  läfst  sich  der 
Verfasser  überall  die  möglichste  kritische  Sichtung  der  be- 
handelten Werke  angelegen  sein,  und  bestrebt  sich,  aus  Inhalt 
und  Form  eine  chronologische  Gruppirung  derselben  zu  ge- 
winnen. Es  kann  nicht  erwartet  werden,  dafs  er  in  Allem 
bereits  das  Richtige  getroffen  hat,  und  ob  wir  uns  auch  dem 
reichen  vorgeführten  Materiale  gegenüber  zunächst  nur  rein 
empfangend  zu  verhalten  haben,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin,  in  Bezug  auf  die  Einreihung  desselben  schon  jetzt  hie 
und  da  unsere  Bedenken  zu  hegen.  Auch  ist  zu  badauern, 
dafs  der  Verfasser  denn  doch  in  Indien  selbst  nicht  immer 
so  recht  zu  Hause  ist,  was  damit  zusammenhängt,  dafs  er 
die  südlichen  Buddhisten,  deren  sütra  im  Allgemeinen  ent- 
schieden gröfsere  Ansprüche  auf  Authentität  haben,  eben  so 
wie  die  sonstigen  bisher  bereits  auch  aus  brahmanischen 
Werken  bekannten  Data  über  den  Buddhismus,  von  dem 
Kreise  seiner  Untersuchungen  ausgeschlossen  hat.  Wir  be- 
dauern dies,  ohne  ihm  indefs  daraus  einen  directen  Vorwurf 
zu  machen,  da  man  einmal  nicht  Alles  vereinigen  kann,  und 
da  wir  ihm  vielmehr  den  wärmsten  Dank  für  das  schuldig 
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sind,  was  er  geleistet  bat.  — Eiu  atisi'Qbrlicher  Iudex  ist  eine 
sehr  daukenswerthe  Beigabe. 


74.  Maenagbten,  Sir  William  Hay,  Priuciples  of  Hindu 
and  Mobammadan  law,  repuhlisbed  from  tbe  principles 
and  precedents  of  tbe  same,  edited  by  H.  H.  Wilson, 
Boden  Prof,  of  Sanskrit  in  tbe  nniv.  of  Oxford.  London, 

1860.  Williams  and  Norgate.  (XXXII,  240  S.  8.) 
gell.  2 Tblr.  L.C.BI.  nr.37.  p. 684-85. 

Nicht  ohne  schmerzliche  Bewegung  können  wir  dieses 
Buch  in  die  Hand  nehmen,  die  letzte  Frucht,  die  wir  der 
unermödlichen  Thätigkeit  des  immer  noch  zu  früh  für  uns 
dahingeschiedenen,  unvergefslichen  H.  H.  Wilson  verdanken. 

Die  von  ihm  herrührende  Vorrede  zeigt  wieder  alle  die  Vor- 
züge, welche  seine  Arbeiten  charakterisiren,  Klarheit  und  Ein- 
fachheit der  Darstellung  neben  umfassender  Vertrautheit  mit 
dem  Stoffe;  sie  enthält  eine  kurze  Uebersicht  alles  dessen, 
was  für  die  Bearbeitung  des  „Hindu  and  Mohammadau  Law“  "f 
bisher  g^chehen  ist.  Das  Werk  selbst,  welches  bereits  1825 
und  1829  durch  seinen  Verfasser,  den  damaligen  Mr.  Mac- 
naghten , dessen  späteres  trauriges  Ende  in  Afghanistan 
bekannt  genug  ist,  in  Calcutta  publicirt  ward,  verdient  den 
jetzigen  Wiederabdruck  in  der  That  im  höchsten  Grade,  und 
legt  für  das  gründliche  Studium  der  einheimischen  Gesetz- 
bücher, dessen  Frucht  es  ist,  das  sprechendste  Zeugnifs  ab. 

Die  Absicht  desselben  ist  eine  rein  praktische,  und  sein 
Werth  in  dieser  Beziehung  so  bedeutend,  dafs  es  von  den 
Richtern  in  Calcutta  geradezu  als  Autorität  anerkannt  wird. 

Wir  dürfen  es  daher  als  ein  treues  Resume  dessen,  was  jetzt 
in  Indien  in  Bezug  auf  das  Eigenthum  und  dessen  Vererbung 
Rechtens  ist,  unbedingt  empfehlen.  Der  erste  Abschnitt  (bis 
p.  143),  der  von  dem  „Hindu  Law“  handelt,  zerfallt  in  9 
Capitel,  nämlich:  1)  Eigeutbumsrecht,  2)  Erbrecht,  3)  Privat- 
eigentbum  der  Frauen,  4)  Erbtheilung,  5)  Heirath,  6)  Adop- 
tion (mit  Hinzufügung  eines  interessanten  einzelnen  Rechts- 
falles, der  allein  30  Seiten  einnimmt),  7)  Vormundschaft, 
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8)  Sklaverei,  9)  Contrakte.  Eben  so  handelt  der  zweite  Ab- 
schnitt (p.  151 — 240)  in  Cap.  1.  2 vom  Erbrechte,  Cap.  3 
vom  Kaufe,  Cap.  4 vom  Vorkaufsrechte,  Cap.  5 von  Geschen- 
ken, Cap.  6 von  Testamenten,  Cap.  7 von  Heirath,  Mitgift, 
Ehescheidung,  Verwandtschaft,  Cap.  8 von  Vormundschaft 
und  Majorennität,  Cap.  9 von  Sclaverei,  Cap.  10  von  milden 
Stiftungen,  Cap.  II  von  Schulden  und  Bürgschaften,  Cap.  12 
von  (585)  Rechtsansprüchen  und  vom  Rechtsverfahren.  — 
Der  indische  Theil  zeichnet  sich  durch  die  stete  Rücksicht- 
nahme  auf  die  verschiedenen  Ansichten  der  dharmapästra  und 
ihrer  Interpreten  besonders  aus. 


75.  i)  Hardy,  R.  Spence,  member  of  the  Ceylon  branch  of 

the  Royal  Asiatic  Society,  Eastern  Monachism,  an 
account  of  the  origin,  laws,  discipliue,  sacred  writings, 
mysterious  rites,  religious  ceremonies  and  present  cir- 
cumstances  of  the  order  of  mendicants  founded  by 
Gotama  Budba.  (Compiled  from  Singhalese  Mss.  and 
other  original  sources  of  Information.)  With  compara- 
tive  notiees  ofthe  usages  and  institutions  of  the  Western 
ascetics  and  a review  of  the  Monastic  System.  London, 
18b‘0.  Williams  und  Norgate.  (XII,  444  S.  gr.  8.). 
2 Thlr.  15  Sgr. 

76.  2)  A Manual  of  Budhisin,  in  its  modern  development. 

Translated  from  Singhalese  Mss.  By  R.  Spence  Hardy, 
author  of  „Eastern  Monachism“  etc.  Ebend.  1860. 
(XVI,  534  S.  gr.  8.)  2 Thlr.  15  Sgr.  l.  c.  bi.  nr.  40. 

p.  635-36. 

Zwei  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  vor  mehreren  Jahren 
in  ihrem  hohen  Werthe  allgemein  anerkannte  höchst  bedeu- 
tende Werke  liegen  uns  hier  in  einer  bis  auf  das  Titelblatt 
unveränderten  Ausgabe  vor,  zu  einem  nunmehr  so  herab- 
gesetzten Preise  (5  Thaler  statt  der  früheren  91  Thaler),  dals 
sie  hoffentlich  nun  in  weitere  Kreise,  als  dies  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  dringen  werden.  Die  neuen 
Verleger  scheinen  die  ganze  noch  vorhandene  Auflage  ange- 
gekauft  zu  haben,  und  wünschen  wir  ihnen  hierbei,  wie  bei 
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ihrer  aonstigen,  höchst  anerkeiinenswerthen  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  indischen  Büchermarktes,  den  besten  Erfolg.  — 

Da  wir  den  wissenschaftlichen  Werth  beider  Werke  bereits 
früher  an  einem  andern  Orte  speciell  gewürdigt  haben,  so 
begnügen  wir  uns  hier,  um  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  darauf  zu  lenken,  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe, 
indem  wir  vorausschicken,  dafs  der  hochverehrte  Verfasser 
20  Jahre  lang  als  (636)  Wesleyitischer  Missionar  in 
Ceylon  tbätig  war,  und  seine  Angaben,  wenn  auch  nicht  aus 
den  Pali  - Originalen  der  heiligen  Schriften  der  südlichen 
Buddhisten,  so  doch  stets  aus  den  sehr  treuen  singhalesiscben 
üebersetzungen  derselben  geschöpft  hat,  so  dafs  seine  Arbeit 
auf  den  Beisatz  „Compiled“  oder  „Translated  from  Singha- 
lese  Mss."  die  gerechtesten  Ansprüche  hat. 

1.  Eastem  Monachism  zerfällt  in  25  Capitel:  i)  Allgemeines 
Ober  Gotama  Bu(d)dha;  2)  Gesetze  und  Regeln  der  Priester- 
schaft; 3)  Namen  und  Titel  derselben;  4)  Noviziat;  5)  Ordination; 
s)  Cölibat;  7)  Gelübde  der  Armuth;  s)  Bettelwanderschaft ; 

9)  Lebensunterhalt;  10)  Schlaf;  11)  Tonsur;  12)  Kleidung; 
is)  Wohnung;  14)  Gehorsam;  is)  Disciplin;  le)  vermischte 
Regeln;  17)  Nonnen;  is)  die  heiligen  Schriften;  19)  Ritual-  ^ 
dienst,  Ceremoniel,  Festlichkeiten;  20)  Nachdenken;  21)  as-  /' 
ketische  üebungen  und  übernatürliche  Kräfte;  22)  Nirväna, 
die  Pfade  dahin  und  der  Genufs  desselben;  23)  die  moderne 
Priesterschaft;  24)  die  Stimme  der  Vergangenheit;  25)  die 
Aussichten  der  Zukunft.  Die  durchgehende  Beziehung  auf 
das  Mönchs-  und  Klosterwesen  des  Abendlandes  machen  dies 
zugleich  von  dem  mildesten  Geiste  durchwehte  Buch  zu  einer 
der  interessantesten  und  belehrendsten  Lectflren. 

2.  Manual  of  Bu(d)dhism  zerfällt  in  zehn  Capitel:  1)  Das 
System  des  Universums;  2)  die  verschiedenen  Stufen  bewuTs- 
ter  Existenz;  s)  die  primitiven  Bewohner  der  Erde;  ihr  Fall 
aus  der  Reinheit  und  ihre  Theilung  in  vier  Kasten;  4)  die 
Bu(d)dha , welche  dem  Gotama  vorhergingen;  s)  Gotama 
Bodhisat(tva) , seine  Tugenden  und  Existenzen;  e)  die  Ahnen 
des  Gotama  Bu(d)dha;  7)  sein  legendarisches  Leben,  p.  138 
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bis  358;  8)  die  Würde,  Tugenden  und  Kräfte  Bu(d)dha’s; 
9)  die  Ontologie  des  13u(d)dhismus;  10)  seine  Ethik,  p.  460 
— 508.  Zum  Schlüsse  ein  Appendix  über  die  Quellen,  aus 
denen  die  ganze  Darstellung  geschöpft  ist,  wie  denn  auch  hei 
jeder  gröfsereu  zusammenhängenden  Mittheilung  im  Werke 
selbst  stets  die  betreffende  Quelle  direct  angeführt  wird.  — 
Köppen’s  so  höchst  verdienstvolle  Arbeit  Ober  den  Buddhis- 
mus enthält  bereits  eine  Verarbeitung  des  hier  wie  anderswo 
dargebotenen  Materials;  Hardy’s  Werk  wird  aber  für  Jeden, 
der  den  Quellen  selbst  nachgehen  will,  stets  unbedingt  notb- 
wendig  sein. 


77.  Müller,  Dr.  Joh.,  Med. -Rath  etc.  in  Berlin,  Ueber  Alter- 
thümer  des  ostindischen  Archipels,  insbesondere  die 
Hindu- Alterthümer  und  Tempelruinen  auf  Java,  Ma- 
dura  und  Bali,  nach  Mittheilungen  Br  um  und ’s  und 
V.  Hoevell’s  aus  dem  Holländischen  bearbeitet.  Mit  21 
(lith.)  Kunstbeilagen.  Berlin,  1859.  Ashcr  n.  Co.  in 
Comm.  (VIII,  102  s.  gr.  8.)  4 Thlr.  l.  C.  Bl.  nr.  4». 
p.  636-37. 

Wenn  man  nicht  aus  dem  Titelblatte  erführe,  dafs  Bru- 
mund  und  v.  Hoevell  die  Verfasser  der  hier  vorliegenden  aus- 
führlichen und  dankeuswertheu  Beschreibungen  sind,  so  würde 
man  gar  nicht  wissen,  aus  wessen  Feder  dieselben  stammen, 
da  der  „Herausgeber“  dieser  „deutschen  Bearbeitung“  es 
völlig  unterlassen  hat,  uns  hierüber  zu  orientiren.  Aus  seinem 
Vorworte  lernen  wir  nur,  dafs  „die  Verfasser  dieses  Werke« 
seit  12  Jahren  im  ostindischen  Archipel  leben“,  aber  wo  und 
unter  welchem  Titel  das  Original  erschienen  ist,  welcher  An- 
theil  einem  Jeden  der  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Herren 
gebührt,  darüber  läfst  er  uns  völlig  im  Dunkeln.  — Es  sind 
übrigens  nur  javanische  Ruinen  und  Alterthümer , die  hier 
beschrieben  werden:  von  Madura  und  Bali  angehörigeo,  wie 
sie  der  Titel  verhelfst,  ist  nicht  die  Rede.  Die  Verfasser 
oder  der  Herausgeber  — denn  wir  erfahren  nicht,  ob  die 
Reihenfolge  den  Ersteren  oder  dem  Letzteren  angehört  — 
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beginnen  mit  der  Beschreibung  der  fünf  wichtigen  und  grol's- 
artigen  Tempelniinen  auf  dem  Wege  von  Surakarta  nach 
I^okjakarta,  welche  theils  dein  Durgä-Qivadienste  angeboren, 
tbeils  auf  buddhistischen  Ritus  zurückzuführen  sind.  Das  so 
häufige  „Medusenhaupt“,  welches  „von  den  jetzigen  Javanen 
banaspati“  (!)  genannt  wird  (p.  4)  und  mit  dem  am  Schlüsse 
(p.  101)  abgebildeten  „Siva-Gesicht“  identisch  scheint,  möch- 
ten wir  einfach  auf  den  Anfangsbuchstaben  - Schnörkel  der 
buddhistischen  Trias:  bu(ddha),  dha(mma),  sam(gha)  zurUck- 
ftihren,  aus  welchem  nach  Cunningham  auch  die  drei  Fratzen 
des  Jagannätha- Tempels  entstanden  sein  sollen.  — Eben  so 
vermischten,  theils  buddhistischen,  theils  piva-itischen,  ja  wohl 
auch  vishnu-itiscben  Ursprungs  sind  (von  p.  43  ab)  die  in  der 
Nähe  der  obigen  fünf  Tempel  sonst  noch  gelegenen  Ruinen 
(bis  p.  58),  so  wie  die  der  Fläche  von  Soro  Gedog  und  den  Ab- 
hängen des  Vulkans  Merapi  angehörigen  (bis  p.  72).  (637) 

Es  folgen  die  Tempelruinen  von  Modjopahit  in  der  Resident- 
schaft Surabaya  (bis  p.  82) ; daran  schliefst  sich  eine  Be- 
schreibung verschiedener  islamischer  (seit  1391)  und  anderer 
Grabmäler  zu  Grisseh  im  Osten  von  Java  (bis  p.  91).  Der 
Schlufs  kehrt  wieder  zu  den  älteren  indo-javanischen  Teinpel- 
minen  von  Djelok  Tundo  bei  Surabaya,  Djabung  bei  Probo- 
linggo  u.  s.  w.  zurück.  Dabei  erscheinen  auch  Tempel  für 
Vnkodara-Bbima  und  für  Arjuna.  Die  Kawi  - Inschrift  des 
bereits  oben  erwähnten  „Siva-Gesichts“  wird  im  Facsimile, 
und  nach  der  malayischen  Uebersetzung  des  Sultans  von  Su- 
manap,  „der  als  sehr  erfahren  in  der  Kawi-Sprache  gilt“,  auch 
übersetzt,  mitgetheilt.  Beides  dient  auch  als  Verzierung  des 
Umschlags.  In  wie  weit  diese  Uebersetzung  Ansprüche  hat, 
als  richtig  zu  gelten , vermögen  wir  gegenwärtig,  wo  uns 
gerade  die  dazu  nöthigen  Hilfsmittel  abgehen,  nicht  zu  be- 
urtheilen;  schade,  dafs  nicht  gesagt  ist,  wie  der  gelehrte 
Sultan  die  Kawiwörter  liest.  Die  Schrift  erscheint  als  alt 
genug,  um  dem  dafür  angegebenen  Datum  10i9  nach  Sali- 
wana  (d.  i.  Qälivähana  = 1107  n.  Chr.)  entsprechen  zn 
können.  — Die  „21  Kunstbeilagen“  sind  durchweg  sauber 
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und  fein.  Sind  sie  auch  getreu,  woran  wohl  nicht  zu  zwei- 
feln ist,  so  befinden  sich  die  Ruinen,  wie  sich  auch  aus  dem 
Texte  ergiebt,  bereits  in  einem  sehr  bedenklichen  Zustande 
der  Zerstörung.  — In  den  indischen  Namen  und  deren  Er- 
klärungen ist  manches  Aufiallige,  wie  ein  Ueberblick  über 
die  kurze  Liste  derselben,  die  der  Herausgeber  vorangeschickt 
hat,  sofort  zeigt.  Einiges  darunter  ist  entschieden  Irrthum, 
Anderes  dagegen  wohl  auf  die  Kawiform  und  auf  die  eigen- 
thümliche  Auffassung  und  Verwendung  indischer  Wörter  im 
Kawi  zurttckzuführen.  — Der  Tempel  „Mesdjijit“  p.  56  oder 
„Mesdjigit,  Tempel  der  Mohamedaner“  p.  VI  ist  ein  lustiges 
Curiosum. 


78.  Prinsep,  James,  F.  R.  S.,  late  secretary  to  the  Asiatic 
Society  of  Bengal,  Essays  on  Indian  Antiquities,  lii- 
storic,  numismatic  and  palaeographic,  to  which  are 
added  his  Useful  Tables,  illustrative  of  Indian  history, 
chronology,  modern  coinages,  weights,  measures  etc. 
Edited  with  notes  and  additional  matter  by  Edward 
Thomas,  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  membcr 
of  the  Asiatic  Society  of  Calcutta,  London  and  Paris. 
2 Voll.  With  numerous  Illustrations  (Holzschn.  im 
Text  u.  Tafeln).  London,  1858.  XVI,  XVI,  436; 
VII,  224  und  XII,  336  S.  gr.  8.  l.  c.  bi.  nr.  49.  p.  <87. 

Diese  Republikation  der  berühmten,  zu  ihrer  Zeit  wie 
für  immer  Epoche  machenden  Abhandlungen  des  genialen 
Prinsep  entspricht  in  der  That  einem  längst  gefühlten,  drin- 
genden Bedürfnifs  der  Wissenschaft.  Die  betreffenden  Bände 
des  „Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal“  waren  theils  fast 
gar  nicht  mehr  aufzutreiben,  theils  auch  wegen  der  Zerstreut- 
heit des  Materials  schwer  zu  handhaben.  Wenn  somit  schon 
der  einfache  Abdruck  der  Prinsep’schen  „essays“  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  mit  lebhafter  Freude  zu  begrüfsen 
gewesen  wäre,  so  haben  wir  doch  noch  ganz  besondere  Ver- 
anlassung uns  zu  der  vorliegenden  Ausgabe  Glück  zu  wün- 
schen, insofern  nämlich  dieselbe  nicht  hiebei  allein  stehen 
geblieben  ist,  sondern  der  Herausgeber,  selbst  bereits  durch 
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ausgezeichnete  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Numismatik  rühmlichst  bekannt,  es  sich  durchweg  hat  ange- 
legen sein  lassen,  die  Fortschritte,  welche  auf  diesem  Gebiete, 
wie  in  der  Paläographie  überhaupt,  seit  Prinsep  gemacht  wor- 
den sind,  in  eignen  Zugaben,  theils  in  Gestalt  von  Noten, 
theils  als  Text  selbst,  der  aber  dann  durch  besondere  Schrift, 
oder  sonst  kenntlich  gemacht  ist,  [darzustellen]  und  so  den 
jetzigen  Stand  der  Forschung  überall  klar  vor  Augen  zu 
führen.  In  der  That  konnte  diese  Aufgabe  in  keine  geeig- 
neteren Hände  fällen.  Denn  unter  jenen  Zugaben  sind  einige, 
die  geradezu  den  Namen  selbstständiger  Abhandlungen  ver- 
dieuen7~irnd  aufs  Neue  den  glücklichen  Scharfsinn  und  die 
specielle  Kcnntnifs  aller  der  schwierigen  paläographischen 
Momente  bekunden,  durch  welche  der  Name  von  E.  Thoma.s 
sich  bereits  eine  so  ehrenvolle  Geltung  erworben  hat.  Ob  in 
allen  einzelnen  Punkten  bereits  das  Richtige  getroffen  ist, 
möchten  wir  hie  und  da  allerdings  bezweifeln,  aber  das  Ver- 
dienst reiner  kritischer  Forschung  und  allseitiger  Anregung 
ist  ein  unbestreitbares.  Der  übergrofse  Reicbtbum  des  In-  - 
halts  verbietet  uns  an  dieser  Stelle  jedes  nähere  Eingehen  auf 
Einzelheiten.  Nur  dak  sei  uns  verstattct,  zu  bemerken,  dafs 
unsere  Ansicht  von  dem  semitischen  Ursprünge  des^ndischen 
Alphabets  durch  die  Gegenbemerkungen  in  2,  42.  43  mcht  hat 
irgend  alterirt  werden  können.  Auch  wir  nehmen  an,  dal's 
„die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  bedurft 
hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitischen  Zeichen  heraus  in 
so  ganz  eigenthümlicher  Weise  zu  entwickeln,  wie  dies  ge- 
schehen ist",  und  da  auch  Thomas  schliefslich  „a  common, 
hut  infinitely  remote  starting  point“  zuzugeben  sich  genöthigt 
sieht,  so  kommt  die  ganze  Differenz  schliefslich  nur  auf  die 
Frage  nach  dem:  wie  lange?  hinaus.  — Die  Ausstattung  des 
Werkes  ist  eine  vorzügliche  und  gereicht  dem  Verleger,  wie 
der  durch  ihre  ausgezeichneten  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  orientalischen  Typographie  längst  anerkannten  Druckerei 
von  Stephen  Austin  in  Hertford  zur  gröfsten  Ehre.  Von 
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den  51  Tafeln,  die  das  Werk  begleiten,  sind  nenn  ganz  neu, 
nur  zur  Illustration  der  Thomas’schen  Zugaben  bestimmt. 


79.  J.  Muir  , Esqu.,  D.  C.  L.,  late  of  tbe  Bengal  Civil 
Service,  Original  Sanscrit  texts  on  the  origin  and  hi- 
story  of  the  people  of  India,  their  religion  and  insti- 
tutions.  Collected,  translated  iuto  English  and  illu- 
strated  Vjy  remarks.  Chiefly  for  the  use  of  students 
and  others  in  India.  Part  II.  Trans-Himalayan  origin 
of  the  Hindus  and  their  afünity  with  the  western 
branches  of  the  Arian  race.  London,  18(J0.  Williams 
and  Norgate.  (XXVI,  496  S.  gr.  8.)  l.  c.  Bi.  nr.  51. 

p.  819-20. 

Dieser  zweite  Theil  der  „Original  Sanscrit  texts“  (vergl. 
über  den  ersten  Nr.  25  des  Jabrg.  1858  d.  Bl.)  enthält  eben- 
falls wieder  bei  Weitem  mehr,  als  man  dem  Titel  nach  irgend 
erwarten  sollte.  Es  ist  durchaus  nicht  blofs  eine  üebersetzung 
und  Erklärung  einzelner  Texte,  die  uns  hier  vorliegt,  sondern 
eine  fortlaufende  eigene  Darstellung,  nur  zum  Theil  aufGrund 
solcher  Texte,  und  zwar  bedeutsam  ebenso  sehr  durch  die 
innige  Vertrautheit  mit  den  Ergebnis^n  der  neuesten  For- 
schungen der  indischen  Philologie,  wie  durch  die  eigene ^e- 
theiligung  des  Verfassers  an  denselben,  insbesondere  an  dem 
vedischen  Quellenstudium,  welches  er  darin  durch  einige  sehr 
wichtige  Untersuchungen  bereichert  und  weiter  fordert.  Die 
Absicht  des  Werkes  ist  auch  hier,  wie  beim  ersten  Theile, 
gewisserniafsen  educatorisch.  Der  Verfasser  hat  eben  durch- 
weg nicht  etwa  blofs  das  grölsere  Publikum,  sondern  präg- 
nant  den  „ brahmanischen  Leser“  mit  all  seinen  3ge- 
erbten  Vorurtheilen  im  Auge.  Er  stellt  sich  stets  alle  die  Ein- 
wörfe  vor,  die  ein  solcher  gegen  seine  Ausiiähruugen  erheben 
könnte,  und  sucht  darum  den  letztem  die  möglichste  Klar- 
heit und  Durchsichtigkeit  zu  geben.  Er  beginnt  daher  immer 
mit  dem  Einfachsten,  Naheliegendsten,  und  steigt  langsam 
Stufe  für  Stufe  aufwärts,  unter  manchen  Wiederholungen  um! 
Rückblicken.  Sein  specieller  Zweck  ist  einfach  der,  nach- 
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ziiweisen,  dai's  die  arischen  Inder  nicht,  wie  der  Hochmuth 
der  Brahmancu  es  annimmt,  Autochthonen  und  die  umwoh- 
nenden Völker  Indiens  wie  die  verwandten  indogermanischen 
Stämme  nur  degradirte  Abkömmlinge  indischer  Kasten  sind, 
sondern  dals  sic  eben  vielmehr  selbst  als  in  Indien  erst 
sccundär  eiugewandert , und  mit  den  Indogermanen  nur  « • 
als  mit  glmchberechtigten  Bruderstämmen  verwandt  zu 
gelten  haben.  Zu  diesem  Zwecke  fafst  er  zunächst  ihre 
heilige  Sprache,  das  Sanskrit,  in’s  Auge,  welches  dem 
Hindu  als  ewig  unveränderliche,  göttliche  Sprache  gilt,  und 
zeigt  an  dessen  Geschichte,  welche  lange  Reihenfolge  von  Ver- 
änderungen dasselbe  durchgemacbt  hat.  Er  geht  dabei  von 
den  seinem  indischen  Leser  am  nächsten  stehenden  jetzigen 
Uindidialekten  aus , und  zeigt  deren  einzelne  Bestandtheile 
auf;  von  ihnen  wendet  er  sich  zu  den  dramatischeu  Präkrit- 
dialekten,  von  da  zu  dem  Pali,  sodanu  zu  dem  Präkrit  der 
Ä(;oka-In8chriften,  und  gelangt  endlich  von  dem  Dialekte  der 
buddhistischen  Gäthäs  zu  der  altindischen  Volkssprache,  wie 
sie  zur  Zeit  des  Veda,  als  lebendige  Quelle  sprudelnd,  ge- 
sprochen ward,  indem  er  dabei  zugleich  auch  die  neben  der 
Entwickelung  der  präkritischen  Sprachen  stetig  zur  Seite  ge- 
hende Herausbildung  des  eigentlichen  Sanskrit  als  Sprache 
der  Gebildeten,  resp.  Gelehrten,  in  speciellef  Weise  erörtert. 

Hieran  knüpft  sich  eine  Darstellung  der  vedischen  Literatur, 
zum  Erweise,  dafs  die  vedischen  Hymnen  die  ältesten  Docu- 
meute  indischen  Geisteslebens  sind;  auch  wird  von  den  jüng- 
sten Commentaren  zum  Veda  ab  dessen  Literatur  Stufe  fQr 
Stufe  rückwärts  verfolgt,  bis  zu  den  ältesten  Stücken  hinauf.  ' 
Nun  folgt  der  Schritt  über  den  Veda  hinaus  in  die  indoger- 
maniscliie~'Zert  hinein;  die  grammatisch-lexikalischen  Erweise 
der  Zusammengehörigkeit,  aber  doch  auch  wieder  individuellen 
Selbständigkeit  der  indogermanischen  Sprachen,  insbesondere 
des  Latein,  Griechischen,  Sanskrit  und  Zend,  mit  prägnanter 
Hervorhebung  der  specielleren  Beziehungen  der  beiden  letz- 
teren zu  einander,  welche  die  arische  Periode  kennzeichnen: 
die  Gründe  dafür,  dafs  die  gemeinsame  Hcimath  jener  Stämme 
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in  Centralasien  zu  suchen  sei.  Legendäre  Spuren , die  über 
ihre  Einwanderung  bei  den  arischen  Indern  selbst  noch  er- 
halten sind.  Die  Ansiedelung  derselben  zur  Zeit  des  Veda 
im  Penjäb.  Ihr  Verhältnifs  zu  den  daselbst  Vorgefundenen 
Ureinwohnern,  den  Dasyu  (dies  ist  ein  ganz  besonders  trefi- 
licher  Abschnitt,  gegenüber  der  in  Nr.  37  dies.  J.  in  d.  Bl. 
[ob.  p.  143]  besprochenen  Abhandlung  von  Vivien  de  St.  Martin, 
durch  die  eigene  Quellenforschung  des  V’erf.’s  (820)  we- 
sentlich ausgezeichnet , voll  umsichtiger  Scheidung  des  Hi- 
storischen und  des  Mythologischen,  und  voll  neuer  Anschauun- 
gen Ober  das  beiderseitige  Verhältnifs  hierbei).  Die  Weiter- 
wanderung der  Arier  vom  Nordwesten  nach  dem  Osten  und 
Süden.  Das  Verhältnifs  zu  den  dortigen  Ureinwohnern,  so 
wie  die  Verschiedenheit  dieser  unter  einander,  documentirt 
durch  ihre  jetzt  noch  lebenden  Sprachen,  so  dafs  das  Werk, 
wie  es  mit  einer  Charakteristik  der  nördlichen  Hindidialekte 
beginnt,  so  mit  einer  gleichen  der  südlichen  drävidischen 
Sprachenfamilie  schliefst.  — Wir  glauben  hoffen  zu  dürfen, 
dafs  diese  bei  grofser  Anspruchslosigkeit  durch  eine  Fülle 
eigener  feiner  Bemerkungen  und  treffliche  Beherrschung  des 
Stoffes  gezierte  Arbeit  nicht  verfehlen  wird,  wie  bei  dem  in 
Kastenstolz  befangenen  indischen  Gelehrten,  so  auch  bei  et- 
waigen noch  bei  uns  in  Europa  dem  neuen  Lichte  der  Sprach- 
vergleichung abholden,  verstockten  Philologen  ihre  kulturhisto- 
rische Mission  zii  erfüllen.  Die  indische  Philologie  hat  darin 
einen  durchaus  würdigen  Herold  ihrer  selbst  gefunden.  — 
Die  mitgetheilten  Sanskrittexte,  die  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  sehr  zahlreich  sind,  zeichnen  sich,  wie  das  ganze  Buch, 
durch  grofse  Correetheit  aus,  und  sind  stets  von  genauer 
Uebersetzung  begleitet.  Das  Versprechen  eines  separat  ta 
erscheinen  bestimmten  Index,  der  zugleich  auch  den  ersten  Tbeil 
umfassen  soll,  ist  sehr  daukenswerth,  da  derselbe  in  der  That 
ein  grol'ses  Desideratum  bildet.  — Wir  fügen  noch  einige 
Einzelbemerkiingeii  au.  Von  den  nach  Clough’s  „grammar* 
(p-  82)  angeführten  neun  Fällen  von  Einschiebungen  gewisser 
Buchstaben  im  Pali  sind  die  Beispiele  für  sechs  nur  Reste 
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älterer  Forraeu,  uud  was  die  Einfllguiig  der  drei  flbrig  blei- 
benden y,  V uud  n betriflft,  so  würde  auch  da  eine  Prüfung 
der  betreffenden  Stellen  wohl  ein  gleiches  Resultat  ergeben. 
Nachdem  freilich  die  Päli-Granimatik  durch  Mifsverständnifs 
das  Princip  von  dergleichen  Einschiebungen  [einmal]  angenom- 
men hatte,  ist  es  leicht  möglich,  dals  spätere  Schriften  dieselbe 
auch  wirklich  zeigen.  — Einige  der  Eigenthünilichkeiten  des 
üäthiidialekts  (p.  130)  finden  sich  besonders  auch  im  Taitti- 
riya  Äranyaka,  so  wie  in  einigen  der  anderen  Upanishad 
wieder,  und  wird  hierdurch  vielleicht  ein  bedeutsamer  Syn- 
chronismus gewonnen.  — Was  die  Sarasvati  betrifi't  (p.  414), 
so  hätten  die  eigenthünilichen  Wanderopfer  an  derselben  und 
au  der  Drishadvati,  welche  (vergl.  Indische  Studien  I,  34.  53) 
in  dem  ganzen  (prauta-Ritiial  wiederkchren , noch  besondere 
Hervorhebung  verdient.  — F'ür  die  Stellung  der  Bähika 
(p.  482)  ist  (patap.  9,  3,  i,  24  von  Wichtigkeit , wo  die  An- 
wohner der  sieben  westlichen  Ströme  auch  bereits  als 
besonders  bös  uud  dem  Fluchen  und  Zoten  ergeben  geschil- 
dert werden,  während  die  sieben  östlichen  Ströme  ibid.  18 
ohne  dergleichen  Marke  wegkommen.  — Unter  den  Kamboja 
bei  Yäska  sind  vielleicht  (vergl.  Akad.  Vorles.  über  Indische 
Literaturgeschichte  p.  109)  geradezu  die  Persa-Ärier  zu  ver- 
stehen, wenigstens  weist  der  Name  des  Cambyses,  Kambujiya, 
auf  ein  sehr  specielles  Verhältnifs  zu  den  Persern  hin  (vergl. 
Indische  Studien  4,  478).  Freilich  ist  leider  nicht  klar,  wie 
dieser  Name  zu  verstehen  ist,  ob  wie  Geruianicus,  priuce  of 
Wales  von  Eroberung , oder  wie  eufant  de  la  France  von 
der  Zugehörigkeit,  oder  wie  sonst. 


Hurgess,  Rev.  Ebenezer , formerly  uiissionary  of  the 
A.  B.  C.  F.  M.  in  India,  assisted  by  the  Committee 
of  Publicatiou  of  the  American  Oriental  Society, 
Translation  of  the  Sürya-Siddhänta,  a text  book  of 
Hindu  Astronomy  with  notes  and  an  appendix,  con- 
taining  additional  notes  and  tables , calculatious  of 
eclipses,  a stellar  map  and  Indexes.  (From  the  Journ. 
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of  the  Am.  Or.  Soc.  vol.  VI.  1860.)  New  Haven,  1860. 

(IV,  355  S.  gr.  8.).  L.  C.  Bl.  nr.  52.  p.  844. 

Die  Americ.  Orient.  Society  hat  sich  durch  die  Heraus- 
gabe dieser  Uebersetzung,  welche  einen  Haupttheil  des  6.  Bandes 
ihres  Journal  bildet,  ein  sehr  wesentliches  Verdienst  um  die 
"Wissenschaft  erworben.  Der  Beistand,  welchen  ihr„Committee 
of  publication“  dem  ursprünglichen  Uebersetzer,  Mr.  Burgess, 
geleistet  hat  — the  main  share  of  the  work  falling  to  Prof. 
Whitney  — scheint  eine  weit  grSfsere  Bedeutung  zu  haben, 
als  man  dem  Titel  nach  erwarten  sollte.  Denn  wenn  von 
den  wenigen  Seiten  (p,  332 — 336),  die  unmittelbar  von  „the 
Translator“  selbst  herrühren,  ein  Schlufs  erlaubt  ist,  so  mufs 
die  „revision,  expansion  and  reduction  to  the  form  best  ans- 
wering  to  the  requirements  of  modern  scholars“,  zum  Behufe 
welcher  er  sein  ganzes  gesammeltes  Material  den  Händen  des 
Committee’s  übergab,  in  der  That  eine  sehr  durchgreifende 
gewesen  sein.  So  wie  das  Werk  jetzt  vorliegt,  erscheint  es, 
vom  Standpunkte  der  indischen  Philologie  betrachtet,  als  eine 
musterhafte  Arbeit.  Ueber  den  astronomisch-mathematischen 
Theil  steht  uns  kein  Urtheil  zu  und  wir  erwarten  vielmehr 
dasselbe  von  den  betreffenden  Fachmännern.  — Um  übrigens 
etwa  noch  möglichen  Mifsverständnissen  bei  denselben  vorzu- 
beugen, scheint  es  gerathen,  recht  prägnant  hervorzuheben, 
dafs  der  süryasiddhänta  keineswegs  etwa  als  ein  altes  Pro- 
duct der  astronomischen  Wissenschaft  der  Inder  anzusehen 
ist,  sondern  dafs  er  vielmehr  nUr  den  Abscblufs  derselben 
bildet,  den  letzten  Schlufsstein , auf  welchem  mehr  oder  we- 
niger ihre  ganze  moderne  traditionelle  Praxis  beruht.  Von 
den  älteren  Werken  sind  bis  jetzt  fast  nur  in  Commentaren 
citirte  Bruchstücke  bekannt.  Die  verschiedenen,  als  An- 
hängsel zur  vedischen  Literatur  sich  rechnenden  astronomisch- 
astrologischen  Tractätcheu  repräsentiren  jedenfalls  eine  weit 
ältere  Stufe,  in  welcher  der  hier  so  überwiegende  griechische 
Eiuflufs  noch  ganz  zurücktritt. 
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Kl.  Neues  von  Calcutta').  Nachtrag  zu  GildemeUter’s  Biblio- 
theca  Sanscrita,  und  zu  Long’s  Catalogue  of  Bengali 
Works.  Z.  D.  M.  G.  14,  564-68. 

1)  Raghuvansha.  By  Kalidasa.  With  a coininentary 
styled  Sanjivani  by  Mallinatha.  Edited  by  Giri- 
shachandra  Vidyaratna,  one  of  the  professors  of 
the  Government  Sanskrit  College.  Calcutta.  Printed 
at  the  Sanskrit  Press  1852.  pp.  8.  569.  8“.  — Preis: 
16  Shilling. 

raghuvangam  | mahäkavi^rikälidasaviracitam  | primalli- 
Däthasüriviracitayä  samjivanisamäkhyayä | vyäkhyayä’nugatam 
II  samskritapätha^älädhyäpaka  ^rigiri^acandravidy ärat- 
Qcna  I samskritam  ||  kalikätä  | samskritayantre  mudritani  | 

samvat  1909  || 

Dem  zweiten  Titelblatt  folgt  auf  zwei  Seiten  ein  benga- 
lisches Vorwort  (vijnsipana)  des  Herausgebers  Ober  die  bis- 
herigen Ausgaben  des  R.  und  seine  eigene  Arbeit:  darauf  ein 
nicht-pagiairtes  Blatt  mit  der  Einleitung  des  Comtn.,  tikamukham. 

2)  Raghavapandaviya.  An  epic  poem  by  Kaviraja 
Pandita.  With  a commentary  styled : kapatavipatika 
by  Premachandra  Tarkavagisa,  Professor  of  Rhetorik  in 
the  Govt.  Sanskrit  College  of  Bengal.  Calcutta,  printed 
at  the  Sanskrit  Press.  1854.  pp.  4.  438.  8“.  — Preis: 
14  shill. 

räghavapändavlyam  | prlkaviräjapanditaviracitam  ||  samskrita- 
pathapälädhyapaka  ] pripreraacandratarkavägipabhattäcaryavi- 
racitaya  kapätavipätikäkhyayä  | tikayä  sahitam  ||  kalikätä  | 
satnskritayantre  mudritam  | samvat  1910  || 

Auf  der  Rückseite  des  Sanskrit-Titelblattes  steht  die  Ein- 
leitung des  Commentars. 

;t)  Kumärasambhava , mit  Mallinätha's  Commentar. 
Ohne  Ort  und  Jahr.  pp.  2.  230.  8“.  Preis:  7 shill. 

Als  Titelblatt  ist  der  Eingang  des  Comm.  verwendet. 

')  vgl.  10,  499  ff.  [oben  p.  100]. 
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kumärasambhavaüka  | sancivani  (sic!)  ||  mamgaläcaranam  | roä- 
täpitribhyäip  jagato  — , drei  Verse  ||  pratijnä  | ihä ’nvayamukhe- 
naiva  — zwei  Verse.  Die  Rückseite  ist  leer. 

4)  Meghadüta,  mit  Mallinätha’s  Commentar.  Ohne  Ort, 
Jahr  und  Titelblatt,  pp.  80.  8“.  Preis:  3 shill. 
p.  1.  meghadütam  ||  pürvameghah  ||  kapcit  käntä  — . 

Der  pürvamegha  schliefst  mit  v.  64,  bis  wohin  die  Rei- 
henfolge der  Verse  mit  der  Ausgabe  von  Gildemeister  stimmt. 
Im  uttaramegba  stellt  sieb  das  (565)  Verhältnifs  folgender- 
maafsen:  65.  66  = Gild.  65.66.  — 67.  68  yatronmatta,  änan- 
dottham  fehlen  bei  Gild.,  s.  Müller’s  Vorwort.  — 69  — Gild. 

67.  — 70  neu,  mandäkinyäh,  s.  Müller.  — 71—73  = Gild. 
69—71.  — 74  neu,  akshayyäntar,  s.  Müller.  — 75  — Gild. 

68.  — 76  = Gild.  72.  — 77  neu,  väsap  .citram,  s.  Müller. 
— 78-92  = Gild.  73-87.  - 93  = Gild.  90.  — 94.  95 
= Gild.  88.  89.  - 96-108  = Gild.  91-103.  - Gild.  104 
fehlt.  — 109—115  = Gild.  105—111.  — 116  neu,  äpväsyai- 
vam  8.  Gild.,  Müller.  — 117.  118  = Gild.  112.  113. 

s)  mahaviracaritamj mahäkavi^ribhav abhü ti pranitani 
II  gavarnamenteamskritapäthapäladbyapaka  | ^ritäränä- 
tha  tarka  väcaspati  | samskritam  | vipvaprakä^jayanfre 
mudritam  | samvat  1914  | 

Mah4  vira  Charita,  by  Bhavabhüti.  Edited  by  Pundit  Ta- 
ranath  Tarkavachaspati.  Calcutta.  Printed  and  published 
by  Herumbo  Chunder  Banerjee  & Co.  at  Bisbwaprokas  press 
Tamer’s  Laue  No.  5.  Price  one  rupee  eight  annas.  1857 
pp.  4.  120.  8“.  Preis:  4 shill. 

Bengalisches  Vorwort  (vijnäpana)  des  Herausgebers.  — 
Hie  und  da  kurze  Noten,  aber  ohne  Uebersetzung  der  Prä- 
krit- Stellen. 

6)  dhanamjayavijayah  j ^irikäncanäcäryaracitali  [j  gavar- 
namentsamskritapätbapälädhyäpaka  | gritäränätha  tarka- 
väcaspati  | samskritah  ||  vipvapraka^ayantre  mudritah  | 
samvat  1914  | 

Dhananjayavijaya  by  Kanchana  Acharya.  Edited  — wie 
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nro.  5 big  Tamer’s  Lane  No.  5.  1857.  pp.  2.  26.  12".  Preis; 

1 ehill. 

Ein  höchst  erbärmliches  Ding,  öher  die  Wiedergewin- 
nung der  durch  Duryodhaua  dem  Virata-Köuig  geraubten  Köhe. 

7)  patakävali  | amarugataka,  fäntipataka,  siiryafataka  | 
<!rimgärapataka,  nitipataka,  vairägyagataka  samavetä  || 
<!riyutagiripacandra  vidyäratna  | pari^odhitä  | sam- 
skritayantre  mudritä  j|  kalikatä|  pakabdäh  1772  (=  1850) 
pp.  4.  112.  Bengali-Schrift,  kl.  8".  Preis:  1 shill.  6 den. 

Mit  bengalischem  Vorwort  (bhfimik:i),  unterzeichnet  vilvagrä- 
maniväsi  prirämaratna  bhatüicaryah  | 

Amaru  hat  100  vv.,  ^;anti  113,  stirya  101,  Bhartrihari 
98.  108  und  100. 

8)  pabdär tharatnam  | vaiyäkaranamatajijnäsfinäm Vam- 
gade^iyänäm  upakärartbam  ||  kalikätägavarnament- 
samskritavidyälaya  | vyäkaranapästriidhyäpakena  ] fri- 
ynta  täränätha  tarkaväcaspatinä  viracitam  ||  kali- 
kätä  I samskritayantre  mudritara  | samvat  1908  (1852) 
pp.  8.  119.  kl.  8".  Bengali-Schrift.  Preis:  2 shill. 

Eine  recht  verständig  gearbeitete  kleinj  Schrift.  — Auf 
das  Titelblatt  folgt  ein  puddhipatram;  darauf  ein  Blatt  mit 
dem  Alphabet:  varnavipeshakasthänädinirnayah:  hierauf  ein 

Blatt  mit  folgendem  metrischen  Vorworte  (bhümikä): 

1.  abhivandya  jagadvandyäm  devlm  väcäm  adhi^varim  | 
^.abdärtharatnani  kriyate  9ritäränätha9armanä  || 

2.  sädhupabdärthavodbäya  pravrittä  ye  mabarshayah  | 
tadvakyam  avalambyaiva  pabdhärtho  ’tra  nirftpyate  | 

3.  vaiy äka ranasiddhänto  dnrbodho  granthagauravät  | 

alpäyäsena  tadbodhasädhanäya  mamodyamah  ||  (566) 

d.  sudhiyo  vamgadepiyä  nyäyädaraparähatäh  | 
tatpradar^itayä  rityä  pabdärthajnänatatparäh  || 

5.  tadbodhanäya  yatato  manjüshädyanusäratah  | 

V ätsyavanpävatansa^rikälidäsavidah  sutah  || 

6.  ^abdeudrapekhare  proktam  yac  coktam  ^abdakan- 

stubhe  I 
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bhüshanädau  ca  yat  proktamtaumülam  likbyate  ’kbilam|| 

7.  idam  rnaduktam  prinvautu  bridaye  dbärayantu  ca  j 
kalayaiitu  nijam  bbävam  santah  santvena  yäcitäh  || 

8.  klialäh  kbelanty  asattarkaih  svabhavaa  nirmaleebv  api  | 
saraläs  tv  anuküläb  syur  viraläs  te  hi  sämpratam  || 

9.  prasiddher  mugdhabodbasya  tasya  samjnänusäratah  | 
vyäkhyätä  Pänineh  satnjuä  subodhäya  kvacin  mayä  || 

granthärambhaprayoj anädi  | 

10.  sarvesbäm  vyavahäränäm  mülam  ^abdärtbanirnayah  | 
sa  ca  vyäkarapäd  eva,  munibbis  tena  tat  kritain  || 

11.  ekah  ^abdah  suprayukta  ityädi-9rutibodhitam  | 
dharmärthatvam  prayogasya,  sa  ca  ^ästrän  na  cä’nyatah  || 

12.  taddväram  apavargasya  vanmalänain  eikitsitam  | 
pavitram  sarvavidyänäm  ity  uktam  Harinä  ’pi  ca  || 

13.  purä  puräreh  sampräpya  Däkshlputrena  sütritam  |' 
ashtädhyäy i s varüpam  yat  mukbyam  vyäkaranam  hi  tat || 

14.  upade^akamähätmyäd  ärshajnänäc  ca  Pänineh  | 
vedängatvena  pishtaip  ca  samgrahän  mukbyam  eva  tat  || 

15.  taträva^ish^o^^^^^^^  sädbutvajnäpanäya  yat  | 
Kätyäyauena  muninä  nirmitam  värttikam  hi  tat  || 

16.  tayor  vyäkhyämukheuaiva  Pataüjalimuneb  kritib  | 
bbäshyain  tesbäm  trayam  loke  kälena  vilayain  gatam|| 

17.  eshä  janaprutir  loke  Rävanenopale  purä  | 

Citraküte  vilikbitam  bhäshyädikam  abbüt  kila  || 

18.  viprarüpapigäcena  tata  äniya  kenacit  | 
dade  tad  Vasurätäya  sarvalokahitaisbinä  || 

19.  Vasuräto  ’pi  Haraye  svapishyäya  dadau  punab  | 
tena  loke  praeärärtham  ädau  tikä  kritä  ^ubhä  || 

20.  mabäb bäshy ärthatätparyajnäpikä(h)  kärikäh  svayamj 
kurvan  väky ap adiyäkhyam nibandhamkritavänHarih|| 

21.  papcät  Kaiyatamukbyais  tu  tacchästram  pravalikntam  | 
vikhyätam  däkshinätyädau  punar  V angesb  v aliyata  || 

22.  vidyävriddhisabhädhi9air  vidvadi^varanoditaih  \ 
tatpraeärah  punar  disbtas,  tasmäd  esha  mayä  kritah  || 

9)  Bengalische  Uebersetzung  des  Da^arkumära.  Calcutta 
1856  pp.  4.  148.  8“.  Preis:  3 shill. 
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Jafakuinära  | pftrvapithikasahita  | ^ri  gi  ripacandravidyä- 
ratnapranita  | kalikäta  | cämpätalä,  -väfigalüyantre  | mudrita 
II  Sana  1263,  iinraji  1856  | inülya  1 täkä  | 

lo)  Kadambari,  translated  from  the  original  Sanskrit.  By 
Tarashankar Tarkaratna.  Fifth  cdition.  kadambari  | 
suprasiddha  samskritagrantber  (567)  anuväda  | 
^ritäräpamkara  tarkaratna  pranita  | pancama  vara 
mudrita  ||  Calcutta,  the  Sanskrit  press,  1858.  mülya  eka 
takä  hüri  anä  mätra.  pp.  4.  4.  142.  8°.  Preis:  4 sbill. 
s.  J.  Long  a descriptive  catalogue  of  Bengali  works, 
nro.  332. 

u)  Betal  Pancbabinsbati.  By  Eshwar  Chandra  Vidyasagar. 
Seventh  Edition,  vetalapancavingati  | 9rÜ9vara- 
candra  vidyäsägarapranita  | saptama  vära  mudrita  | 
Calcutta , the  Sanskrit  Press  1858.  mülya  eka  täkä 
cäri  änä  | pp.  4.  179.  S“.  Preis:  4 sbill. 

8.  Long,  nr.  329. 

12)  Bengalische  Uebersetzung  des  Yenisamhära  des  mahä- 
kavi  BhatUnäräyana  Calc.  1857  pp.  24.  98  klein  8°. 
Preis;  3 sbill. 

venisambära  nätaka  | prirämanärayanatarkaratna  kartrik 
I gaudiyacalita  bhäshäya  | anuvädita  kalikätä  | satyärnavayantrc 
mudrita  | sainvat  1913  | 

Dem  Titelblatt  folgt  ein  Vorwort  (vijnäpana)  des  Ueber- 
setzers  : ^riräraanäräyana^arman  , darauf  p.  2 — 23  eine 
äkhyäyikä  genannte  Darstellung  der  dem  Drama  zu  Grunde  lie- 
genden Verhältnisse:  p.  24  enthält  das  Personale  desselben 
(nätyollekhitavyaktigana). 

is)  kulinakulasar V as va  | nätoka  | prirämanäräyana- 
tarkaratnapranita  | dvitiya  vära  mudrita  | kalikätä  | 
samskritayantra  | samvat  1913  | mülya  da^a  änä  mätra 
I pp.  8.  110.  klein  8“.  Preis:  2 sh.  6 den. 
lieber  dieses  (wie  nro.  14)  zur  Geschichte  der  heutigen 
Kefoniibestrebungen  in  Bengalen  gehörige  Drama  s.  Long 
oro.  54;  „it  gained  the  prize  of  Ks.  50  oifered  by  Kälicbandra, 
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a Zemindar  of  liangpur,  for  the  best  essay,  pointing  out  the 
evila  of  Kulin  Polygamy“. 

Dem  Titelblatte  folgt  ein  Vorwort  (vijnäpana)  des  Her- 
ausgebers (jriharipcandrafarma  | sampädaka  [ , darauf  die  Vor- 
rede des  V'f.'s  zur  ersten  Ansgabe,  hierauf  das  Personale  des 
Dramas. 

14)  vidbavävi väha  | nataka  | ^ri  ume^;acandra  mitra 
pranita  ) bhavänipura  | hindu  petriyat  (patriot)  yanträ- 
laye  ^iripyamacaranasarakäradvarä  mudrita  | 1778  fakäb- 
dilh  (1856)  I pp.  8.  172.  Preis:  H shill. 

Dem  Titelblatt  folgt  ein  Vorwort  (abhäsha)  des  Vf.’s, 
und  das  Personale  des  Dramas.  — Die  „Wiederverbeirathung 
der  Wittwen“  ist  bekanntlieh  noch  immer  eine  „brennende 
Frage“. 


Aufser  den  vorstehend  verzeichneten  8 Sanskrit  und  6 
Bengali-Werken,  welche  von  Williams  & Norgate  in  Londoo 
zu  beziehen  sind,  kamen  mir  gleichzeitig  auch  drei  neue  nros 
der  Bibliothcca  Indica  zu,  zu  deren  Bestehen  und  Fort- 
gang wir  somit  der  Wissenschaft  Glflck  wünschen  können, 
nachdem  lautrc  <reuuj;  Zweifel  darüber  verbreitet  waren.  Es 
sind  dies  die  nros  146 — 148  Calcutta  185!),  und  zwar  ent- 
hält nro.  146  den  Schlul's  der  Textausgabe  des  Süryasid- 
dhänta  nebst  Comm.  durch  F.  E.  Hall:  nro.  147  die  Fort- 
setzung des  Taittiriya-Brähmaua-bhashya  pag.  25 — 120 
(bricht  in  1,  2,  6 ab):  nro.  14S  den  Schlul's  von  H all’s'Ausgabe 
der  Vasavadattii  mit  einer  literargeschichtlich  überaus  wich- 
tigen und  bedeutsamen  Vorrede.  Sicherem  Vernehmen  nach 
ist  auch  bereits  in  nro.  149  eine  Fort-  (567)  Setzung  der 
Taittiriya  Samhitä  nro.  IX,  herausgegeben  von  Koer 
und  Co  well,  erschienen,  die  auf  pag.  769  — 862  bis  I,  6, 2 
gehen  soll.  Mit  Bezug  auf  diese  so  höchst  dankenswerthe 
Ausgabe  möchten  wir,  ebenso  wie  in  Bezug  auf  die  nicht 
minder  wichtige  des  Taittiriya  Brähmana  und  TaitL 
Arany aka  durch  Käjeudra  Lala  Mitra,  einen  driugen- 
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den  Wunsch  aussprechen,  geehrten  Herausgeber  nämlich 
ersuchen,  wenn  irgend  möglich  zunächst  den  Text  selbst  zu 
absolviren,  und  den  Coinmentar  erst  danach  folgen  zu  lassen, 
da  wir  sonst  bei  dem  überaus  grofsen  Umfange  des  Letzteren 
noch  viele  Jahre  auf  die  Vollendung  des  Erstem,  auf  den  es 
doch  hauptsächlich  und  vor  Allem  ankömmt,  würden  warten 
müssen. 

Endlich  ist  noch  der  ebenfalls  gleichzeitig  mit  obigen 
Werken  hier  angelangte  Supplementband  zum  Qabdakal- 
padruma  zu  nennen  (pp.  XVIII.  1396.  Qaka  1774=  1857. 
gr.  folio),  der  mit  einem  vortrefflichen  Porträt  seines  Ver- 
fassers „Raja  Kadha  Kant  Babadoor  “ geschmückt  ist,  und 
im  Vorwort  auf  12  Seiten  auch  ein  Gesehleehtsregister  des- 
selben (granthakartrivaiigavarnanaplokah)  enthält.  Der  voll- 
ständige Titel  lautet : ^abdakalpadrumapari^ishtah  | arthät  { 
svaprakäpita  pabdakalpadrumiya  saptakändäsamkalita 
pabda  tadartha  | pramäna  prayoga  paryäya  dbätu  padodäha- 
rana  rogacikitsä  | vedanirghantftkta  nämanicayasamyukta  ko- 
sba^esbah  | priräjarädhäkänta  bähäduropädhikena  pari^e- 
shitah  II 1779  navasaptatyadbika  saptadapa{;akäbde  | kilakiläyäm 
arthät  kalikätänagare  svakiyayantre  | (;rirämatäranäcäryena 
mudränkitah  | Die  Einleitung  besteht  aus  24  Versen,  von 
denen  die  ersten  22  alle  Namen  Gottes  aufzählen,  wie  sie 
in  indischen  Sekten  verkommen  und  die  letzten  beiden  die 
Anrufung  desselben  durch  den  Vf.  enthalten;  vedä  vadanti 
yam  satyam,  aupatiishadäh,  käpiläh,  pätanjaläh,  mahäpä(!upa- 
täh,  paiväh,  pauränikajanäh,  yäjnikäh,  saugatäh  (I  sarvajnam 
iti  saug.),  digambaräh,  mimänsakäh,  cärväkäh,  nyäyajnäh, 
pilpinah,  ^äktäh,  sauräh,  gänapatyäh,  rämänujäh,  vi9ishtädvai- 
tavädinah,  nimbädityäs  tathä  mädbväcäryädyä  dvaitavädinah, 
rämänandäh , primanmädhvänvayäyiprinityänandädivan^ajäh  | 
gosvämino  nandasüuum  ^rikrishnam  pravadanti  yam  ||  22  || 
käyena  manasä  väcä  bbaktyä  ca  pranipatya  tarn  | ^rirädhä- 
käntadevena  räjnä  ’ti^ayayatnatah  ||  ^abdädiuy  avapishüini 
samgribya  bahupästratah  | paripishtah  ^abdakalpadrumasya 
kriyate  'dhunä  || 
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(Nachschrift.)  Aufser  der  oljen  bereits  erwähnten  nro  IX 
(149)  der  Taitt.  Samh.  sind  uns  mittlerweile  auch  noch  sechs 
neue  Hefte  (150 — 155)  des  Taitt.  Brähmana  (alle  aus  1859) 
zugekomtnen,  in  welchen  das  zweite  Buch  des  Textes  (bis 
pag.  361)  und  der  Comincntar  bis  zu  2,  5,  8 (pag.  650)  vor- 
liegt: es  ist  somit  zu  erwarten,  dafs  in  fünf  [-zehn]  weiteren  Heften 
die  Herausgabe  des  Brähmana,  exclus.  des  Äranyaka  fi'eilicb, 
vollendet  vorliegen  wird.  Für  die  Samhitä  dagegen  sind  noch 
c.  70 — 8P  Hefte']  nöthig,  und  cs  wäre  daher  die  Trennung 
des  Commentars  und  des  Textes  in  der  That  dringend  zu 
wünschen. 


82.  Goldstücker,  Th.,  Ph.  D.,  professor  of  the  Sanskrit- 
Language  and  literature  in  University  College,  London; 
Dictionary,  Sanskrit  and  English,  extended  and  im- 
proved  from  the  second  edition  of  the  Dictionary  of 
Professor  H.  H.  Wilson  with  his  sanctiori  and  con- 
currence  together  with  a Supplement,  grammatical  ap- 
pendices  and  an  Index,  serving  as  an  english -sanskrit 
vocabulary.  Vol  I.  part.  IV.  abhija— abhyähita.  Berlin, 
A.  Asher  u.  Comp.  (Albert  Cohn  and  Daniel  Collin). 
London,  David  Nutt.  1860  May.  pp.  241— 320.  2 Thlr. 

Z.  D.  »I.  G.’l4,  754-57. 

Eine  dritte  Auflage  von  Wilson ’s  Sanskrit  Dictionary 
ist  dies  Werk  in  dem  vorliegenden  Hefte  nicht  mehr.  Wenn 
schon  das  zweite  Heft  diesen  Charakter,  der  im  ersten  ziem- 
lich streng  festgehalten  war,  sehr  wesentlich  eingeböfst  hatte, 

1]  diese  Berechnung  ist  viel  zu  hoch  gegriffen,  da  der  Commentar  tlieils 
iii  den  spiiteren  Büchern  kürzer  wird,  theils  ferner  auch  der  zu  Buch  6 bereits  in  dem 
zu  Buch  1 mit  enthalten  ist  Unter  Zugrundelegung  der  Maafse  einer  vollständigen 
Handschrift  des  Commentars,  die  ich  kürzlich  durch  die  freundliche  Güte  des  Pro* 
fessor  Buhler  in  Bombay  nebst  einer  trefflichen  pada-Handschrift  des  Textes, 
für  die  von  mir  in  Absicht  genommene  Ausgabe  dieses  letzteren  in  lateinischer 
Umschrift,  erhalten  habe,  werden  vielmehr  nur  noch  etwa  15-16  Hefte  zur  Vollen- 
dung des  Ganzen  nöthig  sein.  Die  ersten  beiden  Bücher  nämlich,  welche  die  ersten 
20  Hefte  der  vorliegenden  Ausgabe  füllen  (das  letzte,  1866  erschienene  Heftr 
nr.  21,  bricht  im  Anfang  des  dritten  Buches,  in  3,  2,  3 ab),  sind  darin  auf 
604  foll.  (I,  1.  auf  130  foll,  2.  3.  auf  118  foll.,  j.  auf  51  foll-,  5-7.  auf  81  foll., 
8.  auf  73  foll.,  2 auf  151  foll.)  enthalten,  während  der  Commentar  zu  den 
übrigen  fünf  Büchern  nur  457  foll.  uinfafst  (3  nämlich  deren  93,  4 deren  207,  .5 
deren  64^  und  7 deren  103;  derComm.  zu  6 fällt,  wie  oben  bereits  bemerkt,  aus). 
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das  dritte  Heft  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  noch  weiter 
fortging,  liegt  uns  in  diesem  vierten  Hefte  in  der  That  eine 
ganz  selbstständige  Arbeit  GoldstOcker’s  vor,  bei  welcher 
Wilson ’s  Werk  nur  so  hie  und  da  noch  blafs  durchschim- 
mert. Und  zwar  beansprucht  dieselbe  auch  gegenüber  dem 
Sanskrit  - Wörterbuch  von  Böhtlingk-Roth  ihren  völlig 
selbständigen  Werth.  Der  Charakter  beider  Werke  ist 
eben  ein  durchaus  verschiedener.  Während  nämlich  zunächst 
in  jenem  grofsartigen  Werke,  dessen  Herstellung  wir  der 
Petersburger  Akademie  verdanken,  die  Vollendung  des  Ganzen 
in  Absicht  und  nach  menschlichem  Ermessen  auch  in  Aus- 
sicht steht  — (7Ö5)  so  eben  ist  Nr.  4 des  dritten  Bandes 

fertig  geworden  — , und  dieses  Ziel  daher  eine  Art  Maafs- 
stab  für  den  Umfang  der  eigentlichen  Erklärung  abgiebt,  die 
im  Ganzen  etwas  knapp  gehalten  wird,  so  ist  dagegen  Prof. 
(joldstOcker  gerade  speciell  auf  möglichst  ausführliche  Er- 
klärung der  einzelnen  Wörter,  und  der  durch  sie  bezeichneten 
Gegenstände  bedacht,  und  cs  erhalten  einige  seiner  Artikel 
hierdurch  geradezu  encyklopädische  Ausführlichkeit  (;  so  um- 
fafst  z.  B.  der  Artikel  abhisheka  im  vorliegenden  Hefte  etwas 
mehr  als  den  siebenten  Theil  desselben).  Geht  ihm  nun  da- 
durch freilich  allerdings  jede  Möglichkeit  verloren,  das  Werk 
jemals  — und  wenn  er  auch  das  vielbestrittene  Alter  der 
Vipvasrij  erreichte  — in  dieser  Weise  vollenden  zu  können, 
so  gewinnt  dafür  andererseits  jedes  einzelne  Heft  für  die  För- 
derung der  Wissenschaft  selbst  eine  desto  höhere  Bedeutung. 
Auf  den  Gebieten  der  Grammatik,  Lexikographie,  Philosophie, 
insbesondere  der  Ritualdogmatik,  des  Jus  bringt  uns  der  Vf. 
denn  in  der  That  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Kenntnisse, 
unterstüzt  durch  die  ihm  zu  Gebote  stehende  kostbare  Hand- 
schriftensammlung des  E.  I.  H.  ein  überaus  dankenswerthes, 
sorgfältig  verarbeitetes,  und  vielfach  ganz  neues  Material  bei. 
— Die  Haupttendenz,  die  er  hiebei  verfolgt,  besteht  eben  — 
und  dies  markirt  einen  ferneren  Haupt-Unterschied  von  Böht- 
lingk-Roth — darin,  dafs  er  es  sich  zur  Aufgabe  macht, 
die  Ansichten  der  einheimischen  Erklärer  und  Sprachforscher 
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zur  prägnanten  Geltung  zu  bringen,  während  Böhtlingk- 
Roth  diesem  historischen  Erklärungsverfahren  gegenüber  das 
sachliche  Princip  vertreten,  die  Wörter  nämlich  durch  zeit- 
liche Ordnung  der  betreffenden  Stellen  und  durch  eben  diese 
Stellen  selbst  sich  unmittelbar  erklären  zu  lassen,  wobei  sie 
die  einheimische  Exegese  zwar  auch  stets  anfuhren,  aber  doch 
nur  als  sekundäres  Hülfsmittel  betrachten.  Wenn  nun  auch 
letzteres  Verfahren,  philologisch  angesehen,  unbedingt  das 
richtigere  ist,  so  können  wir  es  dennoch  dem  Vf.  nur  Dank 
wissen,  wenn  er  sich  bestrebt,  uns  die  einheimische  Exegese 
stets  möglichst  vollständig  aus  bisher  unbekaunten  oder  doch 
nur  wenig  benutzten  Quellen  zugänglich  zu  machen,  zumal 
auf  den  oben  bezeichneten  speciellen  Gebieten  dasselbe  in  der 
That  eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient.  — Eine 
dritte  sehr  wesentliche  Differenz,  die  zunächst  rein  auf  dem 
ursprünglichen  Charakter  des  Werkes  als  third  edition  von 
Wilson’s  Sanskrit  Dictionary  beruht,  besteht  darin,  dafs  es 
bei  dem  Vf.  Princip  ist,  i)  keine  Stellen  anzugeben,  und  2)  den 
Accent  unbezeichnet  zu  lassen.  Letzterer  Uebelstand  wird 
sich  nicht  gut  mehr  beseitigen  lassen.  Was  aber  die  Nicbt- 
citirung  der  Stellen  betrifft,  so  ist  sie  bei  dem  ins  Breite  ge- 
henden Charakter,  den  das  Werk  nunmehr  angenommen  hat, 
und  der  ja  eben  zum  Theil  wesentlich  auf  der  Mittheilung 
ganzer  Stellen  im  Wortlaute  basirt,  geradezu  unerträglich. 
Wir  verlangen  nicht,  dafs  der  Verf.  uns  ein  Stellej^xikM 
geben  soll,  um  so  weniger,  als  wir  dies  eben  bereits  iinheD, 
aber  wir  geben  ihm  zu  bedenken , wie  wesentlich  dieser 
Mangel  den  Nutzen  seiner  Arbeit  beeinträchtigt.  Von  den 
Stellen,  die  er  unter  dem  Namen  ihrer  Verfasser  anfflhrt,  oder 
gar  im  Wortlaute  mittheilt,  sollte  er  unbedingt  auch  angeben, 
wo  man  sie  zu  suchen  hat.  Die  paar  Zahlen  werden  den 
Umfang  nicht  zu  sehr  anschwellen,  zumal  dann  das  häu6ge 
„according  to,  according  to  the“  wegfallen  kann.  Hie  und 
da  findet  sich  ja  doch  auch  jetzt  schon  das  Citat  markirt. 

(756)  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  gegenOher 
unserer  in  Bd.  10,  372  ff.  dieser  Zeitschrift  [oben  p.  108  ff] 
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enthaltenen  Replik  gegen  den  Artikel  des  Vf.’sim  Westminster 
Keview  April  1855  p.  568  ff.  zu  erklären,  dafs  wir  den  Vor- 
wurf wissentlicher  Unwahrheiten,  den  wir  ihm  daselbst  machen 
zu  müssen  glaubten,  l^rmit  zurücknehmen.  Persönliche  Be- 
ziehungen haben  uns  seitdem  überzeugt,  dal's  der  Vf.  bei  Ab- 
fassung jenes,  fiir  uns  allerdings  immer  noch  geradezu  unbe-  » * 

greiflichen,  Angriffes  auf  das  Petersburger  Wörterbuch  den-  ^ ■ 1‘< 

noch  wirklich  im  völligen  Rechte  zu  sein  glaubte.  Es  setzt  er-  > . 
dies  freilich  nach  unserer  Ansicht  eine  Art  Verirrung  des  W" 
Denkvermögens  voraus,  wie  sie  auf  sonstigen  Gebieten  nicht 
selten  ist,  hier  aber  in  der  That  befremdet,  eine  orthodoxe 
Hingabe  nämlich  an  die  Auktorität  der  indischen  Exegeten 
und  Grammatiker,  wie  sie  uns  gegenüber  diesen  Haarspaltern, 
die  bei  aller  Spitzfindigkeit  denn  doch  gar  oft  jenen  verblen- 
deten Leitern  gleichen,  die  da  Mücken  seigen  und  Kameele 
verschlucken,  sehr^  weiiig  am  Platze  scheint. 

Als  eine  kleine  Probe  von  den  Irrthüinern,  zu  welchen 
sie  uns  zu  führen  im  Stande  sind , wenn  wir  uns  ihnen  ganz 
hiugebeu , . möge  das  anu^ktyo^ivov  abhinirmukta  dienen, 
welches  vom  Vf.  ausführlich  besprochen  wird.  Die  richtige 
Bedeutung  des  Wortes  hat  die  Tradition,  in  Folge  des  Zu- 
sammenhanges der  betreffenden  Stelle  allerdings  aiifbewahrt, 
aber  die  Form  desselben  ist  falsch,  und  die  Erklärungen  dem 
eutsprechend  ganz  ungenügend.  Es  mufs  nämlich  abhini- 
mrukta  heifsen  und  geht  auf  eine  l/mruc,  mluc  zurück,  die 
im  Veda  ziemlich  gebräuchlich,  später  aber  verloren  ist.  Die 
Grammatiker  zwar  kennen  dieselbe  und  sie  findet  sich  über- 
dem  auch  sogar  in  jener,  wohl  auf  vedischem  Grunde  beru- 
henden Stelle  des  Manu  2,  219—21,  der  das  Wort  abhinir- 
mukta angehört,  zweimal  vor  (freilich  mit  1):  trotz  dessen  aber 
hat  man  die  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden  Formen 
verkannt,  und  zwar  einfach  eben  wegen  des  doch  auch  sonst 
noch  so  häufigen  Wechsels  von  r und  1.  Die  Stelle  bei  Manu 
lautet : 

nainam  gräme  ’ bhiuinilocet  süryo  nä’bhyudiyät  kvacit 

II  219  II 

14 
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tarn  ced  abhyudiyät  süryab  payänam  kamacäratah  | 
nimloced  vä’py  avijntinäj,  japann  upavascd  dinam  |l2-2o|| 
süryena  hy  abhinirmuktah  (lies:  °nimruktab)  ^ayano 

’bhyuditap  ca  yah  | 

prayapcittam  akurväno  yuktah  syän  mahataiaasa  ||  221 1| 

Es  ist  zu  vcrmuthen,  dafs  diese  Stelle  prägnant  auf  dem 
alten  Mänavam  sütram^)  oder  Mänavam  brälunäFam,  das 
unserni  Manu  zu  Grunde  liegt,  beruht.  Eline  Mandliabe  dafär 
bietet  eben  wohl  gerade  dieser  Gebrauch  der  sonst  verschol- 
lenen Wurzel.  Formen  derselben  mit  r sind  mir  wenigstens 
in  gröfserer  Zahl  nur  aus  dem  (dem  Mänavam  verwandten) 
Käthaka- Yajus  zur  Hand.  ‘ So  heifst  es  daselbst  21,  8 asä 
äditya  udyan  nigräbha  (nag“  Cod)  esha  nimrocan  nigräbhah 
(vgl.  (patap.  10,  6,4,1  wo  aber  "mlo“):  — 23,  8 tasmäd  asa 
ädityo ’chinnara  (’ochennam’)  Cod.)  pura  udeti  pa^cän  nimro- 
cati.  — 23,  2 tasmäd  dikshitan  nä  ’nyatra  dikshitavimität 
süryo  ’bhinimrocen  (namro"  Cod.)  nd  ’nyaträ  ’bhyudiyät 
(vgl.  schob  zu  Käty.  25  , 3,  24  pag.  1060,  9 und  10,  (757) 

wo  aber  “mlo"):  — 34,  19  yä  vyushtä  ushaso  yä^  ca  ni- 
mrucah:  — 37,  10  anamiträ  na  ushasas  santu  nimrucah  (vgl. 
Ath.  S.  13,  3,21  nimrucas  tisro  vyusho  ha  tisrah):  — 36,  s 
yad  ushäsäuaktä  (nämlich  yajati),  vyushtim  caiva  (^cevava 
Cod.)  uiinruktim  ca  tad  yajati:  — 31,  15  nimrukte  särye. 
Die,  wenn  es  nöthig  wäre,  entscheidende  Hauptstelle  aber  ist 
31,  7:  te  ’tisrijänä  (ihre  Sünde  übertragend)  äyan,  söryäbhy- 
udite  ’tisrijanta  (’tesrijata  Cod.),  süryäbhyuditas  süryäbhi- 

*)  von  diesem  scheint  uns  eine  Ausgabe  durch  Prof.  Goldstücker  bevor%a- 
stehen.  Unter  abhyavabtirya  nämlich  sagt  er:  see  my  preface  to  the  MSnava- 
kalpa-sütras ) und  verweist  auch  sonst  mehrmals  auf  ein  bhäshya  Kumärila's 
dazu.  Wir  sind  hierauf  im  höchsten  Grade  begierig.  [Das  Buch  erschien  im 
Winter  1860^61.  Vgl.  meine  ausführliche  Kritik  desselben,  vom  4.  März  1861, 
in  meinen  Tnd.  Stud.  .5,  9 - 176;  die  bei  der  Separatausgabe  der  „preface“, 
welche  unter  dem  Titel:  „Pänini,  its  place  in  Sanskrit  Literature“  im  Herbst 
1861  erschien,  auf  einem  separat  eingeklebten  Zettel,  datirt  1.  Sept.  1861,  als 
„in  a few  months“  erscheinend  angekündigte  Gegenkritik,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  gekommen.] 

dieser  dem  Codex  eigenthUmlicbe  Weclisel  von  e und  i (s.  Ind.  Stud. 
3,  286)  scheint  in  der  That  auf  einer  Eigenheit  der  Kathaka-Schulc  zu  beruhen. 
Wenigstens  erklärt  sich  so  die  bisher  dunkle  Lesart  der  Kä(haka  Üp.  2,  9 ap®' 
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nimnikte  (namru®  Cod.,  sru"  prima  manu)'),  süryäbhini- 
inruktas  (namru"  Cod.,  8rii"  pr.  m.)  kunakliini,  kunakbi 
vadati  (cyä°  Cod.),  pyävadan  (cyä°  Cod.)  parivitte,  parivittah 
parirividäne,  parivividäno ’gredidhishä,  agredidhishur  didhishü- 
patau,  didhishilpatir  virahani  (ni  Cod.) , virabä  brabmabani 
(hmanye  Cod.),  brabmabä  bbrünabani,  bbrünabanam  eno  nä 
tyeti*].  Hieber  gehört  endlich  noch  der  Schlul's  von  Ait.  Br.  3,44 
eine  Stelle,  die  wir  wegen  ihres  sonstigen  für  die  astronomische 
Anschauung  der  betrelFenden  Zeit  wichtigen  Inhalts,  wie  die 
eben  angeführte,  vollständig  mittheilen:  sa  vä  esha  (nämlich: 
die  Sonne)  na  kadäcanä  ’stam  eti  uodeti;  tarn  yad  astam  etiti 
nianyante,  ’hna  eva  tad  antara  itvä  ’thätmänam  viparyasyate 
rätrim  eva  ’vastät  kurute  ’hah  parastäd;  atba  yad  enam 
prätar  udetiti  manyante,  rätrer  eva  tad  antam  itvä  ’thä  ”tmä- 
nam  viparyasyate  ’har  eva  ’vastät  kurute  rätrim  parastät;  sa 
vä  esha  na  kadäcana  nimrocati;  na  ha  vai  kadäcana  ui- 
mrocaty ; etasya  säyujyain  sarüpatäm  salokatäm  apuute,  ya  evam 
veda^].  — Endlich  sind  uns  noch  von  Formen  mit  r,  aber 
freilich  mit  nicht  hierher  gehöriger  Bedeutung  die  Wörter 
mroka,  anumroka  Ath.  2,  24,  s.  16,  i,  3 zur  Hand. 

Wir  sind  absichtlich  bei  diesem  Worte  so  ausführlich 
gewesen,  und  haben  unser  ganzes  Arsenal  geplündert,  weil 

neya  für  äpaniyä  Tnd.  Stud.  204,  durch  welche  somit  diese  Upanishad  als 
zur  Kafhaka- Schule  angehörig  direkt  beglaubigt  würde.  Beiläuüg  bemerke  ich 
hier  noch  eine  andere  EigenthUmlichkeit  des  Kä(haka>Codex,  dafs  nämlich  fast 
darchweg  die  Formen  der  y khyk  (caksh)  in  der  Gestalt  von  k9&  erscheinen, 
vgl.  hierüber  Ind.  Stud.  4,  275;  so  z.  B.  durchweg  das  so  häufige  anuk9lityai, 
oder  15,  7 cak9äthe  (kann  freilich  auch  cakkräthe  gelesen  werden,  steht  aber 
für  caksbäthe.) 

*}  bei  Gobhila  [i,  3,  27]  findet  sich  der  süryabhyudita  gar  neben  einem 
süryabhinimlupta  (®mluta  B).  — Das  einfache  Wort  ist  offenbar  eine  crux 
interpretum  gewesen. 

2]  vgl.  die  Parallelstellen  im  Taitt.  Br.  3,  2,  8,  11.  12  ed.  Räjendra  Lfila 
Mitra  p.  49;  erklärt  im  Comm.  zu  Ts.  1,  1,  8,  in  Roer’s  Ausgabe  der  Taitt. 
S.  I,  pag.  143).  Statt  y sarj  + ati  ist  hier  ymarj  allein  gebraucht,  was 
besser  pafst;  sollte  etwa  auch  im  Kfilh.  ninifijänfi,  nimfijata  (resp.  n^^amri^)  zu 
lesen  sein?  Vgl.  auch  noch  das  Äpaatambiya  dharmasütra  ‘2,  12,  13.  22  ed. 
Buhler. 

3]  8.  Ind.  Stud,  9,  278.  358,  Muir  im  Journ.  R.  As.  new  S.  I,  310, 
Hall  in  seiner  Ausgabe  von  Wilson’s  Vishnupur.  2,  241.  242  (die  von  Hall  für 
die  Stelle  angenommene  Vorstellung  des  „heliocentricism**  kann  ich  darin  nicht 
finden),  342. 
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wir  dem  Vf.  gegenüber,  wenn  es  sich  um  einen  Angriflp  auf 
die  „authority"  seiner  Schützlinge  handelt,  eben  mit  einer, 
jeden  Gedanken  an  Widerstand  von  vorn  herein  niedcrschla- 
genden  Kriegsmacht  auftreten  müssen.  Wir  sind  ihm  eben 
die  Anerkennung  schuldig,  dafs  er  in  seinem  Bereiche  treff- 
lich zu  Hause  ist,  und  wollen  uns  von  der  Ungerechtigkeit, 
deren  er  sich  nach  unsrer  Ansicht  gegen  seine  Vorgänger  in 
Europa  zu  Gunsten  der  gemeinsamen  Vorgänger  in  Indien, 
unserer  Brüder  in  brahman,  schuldig  macht,  nicht  zu  gleicher 
Ungerechtigkeit  gegen  ihn  selbst  verleiten  lassen , sondem 
bekennen  gern,  dafs  wir  Vieles  von  ihm  gelernt  haben,  und 
wünschen,  dafs  er  uns  noch  möglichst  viele  dgl.  Hefte,  wie 
das  vorliegende,  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Studien  spen- 
den möge']. 


1]  es  sind  dann  später  noch  zwei  dgl.  Hefte  erschienen,  das  letzte,  bis 
arindama  gehend,  im  Jahre  1864. 


1861. 

[Dies  Jahr  fällt  hier  aus,  da  ich  darin  aufser  meiner  aus- 
führlichen Kritik  von  Goldstücker ’s  „Mänavakalpasütra"  in 
Band  5 der  „Indischen  Studien“  nur  einige  auf  Werke  der 
iranischen  Philologie  bezügliche  Anzeigen  verfafst  habe.] 
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W.  Westergaard,  N.  L.,  Professor,  Zwei  Abhaudiungeo: 
I.  Ueber  den  ältesten  Zeitraum  der  indischen  Ge- 
schichte mit  KQcksicht  auf  die  Litteratur.  II.  Ueber 
Buddha’s  Todesjahr  und  einige  andere  Zeitpunkte  in 
der  älteren  Geschichte  Indiens.  Aus  dem  Dänischen 
übersetzt.  Breslau,  1862.  Gosohorsky.  (I,  128  S. 
gr.  8.)  28  Sgr.  L.  c.  Bl.  nr.  41.  p.  898-95. 

Die  vorliegenden  beiden  Abhandlungen  verdienen  voll- 
ständig das  Lob,  welches  ihnen  von  Stenzler,  der  die  Ver- 
öffentlichung ihrer  Uebersetzung  veranlafst  hat  — wofür  wir 
ihm  zu  bestem  Danke  verpflichtet  sind  — , in  dem  einleiten- 
den Vorworte  ertheilt  wird.  „Sie  beruhen  auf  selbständiger 
gründlicher  Forschung  und  behandeln  die  hervorragendsten 
Punkte  der  ältesten  indischen  Ciiltur-  und  Literatur-Geschichte, 
sowie  die  schwierigen  Fragen  nach  dem  Zeitalter,  welchem 
diese  Literatur  angehört,  in  einer  klaren,  allgemein  verständ- 
lichen Darstellungsweise“.  Die  erste  derselben  ist  ein  üni- 
rersitätsprogramm,  die  zweite  eine  akademische  Abhandlung^ 
beide  übrigens  bereits  aus  dem  Jahre  1860  stammend.  Dieser 
letztere  Umstand  ist  nun  allerdings  die  Gültigkeit  des  in  der 
ersten  Abhandlung  (p.  1 — 93)  gewonnenen  Resultates  einiger- 
inaafsen  beeinträchtigend,  insofern  die  im  Jahre  1861  erschie- 
nenen Abhandlungen  Goldstücker’s  auf  der  einen,  und.  des 
Referenten  auf  der  anderen  Seite  die  Frage  nach  dem  Zeit- 
alter Pänini’s,  um  welche  es  sich  auch  hier  gerade  haupt- 
sächlich bandelt,  bereits  wesentlich  weiter  gefordert  haben. 
Der  Knotenpunkt  der  Westergaard’scheu  Beweisführung 
ruht  nämlich  darauf,  daf's  „Pänini  ungefähr  gleichzeitig  war 
mit  Yäjnavalkya,  aber  etwas  jünger“  (p.  80),  ein  Uinstaud, 
der  dadurch  erhärtet  wird,  dafs  „er  als  Beispiele  neuerer  bräh- 


Digitized  by  Google 


214  1862.  83.  Westergaard,  Zwei  Abhandlungen:  1.  lieber  den  ältesten 

mana  die  von  Yajnavalkya  vorgetragenen  anfOhrt“  (p.  76.  61). 
Ist  nun  einestheils  letzterer  Umstand  nicht  richtig,  insofern 
es  ja  eben  gar  nicht  Pänini  selbst  ist,  der  die  betreffende 
Angabe  macht,  sondern  sein  Scholiast  Katyayana  (ein 
gleicher  Fall  der  V^erwechslung  von  Text  und  Commentar 
findet  sich  auch  in  der  Note  auf  p.  77),  so  ist  ferner  andern- 
theils  auch  diese  Angabe  selbst  bisher  nur  mifsverständ- 
lich  als  Beweis  für  die  Gleichzeitigkeit  Pänini’s  und  Yäjn»- 
valkya’s  verwendet  worden,  während  sie  in  der  That  nur  be- 
sagt, dafs  die  von  Yajnavalkya  vorgetragenen  (prokta)  brah- 
mana  neu,  resp.  mit  Pänini  gleichzeitig  seien,  hingegen 
den  Yajnavalkya  selbst  gerade  ganz  ausdrücklich  als  puräna, 
alt,  (894)  hinstellt.  Die  Angabe  enthält  nämlich  zu  der 
im  Texte  des  Pänini  gegebenen  Regel,  dafs  der  Name  sol- 
cher brähmana,  die  von  Alten  vorgetrageu  (puränaprokta) 
seien,  durch  das  Affix  in  zu  bilden  sei,  eine  Ausnahme; 
der  Name  der  von  Yajnavalkya  vorgetrageuen  (prokta)  bräh- 
mana ist  nicht  durch  dieses,  sondern  durch  ein  anderes  Affix 
zu  bilden.  Das  Räthscl  nun,  wie  Kätyäyana  ein  von  Yajna- 
valkya vorgetragenes  (prokta)  Werk  als  neu,  resp.  als  mit 
Pänini  gleichzeitig,  den  Yajnavalkya  selbst  dagegen  als  alt 
bezeichnen  kann,  hat  seine  einfache  Lösung  darin  gefunden, 
dafs  eine  doppelte  Art  von  Werken , die  auf  den  Vortrag 
eines  Mannes,  als  durch  ihn  prokta,  proklamirt,  zurückgefiihrt 
werden,  zu  unterscheiden  ist,  nämlich:  svakritam  proktam, 
die  selbst verfafsten  dgl.,  und  parakritam  proktam,  die  von 
Anderen  verfafsten.  Die  Y'äjnavalkäni  brähmanäni  gehörten 
offenbar  zur  letzteren  Gruppe : obschon  nach  Kätyäyana’s 
Meinung  ursprünglich  von  Yäjn.  den  er  als  alt  ansieht,  vor- 
getragen (prokta),  waren  sie  doch  andererseits  nach  seinem 
Dafürhalten  erst  zu  Pän.  Zeit  von  einem  Anderen  verfafst  wor- 
den (parakrita).  Anstatt  einer  „ungefähren  Gleichzeitigkeit  zwi- 
schemPän.  und  Yäjn.“  erhalten  wir  somit  gerade  im  Gegen- 
theile  [nach  Käty.’s  Ansicht]  eine  erhebliche  Zeitdifferenz 
zwischen  Beiden  (wie  sie  zwischen  puräna  und  tulyakäla 
offenbar  anzunehmen  ist).  Und  wenn  wir  nun  auch  im  Uebrigen 
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Westergaard’s  Berechnung  der  Zeit  des  Yäjnavalkya  als 
„etwas  früher  als  die  Zeit  Buddha’s“  Festhalten  wollten,  so 
würde  doch  nunmehr  eben  Päniui  jedenfalls  nicht  mehr  als 
„ungefähr  gleichzeitig  mit  Buddha“  (p.  80)  gelten  können, 
vielmehr  bedeutend  später  anzusetzen  sein,  wofür  ja  denn 
auch  die  sonstigen  im  fünften  Bande  der  „Indischen  Studien“ 
(Heft  1,  1861)  vom  Referenten  angeführten  Gründe  wohl  als 
beweiskräftig  genug  einzutreten  im  Stande  sind.  — Ganz  vor- 
treflPlich  ist  das,  was  Westergaard  auf  p.  30 — 51  über  die 
ursprünglich  nur  rein  mündliche,  nicht  schriftliche.  Gestalt 
der  Ueberlieferung  der  heiligen  Texte,  sowie  überhaupt  über 
den  Gebrauch  der  Schrift  in  Indien  auseinandersetzt.  Die 
damit  allerdings  in  directem  Widerspruch  stehende,  von  We- 
stergaard eben  auch  nur  als  sehr  hypothetisch  hingestellte 
Vermnthung  (p.  32),  ob  etwa  das  Wort  rishi,  Seher,  als  Name 
der  alten  Liederdichter,  auf  Schrift  liinweise,  kann  sich  Re- 
ferent in  der  That  in  keiner  Weise  aueignen.  Bietet  schon 
das  hebräische  roeh  ein  vollständig  entsprechendes,  gewifs 
mit  Schrift  in  keiner  directen  Beziehung  stehendes  Analogon, 
so  ist  ferner  ja  das  „Schauen“  der  indischen  rishi  keineswegs 
etwa  auf  die  Lieder,  die  sie  „zeugen“,  „zimmern“,  „weben“, 
„ersinnen“  u.  dgl.,  beschränkt;  es  wird  vielmehr  das  Verbum 
„sehen“  von  dem.  dichterischen  Schaffen  gerade  nur  selten, 
dagegen  fast  ausschliefslich  von  dem  Erschauen  einer  Melodie 
oder  einer  Opferceremouie  gebraucht.  Ueberdem  ist  es  ja 
doch  sogar  selbst  noch  fraglich,  ob  unsere  Uebersetzung  des 
Wortes  rishi  als  „Seher“,  wie  wir  dasselbe  nach  Yäska’s 
Vorgänge  zu  erklären  pflegen,  und  wofür  wir  allerdings  etwa 
das  zendische  arsna  „Auge“  heranziehen  können  ‘] , wirklich 
überhaupt  richtig  ist.  — Dafs  „über  die  Einwanderung  in 
Iran  und  Indien  alle  Erinnerungen  spurlos  verschwunden 
seien“  (p.  1),  möchte  im  Hinblicke  auf  die  Gestalt  der  Fluth- 
sage  im  Qatapatha  Brähmana  (uttaram  girim  atidudräva),  so- 
wie auf  die  andere  Sage  in  demselben  Werke  von  der  Wan- 
derung des  Videgha  Mathava  von  der  Sarasvati  weg  nach 

1]  die  Existenz  dieses  Zend-Wortes  ist  jetzt  sehr  in  Zweifel  gestellt. 
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der  Sadanlrä  hin,  etwas  zu  viel  gesagt  sein.  — Ebenso  scheint 
uns  auch  die  Angabe  (p.  5),  dafs  „der  arische  Stamm  in  In- 
dien nicht  so  wie  sein  iranischer  Verwandter  in  den  Gang 
der  Weltgeschichte  eingegriffen“  habe,  etwas  zu  scharf  poin- 
tirt:  es  erscheint  uns  etwas  hart,  alle  die  zahlreichen  Völker 
und  Länder  Hinterindiens,  Sfldindiens,  Centralasiens  etc.,  in 
deren  Geschichte  „der  arische  Stamm  in  Indien“  eingegriffen 
hat,  von  der  „Weltgeschichte“  geradezu  ausznschliefsen,  wäh- 
rend wir  doch  eben  nur  einfach  noch  nicht  im  Stande  sind, 
die  Art  und  Weise,  den  Grad  und  die  Ausdehnung  jener 
Eingriffe  geschichtlich  darzustellen.  Nach  unserer  Ansicht 
ist  im  geraden  Gegensätze  der  „arische  Stamm  in  Indien“ 
für  den  „Gang  der  Weltgeschichte“  von  unverhältnifsmäfsig 
gröfserer  Bedeutung  (man  braucht  nur  an  die  „Weltreligion“  Bud- 
dha's  (895)  zu  denken),  als  es  sein  „iranischer  Verwandter“ 
bei  dem  so  beschränkten  Terrain  seines  Einflusses  jemals  gewesen 
ist.  — Die  zweite  der  obigen  Abhandlungen  (p.  94  — 12^)  thut 
in  bündiger  Weise  die  Widersprüche  dar,  von  welchen  die 
ceylonesischen  Angaben  Ober  die  Zeit  von  Buddha’s  Tod  bis 
zu  Afoka  resp.  Mahinda  erfüllt  sind,  und  gelangt  zu  dem 
Resultate,  dafs  „Buddha’s  Tod  ungefähr  in  das  Jahr  370 
V.  Chr.  zu  setzen“  sei;  eine  Annahme,  welche,  worauf  Wester- 
gaard  seltsamer  Weise  zu  reflectiren  ganz  unterlassen  hat, 
noch  durch  die  bei  Hiouen  Thsang  so  oft  wiederkehrende 
Angabe  der  nördlichen  Buddhisten,  dafs  Buddha’s  Tod  400 
Jahre  vor  Kanishka  (nach  Münzen  10 — 40  n.  Chr.)  stattge- 
funden habe,  eine  Angabe,  auf  welche  Ref.  bereits  mehr- 
fach als  eine  bei  aller  Rundheit  doch  im  Allgemeinen  ganz 
unverdächtige  hingewiesen  hat,  eine  weitere  Stütze  erhält. 
— Bei  Gelegenheit  der  Erzählung  aus  dem  Mahävanso  (ver- 
fafst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrh.  n.  Chr.)  über 
die  erste  Besitznahme  Ceylon’s  durch  ärische  Einwanderer 
kann  Ref.  nicht  umhin,  auf  die  merkwürdige  Aehnlichkeit  hinzu- 
deuten, welche  ein  Zug  daraus  (p.  108)  mit  der  Sage  von  Odys- 
seus und  Circe,  resp.  der  V erwandlung  seiner  Gefährten  durch  die- 
selbe, bietet,  und  die  sich  auf  sehr  specielle  Einzelnheiten  erstreckt. 
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84.  Brockhaus,  Herrn.,  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchen- 
sammlung des  Somadeva.  Buch  VI,  VII,  VIII.  Leipzig, 

1862.  Brockhaus  in  Comm.  (II,  236  S.  8.)  2 Thlr. 

(Abhandlungen  derD.M.  G.  Bd.  II.  Nr.  5.)  — L.C.  BI.  nr.  6.  p.  129-30. 

Diese  Fortsetzung  der  im  Jahre  1839  erschienenen  Aus- 
gabe der  ersten  fünf  Bücher  des  Kathäsaritsägara  ist  eine 
der  wichtigsten  Bereicherungen,  welche  die  Kenntnifs  san- 
skritischer Texte  in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat,  und  ver- 
dient darum  ganz  besondere  Anerkennung.  Zunächst  ver- 
langt schon  die  äufsere  Form,  in  der  sie  erscheint,  eine  spe- 
cielle  Hervorhebung.  /Der  Text  wird  uns  nämlich  nicht  in 
Devanägarl-Schrift,  sondern  in  lateinischer  ümsch rift 
geboten,  und  wir  können  nicht  umhin,  dies  auf  das  Entschie- 
denste zu  bewillkommnen.  Zahlen  beweisen.  Nun^  die  vor- 
liegenden drei  Bücher  enthalten  zusammen  4726  Verse  (VI, 
1522;  VII,  1576;  VIII,  1628)  und  kosten  zwei  Thaler:  die 
ersten  fünf  Bücher  dagegen,  die  in  Devanägari  gedruckt  sind, 
enthalten  nur  4211  Verse  (824,  871,  1198,  501,  817)  und 
kosten  (eben  der  Text  allein)  6 Thlr.  12  Ngr.  Das  Verhält- 
nifs  des  Preises  steht  somit  wie  2 zu  7.  Welch  ungemeiner 
Gewinn  aber  aus  einer  derartigen  Verminderung  seiner  Kost- 
spieligkeit dem  Sanskritstudium  erwachsen  mufs,  liegt  auf  der 
Hand.  Nur  so  ist  es  möglich,  dergleichen  umfangreiche 
Texte,  wie  den  Kathäsaritsägara  (zehn  Bücher  davon  sind 
noch  rückständig),  wirklich  zu  pubiiciren  und  allgemeiner  zu- 
gänglich zu  machen.  — Von  wie  grofser  Bedeutung  nun  das 
vorliegende  Werk  theils  an  und  für  sich,  sowohl  seines  an- 
innthigen  Inhaltes  als  auch  der  lebendigen  Schilderung  des 
indischen  Lebens  wegen,  theils  ferner  für  die  Erforschung  der 
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Quellen  unserer  eigenen  mittelalterlichen  Novellistik  ist,  weifs 
Jeder,  der  einmal  einen  Blick  in  dies  bunte  Märchenmeer 
gethan  hat.  Liebliche  zauberische  Bilder  umgaukeln  uns 
darin  von  allen  Seiten.  Der  Duft  der  fremdartigen  Scenerie 
wirkt  berauschend,  und  doch  fühlen  wir  uns  eigentlich  auch 
wieder  ganz  heimisch  in  dieser  Feenwelt,  da  uns  ein  grofser 
Theil  ihrer  Vorstellungen  noch  von  den  Märchenbüchern  un- 
serer Kindheit  her  in  traulicher  Erinnerung  vorschwebt.  Auch 
diese  neuen  drei  Bücher,  deren  Inhalt  übrigens,  wenigstens 
bei  den  ersten  beiden,  uns  bereits  durch  die  Analysen  be- 
kannt ist,  welche  der  Herausgeber  in  den  Berichten  der  königl. 
sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  mitgetheilt  bat, 
enthalten  wieder  viel  dergleichen  schalkhaft-naive  und  roman- 
tisch-duftige Stücke.  So  z.  B.  die  Keuschheitsprobe  nach  Art 
des  Artus-Mantels,  die  schöne  Geschichte  vom  Doctor  All- 
wissend, und  verschiedene  Weiberlisten  und  Schildbürgereien 
aller  Art.  — Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  verschie- 
denen Anklänge  an  buddhistische  Beziehungen,  die  sich  bin- 
durchziehen.  Und  auf  eine  derartige  Quelle  wird  auch  wohl 
das  merkwürdige  achte  Buch  zurückzuführen  sein,  welches 
die  Besiegung  der  Götter  unter  Indra  durch  die  Asura  unter 
Maya’s  Führung  schildert.  Qambhu  selbst  steht  den  Asura 
bei,  welche  gegen  den  Willen  Indra’s  dem  Menschenkinde 
Süryaprabba  die  Herrschaft  über  das  Geisterreich  der  Vidyä- 
dhara  (die  Feenwelt)  erkämpfen.  Das  ganze  Capitel  ist  eine 
Episode,  welche  dem  Naravähanadatta,  dem  selbst  die  Herr- 
schaft über  die  Vidyädhara  bevorsteht,  von  einem  derselben 
erzählt  wird. 

Der  Druck  ist  überaus  sorgsam  und  correct,  so  frei  von 
Druck-  (130)  fehlem,  wie  dies  selten  der  Fall  sein  wird. 
Auch  das  Verständnifs  des  Textes  bietet  nur  an  wenigen 
Stellen  wirkliche  Schwierigkeiten  dar.  Hoffen  wir,  dafs  es 
dem  verdienten  Herausgeber  möglich  werde,  bald  auch  die 
Fortsetzung  folgen  zu  lassen,  die  wir  mit  reger  Theilnabme 
begrüfsen  würden. 
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S5.  Wilson,  Hör.  Haym.,  Essays  and  lectures  on  the  re- 
Hgion  of  the  Hindus.  Collectcd  and  edited  by  Rein- 
hold Rost.  In  two  volumes.  Vol.  I. : Sketch  of  the 
religious  sccts  of  the  Hindus.  Vol.  II.:  Miscellaneous 
essays  and  lectures.  London,  1861.  1862.  TrObner 
& Comp.  (Xll,  399;  416  S.  8.) 

A,  u.  d.  T.! 

Select  Works  of  the  late  Hör.  Haym.  Wilson.  Vol.  I.  II. 
L.  C.  Bl.  nr.  7.  p.  14G-47. 

Es  ist  in  der  That  ein  lange  gefühltes  Bedürfnifs,  wel- 
chem die  auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  bereits  rühmlich 
bekannte  Trübner’sche  Buchhandlung  mit  diesem  weit  aus- 
sehenden Unternehmen  cntgegeiikommt.  Zwar,  wenn  dasselbe 
sich  dem  Prospectus  nach  auch  auf  die  gröfseren  selbständi- 
digen  Werke  des  berühmten  Verfassers  ausdehnen  soll,  können 
wir  die  Befürchtung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  in  seinen 
Grenzen  fast  etwas  zu  weit  gesteckt  sein  und  daran  Schiff- 
briieh  leiden  möchte.  Wir  begrüfsen  es  daher  mit  besonderer 
Freude,  dafs  der  Anfang  nicht  mit  einem  solchen  Werke  ge- 
macht worden  ist,  sondern  mit  den  kleineren,  in  so  verschie- 
denen, zum  Theil  sehr  schwer  zugänglichen  Zeitschriften 
verstreuten  Abhandlungen.  HoflFen  wir,  dafs  auch  die  näch- 
sten Bände  sich  innerhalb  dieses  Gebietes  bewegen.  Auch 
so  noch  werden  wir  bei  der  langjährigen  ununterbrochenen 
Thätigkeit  Wilson’s  eine  ganze  Reihe  stattlicher  Volumina 
zu  erwarten  haben. 

Die  vorliegenden  beiden  Bände  enthalten  die  speciell  auf 
das  religiöse  Leben  der  Hindu  sich  beziehenden  Abhandlungen, 
und  zwar  wird  der  erste  Band  durch  die  berühmte  „Skizze 
der  religiösen  Secten“  derselben  aus  dem  16.  und  17.  Bande 
der  „Asiatic  Researches“  gefüllt.  Der  zweite  Band  enthält 
folgende  Stücke : 1)  Notice  of  three  tracts  received  from 

Nepal  aus  „Asiatic  Researches“  XVI;  2)  die  beiden  Reden 
zum  Antritt  der  Sanskrit-Professur  in  Oxford : On  the  religious 
practices  and  opiuions  of  the  Hindus;  3)  den  Bericht  über 
die  civilen  und  religiösen  Einriebtungen  der  Sikhs  aus  dem 
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„Journal  R.  As.  Soc.“  IX;  4)  die  wichtige  Abhandlung:  on 
the  religious  festivals  of  the  Hindus,  von  ebendaselbst;  5)  on 
human  sacrifices  in  the  ancient  religion  of  India,  ebendaselbst 
vol.  VIII  (?) ; 6 und  7)  über  die  angebliche  vedische  Autorität 
für  die  Wittwenverbrennung  und  über  das  Leichenritual,  nebst 
den  Gegenbemerkungen  des  Raja  Rädhäkänta  Deva  und  Wil- 
son’s  Replik  darauf,  ebendaselbst  vol.  XVI.  XVII;  8)  on 
Buddha  and  Buddhism,  ebendaselbst;  9)  on  the  religious  in- 
novations  attempted  by  Akbar,  aus  dem  Quarterly  Oriental 
Magazine. 

(147)  Der  Herausgeber  einer  derartigen  Sammlung  hat 
keine  leichte  Aufgabe.  Es  kann  natürlich  nicht  seine  Auf- 
gabe sein,  etwas  an  dem  Original  zu  ändern  oder  bei  Seite 
zu  lassen,  er  mufs  es  vielmehr  geben,  gerade  wie  er  es  findet. 
Andererseits  aber,  mag  er  so  auch  sein  kritisches  Gewissen 
beruhigt  fühlen,  wird  ihm  doch  nunmehr  das  wissenschaftliche 
Bedürfnifs  keine  Ruhe  lassen,  dort,  wo  sein  Text  unzuläng- 
lich oder  geradezu  falsch  ist  — und  bei  Abhandlungen,  die 
fast  von  dem  Beginne  der  Sanskritstudien  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  reichen,  mülste  es  ein  Wunder  sein,  wenn  sich 
nicht  viel  derartiges  darin  vorfände  — nachhelfend  einzu- 
schreiten. Ein  besonders  heikeler  Punkt  hierbei  ist  die  Um- 
schreibung der  Fremdwörter,  deren  Methode  in  dem  Texte 
selbst  mehrfach  wechselt,  bei  den  für  das  gröfsere  Publikum 
bestimmten  Stücken  weniger  exact  ist  als  bei  den  mehr  ge- 
lehrten Abhandlungen,  u.  dergl.  m.  Soll  der  Herausgeber  bei 
jedem  derartigen  Defect  mit  einer  Randglosse  bei  der  Hand 
sein?  oder  soll  er  ein  eigenes  einheitliches  System  überall 
consequent  durchführen?  Das  letztere  Verfahren  wäre  un- 
kritisch und  eigenmächtig,  das  erstere  lästig  und  den  Schein 
der  Anmaafsung  erweckend.  Nach  unserer  Ansicht  nun  hat 
Dr.  Rost,  dem  wir  die  Herausgabe  der  vorliegenden  beiden 
Bände  verdanken,  seine  Aufgabe  in  glücklichster  Weise  ge- 
löst, und  mit  Pietät  sowohl  wie  mit  Umsicht  nur  diejenigen 
Noten  zugefügt,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissen- 
schaft nothwendig  machte.  Er  hat  dabei  insbesondere  theils 
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durch  reichliche  Verweisungen  auf  die  etwaigen  späteren  Be- 
haudlongen  desselben  Gegenstandes  den  Leser  selbst  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  weiter  darüber  zu  informiren,  theils  auch 
mehrfach  durch  Mittheilung  der  betreffenden  Stellen  im  San- 
skrittexte für  die  weitere,  eigene  Beurtheilung  des  Gesagten 
bestens  Sorge  getragen.  Auch  die  beiden  ausftlhrlichen  In- 
dices,  die  wir  seiner  Sorgfalt  verdanken,  sind  eine  überaus 
dankenswerthe  und  wichtige  Zugabe.  — Der  Druck  (bei  Unger 
in  Berlin)  ist  im  Gauzen  sehr  correct,  die  Ausstattung  eine 
äufserst  splendide. 


SB.  Charles  Bruce,  Die  Geschichte  von  Nala.  Versuch 
einer  Herstellung  desTextes.  Petersburg,  1862.  Leipzig, 
Vofs  in  Comm.  (XII,  27  S.  8.)  8 Sgr.  l.  c.  bi.  nr.  7. 

p.  167 -59. 

Nachdem  Böhtlingk  in  seiner  Chrestomathie  den  Bopp- 
schen  Text  der  Nala-Episode  bereits  um  119  ploka  gekürzt 
hatte,  geht  der  Verfasser  der  vorliegenden  Ausgabe  demselben 
noch  ein  gut  Theil  schärfer  zu  Leibe,  und  scheidet  nahezu 
die  Hälfte,  461  ploka,  aus:  522  bleiben  übrig.  Das  Vorwort 
enthält  eine  kurze  Rechtfertigung  der  getroffenen  Aenderungen. 
Wie  scharfsinnig,  fein  und  wohlbegründet  nun  auch  Vieles 
von  dem  hierbei  Bemerkten  ist,  so  kann  doch  Referent  nicht 
umhin,  seine  sehr  speciellen  Bedenken  gegen  das  vom  Ver- 
fasser beobachtete  Verfahren  als  solches  auszusprechen.  Es 
beifst  denn  doch  die  subjective  Kritik  auf  die  Spitze  treiben, 
wenn  man  bei  einem  derartigen  Versuche  zur  Herstellung  des 
ursprOngliohen  Textes  ganz  davon  abstrahirt,  das  hand- 
schriftliche Material  dafür  auszunutzen.  Das  zunächst  unbedingt 
Gebotene  wird  denn  doch  in  solchen  Fällen  immer  bleiben,  zu 
sehen,  wie  weit  sich  mit  den  — für  das  Mahäbhärata  ja  doch  in 
Commentaren  und  Handschriften  reichlich  genug  — vorhan- 
denen kritischen  Hülfsmitteln  kommen  läfst,  und  erst  dann, 
wenn  diese  uns  im  Stiche  lassen,  darf  die  innere  Kritik  ihre 
Rechte  geltend  machen.  Und  von  welcher  Bedeutung  die 
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Manuscripte  auch  -für  die  Purificirung  indischer  Texte  sind, 
davon  legt  jene  eine  Stuttgarter  Handschrift,  die  dem  Ver- 
fasser zufälliger  Weise  gerade  zur  Hand  war,  ein  sprechendes 
Zeugnifs  ab,  da  er  derselben  verschiedene  sehr  wesentliche 
Verbesserungen  entlehnt  hat.  Freilich  reichen  die  Hand- 
schriften für  unseren  Fall  nicht  entfernt  an  die  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Textes  hinan:  aber  die  Pflicht,  sie  erst  gründlich 
ausgebeutet  zu  haben,  bleibt  nichtsdestoweniger  das  erste  Er- 
fordernifs,  um  über  sie  hinausgehen  zu  können. 

Setzen  wir  diese  principiellcn  Bedenken  bei  Seite,  so 
läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  das  Gedicht  sich  jetzt  im  All- 
gemeinen weit  anmuthiger  darstellt  als  vorher,  für  uns  näm- 
lich und  unseren  Geschmack:  ob  aber  auch  für  den  Inder 
und  den  indischen  Geschmack?  — und  auf  Grund  eines  sol- 
chen hat  der  indische  Dichter  denn  doch  gedichtet  — das 
ist  eben  noch  eine  andere  Frage!  Uebrigens  sind  auch  ver- 
schiedene Fälle  vorliegend,  wo  der  Verfasser  („Herausgeber“ 
kann  man  ihn  eigentlich  gar  nicht  mehr  recht  nennen,  da  es 
eben  gewisserinafsen  ein  eigenes  Product  ist,  das  er  uns  bietet) 
entschieden  über  sein  Ziel  hinausgeschossen,  oder  wo  er  — 
wenn  er  einmal  so  scharf  castigiren  wollte  — noch  nicht 
weit  genug  gegangen  ist.  In  letzterer  Beziehung  steht  z.  B. 
das  Aufspringen  der  Zofen  beim  Anblick  (168)  des 
Nala  3,  14  mit  dessen  eigenem  Bericht  an  die  Götter  4,  2S, 
dafs  ihn  Niemand  aufser  Damayanti  habe  eiutreten  sehen,  in 
entschiedenem  Widerspruch:  das  eine  oder  das  andere  hätte 
gestrichen  werden  sollen:  denn  wenn  er  auch  allerdings  io 
3,  20  selbst  zu  DamayantI  sagt,  dafs  ihn  Niemand  beim  Ein- 
tritt gesehen  und  aufgehalten  habe,  so  thut  er  dies  daseibst 
doch  ja  eben  gerade  in  Gegenwart  und  vor  Augen  der 
Zofen.  Nach  unserer  Ansicht  ist  dem  Dichter  später  einfach 
der  epische  lapsus  passirt,  die  Worte,  die  Nala  der  Dama- 
yanti  sagt,  ebenso  auch  vor  den  Göttern  zu  wiederholen,  aber 
unser  Verfasser,  der  sonst  alle  solche  Incongruenzen  so  scharf 
rügt,  hätte  hier  castigirend  eintreten  sollen.  Ganz  dasselbe 
gilt  davon,  dafs  in  10,  s die  Beiden,  Nala  und  DamayantI, 
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ekaTastrasamvitau,  mit  einem  Kleide  umhüllt,  genannt  wer- 
den, während  Nala  noch  in  v.  5 wieder  vivastra,  kleidlos, 
heilst  (wie  er  denn  auch  in  der  That  nackt  ist),  und  erst  in 
T.  14  erzählt  wird,  dafs  er  die  Hälfte  von  dem  Kleide  der 
Damayanti  abschneidet  und  sich  damit  umhüllt.  Auch  hier 
liegt  eine  entschiedene  Incongruenz  vor,  die  aber  schwerlich 
zu  beseitigen  sein  möchte  — was  der  Verfasser  auch  nicht 
versucht  hat  — und  die  somit  den  ja  auch  noch  anderweitig 
hinlänglich  bekräftigteu  Satz  bestätigt,  dafs  solche  Incon- 
gruenzen  allein  keinen  triftigen  Grund  abgeben,  lediglich  darauf 
hin  einen  Vers  eines  solchen  indischen  Gedichtes  für  unecht 
zu  erklären.  — Von  Fällen  dagegen,  in  denen  die  vom  Ver- 
fasser stehen  gelassenen  Verse  völlig  unverständlich  sind,  wenn 
man  nicht  auf  die  von  ihm  ansgestol'senen  recurrirt,  mögen 
die  folgenden  als  Beispiel  gelten.  Gleich  im  ersten  Capitel 
streicht  er  u.  A.  auch  die  Verse,  welche  berichten,  dafs  die 
Vögel  zuerst  zu  Nala  kamen,  und  läfst  dieselben  vielmehr 
gleich  von  vornherein  zur  Damayanti  gelangen:  dabei  läfst 
er  aber  im  Schlufsverse  (v.  14)  die  Worte  punar  ägamya 
Nishadhän  stehen,  die  Vögel  also  „zu  den  Nishadha  wieder 
zurückkehren",  was  denn  doch  nur  dann  einen  Sinn  bat, 
wenn  dieselben  eben  vorher  bereits  bei  den  Nishadha  gewesen 
sind.  In  13,  i&  fragt  die  Königin  die  Damayanti : „wer 
bist  du?  wessen  bist  du?“  Die  Antwort  der  Damayanti: 
„erkenne  mich  als  Menschenkind“  ist  als  selbstverständlich 
völlig  uumotivirt  und  gewinnt  ihre  Berechtigung  nur  durch 
die  vom  Verfasser  ausgelassene  fernere  Bemerkung  der  Kö- 
nigin: „denn  du  hast  keine  menschliche  Gestalt“  etc.  (ebenso 
wie  vorher  die  Leute  der  Karawane  die  Damayanti  ge- 
fragt haben:  „bist  du  ein  Menschenkind?“).  Aehnlich  ist 
in  Cap.  21  das  Gespräch  des  Bhima  mit  dem  Rituparna 
bei  dessen  Ankunft  an  seinem  Hofe  bis  zur  Räthselhaftig- 
keit  verstümmelt : und  dabei  u.  A.  ganz  unberücksichtigt 
geblieben,  dafs  das  Wort  enam  in  dem  stehengebliebenen 
Verse  11  a ein  unmittelbar  vorhergehendes  Correlat  verlangt, 
auf  welches  es  sich  beziehen  kann:  in  v.  10  ist  aber  nichts 
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Derartiges  vorhanden : der  danach  ausgestofsene  Vers:  kirn 
käryam  svägatam  te  ’stu  räjnä  prisbteh  sa  bhärata  enthält 
das  Fehlende.  — Die  ^geschmacklosen  Stellen  über  das 
Miitterniaal  der  Damayanti“  in  Cap.  17  werden  als  unecht 
bezeichnet,  weil  es  „geschmacklos  sei,  wenn  der  Aufzug  der 
Damayanti  überhaupt  als  schmutzig  geschildert  werde“:  aber 
in  24,  7 bat  ja  doch  auch  der  Verfasser  selbst  die  Worte: 
käsbäyavasanä  jatilä  malapankini  stehen  lassen.  Wenn 
die  Damayanti  im  Hause  ihrer  Mutter,  als  anerkannte  Prin- 
zessin-Tochter — der  indischen  Sitte  für  um  ihren  Gatten 
trauernde  Frauen  gemäfs  — in  einem  solchen,  durch  diese 
Wörter  markirten  Aufzuge  erscheint,  so  wird  sie  als  Dienerin 
im  Hause  einer  Fremden  kaum  besser  angethan  gewesen  sein. 
Uebrigens  hat  der  Verfasser  jene  „geschmacklosen“  Stellen 
Ober  das  Muttermaal  schliefslich  denn  doch  auch  stehen  lassen 
müssen,  weil  sie  eben  zu  nothwendig  waren,  und  sich  nur 
mit  Weglassung  einiger  ausmalendeu  Verse  darüber  begnügt. 
In  Cap.  24  ist  nach  der  Rede  der  Damayanti  der  Vers,  wel- 
cher die  Antwort  des  Nala  einleitet,  fortgeworfen,  und  folgt 
dieselbe  ohne  eine  derartige  Vermittelung,  eine  Schärfe  und 
Knappheit  des  Ausdrucks,  die  mit  dem  epischen  Behagen, 
welches  in  solchen  Dingen  eine  gewisse  Breite  erheischt, 
hier  in  einem  ganz  besonders  empfindlichen  Mifsverhältuisse 
steht. 

(159)  Trotz  aller  dieser  principiellen  sowohl  wie  spe- 
ciellen  Ausstellungen  nun  können  wir  nicht  umhin,  die  vor- 
liegende Arbeit  des  Verfassers,  mit  der  sich  derselbe  in  die 
Reihe  der  Sanskritphilologen  einführt,  als  eine  seinem  Scharf- 
sinn und  seiner  Spraebkenntnifs  alle  Ehre  machende  und  zu 
den  besten  Hoffnungen  berechtigende  zu  bezeichnen.  Das 
kleine,  auch  äufserlich  recht  splendid  ausgestattete  Werkchen 
empfiehlt  sich,  schon  seines  geringen  Preises  wegen,  beson- 
ders auch  für  den  Gebrauch  an  Universitäten.  — Von  Druck- 
fehlern sind  4,  5.  6.  15,  u (nivepane)  zu  bemerken.  Für  8,  i 
möchte  sich  am  besten  die  Conjectur  sampäntvya  empfehlen. 
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87.  Aufrecht,  Theod.,  Die  Hymnen  des  Rigveda.  1.  Thl.; 
Mandala  I — VI.  2.  Thl.:  Mandala  VII — X.  Berlin, 
1861.1863.  Dümmler’s  Verlagsbhdlg.  (463;  X,  478  S. 
gr.  8.)  8 Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Indische  Studien.  Beiträge  fflr  die  Kunde  des  indischen 
Alterthums.  Herausgeg.  von  Dr.  A.  Weber.  6.  und 
7.  Bd.  L.  C.  Bl.  nr.  28.  p.  661-62. 

„Den  Freunden  des  indischen  Alterthums  überreiche  ich 
diese  vollständige  Ausgabe  des  Rigveda  mit  dem  frohen  Be- 
wu6tsein  einer  willkommenen  Entgegennahme“  — mit  diesen 
Worten  beginnt  Aufrecht’s  Vorwort.  In  der  That  ist  lange 
kein  Werk  erschienen,  welches  bestimmt  wäre,  eine  gleich 
hervorragende  Stelle  für  die  Zukunft  (662)  der  philologi- 
schen Wissenschaft  einzunehmen.  In  handlicher  Form,  zu 
billigem  Preise,  in  exacter  Sicherheit  — dafür  bürgt  Auf- 
recht’s Name  — wird  uns  hier  der  Text  jener  alten  heiligen 
Lieder  Indiens  in  lateinischer  Umschrift  dargeboten,  deren 
unschätzbaren  Werth  für  Indien  selbst,  wie  für  die  indoger- 
manische Urzeit  jedes  Jahr  fortab  klarer  enthüllen  wird.  Als 
Anhang  folgen  drei  Verzeichnisse  bei:  1)  das  Verzeichnifs 
der  angeblichen  Hymnendichter  gemäfs  der  Anukramanikä; 
2)  alphabetisches  Verzeichnifs  derselben,  ihrer  Patronymika 
und  Attribute;  3)  die  wirklichen  und  angeblichen  Gottheiten 
der  einzelnen  Hymnen  gemäfs  der  Anukramanikä.  — Mehr 
über  diese  treffliche  Arbeit  zu  sagen,  wird  nicht  nöthig  sein : 
semel  nominasse  juvabit. 


88.  J.  Muir,  D.  C.  L.,  LLD,  late  of  the  Honourable  East- 
India  Company’s  Bengal  civil  Service,  Original  San-* 
skrit  Texts,  on  the  origin  and  history  of  the  people 
of  India,  their  religion  and  institutions.  Collected, 
translated  into  English  and  illustrated  by  remarks. 
Part  fourth:  comparison  of  the  Vedic  with  the  later 
representations  of  the  principal  Indian  Deities.  London, 

. > 15  . , . , 
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1863.  TrObner  u.  Co.  (XII,  439.  8.)  l.  c.  Bl.  nr.  28. 

p.  662-63. 

Dieser  vierte  Band  von  Muir’s  „Sanskrit  texts“  ist  mit 
einer  ganz  besonders  reichhaltigen  Fülle  von  Material  aus- 
gestattet. Für  die  Göttertrias  der  epischen  Zeit,  Brahmao, 
Vishnu  und  (piva  werden  theils  die  vedischen  Gottheiten 
gleiches  oder  anderes  Namens,  aus  denen  dieselben  hervor- 
gegangen sind,  durch  Beibringung  der  Originalstellen  darüber 
unter  steter  Begleitung  mit  genauer  Uebersetzung,  ihrem 
Wesen  nach  erläutert,  theils  die  Legenden  des  Epos  selbst 
und  der  Puräna,  insbesondere  diejenigen,  welche  auf  die  ältere 
Gestalt  ihres  Dienstes  sich  beziehen,  in  gleicher  Weise  aus- 
führlich erörtert.  Der  erste  Abschnitt,  welcher  von  den 
Schöpfungsmythen  handelt,  und  der  dritte,  welcher  die  Ent- 
stehung des  ^iva  aus  dem  Götterpaar  Rudra  und  Agni  schil- 
dert, sind  in  ihren  Resultaten  am  klarsten.  Was  dagegen 
den  zweiten  Theil,  die  Darstellung  der  Vishnu-Legenden  be- 
trifft, so  ist  aus  den  vorgelegten  Documenten  noch  zu  keiner 
sichern  Vorstellung  über  das  eigentliche  Wesen  dieses  Gottes 
zu  gelangen.  Nach  unserer  Ansicht  hätte  es  sich  für  den 
Gang  der  Darstellung  überhaupt  vielleicht  besser  geeignet, 
nicht  von  der  späteren  Göttertrias,  sondern  von  der  durch 
die  Brähmana-  (663)  Texte  selbst  so  zahlreich  darge- 
botenen vedischen  Trias:  Agni,  Vayu  nnd  Sürya,  den  drei 
Herrschern  der  Erde,  der  Luft  und  des  Himmels  auszugehen, 
da  wir  dieselbe  in  der  That  wohl  wirklich  als  die  Grundlage 
der  späteren  Trias  zu  erkennen  haben.  Die  Sonne  als  das 
zeugende,  schöpferische  Princip  wird  in  den  Ritualtexten 
durchweg  mit  prajäpati,  dem  Vater  der  Schöpfung,  gleich- 
gestellt. Die  zerstörende  Gewalt  des  Feuers  in  Verbindung 
mit  dem  Fauchen  des  einherfahrenden  Sturmes  liegt  der  epi- 
schen Gestalt  des  (^iva  klar  genug  zu  Grunde.  Dem  Väyu, 
Winde,  tritt  sein  Genosse  Indra,  der  Herr  des  lichten,  klaren 
Luftraumes,  zur  Seite,  und  mit  diesem  wieder  ist  Vishnn, 
der  Herr  des  Sonnenballs  (s.  des  Ref.  zwei  vedische  Texte 
über  Omina  und  Portenta  p.  338),  in  brüderlicher  Beziehung. 
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Dieses  innige  Verhältnifs  des  Vishnu  zu  Indra  hat  Muir  bei 
Weitem  nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung  gewQrdigt.  Dem 
Indra  verdankt  Vishnu  seine  blaue  Farbe,  seine  Namen  Vä- 
sava,  Väsudeva  und  seine  Beziehungen  zu  den  Helden  der 
Menschen,  wie  Arjuna,  Räma,  Krisbna,  welche  ilDr  seine  ganze 
Geschichte  von  so  ungemeiner  Bedeutung  geworden  sind.  — Es 
liegt  auf  der  Hand,  dafs  zu  dem  hier  bereits  in  so  reicher 
Falle  gebotenen  Stoffe  sich  noch  fast  zahlloses  Material  aus 
den  vedischen  Texten  gesellen  läfst ; wir  müssen  es  aber 
Mnir  besten  Dank  wissen,  dafs  er  tapfer  damit  den  Anfang 
gemacht  hat.  Es  ist  eine  überaus  werthvolle  Gabe,  die  er 
uns  hiermit  bietet,  voll  wichtigen  und  bedeutsamen  Inhalts. 
Die  Texte  wie  die  Uebersetzungen  sind  durchweg  correct  und 
zuverlässig;  ein  ausführlicher  Index  dient  zur  leichteren  Orien- 
tirung.  In  Bezug  auf  värevritam  (p.  112.  113)  bemerken  wir, 
dafs  diese  dem  Taittiriya- Veda  eigenthümliche  Form  (vergl. 
z.  B.  Taitt.  Samh.  2,  6,  i,  .s— 5.  6,  2,  7,  i)  richtig  und  nicht 
in  varavrita  zu  ändern  ist.  Das  Käthakam  hat  eine  dritte 
Form;  väryavrita,  s.  z.  B.  Käth.  23,  8.  24,  7. 


S9.  Aufrecht,  Theod.,  Haläyudha’s  abhidhänaratnamälä. 
A Sanskrit  vocabulary  with  a Sanskrit-English  Glos- 
sary.  London  u.  Edinburgh,  1861.  Williams  & Nor- 
gate.  (VIII,  400  S.  8.)  6 Thlr.  l.  c.  bi.  nr.  28.  p.  sss. 

Das  synonymische  Vocabular  des  Haläyndha  (in  887 
Versen),  eines  der  ältesten  Sanskritwerke  der  Art,  steht  zwar 
dem  Amarakosha  (1526v.)  und  dem  Hemacandrakosha  (1542  v.), 
zwischen  welche  beide  es  der  Zeit  nach  zu  setzen  ist,  an  Um- 
fang bedeutend  nach,  enthält  aber  mancherlei  denselben  frem- 
den Stoff,  und  ist  somit  von  nicht  unerheblicher  Bedeutung. 
Es  zerfällt  in  5 Bücher,  von  denen  das  erste  (155  v.)  den 
Himmel,  das  zweite  (467  v.)  die  Erde,  das  dritte  (63  v.)  die 
Hölle,  das  vierte  (101  v.)  Eigenschaftswörter,  das  fünfte  (101  v.) 
die  vielseitigen  Bedeutungen  einzelner  Wörter  behandelt.  Die 
mannicbfachen  künstlichen  Metren,  in  denen  das  Werkchen 
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abgefafst  ist,  haben  Anfrecbt  zu  der  Vermnthnug  veranlafst, 
dafs  sein  Verfasser  mit  dem  Commentator  des  Piflgalachandas 
identisch  sein  möchte.  Die  Zeit  des  letzteren,  der  sich  als 
Zeitgenossen  des  Mufija  docnmentirt,  würde  dazu  trefflich 
passen,  doch  haben  wir  im  Innern  der  mritasamjivani  ebenso 
wenig  wie  Aufrecht  nähere  Beziehungen  zur  abhidhänar.  gefun- 
den, welche  diese  Yermuthung  speciell  zu  bekräftigen  im  Stande 
wären.  — Das  alphabetische  Glossar  ist  yon  Aufrecht  mit 
gewohnter  Sorgfalt  angefertigt,  und  gelegentlich,  resp.  bei  den 
seltneren  Wörtern,  durch  Belegstellen  für  die  betreffenden 
Bedeutungen  bereichert.  Bei  ärti  hätten  wir,  im  Glossar  we- 
nigstens, die  irrthfimliche  Schreibung  des  Wortes  mit  dop- 
peltem t (als  ob  es  von  Vard  käme)  gern  vermieden  gesehen; 
für  den  Text  mag  es  zweifelhaft  sein,  da  der  Verfasser  mög- 
licherweise in  der  That  die  secundär  gebräuchliche  Herleitung 
desselben  von  ^ard  auch  seinerseits  getheilt  haben  könnte, 
obschon  die  Lesart  von  A auf  die  richtige  Schreibweise  hin- 
führt. — Die  Etymologie  von  sürmi  aus  suürmi  scheint  uns 
im  Hinblick  auf  den  vedischen  Gebrauch  des  Wortes  zwei- 
felhaft: wir  möchten  lieber  an  J/svar  „flammen,  leuchten* 
denken. 


90.  Breal,  Michel,  Hercule  et  Cacus,  etude  de  mythologie 
comparöe.  Paris,  1863.  Durand.  (177  pp.  8.)  L.  C.Bi. 

nr.  28.  p.  668-69. 

Wem  darum  zu  thuu  ist,  von  der  gegenwärtig  im  Ent- 
stehen begnSenen  vergleichenden  Mythologie  der  in- 
dogermanischen Völker,  von  der  Methode  dieser  neuen 
Wissenschaft  und  von  ihren  Resultaten,  eine  Anschauung  zu 
gewinnen,  dem  können  wir  vorliegende  Schrift  bestens  em- 
pfehlen, als  trefflich  geeignet,  in  die  betreffenden  Studien  ein- 
zuführon,  Der  Verfasser,  ein  junger  Franzose,  der  seine 
Sanskritstudien  vor  einigen  Jahren  bei  uns  in  Deutschland 
gemacht  hat,  verbindet,  wie  sein  Vorbild  £.  Renan,  zwei 
Eigenschaften , die  ihn  besonders  geeignet  zum  Interpreten 
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dieser  Studien  erscheinen  lassen,  specielle  Kenntnifs  nämlich 
der  einschlagenden  Forschungen  dentscher  Gelehrter,  and  die 
aomuthige  Leichtigkeit  der  Darstellung  und  Gruppirung, 
welche  unsern  Nachbarn  jenseit  des  Rheines  eigenthflmlich 
ist.  Bis  auf  die  glückliche  Heranziehung  des  xatz/a?  zur  Ver- 
gleichung mit  der  Cacus- Mythe,  die  Breal  überdies  schon 
früher  in  Kuhn’s  Zeitschrift  10,  si9  mitgetheilt,  und  bis  auf 
die  Hereinziehnng  des  iranischen  Gegensatzes  zwischen  Or- 
muzd  und  Ahriman  in  diesen  selben  Sagenkreis,  enthält  die 
Schrift  nichts  gerade  wesentlich  Neues:  das  Verdienst  der- 
selben besteht  aber  eben  in  der  überaus  klaren  und  durch- 
sichtigen, Stufe  für  Stufe  vorschreitenden  Anordnung  und 
Vertheilung  des  Stoffes.  Die  Einleitung  handelt  von  den 
Mythen  ira  Allgemeinen,  von  der  symbolischen  Schule  Creu- 
zer’s,  und  von  dem  neuen  Lichte,  welches  der  Veda  gebracht 
hat.  Die  Cacus-Mythe  bildet  nur  den  rothen  Faden,  um  an 
ihren  Verzweigungen  eben  klar  zu  documentiren,  wie  man  die 
Entstehung  der  Mythen  sich  vorzustellen  hat.  Die  Schrift 
selbst  zerfallt  in  elf  Paragraphen,  deren  Titel  wir  hier,  um 
eine  Vorstellung  ihres  reichen  Inhaltes  zu  geben,  einfach  auf- 
führen: 1)  du  caract^re  primitif  de  la  mythologie  latine  et  de 
la  transformation  qu'elle  subit;  2)  la  legende  latine.  Sancus 
et  Caecius;  3)  la  fable  grecque.  H^racRs  et  Geryon;  4)  la 
mythologie  vedique  comparee  ä la  mythologie  grecque;  5)  le 
mythe  indien.  Indra  et  Vritra;  6)  formation  de  la  fable ; 7)  le 
mythe  iranien.  Ormuzd  et  Ahriman ; 8)  le  inythe  germa- 
nique;  9)  alteration  du  mythe  chez  les  Grecs  et  chez  les 
Indous;  10)  la  fable  d’Hercule  et  de  Cacus  dans  l’Eneide; 
11)  resume. 

Ein  Irrthum  ist  es,  wenn  der  Verfasser  (p.  121)  als  Namen 
der  beiden  Särameya:  Qarvara  und  Qabala  anftlhrt  und  auch 
an  einer  anderen  Stelle  (p.  130)  von  einem  „Qarvara  vedique“ 
spricht.  Die  beiden  Todtenhunde  heifsen  vielmehr:  pyäva 
und  fabala,  und  letzteres  Wort  ist  es,  in  welchem  Referent 
eine  Nebenform  zu  den  daneben  bestehenden  Wörtern  ^ar- 
vara,  karbura  vermuthet  hat,  diese  letzteren  ihrerseits  dem 
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griechischen  Kigßsgog  gleichstellend  (Ind.  Stud.  2 , 297.  298). 

— Das  Pancavin^a-Brähmana  des  Säma-Veda  ist  p.  152  irrig 
als  „le  Pancavinpati , commentaire  sur  le  Säma-Veda“  be- 
zeichnet. — Die  Mythe  von  Dadhyanc  wird  p.  156  n.  aus  fal- 
scher Etymologie  von  dadhi  (qui  donnc)  und  a&ga,  Glied, 
hergeleitet.  Für  das  Bhägavata- Parana  (6,  9,  8s)  mag  dies 
zwar  in  der  That  zutreffen,  der  vedische  Mythus  (669) 
aber  beruht  auf  anderer  Grundlage,  s.  das  Petersburger  Wör- 
terbuch unter  dadbikrä  und  dadhyanc. 

Kein  Philologe  wird  ohne  mannigfache  Anregung  und  Be- 
friedigung diese  Schrift  Breal’s  aus  der  Hand  legen,  und  wir 
können  nicht  umhin,  ihm  zu  diesem  seinem  ersten  grölseren  De- 
büt auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  von  Herzen  zu  gratuliren. 

91.  Whitney,  Will.,  Prof.  Dr.,  The  Atharva-Veda  Präti- 
päkhya,  or  Qaunakiyä  caturädhyäyikä:  text,  translation, 
and  notes.  From  the  Journal  of  the  American  Oriental 
Society  Newhaven,  1862.  (Leipzig,  Brockhans.)  VIII, 
285.  8vo.  4 Thlr.  15  Sgr.  l.  c.  Bl.  nr.  29.  p.  690-9i. 

Nach  einem  ünicum  der  Chambers’schen  Sanskrithand- 
schriftensammlung auf  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek 
wird  uns  hier  von  einem  der  sorgfältigsten  unter  den  gegen- 
wärtigen Sanskritphilologen  eine  höchst  dankenswertbe  Gabe 
geboten.  Professor  Whitney,  bekannt  durch  seine  in  Ge-  ^ 
meinschaft  mit  Roth  veranstaltete  Herausgäbe  der  Atharva- 
samhitä,  durch  seine  treffliche  Bearbeitung  des  Süryasiddhänta 
und  durch  verschiedene  andere  ausgezeichnete  Beiträge  zu  dem 
Journal  der  „American  Oriental  Society“,  hat  hier  aufs 
Neue  die  Umsicht,  Genauigkeit  und  Scharfsinnigkeit  bethä- 
^t,  welche  allen  seinen  bisherigen  Arbeiten  einen  so  hoben 
Werth  verleihen.  Der  an  verschiedenen  Mängeln  der  Ab- 
fassung leidende  Text  des  Atharva-Prätipäkhya  ist  von  ihm 
durch  eigene  specielle  Durcharbeitung  des  gesammten  pho- 
netischen Materials  der  Atharva-Samhitä  so  .vollständig  ergänat  | 
worden,  dafs  diese  eigene  Zuthat  geradezu  der  weitaus  werth- 
vollere  Theil  geworden  ist.  Durch  übersichtliche  Gruppirung 
der  Zahlenverhältnisse  z.  B.  ist  für  die  verschiedensten  B«- 
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Ziehungen  der  Lautlehre  der  Ath.  S.  eine  Klarheit  und  Durch- 
sichtigkeit gewonnen  worden,  wie  sie  bis  jetzt  für  keinen 
andern  Veda  erreicht  ist.  Da  die  Darstellung  fUr  jeden  all- 
gemeineren Fall  auch  die  Angaben  der  anderen  Prätipakbyen 
zur  Vergleichung  heranzieht,  und  die  Gesammtheit  derselben 
dann  einer  genauen  Untersuchung  unterwirft,  so  wird  auch 
ihnen  hiermit  Licht  für  viele  bisher  dunkle  Fragen.  Insbe- 
sondere ist  hier  die  Darstellung  der  Accente  hervorzuheben, 
sowie  die  Erklärung  der  verschiedenen  Finessen  und  Nüancen, 
welche  bei  der  Aussprache  der  Combinationen  verschiedener 
Consonanten  zu  beobachten  sind,  in  welchen  „niceties“  die 
prätipäkhya- Verfasser  bekanntlich  das  Möglichste  geleistet 
habeu.  Es  bleiben  hier  denn  freilich  der  Controvers-Punkte 


noch  manche  übrig,  jedenfalls  aber  sind  wir  hiermit  in  dem 
Verständnisse  dieser  theilweisen  Cruditäten  ein  gut  Stück 
vorwärts  gekommen.  — Warum  Whitney  sich  auf  p.  249 
dagegen  sträubt,  das  Atharva  Prät.  als  den  jüngsten  der  vor- 
liegenden 'der^.  Texte  anzuerkennen,  will  uns  nicht  recht  ein- 
leuchten. Die  gana-Methode  und  die  nahen  Beziehungen  zu 
^ä^i’s  Terminologie  scheinen  hierfür  denn  doch  in  der  That 
ziemlich  unbedingt  zu  entscheiden.  Was  die  Wortlisten  der 
gana  betrifft,  (691)  so  hätten  wir  übrigens  eine  strenge 
Scheidung  der  im  Texte  allein  genannten  Anfangswörter  der- 
selben von  dem  nur  im  Commentar  aufgeführten  weiteren 
Verlauf  der  Listen  für  nothwendig  erachtet,  da  es  uns  völlig 
untbunlich  scheint,  mit  Bezug  auf  sie  „to  consider  as  one  the 
text  and  the  commentary"  (p.  250)  und  aus  den  so  Beidea 
gemeinsamen  Wörtern  auf  das  „Verhältnifs  des  Prätipäkhya 
zu  dem  damals  existirenden  Text  der  Atharva  Samhitä“ 
Schlüsse  zu  ziehen  *].  — Trotz  aller  der  geradezu  meisterhaften 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  nun,  welche  Whitney’s  ArbeitMi  eigen- 
thümlich  sind,  hat  denn  doch  auch  er  an  einigen  Stellen  dem 
Schicksal  nicht  entgehen  können,  welches  alle  die  heimsucht, 
die  einen  Text  nur  nach  früher  von  ihnen  gemachten  Ab- 


1]  in  den  beiden  Indiens  der  citirten  Stellen  und  Wörter  sind  indels 
die  nnr  im  Comm.  citirten  dgl.  von  den  Citoten  dee  Textes  zur  GenUge  getrennt. 
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Bcbriften  ediren  mOssen,  ohne  im  Stande  zu  sein,  das  Ori- 
ginal neu  einsehen  zu  können  (ein  Umstand,  welchen  die- 
jenigen, die  das  Glück  haben,  an  den  Fleischtöpfen  einer 
reichen  Handschriftensammlung  zu  sitzen,  in'^ei^egel,  ihren 
weniger  günstig  gestellten  Collegen  gegenüber,  götigst  zu 
iguoriren  pflegen).  So  sind  z.  B.  2,  26  die  Worte  aghosheshv 
anüshmapareshu  visarjaniyah  aus  dem  Commentar,  dem  sie 
allein  angehören,  in  den  Text  gekommen.  In  3,  39  ferner  ist 
zu  lesen:  ’ntahsthäh;  — 3,  65:  "mätränighäto ; — 3,71  anu- 
dättam  udätta^ruti;  — 3,  74  im  schob : visvaribhäva;  — 4,69 
dripi.  Zu  3,  53.  55  ist  statt:  akravan  der  Handschrift  wohl: 
abruvan  zu  restituiren;  zu  4,  is  wohl:  vineh  statt  vijnoh; 
zu  4,  97  wohl:  panater  eva  statt  paratairaka.  Zu  4,  12  ver- 
muthen  wir:  alingena  (statt  aningena),  erklärt  durch  vicesba- 
lakshanena  avipeshitena  (avirishi°  Hs.)  „if  the  appended  member  I 
is  not  marked  by  any  special  note,  = is  doubtful“.  Zu 
4,  86  vermuthen  wir:  anatkänäm  statt:  anahvänäm,  anatka  J 
= ohne  Augment  (a^i  wir  gewinnen  damit  einen  ferneren  | 
anubandha  aus  der  sonst  nur  bei  Pänini  bekannten  Termino- 
logie. — Bei  4,  9S  ist  wohl  tripadatvät  zu  lesen.  Der  Text  hat 
zwar  nur  das  erste  Mal;  t (mit  viräma)  padatvät,  das  andere 
Mal  blos  padatvät  allein,  aber  das  tripadatvät  (mit  ri-Vocal) 
des  Commentars  führt  darauf  hin,  dafs  auch  das  im  Texte 
stehende  t mit  viräma  als  tri  zu  lesen  und  dies  eben  eine 
irrige  defective  Schreibart  für  tri  sein  wird.  — Was  die  zahl- 
reichen Beziehungen  der  Beispiele  des  schob  zu  den  Beispielen 
des  schob  zu  Pänini  betrifft,  so  lassen  dieselben  sich  wohl  in  den 
meisten  Fällen  einfach  durch  Benutzung  des  Mabäbbäshya 
von  Seiten  unseres  schob  hier  erklären,  ohne  die  weiteren 
Folgerungen,  welche  Whitney  fp.  253,  ii  v.  u.)  daran  knöpft, 
nöthig  zu  machen.  — Was  ästhan  betriflfl.  (p.  264),  so  hatte 
Whitney  wohl  in  derThat  (p.  1 18)  ganz  recht  daran  gethan,  es  als 
eine  „anomale  Form  von  Fsthä“,  nicht  als  einen  „irregulären 
Aorist  von  Vas"  zu  fassen,  und  hätte  er  sich  somit  deshalb  nicht 
(p.  264)  zu  entschuldigen  brauchen,  denn,  wenn  auch  die  traditio- 
nelle Erklärung  [schon  b.Pän.  7,4,t7]die  letztere  Auffassung  trägt,  l 
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80  ist  doch  die  erstere  entschieden  bei  weitem  ansprechender. 
— Zwischen  Bahlika  „of  Baikh“  (zu  1,  46)  und  valhika  von 
Vvalh  ist  wohl  jedenfalls  zu  scheiden.  Beide  Wörter  können 
ganz  gut  neben  einander  bestanden  haben,  sind  aber  dann 
rielfaeh  mit  einander  verwechselt  worden.  — Das  erste  lange  ä 
in:  caturädhyäyi,  ®yikä  ist  zwar  durch  die  fünf  Male,  in  denen 
die  Handschrift  den  Namen  auffQbrt,  geschützt,  doch  aber 
onserer  Ansicht  nach  irrig,  da  es  sich  unsers  Wissens  auf 
keine  grammatische  Regel  stützen  läfst.  Die  Wörter  catur- 
adhyäyi,  pancädhyäyi,  dvädapädhyäyi  im  Prasthänabheda  (Ind. 
Stnd.  1 , 18.  19)  sind  sämmtlich  einfache  bahuvrihi  - [oder 
dvigu-?J Formen:  ebenso:  ashtädhyayi  als  Namen  des  elften 
Buches  des  Qatapatha  Brähmana. 


92.  Max  Müller,  M.  A.,  Rigvedasamhitä,  the  Sacred  Hymns 
of  the  Brahmans,  together  with  the  Commentary  of 
Säyanächärya.  Vol.  IV.  Published  under  the  patronage 
of  the  Right  Honourable  Her  Majesty’s  Secretary  of 
State  for  India  in  Council.  London,  18b2.  Allen  & Co. 
(LXXXVIII,  52.  927  S.  gr.  8.)  L.C.  bi.  nr.31.  p.  784-35. 

Nach  längerer  Unterbrechung  erhalten  wir  hier  die  Fort- 
setzung von  Müller's  so  höchst  dankenswerther  Ausgabe  des 
^Rigveda.  Je  länger  wir  darauf  geharrt  (die  drei  ersten  Bände 
erschienen  1849,  1854,  1856),  je  willkommener  ist  das 
endliche  Erscheinen.  War  ja  doch  die  Befürchtung  unter 
uns  verbreitet,  es  könne  in  Folge  des  Erlöschens  der  „East 
India  Company“,  welche,  auf  Wilson ’s  Rath  sich  stützend, 
so  Bedeutendes  für  die  Publication  indischer  Texte  gethan 
hatte,  nunmehr  wohl  gar  zu  einem  völligen  Abbruche  dieser 
Bestrebungen  überhaupt  kommen,  und  somit  auch  diese  wich- 
tige Ausgabe  des  Rik  mit  seinem  umfangreichen  Commentar 
unvollendet  bleiben.  Wir  freuen  uns  von  Herzen,  dafs  diese 
Besorgnisse  unbegründet  gewesen,  und  sind  dafür  Sir  Charles 
Wood,  dem  gegenwärtigen  Staatssecretär  für  Indien,  im 
Namen  der  Wissenschaft  zu  speciellem  Danke  verpflichtet. 
Hofien  wir,  dafs  nunmehr  auch  die  beiden  noch  fehlenden 
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Bände,  insbesondere  der  Commentar  zum  zehnten  Buche,  nicht 
zu  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen'].  Wir  gehören  zwar 
nicht  zu  denen,  welche  die  Interpretation  des  llik,  welche 
der  indischen  Tradition  geläufig  ist,  als  Norm  und  Muster  für 
unsere  eigene  Auffassung  desselben  binzustellen  sich  bemQhen, 
stimmen  vielmehr  völlig  den  trefflichen  Worten  MQller’s 
(pref.  p.  LXXVIII)  bei,  dafs:  „if  we  may  learn  from  Säyana 
how,  after  a lapse  of  thirty  centuries,  the  ancient  poems  of 
of  the  Rishis  had  been  misunderstood  by  Indian  theolo- 
gians  and  philosophers,  we  must  proceed  in  quite  a different 
manner  in  Order  to  learn  how  these  simple  hymns  were  ori- 
ginally  understood  by  the  Rishis  themselves“:  der  hohe  Werth 
aber,  der  nichtsdestoweniger  dem  Commentar  des  Säyana  bei- 
wohnt, wird  hierdurch  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt. 
Er  bleibt  immer  ein  überaus  wichtiges  Hülfsmittel  zum  Ver- 
ständnifs  des  Textes,  wie  oft  wir  auch  von  seiner  Auffassung 
desselben  abzuweichen  genöthigt  sein  mögen. 

(735)  Müll  er ’s  Vorrede  ist  auch  apart  unter  dem 
Titel  „on  ancient  Hindu  Astronomy  and  Chronology“  erschie- 
nen '],  und  behandelt  theils  die  verschiedenen  wichtigen  Fragen, 
die  neuerdings  in  Bezug  hierauf  sich  erhoben  haben,  theils 
Einwürfe’ mannigfacher  Art,  die  gegen  einzelne  Behauptungen 
seiner  „ History  of  ancient  Sanscrit  Literature“  gemacht^ 
worden  sind.  — Die  varietas  lectionis  (auf  p.  52  ff.)  ist  dies- 
mal besonders  reich  ausgefallen.  Zu  p.  4i)  bemerken  wir, 
dafs  die  daselbst  zweimal  unter  dem  Namen  des  Dr.  Haas 
citirte  Abhandlung  der  „Indischen  Studien“  (5  , 237)  nicht  von 
diesem  Gelehrten,  sondern  von  dem  Herausgeber  der  Studien 
herrührt. 

Der  Text  umfafst  mandala  7,  20—104  und  das  ganze  achte 
mandala  und  erscheint,  soweit  sich  dies  im  Allgemeinen  be- 
urtheilen  läfst,  in  äufserst  correcter  Form. 

1]  leider  ist  noch  immer  nichts  davon  erschienen. 

2J  gegen  einige  Angaben  darin  s.  meine  Berichtigungen  in  den  Ind.  Stnd.  9, 
460—472. 
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93.  Kämäyana.  Bombay  1859.  und  einige  andere  neue  Bom- 
bayer  Drucke,  z.  D.  M.  G.  17,  771  -85. 

Durch  die  höchst  anerkennenswerthe  Thätigkeit  der  in 
linguistischen  Kreisen  wohlbekannten  Buchhandlung  vonTrüb- 
ner  & Co.  60  Paternoster  row,  London,  sind  neuerdings  eine 
grofse  Zahl  neuer  Sanskrit-Drucke  aus  Indien,  hauptsächlich 
aus  Bombay , herübergekommen , die  zu  verhältnifsmäfsig 
billigen  Preisen  dargeboten  werden.  Wir  begrOfsen  dieses 
Unternehmen  mit  dem  Wunsche,  resp.  mit  der  frohen  Hoflf- 
nung,  dafs  hier  nun  endlich  einmal  wirklich  ein  Weg  einge- 
schlagen sein  möge,  der  uns  dauernde  bibliographische  Ver- 
bindung mit  Indien  sichert,  nachdem  die  bisherigen  dgl.  Ver- 
suche leider  immer  in  den  Anfängen  stecken  geblieben  sind. 

Unter  den  hier  in  Berlin  bereits  eingetroffeneu  neuen 
Drucken  dieser  Sendung  nimmt  jedenfalls  die  erste  Stelle  die 
Bombayer  Ausgabe  des  Kämäyana  ein,  welche  aufser  dem 
Text  dieses  hochgefeierten  Epos  auch  noch  den  Tilaka  ge- 
nannten Commentar  des  Räma  enthält').  Dieselbe  ist,  wie 
alle  diese  Drucke,  in  Handschriftenformat  gedruckt,  und  be- 
steht aus  (1204-222+116  + 113-H35-1- 247  + 155)  1108 
Blättern.  Das  je  erste  Blatt  der  sieben  Bücher  ist  mit  einem 
zierlichen  Gemälde  geschmückt,  das  sich  auf  den  Inhalt  des 
Buches  (772)  bezieht.  Der  Preis  ab  London*)  ist  84 
Shilling  = 28  Thlr.,  somit  immer  noch  um  ein  Drittel  billi- 
ger, als  die  fünf  Textbände  der  Gorresio’schen  Ausgabe 
(6  L.  5 sh.  Catal.  Williams  & Norgate  Oct.  1860),  bei  denen 
das  siebente  Buch  noch  fehlt*],  und  kein  einheimischer  Com- 
mentar beigegeben  ist.  Als  Herausgeber  nennen  sich  auf  dem 
letzten  Blatte  Mahädeva,  Sohn  des  Hari,  in  Revädanda  wohn- 
haft, und  Tätyäpastrin  Khedakara,  Sohn, des  Govinda:  als 

')  die  in  Calcutta  in  derselben  Zeit  (1859 — 60)  erschienene  Ausgabe,  welche 
ebenfalls  das  R&mäyana  nebst  dem  Tilaka  des  R£ma  enthalt  (dem  Cataloge 
nach  auf  1 18.+  206  -4-  1 12 1 12  )-  181  -+- 247 -f-  160  = 1086  Blättern) 
r.om  Preise  von  731  >bill.  e=s  24|  Thlr.,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nach  Berlin 
gekommen. 

’)  dazn  treten  also  noch  die  Transportkosten  ab  London.  Dasselbe  gilt 
eon  den  übrigen  im  Verlauf  aufgefUbrten  Preisen.  8J  1867  erschienen. 

» 
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Drucker  Ganapati,  Sohn  des  Krishna,  als  Setzer  Kanu,  Sohn 
des  Ebengenannten*).  Der  Druckort  ist  Mumbä,  und  das 
Jahr  der  Herausgabe  1781  (paka  nämlich)  = 1859'*).  Die 
betreffenden  Verse,  die  diese  Angaben  enthalten,  lauten  auf 
dem  Schlufsblatte,  wie  folgt: 

bares  tanüjah  khalu  revadande,  väsi  mahädeva  iti 
dvijanmä  | prikrishnakärunyabaläd  äbedam,  hantä  'vi- 
dagdho  ’pi  cakära  Quddham  ||  1 1| 
govindasya  tanüjas,  tätyä9ästrl  sahäyatäm  tasya  | 
khedakaropäbhikhyo,  vidhrikartum  vidhatte  sma  ||  2 |1 
^rivaikunthaviräjamänakamalakäntävanidaivata-, 

protphullaccaranäravindamakarandäsvädanendindirab  | 
nisbnäto  ganapaty abhikbya  iti  yah  Krishnäbbidhasy- 
ätmajo,  mudräyantranikäyya  ujjvalataras  tasya  ’sti  hrid- 
yah  satäm  ||  s || 

mumb  änagaryäm  adasly  aputro,  yah  känunämä  sa  müde 
budhänäm  | mudräksbarais  tatra  jagatpavitram,  väl- 
miki  - rämäyanam  aiikate  sma  ||  i || 
vasundharä  (1)  - sindbura(8)  - sindhu  (7)  - ^uddbarun  (1)-, 
mite  tu  siddhärthakanämni’)  vatsare  | 
mäse  9ucau  mecakapancamitithau, 

sampürnam  äsid  idam  ädritam  satam  ||  6 || 

Der  Druck  ist  höchst  sauber , und  seine  Correctheit 
rOhmlichst  anzuerkennen. 

Wie  viel  Handschriften  und  Ausgaben,  so  viel  verschie- 
dene Texte,  — dieses  Wort  scheint  auf  das  Rämäyana  in  der 
That  ganz  besonders  seine  Anwendung  zu  finden.  Nach  dem, 
was  Schlegel  in  der  praefatio  p.  XXXI  ff.  Ober  den  Ti- 
laka  - Commentar  des  Räma,  dessen  vollen  Namen  er  als 
Ragbunätha  Väcaspati  auffährt,  angegeben  hat,  sollte  man 

')  daTs  adasiya  in  dieser  Bedeutung  zu  fassen  ist  (wie  tadiya  von  tad), 
wird  sich  uns  unten  ergeben.  , 

nicht  1861,  wie  TrUbner's  Catalog  hat. 

*}  es  ist  dies  das  63ste  Jahr  des  60jahrigen  Cyclns. 
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meinen,  dafs  derselbe  direct  die  Schlegel’sche  Textrecension 
darböte’).  Aui~ffer  unten  folgenden  Vergleichung  indessen 
zunächst  nur  derjenigen  Stellen,  welche  ich  bereits  für  die 
Berliner  Handschriften  des  Ramäyana  in  meinem  Verz.  der 
B.  S.  H.  p.  119  ff.  mit  den  Texten  der  drei  bisherigen  Drucke 
verglichen  habe,  ergiebt  sich  mit  Evidenz,  dafs  allerdings  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Schlegel’schen  Receusion 
vorliegt,  daneben  jedoch  sich  höchst  bedeutende  Abweichun- 
gen finden,  sowohl  was  den  Wortlaut  der  wirklich  gemein- 
samen Verse  selbst,  als  was  den  (773)  Bestand  und  die 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Capp.  anbelangt.  Die  beiden 
äufseren  Kennzeichen,  durch  welche  sich  nach  Schlegel  praef. 
p.  XXIV  ff.  die  „Recension  der  Commentatoren“  von  der 
»bengalischen“  Recension  unterscheidet,  — einmal  nämlich 
die  Angabe  der  Verszahl  am  Schlüsse  jedes  Capitels  in  jener, 
während  in  dieser  statt  dessen  jedem  Cap.  ein  besonderer, 
dort  fehlender,  auf  den  Inhalt  bezüglicher  Name  gegeben  sei, 
und  sodann  die  von  den  Bengalen  nach  Cap.  3 eingeschobene, 
bei  den  Commentatoren  fehlende,  ausfilhrliche  Anukramanikä, 
Inhaltsangabe  der  sieben  Bücher,  unter  direkter  Namhaft- 
machung der  einem  jeden  Buche  zukommenden  Anzahl  von 
Versen  und  Capp.  — treffen  allerdings  auch  für  die  vorlie- 
gende Ausgabe  zu’). 

')  Schlegel  sagt  p.  XXXllI  ausdiücklich,  dafs  in  Bezug  auf  die  Text-Les- 
arten ,modica  Tel  potins  exigua  varietas  inter  prioram  et  alterum  scholiasten“ 
(dem  Tirtha  nämlich  und  dem  Räma)  stattfinde. 

’)  die  Verszahl  eines  sarga  wird  am  Ende  desselben  durch  Wörter  Wie: 
khara-mtnati  (seil,  sarga^)  = 22,  rephu-mtna])  = 22,  luntha-mäna(L  = 23, 
khaga-m&na()  = 32,  agbava-mfina^  = 44  bezeichnet.  Es  ist  dies  jene  nach 
Whish  dem  sfldlichen  Indien  eigenthUmliche  .Zahlbezeichnnng,  bei  welcher 
kkhgghncchjjaS  = 1 284567890, 
tthd4hiitthddhn=  1234567890, 
p ph  h bh  m = 1 2 3 4 5, 

yrl  T fshshj  =12345678  9.  Von  Consonantengruppen 
gilt  nur  der  letzte  Consonant.  Die  Vokale  haben  keinen  Zahlwerth  (:  nach 
Whish  gelten  initiale  Vokale  als  0,  was  aber  hier  nicht  zutrifft).  Die  Zahlen 
sind  in  der  umgekehrten  Ordnung  (von  rechts  nach  links  gebend)  aufzufassen, 
also  khaga  s=  82,  nicht  = 23.  Hierbei  finden  eich  denn  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  hie  und  da  Irrthümer,  z.  B.  auadha-mäna^  = 40  sollte  anadha-mkna^ 
»ein,  und  statt  ca9a-m&nah  =66  sollte  man  casha-niäna(i , statt  dhrnva-mänalf 
= 19  aber  dhuya-m&nah  erwarten.  Vermuthlich  haben  die  Herausgeber  mit  dem 
Sinn  dieser  anscheinend  rSthselhaften  Wörter  selbst  nicht  recht  Bescheid  gewufst. 
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Rama’s  CommeDtar  ist  im  Allgemeinen  kurz  und  bOndig. 
Ein  besonderes  Verdienst  desselben  beruht  in  der  mehrfachen 
Angabe  von  Varianten  (pätha),  so  wie  in  der  häufigen  Ver- 
weisung auf  seine  beiden  Vorgänger  Kataka  und  Tirtha 
(s.  Schlegel  praef.  p.  XXXI.  XXXII.)’].  Ersterer  insbeson- 
dere ist  um  die  Kritik  des  Textes  ofienbar  nach  Kräften  be- 
müht gewesen.  Nach  seinpr  Meinung  (Katakarityä)  hatte 
das  vierte  Buch  nicht  67 , sondern  68  sarga,  das  sechste 
deren  nicht  130,  sondern  121,  das  siebente  nicht  111,  son- 
dern 110.  Und  zwar  bezieht  sich  diese  Difierenz  tbeils  blos 
auf  verschiedene  Abtheilung  der  Capp.,  so  z.  B.  bei  6,  8 (Ka- 
takarityä  ’tra  sargävichedah).  26  (atra  sargabhedo  ’pänkto 
vrittabhedäbhäväd  ekaprakaranatväc  ceti  Katakah)  theils 
direkt  entweder  auf  bei  ihm  vorliegende  Zusätze  (z.  B.  4,  4i 
hat  17  vv.,  Katake  tu  catustrinpatsamkhydplokah  sargo  ’yam 
uktah)  oder  umgekehrt  auf  von  ihm  nicht  anerkannte  Teit- 
stücke  (z.  B.  bei  6,  iso  atra  phalaprutifslokäh  Katakavyä- 
khyäne  nopalabhyante).  Kama  ist  über  diesen  von  Kataka 
aufgerührten  „Staub"  (kshoda)  ofienbar  etwas  ungehalten,  was 
sich  z.  B.  auch  aus  dem  vorletzten  der  beiden  Schlufsverse 
seines  Commentars  zu  erkennen  giebt: 

nirmalam  Katakakshodäd  api  Kamäyanärnavam  | 
atyantam  nirmalam  cakre  Kam  ah  svamativäsasä  || 
bhattonägepapüjyena  setuh  ^rirämaparmanä  | 
kritah  sarvopakritaye  ^rimadrämäyanämbudhau  || 

er  führt  denselben  aber  dennoch  wiederholentlich,  und  nicht 
etwa  blos  in  kritisch-polemischer  Beziehung,  sondern  auch  filr 
rein  exegetische  Fragen  als  mit  (774)  den  andern  Com- 
mentaren  gleichberechtigte  Autorität  auf,  z.  B.  5,  i,  s män- 
jisbthah  krishnapändura  iti  Katakah,  mänjishthah  pälata 
(siel  pätala)  ity  anye.  — Ueber  das  Zeitalter  des  Kataka 
sowohl,  wie  des  Kama  ist  mir  keine  Angabe  zur  Hand.  Dafs 


1]  s.  jetzt  auch  Mnir’s  original  Sanzkrit  texte  4,  409.  410. 
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Letzterer  Ober  sich  keine  nähere  Auskunft  giebt'),  so  wie 
dafs  die  solenne  Schlufsformel  der  Abschnitte  seines  Com- 
mentars:  iti  rämäbhiräme  ^rlrämiye  rämäyanatilakc  lautet,  hat 
bereits  Schlegel  bemerkt.  Der  Name  des  Kataka  sieht,  in 
Hinblick  auf  die  kritischen  Neigungen  desselben,  fast  wie  ein 
pseudonymer  aus,  insofern  dies  ja  (s.  das  Petersburger  Skr. 
W.  8.  V.)  der  Name  eines  Baumes  (strychnos  potatorum)  ist, 
dessen  Früchte  zur  Klärung  trüben  Wassers  benutzt  werden: 
jedenfalls  indefs  bat  Räma  wenigstens  in  dem  oben  angeführ- 
ten Verse  an  ein  dgl.  naheliegendes  Wortspiel  seinerseits 
nicht  gedacht. 

Am  Schlüsse  jedes  Buches,  ausgenommen  das  sechste, 
vro  die  betrefPende  Angabe  fehlt,  findet  sich  die  Zahl  der 
darin  enthaltenen  gloka  angegeben.  Vergleichen  wir  diese 
Zahlen  und  die  der  Capp.  jedes  Buches  eines  Theils  mit  den 
Angaben  der  Anukramanikä,  wie  dieselben  in  der  Seramporer 
Ausgabe,  bei  Gorresio  und  in  den  drei  Berliner  Handschriften 
ABC  (in  A nur  für  Buch  I — IV)  vorliegen,  andern  Theils 
mit  dem  faktischen  Bestände  der  vorhandenen  Ausgaben,  so- 
weit dieselben  reichen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat, 
welches  trefflich  geeignet  ist,  die  relative  Unsicherheit  des 
Textbestandes  des  Rämäyana  zu  veranschaulichen: 


I tdi-  cd.  bala-fc&p4atn> 

sarga 

Annkr. 

64 

Ser.») 

64 

Schl. 

77 

Gorr. 

80 

Bomb. 

77 

9loka 

2850 

2907 

2316 

2532 

2250 

II  ayodh}r&kfip4a>n , 

sarga 

(2815  AC) 
80. 

115 

127 

119 

9loka 

4170 

4208 

8848 

4160 

4850 

III  krapyakap4a'° 

sarga 

114 

. . 

. . 

79 

76 

9loka 

4150 

. . ' 

. . 

2841 

2850 

IV  kishkindhtk&fdam, 

sarga 

(4115  B) 
64 

68 

67(68) 

9loka 

2925 

. . 

2302 

2350 

')  V.  16  der  Einleitang  lautet  blos: 

natvi  T&maip  {ivaip  sambam  SSmo  rfimapraTartaka^  | 
rSmayapaaya  tilakaqi  kurute  rkmatushtaye  |||S|| 

*)  s.  Schlegel  praef.  p.  LZVII — VTII.  Daa  Exemplar  der  hiesigen  kSnigl. 
BibL  bricht  mit  2,  48,  59  ab. 
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Anukr.  Ser. 

Schl.  Gorr. 

Bomb. 

V 8imdaraknQ<|am,  sarga 

43  . . 

. . 96 

68 

9loka 

2045  . . 

. . 3290 

2750 

VI  yuddhak&ii(|ain)  sarga 

105  . . 

. . 113 

130(121) 

floka 

4600  . . 

. . 6132 

. . . 

VII  uttarakai.H}ani,  sarga 

30  [104  AB]  . . 

. . [115] 

111(110) 

^loka 

3360  (3960  BC)  . . 

. . [3725] 

4000 

[in  Summa  also:  sarga 

660  . . 

. . 672 

647(638) 

floka 

24000  (24600  B)  . . 

. . 23982 

18  050+?) 

Was  nunmehr  also  zunächst  die  im  Verz.  der  B.  S.  II. 
p.  119  ff.  verglichenen  Anfänge  der  19  ersten  Capp.  des  ba- 
lakända  betrifft,  so  stellt  sich  (775)  das  Verhältnifs  dieser 
neuen  Ausgabe  bei  demselben  wie  folgt  (:  die  Zahlen  in 
Klammern  geben  die  Verszahl  des  Cap.  an). 

sarga  1 (loo)  beginnt  wie  Schl.  (96)  Ser.  (121)  Gorr.  (107),  mit 
geringen  Varianten: 

tapahsvädhyäyaniratam  tapasvi  vägvidäm  varam')  | 
Naradam  paripapracha  Välmikir  munipumgavam ’)  || 
sarga  2 (43)  beginnt  mit  demselben  Hemistich  wie  Schl.  (45) 
Ser.  (49)  Gorr.  (46)  ABC , das  zweite  Hemistich  aber 
differirt  von  Allen. 

Näradasya  tu“)  tad  vakyam  prutva  väkyavipäradah  j 
püjayämäsa  dharmätmä  saha(;ishyo  mahämunim  |[ 
sarga  3 (39)  beginnt,  in  mit  Schl.  3 (ss)  Ser.  4 (105)  Gorr.  3 
(74)  ABC  4 analoger,  obschon  sehr  abweichender  Weise: 
prutvä  vastu  samagram  tad  dbarmärthasahitam  hitam  | 
vyaktam  anveshate  bhüyo  yad  vrittam  tasya  dhimatah  || 
sarga  4 (s6)  beginnt  völlig  abweichend  von  Schl.  4 (S2),  wie 
Ser.  3 (i5o)  Gorr.  4 (149)  ABC  3 : 

präptaräjyasya  Rämasya  Välmikir  bhagavän  rishih  | 
cakära  caritam  kritsnam  ^)  vicitrapadam  arthavat  || 
sarga  5 (2.3)  beginnt,  in  mit  Schl.  5 (21)  Ser.  5,  2 (27)  Gorr.  5 
(4-1-20)  ABC  5 analoger,  jedoch  höchst  abweichender  Weise: 
sarvä  pürvam  iyam  yeshäm  äsit  kritsnä  vasumdharä  | 
prajäpatim  upädäya  nripänäm  jayapalinäm  || 


’)  varab  Ser.  Gorr.  — puipgavab  Schl,  «attamab  Ser.  Gorr.  — 

’)  "syStha  Ser.  Schl.  ABC.  — *)  citraqi  Ser.  Gorr. 
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sarga  6 (28)  beginnt  wie  Schl.  6 (26)  Ser.  6 (39)  Gorr.  6 (39) 
ABC  6. 

tasjäm  puryam ')  Ayodhyäyäm  vedavit  sarvasamgrahah*)  | 
dirghadarpi  mahätejäb  paurajänapadapriyah  || 
sarga  7 (24)  beginnt  wie  Ser.  7 (21),  abweichend  Ton  Schl.  7 
(is)  Gorr.  7 (is)  ABC  7. 

tasyämätyä  gunair  äsann  Ikshväkoh  sumahatmanah  | 
mantrajnap  cengitajnäp  ca  nityam  priyahite  ratä)^  || 
sarga  8 (25)  beginnt  wie  Schl.  8 (29)  Ser.  8 (83)  Gorr.  8 (32) 
ABC  8. 

tasya  c'aivadiprabhävasya^)  dharmajnasya*)  mahätmanah  | 
sutärtham  tapyamänasya  nkeid')  van^akarah  sutah  || 
sarga  9 (21)  beginnt,  abweichend  von  Schl.  9 (70)  Ser.  9 (74) 
Gorr.  9 (69)  C 9. 

etac  chrutvä  rahah  süto  räjänam  idam  abravit  j 
^rüyatäm  tat  purä  vrittam  puräne  ca  mayä  ^rutam  || 
sarga  10  beginnt  wie  C.  9;  das  zweite  Heiuistich  stimmt 
zu  dem  zweiten  Hemistich  von  SchL  9.  Ser.  9.  Gorr.  9. 
Sumantrap  codito”)  räjnä  proväcedam  vacas  tadi  | 
yatha ’rshyap^gas  tv  änito^)  yenopäyena  mantribbih  || 
(776)  sarga  11  (si)  beginnt  wie  Schl.  10  (s7)  AB  9.  C 10, 
abweichend  von  Ser.  10  (40)  Gorr.  10  (s8),  nur  das  erste 
Hemistich  hat  auch  in  Ser.  Gorr.  wenigstens  eine  gewisse 
Aehnlichkeit 

bhüya  eva  hi^)  rajendra  9pnu  me  vacanam  hitam  | 
yathä  sa  devapravarah  kathayämäsa  buddhimän')  || 
sarga  12  (22)  beginnt  wie  AB  10.  C 11,  abweichend  von 
(obschon  analog  mit)  Schl.  1 1 (21)  Ser.  11  (66)  Gorr.  11  (25). 
tatah'”)  käle  babutithe  kasminpcit  sumanohare  | 
vasaote  samanupräpte  räjno  yasbtum  mano  ’bhavat")  || 


')  puryiip  tasjfim  Schl.  Gorr.  — *)  vedavedlfigapfiraga^^  Ser.  ABC, 

vedaredAfigavittama^  Gorr.  — tv  evampra*  Schl.,  dharmapradhfinasya  Ser. 

Gott.  ABC.  — *)  dhärmikasya  Schl.  — *)  nAbhüd  Ser.  — ®)  8o- 

loaiitro  nodito  C.  — Aoitir  ^ishya^fingaaja  C.,  Anita  ^Uhya^iingo  *eau 

Schl.  Ser.  Gorr.  (®ngas  tu).  — ca  Schl.  — •)  dharmavit  Schl.  — 

*•)  atba  ABC,  — »>)  ’gamat  ABC. 

16 
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sarga  13  (4s)  beginnt  wie  Scbl.  12  (37):  Hemistich  a auch 
bei  Ser.  11,  26.  Gorr.  12  (35)  ABC. 

punah  präpte  vasantetu')  pürnah  satpvatsaro  ’bbavat  | 
prasavärthain  tato*)  yasbtum  hayamedbena  viryaväu  || 
sarga  14  (ei)  beginnt  wie  Schl.  13  (56)  Ser.  12  (66)  Gorr.  13 
(47)  AB  12.  C 13. 

atha  satnvatsare  pürne  tasmin®)  präpte®)  turamgame  ] 
Sarayväp  cottare®)  Üre®)  räjno  yajno  ’bhyavartata’)  || 
sarga  15  (34)  beginnt  wie  Schl.  14  (47),  abweichend  von 
Ser.  13  (44),  Gorr.  14  (43),  C 14,.  doch  findet  sich  Hemi- 
stich 2 a in  Ser. 

medhävl  tu  tato  dhyätvä  sa  kimcid  idam  nttaram  | 
labdhasamjnas  tatas  tarn  tu  vedajno  nripam  abravlt  ||  1 1 
ishtim  te  ’hatp®)  karishyämi  putrfyäm  putrakäranät®)  || 
Atharva^jirasi*®)  proktair  mantraih  siddhäm  vidhäna- 

tah  II  2 11 

sarga  16  (32)  beginnt  wie  Ser.  14  (s7),  AB  13.  C 15,  vgl. 
Schl.  14,  35.  Gorr.  14,  si. 

tato  näräyano  vishnur  niyuktah  surasattamaih  **)  | 
jänann  api  surän  evain’*)  {ilakshnam  vacanam  abravit|| 
sarga  17  (s7)  beginnt  wie  Schl.  16  (3s)  Ser.  16  (37)  Gorr. 
20  (22): 

putratvam  tu  gate  vishnau  räjnas  tasya  mahätmanah'*)| 
uväca  devatäh  sarväh*®)  svayambhür*®)  bhagavän  idam  || 
sarga  18  (59)  beginnt  analog  mit  (obschon  ziemlich  abwei- 
chend von)  Schl.  17  (41)  Ser.  17  (110)  Gorr.  16  (11). 
nirvritte**)  tu”)  kratau  tasmin  hayamedhe*®)  mahät- 

manah*®)  | 

pratigrihyä  ’marä  bhägän  pratijagmur  *")  yathägatam*')  | 

')  ca  Ser.  — ’)  gato  Schl.  — atha  pradakshivaqi  kpitvi  bhä- 

mim  Gorr.  — *)  pripte  tasmins  Schl.  — *)  SarayvS  uttare  SchL  Gort. 

•)  küle  Gorr.  ABC.  — ’)  yajnabhümir  akalpyata  Ser.  Gorr.  — •)  ’oyiip 

Schl.  Ser.  Gorr.  — •)  pntraktmyay&  Ser.  Gorr.  — *“)  «ätharvared*- 

proktail;  echol.  — ' ' ) so  oiyukta^  saraili  sarvair  vishpar  nkrtyapas  tatbi 

ABC.  — ‘*)  upagamya  eur&n  sarvkn  ABC.  — '•)  r&jno  Dafarathuya 

ca  Gorr.  — ‘^)  dev&n  fibfiya  Schl.  Gorr.  — *’)  “bhur  Ser.  — “) 

lamtpte  Schl.  Ser.  Gorr.  — ' ’)  ’tha  Gorr.  — * •)  v&jimedbe  Schl.  Sei. 

Gorr.  — **)  mahadbhute  Ser.  Gorr.  — havirbh&g£n  ayipyeehltii 

jagmur  devt  Schl.  Ser.  Gorr.  — ’ ' ) yathikramam  Gorr. 
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sarga  19  {22)  beginut  wie  Schl.  21  (21)  Ser.  18  (28)  Gorr.  22(20). 
tac  cbrutra  räjasinhasya  vakyam  adbhutayistaram  | 
brisbtaromä  mahatejä  Vi^väinitro  ’bhyabhäshata  || 

(777)  Hier,  bei  sarga  19,  liegt  denn  nun  doch  eine  sehr 
erheblicheDiffereuz  von  derSchlegerschenTextrecension  vor, 
keine  „inodica  vei  potius  exigua  varietas":  und  es  ist  eigent- 
lich unbegreitlich,  dal's  Schlegel  von  derselben  so  gar  keine 
Notiz  genommen  hat.  Oder  sollten  die  Londoner  Handschriften 
des  Tilaka-Textes  hier  etwa  wirklich  von  der  Bombayer  Aus- 
gabe so  erheblich  abweichen,  dafs  sich  darin  keine  dgL 
Differenz  zeigen  sollte,  wie  die  vorliegende  es  denn  doch  un- 
streitig ist?  Hienach  nämlich  entspricht  Cap.  18  des  Tilaka- 
Textes  den  vier  Capp.  17  — 20  bei  Schl.,  und  zwar  fehlt 
Schl.’s  Cap.  18  völlig,  Cap.  17  ist  durch  die  ersten  sieben  vv. 
vertreten.  Das  Horoskop  ist  mitgetheilt,  und  zwar  in  den- 
selben Worten  wie  bei  Schl,  und  Ser.  (v.  8.  9 = Schl.  19,  1.  2. 
Ser.  15,  81.  82  und  v.  15  *=  Schl.  19,  8.  Ser.  15,  88).  — Auch 
Ser.  Gorr.  ABC.  zeigen  bei  diesem  Abschnitt  höchst  erheb- 
liche Differenzen.  Sollte  etwa  hier  der  ursprüngliche  Anfang 
des  Werkes  zu  suchen  sein? 

Das  bälakändam  schliefst  wie  bei  Schl.  (77,  29)  und  ABC 
mit  dem  in  Ser.  63,  75.  Gorr.  78,  is  befindlichen  Verse  (natür- 
lich mit  verschiedenen  Varianten). 

Ich  gebe  hier  ferner  noch  zur  Vergleichung  die  Anfangs- 
und die  Schlufs-Verse  der  folgenden  6 kända. 

II.  Das  ayodhyäkändam,  beginnt,  wie  bei  Schl, 
gachatä  mätulakulam  Bbaratena  tadä  ’naghah  | 
(^atrughno  nityapatrngbno  nitah  prltipuraskritalh  || 

schliefst  aber  (119,  22)  anders'),  vgl.  Gorr.  3,  8,  28. 

itlritah*)  pränjalibhis  tapasvibbir*),  dvijaih  kritasvasty- 
ayanah  paramtapah  | vanam  sabhäryah  pravivepa  Rägha- 
vah,  sa-Lakshmanah  sürya  ivä  ’bhramandalam  || 

III.  Das  äranyakändam , beginnt  wie  Gorr.  3,  6,  1: 


')  der  SchlnTsvere  von  Schl.  (115,  25)  6ndet  sieb  hier  als  115,  24.  — 
’)  itSva  tai^  Gorr.  — ’)  °bbir  mahfttmabhir  Gorr. 


16» 


r 
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pravipya  tu ')  mahäranyam  Dandakäranyam  ätmavän  ’)  ] 
R4mo  dadarpa  durdharshas^)  täpasäpramamandalam  || 
schliefst  (75,  so  vgl.  Gorr.  3,  78,  si,  aber  sehr  abweichend): 
kramena  gatvä  pravilokayan  vanam,  dadarpa  Pampäm 
pubhadar^akänanäm  | anekananävidhapakshisamkuläm,  vi- 
ve^a  Ramah  saba  Laksbnaanena  (ein  aksh.  fehlt)  ||  so  || 

IV.  Das  kishkindhäkändaiti,  beginnt  (vgl.  Gorr.  3, 79,  i): 
sa  täm  pushkarinfm  gatvä  padmotpalajbasbäkuläm  *)  | 
Rämah  SaumitriBahito ‘)  vilaläpä  "kulendriyah  || 
schliefst  (67,  48.  49:  zu  48  vgl.  Gorr.  5,  4,  is): 

rishibhis  träsasambbräntais  tyajyamänab  ^iloccayah*)  | 
stdan  mabati  käntäre  särtbahlna^)  ivä’dhvagah  ||  48  || 
sa  vegavän  vegasamähitätmä,  haripravirah  paravirahantä  | 
manah  samädbäya  mahänubhävo , jagäma  Lankam  ma- 

nasä  manasvi  ||  49  || 

y.  Das  sundarakändam,  beginnt  wie  Gorr.  5,  6,  i: 
tato  Rävananttäyäh  Sitäykh  patrukarsbanah  | 
iyesha  padam  anveshtum  cäranäcarite^)  pathi  || 

(778)  schliefst  (68,  *9  vgl.  Gorr.  5,  69,  28): 

tato*)  mayä  vägbhir  adinabhäshini,  piväbbir  ishtäbbir 

abhiprasäditi  | 

uväba'*)  pAntim  mama  Maitbilätmajä^^),  tavä’tipokena  ta- 

thä’tipiditä**)  || 

VI.  Das  yuddbakändam,  beginnt  wie  Gorr.  5,  70,  i: 
^rutvä  Hanümato  väkyam  yathavad  abhibbäshitam  | 
Rämab  pritisamäyukto  väkyam  uttaram'*)  abravit|| 
schliefst  (130,  120.  121): 

ku^mbavriddbim  dhanadbänyavriddbim,  striya^  ca  mu- 
khyäb  sukbam  uttamam  ca  | ^rutvä  (subhaip  kävyam  idam 
mahärtbam,  präpnoti  sarväm  bbuvi  cärthasiddhim  ||  120  || 

’)  pravifan  sa  Gorr.  — ’)  uttamam  Gorr.  — *)  dadarta  Rio* 

durdbarsham  Gorr.  — *)  tSip  samantSt  samilokya  ramyäm  pushkarifi* 

fubhim  Gorr.  — *)  “trim  äbh4shya  Gorr.  — *)  sa  lalubyate  Gorr.  — 

’)  n&tbabSna  Gorr.  — *)  “näbbyarcite  Gorr.  — ’)  tatbi  Gorr.  — 

>0)  urSca  Gorr.  — ' ')  cSpi  Jinaki  Gorr.  — *’)  na  cipi  fokam  pr*- 

jah&v  anindila  Gorr.  — ' *)  "ynktam  ottaraip  v&kyam  Gorr. 
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äyusbyam  ärogyakarain  ya^asyaip,  saubhrätrikam  buddhi- 
karam  {tubbam  ca  | ^rotavyam  etan  niyainena  sadbbir,  äkbya- 
nam  ojaskaram  riddbikämaih  || 

VII.  Das  uttarakändam , begiant  wie  [Gorr.  und]  AB 
(mit  erbeblicben  Varianten  indefs): 

präptaräjyasya  Kämasya  räksbasänäm  vadbe  krite  | 
äjagmur  munayah  sarve  liägbavam  pratinauditum  |{  i || 
Kau^iko  ’tha  Yavakrito  Gärgyo  Gälava  eva  ca  | 
KanvoMedbätitheh  putrah  pür  vasyämdipi  ye  pritäb  ||  2 1{ 
Svastyätreya^  ca  bbagavän  Namucih  Pramiicis  tatbä  | 
Ägastyo  'trip  ca  bbagavän  Sumukho  Vimukbas  tatbä  ||  .s  j| 
äjagmus  te  sabägastyä  ye  pritä  daksbinämdipatn  j 
Nrishadgiib ')  Kavashi  Dbaumyo  (sic!)  Kausbeyap  ca 

mabän  risbih  ||  4 || 

te  ’py  äjagmuh  sapisbyä  vai  ye  pritäh  papcimätndipam  | 
Vasishtbah*)  Kapyapo  ’tbä  ’trir  Vipvämitrah  sa-Gau* 

tamab  || « || 

Jamadagnir  ßharadväjas  te  ’pi  saptarshayas  tatbä  | 
udicyäm  dipi  saptaite  nityaiu  eva  niväsinah  ||  e || 
schliefst  (lll,  u),  [abweichend  von  Gorr.,  aber]  in  mit  AB 
analoger,  obschon  ziemlich  abweichender  Weise: 

etad  äkhyänam  äyushyam  sabhavisbyaqi  sahottaram  { kri- 
tavän  Pracetasah  putras  ^),  tad  brabmä  ’py  anvamanyata  |l 


2.  An  zweiter  Stelle  ist  eine  ausgezeichnet  schöne  Aus- 
gabe des  Bhägavata  Puräna,  nebst  dem  Coramentar  des 
Qridharasvämin,  zu  nennen,  die  wir  denselben  Männern  ver- 
danken, welche  die  Herausgabe  des  Rämäyana  veranstaltet 
haben.  Es  erscheinen  die  Namen  hier  theilweise  indefs  in 

*)  4 viräma  geschrieben. 

hiezu  der  schol. : nanu  purohito  Vasishlho  nityaqi  samipa  eva  vartate? 
ko  nkmi  *sau  Yasish^ho  ya  uttaradl9al^  Ka^yapädibhi^  sahä  '*gata  ilt  cec,  ebrinu, 
yath4  ’gastyas  tejomapdale  nakshatramaye  nityasthito  ’pi  yogavaibhavkd  bhüloke 
svä^ramastho  ’pi,  tathk  Vasishfho  ’pi  jyotiriiiAu4ale  saptartihimadhyago  ’py  astk 
bhüloke  ca  tatra  saptarshiman4A^AS^ba8  tai^  sahiigata  ity  ucyate  iti  vadanti. 
aksharkdhikyam  ärshatv&t,  schol. 
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einer  etwas  anderen  Form,  Kshetrainkara  (in  Nä(!ika  wohn- 
haft) statt  des  daraus  korrumpirten  Khedakara,  Känhoba  statt 
Känu,  und  zwar  wird  Letzterer  als  Sohn  des  Ganapati  be- 
zeichnet, womit  die  Bedeutung  des  kuriosen  Wortes  adasiya 
(s.  ob.  p,  772  [236])  erhärtet  wird.  Das  Datum  istQalivah.  1782 
(=  1860),  also  das  nächst-  (779)  folgende  Jahr.  Die  be- 
treffenden Verse,  die  diese  Angaben  enthalten,  stehen  auf  dem 
Sclilufsblatt  und  lauten  wie  folgt: 

yathä  ’dhvaninah  sthaputam  prayän  patham,  ciräya  naijam 
pratipadyate  klipan  ( tathä  vipuddham  pratipadya  pustakam, 
budbo  ’dhigachaty  adhigamyam  äspadam  || 

ato  budhaih  sfikshmadri(;ä  vidheyä,  sä  paustukl  (;odha- 
nikä  ’tiyatnät  | sähäyyakriddattavivekadrigvaco- , mano’bhi- 
rämäksharamälikäncitä  || 

tat  prastutam  bhägavatiyapustakam,  nirikshamänau  krita- 
lakshanän  stuvah  | ksbetramkaropäbhidha  - näpi kastba-, 
govindasadvaidyatanübhavo  ’nyah  [Lücke?]  |] 

reväd andäpurivrittilabdhadharmädhikäraTän  | 
harijo  ’tra  mahädevah  podhätn  cakre  yathämati  || 
krishnabhuganapatyäkbyamudräyanträlaye  ’male  | 
tattanübhavakänhobäbhidhena  vidusbäm  müde  || 
dvi(2)-diggajä(8)-’dri(7)-ku(i)mite  raudräbde  päliväbake  | 
märge ')  punye  ’grahäyanyäm  mudritam  mudrikäksharaih  ||  | 

Voran  geht  auf  13  Bll.  der  sechste  adhyäya  aus  dem 
uttarakhanda  des  Padmapuräna  (in  103  tt.),  (jribhägavata- 
mähätmye  ^ravanaTidhikatbanani  näma.  Das  Werk  selbst 
besteht  aus  836  Bll.,  nämlich: 

skandha  I (19  Capp.)  foll.  52  skandlin  VIII  (24  Capp.)  foll.  47 
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Summa  18000  ^loka’). 

Der  Preis  ist;  42  shill.  (14  Thlr.) 


')  = mtrgaftrshe. 

*)  ashtkdafaa&haary&ip  aaipbitky&m. 
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3.  Es  folge  das  Lingapuräna,  in  11000  ploka,  mit 
dem  ^ivatoshani  genannten  Commentare  des  Ganepa,  in  zwei 
Theilen,  deren  erster  108  Capp.  auf  269  Bll.,  der  zweite 
S5  Capp.  auf  90  Bll.  enthält.  Die  Handschrift  der  Bodleyana, 
8.  Aufrecht  Catalogus  p.  44.  45,  hat  nur  106-1-46  Capp.,  und 
was  diese  letztere  Zahl  betriffl,  so  wird  sie  auch  in  der  That 
in  den  hier  wie  dort  sich  findenden  Schlufsversen  des  letzten 
(aber  hier  eben  fönfundfunfzigsten)  Capitels  (48  tv.),  iu 
V.  36.  37  nämlich,  aufgefuhrt : 

granthaikädapasähasram  puränam  laingam  uttamamj 
ashtottarapatädhyäyam  ädimänpam,  tatah  param  ||  36  || 
shatcatvärinpadadhyäyam  dharmakämärthamokshadam  , 

Der  Eingang  stimmt  bis  auf  einige  unerhebliche  Varianten 
mit  den  von  Aufrecht  am  a.  O.  mitgetbeilten  zehn  Versen. 

Der  Commentator  giebt  im  Eingänge  ausführliche  Kunde 
von  seiner  Familie.  Sein  Vater  Balläla  aus  der  Familie  Nätu 
(Natväkhye  knie  v.  2,  während  er  am  Schlüsse  geradezu  selbst 
Kätüpanämaka  genannt  wird),  war  ein  eifriger  pivait,  der  QS 
Qiva-Schreine  (präsädän  pripiväspadän)  und  einen  Visbnu- 
Tempel  (privisbnusadanam)  stiftete.  Dieser  feste  piva-Glauben 
ist  auch  auf  seinen  (780)  ältesten  Sohn  Ganepa  über- 
gegangen, während  dessen  Mutter  Yapodä  einen  mehr  Vishnu- 
itiscben  Namen  trägt.  Er  nennt  sich  selbst  als  von  Jugend  auf 
xpivärädhanarägayuktah",  und  hat  seinen  Commentar  im  Jahre 
pake  1761  (1839)  auf  Qiva’s  Antrieb  selbst  „pivapreranayä“ 
verfafst*),  wie  es  scheint  übrigens  gleich  mit  der  Absicht,  ihn 
drucken  zu  lassen,  wie  sich  ans  den  Schl ufs Worten  desselben 
zu  ergeben  scheint: 

plavamgavatsare’)  puklapancamyätn  prävanasya  tu  | 

als  seinen  Lehrir  nennt  er  den  ^ri  N!Ukay(ha. 

*)  diese  Bezeichnung  des  Jahres  1761  als  plavaipga  pafst  nicht  zu  der  im  Da- 
tum des  Druckes  gebrauchten  Bezeichnung  des  Jahres  1780  als  kälayukta.  Letzteres 
ist  das  52stc,  ersteres  das  41ste  Jahr  des  60jährigen  Cyclus.  Auch  das  36ste  Jahr 
desselben,  welches  plava  heifst,  wUrde  nicht  passen,  insofern  es  sich  ja  eben 
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amka  ( i ) ’rtv  ( 6 ) apva  ( 7 ) ku  ( i ) eamkbyäke  QäliTäbanake 

Qake  II 10  II 

punyagräme  ca  vipvepakripayä  gurvaaugrabät  | 
lai&gavyäkbyä  samäpteyam  9ivapremabbarä8padä  ||  ii  || 

...  tikäkntaivapunye’smin  grame  vitbtbalaparmanahj 
agnibotrikulinasya  sakä^ät  pustakäni  tu  ||  13  || 
amkitäni  samagräni  ciram  tisbtbantu  bbütale  | 
anena  karmanä  sämbab  prito  bbavatu  sarvadä  ||  u || 
iti  prl  Ya(;odägarbbaja- Nätü  p^nämaka  Ballälät  maja- 
Gane9a viracitä  . . tikä  samäptä  || 
Und  nunmebr  folgt  das  Datum  des  Druckes,  resp.  der  Litho- 
graphie, denn  eine  solche  ist  es: 

kha(o)vasy(8)a9Ta(7)ku(i)8amkbyäka  Qäiiyähanake  pake  | 
yatsar9  kälayuktäkhye  9rävane  mäsi  9obhane  ||  1 1| 
pancamyäm  bhnguväre  tu  9uklapakshe  9iläksharaih  | 
ankauam  cä  ’bhavat  pürnam  9rimatsämbaprasädatah  ||  2 || 
Der  Preis  ist  derselbe,  wie  beim  Bhägavata  Puräna,  was 
kein  richtiges  Yerbältnifs  ist,  da  dieses  (836  Bll.)  eineil  mehr 
als  doppelten  Umfang  bat  (das  Linga  P.  hat  eben  nur  359 
Bll.).  — Das  erste  Blatt  ist  mit  einem  grotesken  Bilde  geziert. 

4.  5.  Zwei  Stücke  des  Padmapuräna. 

a.  Der  Räm&9vamedha , in  68  adhy.  auf  138  Bll, 
aus  dem  pätälakbanda,  lithographirt  in  Bombay  1857.  Die 
Angaben  Über  Zeit  und  Ort  des  Druckes  lauten  (vgl.  die  Nros. 
9 und  11): 

9ake  1779  pingalanämasamvatsare^)  jyeshtha9uddba  | 
raviv^are  idam  pustakam  samäptam  | mumbaita  bäpü- 

am  ein  InterYall  von  19,  nicht  von  17  Jahren,  bandelt.  Es  liegt  hier  ofifeDbir 
eine  verschiedene  Verwendung  des  Cyclns  vor,  wie  sich  dgl.  Differensen  bekannt' 
lieb  ja  auch  sonst  znr  Genüge  nachweisen  lassen.  Die  Angaben  in  den  Untere 
Schriften  der  Cbambers'schen  Sammlung  [s.  mein  Verz.  p.  393]  differiren  z.  B< 
von  AD.  1884  ss  jaya  bei  Csoma  Körösi  um  7,  8,  9 oder  10  Jahre  zu  wenig, 
oder  um  1,  resp.  8 Jahre  zu  viel  [s.  unten  pag.  253  n]. 

’}  das  5lste  Jahr  des  60jährigen  Cyclns  [:  stimmt  zu  der  Datumsangabe  io 
3,  sowie  zu  den  bezüglichen  Angaben  in  1.  2.  5.  9'*12]. 
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eadä^ivapeta  hegishte  privardhanakara  yäntip  äpalya 
cbapakbanyamta  chäpilem,  tbikana  b an  um  an  galli  | Preis: 
10]  sbill.  (tbe  title  page  illustrated  witb  a curious  design). 

(781)  b.  Das  mäghamähätmyam,  25  Capp.  aus  dem 
Dttarakbanda  auf  49  Bll.  (vgl.  Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  457.  458. 
^ufrecbt  Catal.  nro.  57.  58,  wo  beide  Male  anders  abgetheilt). 
Aus  einer  andern  litbograpbiscben  Presse  (vgl.  dieNros  6.  10), 
Bombay  1861.  Die  Angaben  lauten  hier: 

hem  pustaka  mumbal  yethem  bäpübarayeta  deva- 
lekarayänim  äpale  cbapakbanyamta  chäpilem  ^ake  1783 
durmati')nämasam°  äshä"  pu^]  4.  Preis  2]  sbill.  (tbe  title 
page  ill.  witb  a curious  design). 

6.  Ein  Stück  aus  dem  Skandapuräna,  das  vaipäkba- 
mähätmyam  in  25  Capp.,  auf  67  Bll.  Aus  derselben  litbogr. 
Presse  und  demselben  Jabre: 

bem  pustaka  mu°ma  mumbai  yetbem  bäpübara^eta- 
devalekara  yäni  äpalya  piläyantra  cbäpakbänyämta  ta- 
chäpilem  [ ^ake  1783  durmatinkmasamvatsare  | vaipäkbakrisb- 
nadvitiyäyäm  idam  pustakain  samäptam  | Preis  4 sbill.  (tbe 
titlepage  wie  oben). 

7.  Ein  analogesStOck  aus  der  prisanatkum  ärasambitä, 
offenbar  aueb  irgend  einem  Puräna  oder  Upapuräna  (s.  Ind. 
Stud.  1,  7),  das  kärttikamabätmyam’),  in  26  adby.  auf 
63  BU.  ‘) 

Dies  ist  wieder  ein  stattlicher  Druck  (die  Litbographieen 
stechen  dagegen  sehr  ab)  aus  der  von  1 und  2 her  uns  wohl- 
bekannten Presse  des  Ganepa,  Sohnes  des  Krishna,  hergestellt 
durch  Gangädbara  Deva  mit  Hülfe  des  ebenfalls  uns  bereits 
von  1 und  2 her  rübmlicbst  bekannten Mabadeva,  Bombay  1854. 

das  65ste  Jahr  des  60jährigen  Cycltis. 

2]  B.  hiezu  meine  Abh.  Uber  Kfish^a's  Geburtofest  p.  850  n. 

*)  das  von  Aufrecht  Catal.  nro.  50  als  Theil  des  uttarakhap4a  des  Padma- 
por&pa  aufgefUhrte  Stück  gleichen  Kamens  ist  ein  anderes. 

*)  auf  fol.  64.  65  findet  sich  in  kleinerer  Schrift  ein  aus  dem  dharm&bdbi 
resp.  dharmasindhu  entlehntes  Cap.  über  denselben  Gegenstand,  saipkshiptakartti- 
kavratatithinirpayal^. 
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rasä(6)’dry(7)aga(7)brahina(i)mite  Qäliv4hanarat^ake  || 
da(;ani7äm  kärttike  ^ukle  sampürnam  idam  amkanam  ||  1 1| 
prikäntabbakto  vimalasvabbävah  (!),  krishnätmajo  ya^ 
ca  Gape(;anämä  | raumbänagaryäip  nijalohayantre,  cakre 
’nkitam  pustakam  etad  cvam  ||  2 || 

gangädharena  devena  janastbänaniväsinä  | 
idam  ürj  asyamähätmyam  yatbamati  vipodhitam  ||  3 1| 
mähädeväkbyavidnsho  reTadandaniväsinah  | 
^ästrinah  (juddbamanasah  säbäyyam  abbavan  mama  ||  4 1| 
Der  Beginn  des  Textes  lautet:  risbaya  ücuh  | muai- 
^reshthä  välakbilyäh  sarvalokahiteehayä  | kalau  kalushacittä- 
näm  lokänäm  diuabbäshinäm  ||  i ||  ....  ||  5 ||  V&Iakbilya 
üeuh  I samyak  prishtam  munivaraih  . . 

Preis:  5 shill.  (the  titlepage  wie  oben). 

8.  Die  dänacandrikä  des  Diväkara'),  Sohnes  des  Ms- 
hädeva,  53  Bll.,  lithographirt,  sine  loco  et  anno. 

Beginnt:  pranamya  mätaram  gangäm  bhairavam  vanapaipkarirnj 

m abädeväkbyapitaram  9rautasmartavi9äradam  ||  1 1| 
(782)  diväkarena  sudhiyä  saram  uddbritya  pästratah  | 
^isb^näm  tanyate  tusbtyai  danasamkshepaeandrikä  ||  2 || 
schliefst:  iti  samkshepadänacaudrika  samäptä.  - 

9.  Der  vrataräja  des  Vi9vanatha*),  Sohnes  des  Go- 
pala,  nach  v.  6 der  Einl.  verfafst  AD.  1736  in  Kä9i.  Auf 
318  Bll.,  herausgegeben  durch  Mogha  Bäpu9ästrin,  litho- 
graphirt in  der  Presse  des  Bäpu  Sada9iva9e^  (^rivardhana- 
kara  Bombay  1860  (wie  die  Nros  4.  11). 

Beginnt:  omkäravighne9agurftn  sarasvatiro,  gauri9a8Üryau 
barim  (!  ob  laharim?  ein  aksh.  fehlt)  ca  bhairavam  | prans- 
mya  devän  kurute  bi  grantbam , Daivajna9armä  jagato 
hitäya  ||  i || 

. . . rämä(s)nka(9)muni(7)bhft(i)samkhye  1793vasv(8)i8hv(5)- 

*)  Vfe.  des  &c£r4rka  s.  Vcn.  d.  B.  S.  H.  nro.  1027. 

’)  Vfa.  einer  aurdhvadehikapaddhati  Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  268.  269. 
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ange(6)ndn  (i)  samkhyake  1658  j vars>he  pake  pukle  pakshe 
pancamyätn  tapasah  pubhe  ||  6 || 

vilokya  vividbän  granthänl  likbyate  sujanäya  vai  | 
taunimitto  maya^raoibhah  kiin  ajaätain  manisbinah  ||  7 || 
cittapävan ajatiyah  pändi ly akulamandanah 
gopälätmajadaivajnah  samgamep varasainjnitah  ||  s*]! 
durgagbänte  vasan  käpyäm  natvä  pitripitämabän  | 
kurvevai  vipvanätho’bam  vrataräjani  suvistaram  ||  9 || 

. . II  atra  ca  svakartavyavisbayo  niyatah  samkalpo  vratam  iti. 
Voll  wichtiger  Citate  aus  den  Purana  etc. 

Am  Schlüsse  finden  sich  noch  folgende  Angaben  über 
die  Ausgabe: 

nioghetyupähvayena  bäpupästrinä  ’yam  vrataräjah 
sampodhitah  | pake  1782,  neträshtasaptabhüpake  raudra- 
nimatu(?  ob  nämaka?)vatsare  | kärtike  krishnapakshe  tu 
amayäm  pürnatäm  agät  ||  hä  vrataräjagrantha  bäpusadäpi- 
vapethaprlvardhanakara  yänirn  äpalyä  chäpakbänyä  pilä 
mnkkäma  mubai  thikäna  hanumäna  galli  | Preis:  24  shill. 

10.  Das  prayogaratnam  des  bhatta  Näräyana*),  Soh- 
nes des  bhatta  Rämepvara,  in  Käpi.  Auf  98  Bll.,  lithographirt 
in  derselben  Presse  wie  die  Nros  5.  6.  Bombay  1861. 

Beginnt:  priramam  sapariväram  ganepam  ca  sarasvatim  | 
Äpvaläyanatachishyän  pranamya  pitaram  gurum  1|  i || 
bhattarämepvarasuto  bhattanäräyanah  sudhih  | 
prayogaratnam  kurute  käpyämpishteshtatushteye  ||  2 || 

• I atha  samskäräb  | te  cä ’shtäcatvärinpat  | tathä  ca 
tiautamah,  garbhädbänapumsavana" : 
schliefst  mit  dem  ashtakävikritipräddhaprayoga. 

Ein  höchst  reichhaltiges  Werk,  voll  von  Citaten  aus  dem 
grihya-Ritual,  insbesondere  auch  aus  Apvaläyana. 

pake  1783  durmatinämasamvatsare  kärtikakrisbnasap- 
tamyäm  samäptah  ) ayam  granthah  devalekaretyupäkhyena 

')  Vf.  einer  anrdhvadehikapaddhati  und  der  gavkkkrySnushthknapaddbati 
Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  188.  1283. 
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hara^etasünunä  bäpunä  sviyapiläyantre  ankitah  | Preis: 
6 shill. 

(783)  II.  Der  samskärakaustabha  des  Änanta- 
deva,  Sohnes  des  Apadeva,  Enkel  des  ^rlmad  Änantadeva. 
S.  Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  1033,  wo  das  Werk  auch  den  Namen 
snaritikaustubha  flihrt  Auf  237  Bll,  nebst  4 Bll.  Inhaltsver- 
zeicbnifs;  aus  derselben  lithographischen  Presse  wie  die  nros 
4 und  9.  Bombay  1861. 

Beginnt : garbhädhänaprabhptivihitänekasamskära(;uddhe, 
cittädarpe  sakalamunayo  yam  prapapyanti  devam  | candradity^ 
’nalabhataditäm  bhäprayähe  nidänam,  vande  vedaih  pirasi  ni- 
bitam  pülakam  Pandavanäm  ||  1 1| 

natvä  harigurucaranau,  vadiranaughe  jayapradam  vidushäm  | 
madhurä^anamodavaha-  , madhunä  samskärakaustu- 

bham  tanumah  ||  3 || 

atha  shoda^a  sarnskäräh,  tatra  garbhädhänam  pratha- 

mam  ucyate  | 

Ebenfalls  ein  überaus  reichhaltiges  Werk,  von  grolser 
Bedeutung  für  das  grihya-Ritual,  voll  von  Citaten  daraus. 

svasty  astv , agni  (3)  gaja  (s)  ’dri  {7)  bhü  (t)  1783mitapäke 
’bde  durmatau  bhärgave,  kuhväm  bhkdrapadasya  moha- 
mayishac'Jchrivardhano  yajijanih  | hegishte  tu  sada- 
pivasya  tanujo  yo  bäpupetiti  vi-,khyätas  tena  nije  ’nkito 
’pmamayayantre  kaustubho  ’yam  kila  ||  1 || 

Preis : 12  shill.  (the  title  ornamented  with  a curious 
design). 

12.  Der  prayapcittendufiekhara  des  Nägojibhatta, 
Sohnes  des  (^ivabhatta,  vervollständigt  von  Käpinäthopädhyäja, 

1]  inohamayi  soll  wohh  Bombay  bedeuten.  So  heifst  es  in  einem  ao:* 
derselben  Presse  stammenden  Bombayer  Druck  des  Jaiminiya  A^vamedbakäoij^ 
nach  einer  freundlichen  Mittbeilung  R.  Rothes,  der  denselben  besitzt: 
Sada9ivasuto  Bäpur  Hegishtety  upanfimakal;  I 
a^vamedham  Mohamayyäm  ujjahfira  9ilämaye  || 
svfye  yantre  9ucau  9ukle  ravau  kämatithau  tath&  | 

9ake  netrkdrimnnlbhd  (1772,  AD.  1850). mite  sampür^atäm  agät  || 

.Der  Name  Bombay  ist  übrigens  wohl  aus  dem  Portugies.  boa  babia  (spM 
bonya  baya),  gateBai,  entstanden,  das  sich  zuMumbai  degenerirte;  und  mobamsyi 
ist  eben  wohl  nur  eine  versuchte  Rückübersetzung  des  letzteren  Wortes  in  Sanskrit- 
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Sohn  des  Anantopädbyäja.  Auf  58  Bll.,  nebst  ausfflbrlicbem 
Inhaltsverzeicbnifs  auf  4 Bll.  Bombay  1861,  aus  einer  dritten 
litbograpbiscben  Presse. 

Beginnt:  bälendu(;ekharam  natvä  bälabodbäya  likbyate  | 

bälakrisbnamude  cä'pi  pr4ya(!cittendu(!ekbarah  || 
yad  yatbävidbyananusb^änädyupaciti^ubbanä^akam  eva  tat 
präyapcittam. 

Schliefst  auf  fol.  53  a: 

prmagojibbamkritam  präya(;cittendu(;ekharam  | 
käpinätba  upädbyäyo  Tya(;odbayad  apürayat  || 
and  es  folgen  nun  noch  verschiedene  völlig  eigene  Zuthaten 
des  Käpinätha.  Die  Angaben  über  die  Herstellung  der  Aus- 
gabe lauten  am  Schlufs: 

(;ake  1783  durmatinämasamvatsare  samvat  1917/18  an- 
^ränäma^)  | miti(!)  ä(!cina(!)  va  dya*]5  saumyaväsare  taddine 
ayam  granthah  samäptah  | hem  pustaka  mumbai  yethem 
rämavädlcenäkyävara  granthaprakä^aka  cbäpakbänyämta 
visbnuväsudeva  godabole  yänim  paropakärärtba  chä  . 
pra  . kelä  || 

13.  Den  Schlufs  mache  ein  treffliches  Werk  desselben 
Kä^inäthopädhyäya,  den  wir  so  eben  kennen  gelernt,  dessen 
dharmasindhusära  (oder  dharmäbdhisära)  nämlich.  Auf 
283  Bll.,  gedruckt  1860  in  einer  lithographischen  (784) 
Presse  Namens  jnänadarpana , dem  Amräpur[opähvak]a 
Mahädeva , Sohne  des  Gopäla  gehörig.  Der  Druckort 
selbst  ist  nicht  angegeben:  doch  wird  es  wohl  auch  Bombay 
sein.  Ein  sehr  ausführliches  Inhaltsverzeicbnifs  (auf  6 Bll.) 
geht  vorauf.  — Das  Werk  zerffillt  in  drei  ihrem  Umfange 

')  dasselbe  Jahr  flihrt  also  doppelten  Namen,  je  nachdem  es  nach  der 
saqivat-  oder  nach  der  9aka-Aera  gerechnet  virdl  angiras  ist  das  sechste,  dur- 
mati  das  fUnfandfonfzigste  Jahr  des  60jSbrigen  Cjclus;  durmati  stimmt  zn 
Csoma  KörSsi's  Angabe  von  AD  1834  = jaya,  aägiras  dagegen  geht  um  elf 
Jahre  (56-60.  1-6}  darüber  hinans  (s.  ob.  p.  780  [248]  not.)  Nach  Daris’  An- 
gaben in  den  As.  Bes.  3,  588;  ,a  memorial  floka  . . . mentions  astronomers  in 
coontiies  sonth  of  the  Ntrmada  to  be  in  their  reckoning  of  it  (des  Jupiter- 
cyclns  nämlich)  ten  years  behind  those  sitnated  on  the  north  side  of  that  rirer*. 

2]  wohl  für  ra  di , s.  meine  Abh.  Uber  Kfishpa’a  Geburtsfest  p.  860  n. 
Oder  steht  dya  für  dyari? 
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nach  sehr  verschiedene  paricheda.  Der  erste  (22  Bll.)  han- 
delt nach  vier  Eingangsversen  von  der  Zeit  pnd  ihrer  Ein- 
theilung;  beginnt: 

9riviththalatn  sukarunärnavam  ä^utosham,  dineshtapo- 
sham  aghasamhatisindhuposbam  | ^rirukmiminatimusham 
purusham  param  tarn,  vande  durantacaritaip  hridi  sam- 
carantain  |j  i || 

. . . dnshtvä  pürvanibandhän  nirnayasindhukramena 
siddhärthän  | präyena  mülavacanäny,  ujhjhitya  [!  soll  wohl 
uddbritya  sein?]  likhätni  bälabodhäya  ||  4 || 

tatra  kälah  shadvidhah;  sarnvatsarah  ayanam  ritur  mäsah 
paksho  divasa  iti  | sarnvatsarah  pancadhä,  cändrah  saurah 
sävano  nakshatro  barhaspatya  iti. 

Schliefst  mit  einigen  ebenso  auch  bei  den  andern  pari- 
cheda wiederkehrenden  Versen,  welche  das  Werk  als  nicht 
für  die  mimänsä- Kenner,  sondern  nur  für  die  Einfältigen, 
Faulen  und  Unkundigen  bestimmt  darstelleu:  nun  wir  haben 
in  der  That  alle  Ursache,  uns  dieser  letztem  Gruppe  auzu- 
reiben  und  dem  Vf.  für  sein  reiches  Material  dankbar  zu  sein, 
mimänsadharma^ästrajnäh  sudhiyo  ’nalasä  budhäh  | 
kritakäryäh  prännibandhais  tadartham  nä’yam  udyamah  || 
ye  punar  mandamatayo  ’lasä  ajna^  ca  nirnayam  j 
dharmatn  veditum  ichanti  racitas  tadapckshayä  || 
nibandho  ’yam  dharmasindhusäranämä  subodhauah| 
amunä  priyatam  primadvithtbalo  bhaktavatsalah  || 
sarvatra  mülavacanä-,ni ’ha  jneyäni  tadvicärap  ca  | 
kaustubha-nirnayasindbu- , ^rimädhavakritaniban- 

dhebhyah  || 

Der  zweite  paricheda  (58  Bll.)  enthält  einen  Festkalen- 
der, welcher  die  einzelnen  Festtage  Monat  für  Monat,  vom 
caitra  ab,  aufzählt. 

Der  dritte  paricheda  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren 
erster  (123  Bll.)  die  samskära  des  grihya-Rituals  vom  garbba- 
dhänam  ab  behandelt  (beginnt  nach  der  Einleitung  mit: 
garbhädhänädisamskärän  dharmän  grihyädisammatan  | 
vakshye  samkshepatah,  Santo  ’nugrihnantu  dayälavah  ||  ^ || )) 
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während  der  zweite  (80  Bll.)  das  präddha-Ritual  und  die  Be- 
stimmungen Uber  die  rituelle  Reinheit  resp.  Unreinheit  ent- 
hält (,  beginnt  desgl.:  tatra  taTachraddhädinirnayam  vak- 
tum  adhikär anirnayäya  jivatpitrikädbikäro  vivicyate). 

Aus  den  Unterschriften  und  resp.  Schlufsversen  zu  3.a 
und  3 b geht  hervor , dafs  Käpinätha’s  Grofsvater  selbst 
wieder  Käpinätha,  resp.  Kä^yiipädhyäyasüri  biefs  und  sein 
Vater  Ananta  einen  älteren  Bruder  Yajnepvara  hatte.  Von 
Ananta  heifst  es: 

esho  ’tyajaj  janniabhuvain  svakiyäm,  tarn  kaumkanä- 
khyäm suvirakti^ali  | ^ripändurange  vasatim  vidhäya,  bbl- 
mätate  muktim  agät  subhaktyä  || 

Die  Schlufsangaben  über  den  Druck  lauten; 
amräpuropähvakena  gopälasyätmajena  vai  | 
mahädevena  kritinä  jnänadarpanasamjnake  || 
svakiye  ca  ^iläyantre  sarvalokahitäya  vai  | 
mudrito  ’yam  dharmaBindhusäranämä  subodhanah  || 
(785)  anena  sarvalokänäm  hitam  dharmo  ’bhivardbatäm  | 
yamäshta^ailabhü  1782  päke  raudranämakavatsare  || 
kärtike  ^uklasaptamyäm  induväre  samäpitah  || 

Preis;  15  shill. 
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94.  Bopp,  Franz,  Kritische  Grammatik  der  Sanskrita-Sprache 
in  kürzerer  Fassung.  Dritte,  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Ausgabe.  Schlufs  der  2.  Hälfte.  Berlin,  1863. 
Nicolai’sche  Verlagsbuchhandlung.  {XIII,  S.  385  bis 
475.  8.)  COmpl.  3 Thlr.  L.  C.  Bl.  nr.  12.  p.  274-76. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sanskritgrammatik  ist  jetzt  ein 
reges  Leben.  Von  allen  Seiten  werden  neue  derartige  Ar- 
beiten angekündigt.  Noch  freilich  fehlt  immer  ein  kurzge- 
fafstes  Compendium,  welches  nach  Art  von  Westergaard’s 
„Sanskrit  Laesebog“  (1846)  Grammatik,  (275)  Textstücke 
und  Glossar  in  sich  vereinigte.  Nach  gröfseren  Sanskritgram- 
matiken  liegt  dagegen  nunmehr,  für  Deutschland  wenigstens, 
kein  Bedürfnifs  mehr  vor,  da  ja  nun  also  endlich  nach  langem 
Harren  (ira  Februar  1845  war  die  zweite  Ausgabe  erschienen) 
Bopp’s  Grammatik  wieder  zu  haben  ist,  die  durch  ihre  über- 
sichtliche Klarheit  und  zweckmäfsige  Anordnung  noch  immer 
den  ersten  Bang  unter  ihren  älteren  und  jüngeren  Schwestern 
einnimmt.  Und  zwar  zeichnet  sich  die  vorliegende  dritte 
Ausgabe  auch  vor  ihren  beiden  Vorgängerinnen  nach  zwei 
Richtungen  hin  in  ganz  besonderer  Weise  aus,  einmal  näm- 
lich dadurch,  dafs  der  indische  Accent,  dessen  Kenntnifs  erst 
seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Ausgabe  zugänglich  gewor- 
den, darin  durchweg  berücksichtigt  und  zur  Anwendung  ge- 
bracht wird,  und  sodann  dadurch,  dals  neben  der  Devanä- 
garischrifl  stets  auch  die  lateinische  Umschrift  beigegeben  ist, 
wodurch  denn  theils  das  Erlernen  der  ersteren  in  hohem 
Grade  erleichtert  wird,  theils  aber  auch  denen,  welche  zunächst 
nur  „im  Interesse  der  vergleichenden  Sprachforschung  den 
Organismus  des  Sanskrit  kennen  lernen  wollen",  dies  ermöglicht 
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wird,  ohne  dafs  sie  nötbig  hätten , sich  von  vorn  herein  mit 
der  „in  der  That  etwas  inQhsamen  Erlernung  der  Devanägarl- 
Schrift“  abzuquälen.  Wir  können  diese  letztere  Rücksicbt- 
oabnie  nur  billigen,  und  sind  überzeugt,  dafs  diese  Neuerung 
sich  von  wesentlichem  Nutzen  erweisen  wird.  Was  dagegen' 
die  gewählte  Umschreibungsweise  selbst  betrifit,  so  können 
wir  nicht  umhin,  einige  Bedenken  geltend  zu  machen.  Die- 
selben beziehen  sich  auf  die  grofse  Ueberladung  des  Raumes 
über  den  Buchstaben  mit  diakritischen  Zeichen : wir  haben 
da  aufser  einigen  andern  Marken:  1)  die  Striche  zur  Mar- 
kirung  der  Palatalen,  2)  die  Haken  zur  Markirung  der  Aspi- 
raten und  des  sh,  3)  die  Längezeichen  (auch  über  e und  o), 
4)  die  Accente.  — So  wird  s.  B.  tishthe  durch  tiste  gegeben, 
speshthe  durch  spSäfe,  äceciyishi  durch  adetfiyiäi.  Es  gehört 
im  Schreiben  und  im  Corrigiren  eine  grofse  Aufmerksamkeit 
dazu,  wenn  dergleichen  Umschrift  ohne  Fehler  abgehen  soll, 
wie  sich  denn  allerdings  das  Werk  durch  grofse,  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  geradezu  staunenswerthe  Correct- 
heit  des  Satzes,  resp.  Druckes  auszeichnet.  — Auf  den  ersten 
Blick  befremdlich,  aber  principiell  durchaus  gerechtfertigt  ist 
die  Bezeichnung  des  primären  svarita . durch  einen  Gravis 
über  dem  y und  dem  v,  nicht  über  dem  folgenden  Vocal.  — 
Dagegen  hat  die  Verwendung  des  griechischen  acutirten  Jota 
zur  Bezeichnung  des  acutirten  i wohl  nur  einen  zufälligen 
typographischen  Grund,  der  indefs  in  letzter  Instanz  aller- 
dings wohl  auf  die  eben  besprochene  Ueberladung  der  Buch- 
staben mit  Zeichen  über  der  Linie,  infolge  wovon  ein  ein- 
faches acutirtes  i sich  nicht  scharf  genug  markirt,  zurückzu- 
führen sein  wird. 

In  Anordnung  und  Principien,  auch  in  der  Zahl  ihrer  §§, 
ist  die  neue  Ausgabe  ganz  dieselbe  geblieben,  wie  die  zweite, 
nur  dafs  eben  im  Einzelnen,  insbesondere  mit  Bezug  auf  die 
inzwischen  erfolgte  weitere  Eröffnung  der  Veden,  zahlreiche 
neue  Zusätze  und  sonstige  Verbesserungen  eingetreten  sind, 
die  den  Umfang  des  Werkes  um  nahezu  ein  Viertel  gestei- 
gert haben.  Es  haben  sich  übrigens  auch  einige  der  früheren 

17 


Digitized  by  Google 


258  1864.  95-96.  L.  de  E.  Tangua«,  La  muerte  de  Yachnadatta.  — 

Druckfehler  wieder  mit  herflberverpflanzt,  so  die  Schreibung 
der  Wörter:  stambba  mit  aspirirtem  t in  § 16,  saktbi,  saktban 
mit  palatalem  9 in  § 170.  266  (die  Wurzel  ist  sac,  vgl.  zend. 
hakhti),  pnrudansas  desgleichen  mit  palatalem  § 202.  266; 
fürpanakbä  dagegen  mit  dentalem  s in  § 94.  In  den  beiden 
letzten  Fällen  ist  die  irrtbfimliche  Schreibart  übrigens  auch 
bei  Wilson  (im  Dict.)  vorliegend,  und  möglicher  Weise  wirk- 
lich eine  secundäre  Entartung.  Von  Bedeutung  dagegen  ist 
im  § 273  die  Wiederholung:  „Leicht  sind  die  Endungen  des 
Singulars  des  Parasmaipadam , mit  Ausnahme  der  ersten 
Person  des  Imperativs“,  wo  statt  „der  ersten“  zu  setzen  ist 
„der  zweiten“. 

Indem  wir  nochmals  unsere  Freude  darüber  aussprechen, 
dafs  das  langvermifste  Buch  endlich  wieder  zugänglich  ge- 
worden ist,  können  wir  nicht  umhin,  unserm  hochverehrten 
Lehrer  und  Meister  hier  auch  noch  den  Wunsch  an’s  Herz 
zu  legen,  dafs  er  nunmehr  auch  sein  Glossarium  sanscritum, 
weiches  ebenfalls  schon  lange  nicht  (276)  mehr  zu  haben 
ist,  in  einer  neuen  Auflage  wieder  pubiici  iuris  machen  wolle. 


95.  Leopoldo  de  Eguilaz  Yanguas  D.,  socio  de  la  de 
ainigos  del  Oriente,  Ensayo  de  una  traduccion  literal 
de  los  episodios  indios:  la  muerte  de  Yachnadatta,  y 
la  eleccion  de  esposo  de  Draupadi,  accompanada  del 
testo  Sanscrito  y notas.  Granada,  imprenta  y libreria 
de  D.  Jos6  Maria  Zamora,  1861.  (86  S.  gr.  8.) 

L.  C.  BL  nr.  12.  p.  276. 

Also  auch  Spanien  ist  jetzt  für  das  Sanskrit  aufge- 
schlossen! Nachdem  Italien  schon  lange  durch  Gorresio 
tüchtig  mitgearbeitet  und  in  den  letzten  Jahren  mehrere 
frische  Kräfte  daselbst  sich  dem  Sanskrit  gewidmet  haben,  ist  es 
höchst  erfreulich,  zu  sehen,  dafs  man  nunmehr  auch  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  dem  Studium  desselben  sich  zuzuwenden  be- 
ginnt. Und  zwar  ist  die  vorliegende  Arbeit  trefflich  geeignet, 
daselbst  dafür  Propaganda  zu  machen,  da  sie  zwei  der  besten 
Episoden  des  indischeu  Epos  (die  erste  ist  dem  Bämäya^ 
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die  zweite  dem  Mahäbhärata  entlehnt)  in  Text  und  Ueber- 
setzung  vorftihrt,  auch  mit  den  nöthigen  Vorbemerkungen  und 
Noten  ausstattet.  Der  Verfasser  stützt  sich  dabei  mit  Recht 
auf  die  bisherigen  Arbeiten  darüber  von  Cbezy,  Burnouf, 
Gorresio,  Wilson,  Sadous,  bewahrt  sich  aber  auch, 
insbesondere  Letzterem  gegenüber,  sein  eigenes  Urtbeil,  wie 
er  denn  mit  dem  Stande  besonders  auch  der  deutschen  San- 
skritphilologic  sich  wohl  bekannt  zeigt.  Der  Text  ist  litho- 
graphirt,  und  zwar  äufserst  correct;  die  Uebersetzung  bildet 
je  den  unteren  Theil  der  Seite,  und  ist  somit  bequem  zu  be- 
nutzen. Ausstattung  und  Druck  sind  gefällig  und  machen 
der  Druckerei  von  Granada  alle  Ehre. 


$6.  Otto  BShtlingk,  Indische  Sprüche;  Sanskrit  und 
Deutsch.  Erster  Theil : a bis  n.  St.  Petersburg,  1863> 
Eggers  u.  Comp.  Leipzig,  L.  Vols.  (X,  334  S.  8.) 
1 Thlr.  13  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  13.  p.  800-2.  , 

Eis  verdient  die  gröfste  Anerkennung,  dafs  der  Heraus- 
geber des  grofsen  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuches  in 
seinen  horis  subsecivis  noch  Mufse  genug  gefunden  hat,  ein 
so  gewichtiges  und  nach  vielen  Richtungen  hin  so  mühsames 
Werk  wie  das  vorliegende  zu  Stande  zu  briqgen.  Der  un- 
kritische Textzustand  eines  grofsen  Theiles  der  in  dieser 
Sammlung  vereinigten  Stücke  bot  ihrer  Verarbeitung  für  das 
Wörterbuch  mannigfache  Schwierigkeiten.  Das  war  es,  was  den 
Herausgeber  zunächst  zu  einer  kritischen  Untersuchung  dieser 
Texte  veranlafste,  um  eben  für  das  Wörterbuch  einen  festen 
Grund  zu  haben,  anf  dem  man  fufsen  konnte:  und  im  weite- 
ren Verlaufe  hat  sich  dann  die  Arbeit  von  selbst  zu  ihrem 
vorliegenden  Umfange  erweitert.  Dieser  erste  Band  enthält 
1660  Sprüche,  der  zweite  wird  mindestens  die  Reiche  Zahl 
umfassen  müssen , da  die  noch  fehlenden  Buchstaben  des 
Alphabets  eher  die  gröfsere  Hälfte  des  indischen  Wortschatzes 
enthalten.  Alle  diese  Sprüche  sind  nun  nicht  blofs  in  Text 
und  Uebersetznng  vorgeführt,  sondern  jedem  Spruche  ist  eben 
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tbeils  eine  Angabe  aller  der  Stellen,  wo  er  vorkommt,  theils 
eine  im  Texte  selbst  kritisch  verarbeitete  vollständige  varietas 
lectiouis  beigefOgt,  so  dafs  man  in  jedem  Falle  aUes  gegen- 
wärtig dafür  erreichbar  gewesene  Material  bequem  und  über- 
sichtlich zur  Hand  bat. 

Bekanntlich  haben  die  Inder,  sonst  so  maafslos,  in  ihrer 
Spruchpoesie  ein  seltenes  Geschick  entwickelt.  Die  Feinheit 
ihrer  Beobachtungen  und  Bemerkungen  ist  in  ebenso  feine 
und  nicht  selten  in  witzige  Form  gekleidet.  Mit  kurzen 
Strichen  werden  Scenen  aus  dem  Leben  so  drastisch  und 
anschaulich  geschildert,  dafs  sie  den  saubersten  Miniatur- 
gcmälden  gleichen.  Die  erotischen  Sprüche  des  Amaru  kön- 
nen hierin  als  Muster  gelten : jeder  ist  ein  Idyll  für  sich.  Seit 
lange  bekannt  schon,  das  Erste  wohl,  was  anerkannt  als  Tfaeil 
der  indischen  Literatur  nach  Europa  kam  (durch  Abraham 
Roger),  sind  die  Sprüche  des  Bhartrihari,  drei  Centurien,  von 
der  Jugend,  d.  i.  der  Liebe,  von  dem  Mannesalter,  d.  i.  der 
Lebensklugheit,  und  von  dem  Greisenalter,  d.  i.  der  höchsten 
Weisheit  und  Lebensverachtung,  die  die  Nichtigkeit  alles 
Irdischen  erkannt  hat,  handelnd.  Nach  diesen  drei  Richtun- 
gen hin  liefse  sich  die  Gesammtmasse  der  hier  von  allen 
Seiten  her  zusammengetragenen  Sprüche  vielleicht  am  besten 
eintheilen.  Da  indessen  jede  derartige  Eintheilung  nach  in- 
nern  Gründen  doch  nur  eine  unzureichende  sein  könnte,  so 
hat  der  Herausgeber  mit  vollem  Rechte  davon  völlig  abstra- 
hirt,  und  sich  in  der  Reihenfolge  der  Sprüche  von  einem 
ganz  äufserlichen  Moment,  den  Anfangsworten,  leiten  lassen. 
Es  steht  daher  Alles  pele-niele  durcheinander,  und  ist  einst- 
weilen, bis  die  versprochenen  „guten  Indices“  vorliegen,  ins- 
besondere für  den  des  Sanskrit  Unkundigen  nur  zum  Genufs, 
nicht  eigentlich  zur  Benutzung  zugänglich.  Wenn  aber  erst 
ein  guter  Realindex  zur  Hand  ist,  wird  es  nicht  an  über- 
raschenden Aufschlüssen  über  die  verschiedensten  Phasen  des 
indischen  Lebens  und  der  damit  verknüpften  Anschauungen 
fehlen,  und  können  (501)  wir  den  Freunden  der„Völker- 
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Psychologie“  und  volksgeschichtlicher  Untersuchungen  über- 
haupt reiche  Ausbeute  versprechen. 

Einige  Spruchsauimlungen,  resp.  Werke,  in  denen  Sprüche 
enthalten  sind,  hat  der  Herausgeber  vollständig  ausgebeutet, 
wenn  nicht  zu  grofsc  Verderbtheit  des  Textes  oder  Unklar- 
heit des  Inhaltes  hinderlich  in  den  Weg  trat,  andere  nur 
eklektisch  benutzt.  In  Bezug  auf  die  Sprüche  aus  dem  Pan- 
catantra  scheint  er  uns  hic  und  da  des  Guten  fast  etwas  zu 
viel  gethan  zu  haben,  insofern  er  auch  solche  aufgenom- 
men hat,  die  nicht  eine  allgemeine  Bemerkung,  sondern  ge- 
wissermafsen  nur  eine  Inhaltsangabe  für  die  ihnen  voraus- 
gebende oder  folgende  Erzählung  enthalten,  ohne  Beigabe 
dieser  Erzählung  daher  gar  nicht  recht  verständlich  sind,  so 
z.  B.  V.  88.  939.  1514. 

Die  Uebersetzung  ist,  wie  sich  von  einem  so  anerkannten 
und  bewährten  Kenner  des  Sanskrit  nicht  anders  erwarten 
lälst,  durchweg  genau  und  bestimmt.  Dafs  nicht  hie  und  da 
seiner  Auffassung  wohl  eine  andere  vorzuziehen  sein  sollte, 
nun  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Manche  dieser  Sprüche 
sind  sehr  schwierig,  und  viele  von  ihnen  werden  hier  zum 
ersten  Male  übersetzt.  Unter  den  Te.vtcorrecturen  sind  viele 
ganz  vortreffliche.  Der  Druck  ist,  man  kann  sagen,  muster- 
hail  corrcct,  und  die  Ausstattung  und  Einrichtung  überhaupt 
eine  äufserst  gefällige. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die  werthvollen  Beiträge, 
welche  Schiefner  aus  tibetischen  Quellen,  d.  i.  aus  tibeti- 
schen Uebersetzungen  sanskritischer  Spruclisammlungen,  bei- 
gestcuert  hat,  indem  er  nämlich  die  tibetische  Fassung  ver- 
schiedener dieser  Sprüche  ihren  Sanskritoriginalon  zur  Seite 
stellt.  Einige  derselben,  von  ungewisser  Herkunft,  gewinnen 
dadurch  auch  einen  Verfasser,  obschon  freilich  zweifelhaft 
bleibt,  in  wie  weit  die  betreffenden  tibetischen  Angaben 
Glauben  verdienen. 

Wir  lassen  hier  noch  einige  Einzelbemerkungen  folgen: 
V.  15  „wie  wenig  man  auch  hat,  doch  ist  es  viel“.  — v.  16 
besser  „Manneskraft“  statt  „Menschenkraft“.  — v.  167  Sogar 
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die  Zeit  des  ünglOcks  eines  Guten  erscheint  preiswfirdig, 
d.  i.  der  Gute  ist  sogar  in  der  Zeit  seines  Unglficks  noch 
^flcklich  zu  preisen.  — v.  169  Das  Feuer,  das  noch  im  Holze 
schlummert,  kann  man  überspringen,  nicht  aber  das  bren- 
nende. — Das  Metrum  des  Spruches  206  führt  den  Namen 
ekarüpam,  s.  Pifigala  6,  iSb,  und  Böhtlingk's  Lesart  ist  somit 
auch  von  dieser  Seite  her  gerechtfertigt.  — asamgarah  in  v.  225 
ist  wohl  nicht  „wer  nicht  kämpft“,  sondern  „wer  sein  Ver- 
sprechen nicht  hält“.  — Die  Cochenille  v.  231  wirft  man  nicht 
fort,  sondern  sie  wird  auf  die  Fufssohle  aufgetragen,  vergl. 
Megbadüta  v.  33.  — In  v.  258  ist  wohl  zu  lesen:  „man  gebe 
(statt:  man  gehe)  nach  Kräften  denen  nach,  welche  . . — 

V.  294  „Das  Spiel  des  Blitzes  bereitet  den  in  dichter  Fin- 
sternifs  auf  dem  Wege  zum  Geliebten  befindlichen  Schön- 
äugigen, Freude  sowohl,  als  Ermattung“,  d.  i.  sie  freuen  sich 
zwar  darüber,  weil  sie  nun  dabei  sehen  können,  entsetzen 
sich  doch  aber  auch  davor,  der  Schreck  fährt  ihnen  in  die 
Glieder  und  macht  sie  matt.  — In  v.  301  ist  ’pürvako  (apür- 
vako)  zu  lesen:  die  Uebersetzung  bleibt  dieselbe.  — v.  335 
„Die  Klugen  befolgen,  führen  aus  die  Lehren  des  V äcaspati“ 
d.  i.  Brihaspati.  — vidhi  v.  399  ist  wohl  besser  durch  „Ge- 
schick“, als  durch:  Brahman  zu  übersetzen.  — v.  406  „es  ruhe 
unbesorgt  dies  Königthum“.  — v.  408,  „Die  Bäume,  welche 
all  das  geben  und  gar  keine  Mühe  kosten,  sind  Freunde. 
Was  giebt  es  für  die  Hausväter  in  den  Häusern  noch  mehr? 
nur  Schmerzen“.  — v.  436  statt  vishanti,  dvishanti  möchten 
wir  ichanti  vorschlagen:  „was  Wunder,  dafs  Reiche  stets 
falsche  Menschen  gern  haben?  (vergrabene)  Schätze  pflegen 
ja  in  der  Regel  zweizüngige  Schlangen  an  sich  zu  ziehen“.  — 
V.  525  lies  bahün.  — v.  553  lies  yeshäm:  „die  es  sowohl  im 
Herzen  wie  in  der  Rede  haben,  die  Gelehrten  sprechen 
gut“.-v.  673  „Was  nützt  ein  Elephant  in  der  Fülle  seiner 
Kraft,  wenn  er  nicht  im  Dienste  eines  Königs  steht“.  — Die 
Umstellung  von  jhatiti  pravipa  v.  990  ist  nicht  nöthig,  da  ti 
vor  pra  kurz  bleibt,  s.  Ind.  Stud.  8,  224  bis  226.  — v.  1095  Wir 
stimmen  Böbtlingk  darin  bei,  dafs  die  Unfruchtbarkeit  des 
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MaulthierweibcheDS,  welche  schon  in  den  vedischen  Texten 
mehrfach  erwähnt  wird  (s.  Pancav.  6,  i,  4 und  das  Taitti- 
(302)  riyakam  im  Schol.  ibid.))  die  Vorstellung  hervor- 
gerufen  hat,  dafs  die  Empfängnifs  das  Leben  desselben  be> 
drohe.  So  erklärt  sich  auch  der  Schlufs  des  von  Päraskara 
3,  15  überlieferten  Spruches,  den  ein  Inculpat  beim  Betreten 
des  Gericbtssaales  zur  Besänftigung  des  Zornes  des  Richters 
zu  sprechen  hat:  „wir  führen  deinen  Zorn  hinweg,  garbham 
a^vatary  asahä  (man  möchte  freilich  apvatari  yathä  lesen),  (wie) 
eine  Mauleselin  den  Embryo,  (ihn)  nicht  in  sich  dul- 
dend“, wozu  der  Scholiast  bemerkt:  apvatari  garbhapusbtim 
asahamänä  amärgena  muücati.  — v.  1229  lies  baddhvä’njalim. 


>7.  Foncanx,  Ed.,  Le  Mahäbhärata.  Onze  episodes,  tires 
de  ce  poeme  epique,  traduits  pour  la  premiere  fois  du 
Sanscrit  en  Franpais.  Paris  1862.  Duprat.  (XXXIV, 
430  S.  4.)  L.  C.  Bl.  nr.  16.  p.  374-75. 

Das  grofse  indische  Epos  verdient  allerdings,  dafs  man 
ihm  mehr  Aufmerksamkeit  schenke,  als  dies  bisher  geschehen, 
woran  hauptsächlich  die  geringe  Zahl  derer,  die  überhaupt 
diesen  Studien  sich  widmen,  die  Schuld  trägt.  Jeder  Beitrag 
daher,  der  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Kenutnifs  desselben 
näher  zu  rücken,  mufs  uns  hoch  willkommen  sein.  Mit  blofser 
Uebersetzung  allein  indessen  ist  nur  wenig  gedient,  und  eben- 
sowenig können  wir  dem  Verfasser  darin  beipflic^en,  ^fs 
es  jetzt  an  der  Zeit  oder  dafs  es  überhaupt  gerathen  wäre, 
das  ganze  Mahäbhärata  zu  übersetzen.  Der  Umfang  des 
Werkes  ist  ein  so  colossaler,  und  es  findet  sich  darin  so  viel 
Bombast  und  Wortschwall,  dafs  uns  eine  vollständige  Ueber- 
setzung als  durchaus  (375)  überflüssig  erscheint.  Da- 
gegen wäre  eine  genaue,  aber  gedrängte  Inhaltsangabe  aller- 
dings eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  die  u.  A.  auch  den 
kritischen  Studien,  welche  zur  richtigen  Würdigung  und  Be- 
nutzung des  Mahäbhärata  unumgänglich  nöthig  sind,  wesent- 
lichen Vorschub  leisten  würde.  — Es  ist  in  der  That  eine 
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Art  Selbstverleugnung-,  dafs  der  Verf.  es  Ober  sich  vermocht 
hat,  die  ersten  310  Verse  des  Werkes,  welche  zu  kritischen 
Bemerkungen  aller  Art  ganz  unmittelbar  und  direct  auffor- 
dem,  zn  übersetzen,  ohne  sich  irgend  auf  dergleichen  einzu- 
lassen. Wir  können  indefs  diese  Selbstverleugnung  nicht 
billigen:  wenn  der  Verf.  es  einmal  übernahm,  gerade  diesen 
Theil  dem  Publikum  zugänglich  zu  machen,  so  war  es  nach 
unserer  Meinung  sogar  geradezu  geboten,  auf  die  verschieden- 
artigen Bestandtheile  desselben  aufmerksam  zu  machen.  Nicht 
minder  können  wir  es  nur  bedauern,  dafs  er,  wenn  einmal  die 
ersten  310,  nicht  auch  noch  die  nächsten  350  Verse  übersetzt 
hat,  da  die  darin  enthaltene  lapidarische  Inhaltsangabe  des 
ganzen  Werkes  in  seinen  einzelnen  Büchern  und  Unterabthei- 
lungen gerade  ganz  vortrefflich  geeignet  gewesen  wäre,  einen 
Gesammtüberblick  Ober  dasselbe  zu  gewähren.  Die  Befürch- 
tung des  Verfassers,  dafs  wegen  der  vielen  unbekannten 
Namen  darin  „cette  table  sera  Sans  interet,  tant  que  le  poeme 
n’aura  pas  ete  traduit  en  eutier“  vermögen  wir  nicht  irgend 
zu  theilen,  und  hätten  für  diese  „table“  gern  einige  der  un- 
bedeutenden Episoden  aus  dem  dritten  Buche,  die  er  mittheilt, 
dahingegeben.  Als  höchst  dankenswerth  dagegen  müssen  wir 
die  von  p.  251  ab  folgenden  Uebersetzungen  bezeichnen:  und 
zwar  sind  dies  keineswegs  „Episoden“  des  grofsen  Epos,  wie 
sie  auf  dem  Titel  bezeichnet  werden,  sondern  unmittelbare, 
lebendige  Theile  desselben  und  geeignet  allgemein  das  höchste 
Interesse  zu  erregen.  Das  Bild  des  Jammers  nach  der  grofsen 
Vernichtungsschlacht  wird  uns  hier  vorgeführt:  die  Klagen 
des  alten  blinden  Königs  und  seiner  Gemahlin  um  den  Verlust 
ihrer  Söhne,  die  vergeblichen  Tröstungsversuche  der  Käthe 
und  Minister,  der  Schmerz  der  auf  dem  Schlachtfelde  umher- 
irrenden und  ihre  gefallenen  Lieben  suchenden  Frauen  werden 
mit  erschütternder  Wahrheit  geschildert:  zwar  auch  mit  man- 
cherlei Auswüchsen,  die  als  Zusatz  und  Ausschmückung  z« 
betrachteiT  sein  werden,  so  wie  in  epischer  Breite  und  Aus- 
führlichkeit, aber  im  Ganzen  denn  doch  auch  mit  wahrhaft 
poetischer  Kraft  und  Fülle.  Auch  das  letzte  Stück,  welches 
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den  schliefsliuhen  Heimgang  auch  der  Pandu -Helden  schil- 
dert, ist  zwar  entschieden  fremdartig,  dennoch  aber  von  einer 
gewissen  Erhabenheit,  die  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen 
kann.  — Der  Uebersetzer  hat  seine  Aufgabe,  zu  enge  Treue 
und  zu  freie  Wiedergabe  zu  vermeiden,  in  anerkeunenswerther 
Weise  gelöst.  Auf  einzelne  Mängel  und  Mifsverstäuduisse 
einzugehen  ist  hier  nicht  recht  der  Ort,  doch  können  wir 
nicht  umhin,  in  Bezug  uuf  die  Form  der  indischen  Namen  zu 
moniren,  dafs  dieselbe  mehrfach  ziemlich  incorrect  erscheint, 
80  Nära  (p.  1.  43)  statt  Nara,  Däyähra  (p.  309.  384)  statt 
Däpärha,  Ghadotkaca  (p.  126.  398)  statt  Ghatotkaca,  Vai- 
kundha  (p.  136)  statt  Vaikuntha,  Atmäua  (p.  121)  statt  atraan. 
Zur  Ansetzung  eines  Namens  Trihsaptakritva  (p.  127)  ist  gar 
kein  Grund,  das  Wort  ist  , einfach  Adverbium  und  bedeutet 
eben  nur  „21  Mal“.  — Bei  Gelegenheit  der  Legende  von  der 
Taube  und  dem  Falken  (p.  231)  wäre,  aufser  dem  Hinweis 
auf  die  buddhistische  Uebersetzung  derselben,  auch  eine  Er- 
wähnung ihrer  sonstigen  Formen  (s.  Bcnfey,  Pancatantra  1, 
.'«8)  wohl  am  Platze  gewesen,  ebenso  wie  bei  dem  Vergleiche 
auf  p.  275 — 8 ein  Hinweis  darauf,  dafs  diese,  bei  uns  zumal 
durch  Rückert’s  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland“  allgemein 
bekannte,  schöne  Parabel  schon  lange  ihren  Weg  nach  dem 
Abendlande  gefunden  hat. 

Eine  Bezeichnung  der  Verse  fehlt  leider,  während  sie 
zur  Text  Vergleichung  doch  sehr  wünschenswerth  wäre;  auch 
ein  Index  der  Nomina  propria  würde  für  die  Benutzung  und 
zum  Theil  auch  für  das  Verständnifs  der  Texte  von  sehr  we- 
sentlichem Nutzen  sein.  Möge  der  Verfasser  diese  unsere 
Desiderata  bei  einer  etwaigen  Fortsetzung,  die  wir  mit  leb- 
hafter Freude  begrüfsen  würden,  nicht  unerfüllt  lassen. 


98.  Reinaud , Memoire  sur  le  Püriple  de  la  mer  ßrythree 
et  sur  la  navigation  des  niers  orientales  au  milieu  du 
troisieme  siede  de  l’ere  chretienue,  d’apres  les  te- 
moignages  grecs,  latins,  arabes,  persans,  Indiens  et  chinois. 
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Paris,  1864.  Imprimerie  imperiale.  (53  S.  4.)  L.  c.  Bi. 

nr.  25.  p.  681-85. 

(Extiait  da  Tome  XXIV,  II*  Partie,  dca  mdmoires  de  l’acaddmie  dea 
inscriptions  et  bellea  lettrea.) 

Während  man  bei  uns  seit  E.  A.  Sch  wanbeck’s  Unter- 
suchung im  Bheinischen  Museum  für  Pbilol.  7,  S40  ff.  (1850) 
gewohnt  ist,  den  Periplus  des  rothen  Meeres  in  das  erste 
Jahrhundert  n.  Chr.  zu  setzen,  imternimmt  es  Reinaud  hier, 
denselben  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  hinabzu- 
rücken,  also  noch  über  Letronne,  der  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  dafür  ansetzte,  hinauszugeben  und  wahr 
zu  machen,  was  Schwanbeck  für  unmöglich  hielt  (p.  344  „es 
wird  wohl  Niemandem  einfallen,  den  Periegeten  zu  (582) 
einem  Zeitgenossen  der  Sassaniden  zu  machen").  Und  in  der 
That  die  Sache  ist,  zum  Mindesten  gesagt,  denn  doch  wohl 
noch  nicht  so  spruchreif,  als  sie  bisher  erschien. 

Zwar  auf  eine  Widerlegung  der  Gründe  Schwanbeck ’s 
läfst  sich  Reinaud  in  keiner  Weise  ein:  ja,  er  scheint  sogar 
dessen  Abhandlung  gar  nicht  einmal  gelesen  zu  haben,  da  er 
sie  nirgendwo  erwähnt.  Und  hierin,  wie  in  der  völligen 
Nichtbeachtung  von  Lassen’s  Indischer  Altcrthiimskunde 
liegt  jedenfalls  ein  wesentlicher  Mangel  seiner  ganzen  Arbeit. 
Nichtsdestoweniger  aber  verdienen  einige  der  Punkte,  welche 
er  für  seine  Ansicht  geltend  macht,  alle  Beachtung.  Wäh- 
rend nämlich  Schwa nbeck  die  Namen  der  vom  Periplus 
citirten  Könige  eincstheils  mit  Recht  nicht  als  nomina  pro- 
pria,  sondern  als  Titularnamen  auffafste  (so  Pandion,  Kele- 
bothras,  Malichas),  anderntheils  als  „der  Geschichte  durch- 
aus fremd“  bezeichnete  (p.  .351),  so  Zoskales,  Charibael,  hat 
Reinaud  diese  beiden  letzteren  Namen  chronologisch  zu 
fixiren  gesucht  und  zwar  in  der  That,  wie  es  scheint,  mit 
Glück.  Er  erkennt  nämlich  (p.  13)  in  Zoskales  einen 
König,  der  in  den  (freilich  ziemlich  späten  und  nach  Dillmaun 
in  ihren  Jahreszahlen  schwerlich  sehr  zuverlässigen)  abyssini- 
schen  Königslisten  etwa  um  das  Jahr  246  247  erscheint,  und 
den  Namen  Sagal  oder  Argal  führt,  nebst  der  Vorsatzsilbe 
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za,  welche  auch  in  den  Listen  Ton  Combes  und  Tamisier 
ftlsehlich  als  Bestandtheil  ^er  einzelnen  Namen  angesehen 
worden  ist  (während  sie  nichts  als  Genitivzeichen  ist,  s.  Dill- 
mann Z.  der  D.  M.  Ges.  7,  343  [1853])  nnd  somit  auch  von 
dem  Verfasser  des  Periplus  ähnlich  mifsverstanden  worden 
sein  kann.  Jedenfalls  ist  diese  Identification  den  Lauten  nach 
bei  weitem  der  von  Karl  Mfiller  (1855)  angenommenen  und 
von  Vivien  St  Martin  noch  ganz  neuerdings  wieder  (Journ. 
Asiatique  Oct.  1863  p.  333)  als  „indubitable  synchronisme“ 
bezeichneten  Identificirung  des  Zoskales  mit  einem  früheren 
König  jener  Listen,  Hagale  oder  H4kle  vorzuziehen.  Für 
den  Namen  des  Charibael  sodann  weist  Reinaud  auf  die 
von  Osiander  in  der  Z.  der  D.  M.  Ges.  10,  69  (1856)  aus 
den  himjaritischen  Inschriften  naqhgewiesenen  vier  Könige 
dieses  Namens  hin,  indem  er  zugleich  die  io  jenen  Inschriften 
vorkommenden  Jahreszahlen  573  und  640  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Seleucidenaera  (welche  E.  Thomas 
neuerdings  ja  auch  auf  den  Münzen  der  Sähdynastie  in  In- 
dien wiederfindet)  bezieht  und  so  zu  den  Jahren  261  und 
328  n.  Chr.  gelangt  (p.  16).  Allerdings  sind  die  beiden  so 
datirten  Inschriften  nicht  dieselben,  welche  den  Namen  Cha- 
ribael enthalten,  indessen  die  Zusammengehörigkeit  aller  jener 
Inschriften  in  einem  bestimmten,  nicht  zu  weit  abziisteckenden 
Zeitabschnitt  ist  wohl  ziemlich  gesichert.  — Dies  sind  die 
beiden  Hauptpunkte,  auf  denen  Keinaud’s  Ansicht  ruht:  die 
übrigen  Gründe,  die  er  aufserdem  noch  beibringt,  sind  un- 
seres Erachtens  nur  von  accidentärem  Werthe.  So  zunächst 
die  Angabe  des  Periplus,  dafs  sich  an  der  Südküste  Arabiens, 
kurz  vor  dem  Eingänge  in  den  persischen  Meerbusen  „ein 
von  einer  persischen  Wache  besetzter  Hafen  befand“  (p.  18), 
was  vor  dem  Beginn  der  Sassanidenzeit  undenkbar  sei,  da 
bis  225  n.  Chr.  das  Königthum  von  Mesöne  bestanden  habe, 
nach  dessen  Fall  erst  die  Perser  Seehandel  und  Flotte  ge- 
wonnen hätten.  Die  Worte  des  Textes  (p.  283  der  K.  Mül- 
ler’schen  Ausgabe)  lauten  nun  aber  freilich  einfach  nur  dahin, 
dafs  der  betreffende  Landstrich  nicht  mehr  demselben  König- 
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reich,  wie  die  bis  dahin  aufgezählten,  sondern  „bereits  zur 
Persis“  gehöre.  Hier  könnte  nun  „Persis“  doch  wohl  ebenso 
gut  auch  das  parthische,  arsacidische  Perserreich,  dessen  Va- 
sallenstaat jenes  „Königreich  von  Mesene“  war,  bezeichnen. 
Ganz  das  Gleiche  gilt  davon,  dafs  weiterhin  auch  Spasini 
Charax  an  der  Mündung  des  Euphrat  ebenfalls  als  ein 
tfinoQiov  Ttjg  Ilsoaidog  (das  gleich  darauf  genannte  Ouava 
nämlich  als  'iregov  i.  Ti]g  II.)  bezeichnet  wird.  Spricht  ja 
doch  auch  Reinaud  selbst  in  seiner  Abhandlung  Ober  Mesene 
(p.  28)  von  einer  Armee  und  Flotte  der  Arsaciden  als  einer 
„flotte  perse“  und  „armee  perse“.  — Wenn  Keiuaud  ferner 
annimmt  (p.  39),  dafs  unter  den  zur  Zeit  des  Periplus  im 
Induslande  herrschenden  Parthern  nicht  die  Arsaciden  als 
solche,  sondern  nur  ein  Zweig  derselben  (der  (583) 
Text  habe  auch  gar  nicht  vno  rtop  IlufjO-uv,  sondern  blofs 
vnu  IlaQO-iav)  zu  verstehen  sei,  der,  von  den  Sassaniden  ver- 
trieben, späteren  orientalischen  Nachrichten  zufolge  nach  dem 
Indus  sich  wandte  und  die  Herrschaft  über  das  dortiire  indo- 
skylhische  Reich  an  sich  rifs  — nach  chinesischen  Berichten 
dauerte  die  Herrschaft  der  Indoskythen  im  Induslande  bis 
gegen  240  n.  Chr.  — , so  ist  dies  zwar  in  der  That  eine  ganz 
sinnreiche  Erklärung,  doch  kann  dieselbe  jedenfalls  nicht  den 
Charakter  eines  Beweises  beanspruchen.  — Was  endlich  Rei- 
naud’s  Annahme  betrifil  (p.  52),  dafs  die  Ausdrücke,  in  denen 
der  Periplus  von  der  Entdeckung  des  Monsum  durch  Hippa- 
los  spreche,  auf  eine  ziemlich  lange  Zeit  als  seit  derselben 
bereits  verflossen  hinfOhren,  — nun  so  ist  Schwanbeck  gerade 
der  umgekehrten  Ansicht,  indem  er  jene  Entdeckung  als  ein 
dem  Periplus  zeitlich  nicht  fern  liegendes  Factum  bezeichnet 
(p.  354). 

Was  nun.  Obigem  gegenüber,  die  Gründe  betrifft,  auf 
welche  hin  Schwanbeck  die  Zeit  des  Periplus  bestimmt 
hat,  so  steht  an  deren  Spitze  das  Verhältnifs  desselben  zu 
Ptoleinaios.  Einestheils  nämlich  sei  bei  Letzterem  Cororaandel 
und  Hinterindien  viel  besser  bekannt  (p.  355)  und  es  erscheine 
bei  ihm  gerade  auch  d6r  Name  von  Ceylon  {llalaißi^ovv- 
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Sov)  als  alt,  den  der  Periplus  als  neu  einem  andern  veralteten 
(TttTtqoßavri)  gegenüberstellt.  Anderntbeils  aber  sei  die  Ueber- 
einstimmung  beider  Texte  sowohl  in  Aufführung  derselben 
ganz  unbedeutenden  Orte,  als  auch  in  rein  willkürlichen 
Dingen,  wie  in  der  Umschreibung  der  indischen  Namen  (des 
u z.  B.  bald  durch  v,  bald  durch  ov,  bald  durch  o)  und  in 
der  Zusammenstellung  von  Tayagct  und  Ilaiäava  (p.  363) 
eine  so  vollständige,  dafs  Einer  den  Andern  gekannt,  resp. 
benutzt  haben  müsse;  und  wenn  dies  anzunebmen,  so  könne 
natürlich  der  Geograph  nur  den  Augenzeugen,  nicht  umge- 
kehrt, zur  Vorlage  gehabt  haben,  zumal  sich  Letzterer  als 
ein  literarischen  luteressen  fremder,  nur  kaufmännischen  Din- 
gen zugewandter  Kopf  documentire.  Während  nun  Karl 
Müller  (Prolegom.  p.  C und  p.  289)  diesen  Zusammenstel- 
Inngeu  Schwanbeck’s  mit  grofser  Bestimmtheit  allen  und  jeden 
Werth  abspricht,  resp.  einen  Zusammenhang  zwischen  Ptole- 
maios  und  dem  Periplus  unbedingt  in  Abrede  stellt,  gelangt 
Reinaud  seinerseits,  auf  Grund  eigener  Vergleichung,  zu  dem 
gerade  entgegengesetzten  Resultate  wie  Schwanbeek  und  weist 
dem  Periegeten  geradezu  polemische  Beziehungen  gegen  Pto- 
lemaios  zu.  Es  theile  nämlich  der  Periplus  die  beiden  curiosen 
Irrthümer  desselben  — über  die  Verlängerung  Afrika’s  nach 
Osten  hin  und  über  die  eigenthümliche , ebenfalls  nach 
Osten  hin  verschobene.  Gestalt,  welche  er  dem  Dekhan  zu- 
weist — nicht,  sondern  gebe  ausdrücklich  an,  sowohl  (p.  272 
ed.  Müller)  dafs  hinter  Zanguebar  der  Ocean  resp.  Afrika  sich 
nach  Westen  drehe  und  im  Atlantischen  Ocean  ausgehe,  als 
auch  (p.  294),  dafs  die  indische  Halbinsel  von  Barygaza  aus 
sich  nach  Süden  hin  erstrecke.  Nun  sei  denn  doch  undenk- 
bar, dafs  Ptolemaios  in  jene  seine  beiden  so  höchst  auffälli- 
gen Irrthümer  verfallen  sein  sollte,  wenn  er  das  richtige  Ver- 
hältnifs  im  Periplus  schon  vor  Augen  gehabt  hätte:  dagegen 
seien  die  Angaben  des  Periplus  als  stillschweigende  Berich- 
tigungen des  Geographen  durch  den  Augenzeugen  aufzufassen. 
Wenn  der  Letztere  von  Coromaudel  und  Hinterindien  nichts 
berichte,  so  lasse  sich  dies  einfach  dadurch  erklären,  dafs  er 
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eben  nur  von  den  Orten  speciell  spricht,  die  er  selbst  besucht 
hatte,  während  die  Arbeit  des  Ptolemaios  einen  ganz  anderen 
Zweck  hat.  Letzteres  ist  unbestreitbar  richtig,  und  beweist 
der  Mangel  der  betreffenden  Angaben  jedenfalls  durchaus 
nichts  datiir,  dafs  man  zur  Zeit  des  Periplus  überhaupt  noch 
nichts  von  denselben  gewufst  habe.  Der  eine  der  obigen 
Gründe  Reinaud’s  dagegen,  den  er  aus  der  falschen  Vorstel- 
lung, die  Ptolemaios  über  den  unteren  Theil,  den  Südosten, 
von  Afrika  hat,  herleitet,  trifit  nicht  zu,  da  derselbe  eine 
richtigere  Vorstellung  darüber  jedenfalls  hätte  haben  können, 
wenn  es  eben  sein  System  zugelassen  hätte,  denn  dafs  Afrika 
nach  Westen  hin  zu  umschiffen  sei,  war  ja  vor  Ptolemaios 
gerade  ganz  allgemeine  Annahme,  vgl.  Reinand’s  eigene 
Karte  des  „Systeme  geographique  chez  les  Romains“  hinter 
seinem  Buche:  „Relations  politiques  de  l’empire  Romain“. 
Desto  besser  trifft  der  zweite  Punkt  zu,  und  verdient  jeden- 
(584)  falls  das  gegenseitige  Verhältnifs  des  Ptolemaios 
und  des  Periplus  eine  erneute  Prüfung  von  competenter  Seite. 

Entschieden  freilich  wäre  die  ganze  Frage  nach  dem 
Verhältnifs  beider  Teufte  schon  von  vorn  herein,  wenn  Sch  wan- 
beck  mit  seinem  zweiten  Hauptgründe  für  die  Bestimmung 
der  Zeit  des  Periplus,  resp.  mit  seiner  Annahme  von  dessen 
Priorität  sogar  noch  vor  Plinius  Recht  hätte.  Wenn  näm- 
lich die  Angaben  des  Letzteren  zwar  in  d4n  Tfaeilen  seines 
W erkes,  die  sich  speciell  auf  Ostafrika,  Südarabien  und  Indien 
beziehen,  nicht  die  geringste  Gemeinschaft  mit  den  Angaben 
des  Periplus  zeigen,  so  findet  sich  doch  bei  ihm  an  einer  an- 
dern Stelle  6,  26  (23  ed.  Gelenius)  eine  Episode,  welche  höchst 
wesentliche  Uebereinstimmungen  damit  enthält,  und  nach 
seinem  Zeugnifs  aus  einer  „navigatio“  herrührt,  „quae  bis  annis 
comperta  servatur  hodie“.  Plinius  sei,  meint  nun  Schwanbeek, 
mit  seiner  eigentlichen  Beschreibung  jener  Länder  bereits 
fertig  gewesen,  als  ihm  der  Bericht  von  dieser  „navigatio“  zu- 
kam, und  habe  sich  beeilt,  denselben  wenigstens  eben  zu  einer 
Episode  zu  benutzen,  in  getreuem  Anschlufs  an  dessen  Rei- 
henfolge, die  eben  mit  der  des  Peripins  völlig  stimme  (neo 
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pigebit  totum  cursum  ab  Aegypto  exponere,  nunc  primum 
certa  notitia  patescente).  Nach  K.  Müller  indessen  (Proleg. 
p.  XCVI — VII)  sollen  sich  diese  letzten  Worte  nur  auf  die 
Entdeckung  des  Monsun  durch  Hippalns  beziehen,  und  han- 
delt es  sich  resp. , seiner  Darstellung  der  Differenzen  zwi- 
schen den  Angaben  des  Plinius  und  des  Pcriplus  zufolge 
(Proleg.  p.  XCVin  bis  C und  p.  296),  bei  Ersterem  um  einen 
ganz  andern  Bericht  als  den  des  Letzteren,  der  nur  zuMlig, 
weil  er  eben  dieselben  Gegenden  behandelt,  auch  dieselben 
Namen  erwähnt.  In  der  That  ist  auch  in  Bezug  auf  diese 
üebereinstimmungen , trotz  ihrer  verhältnifsmäCsig  grofsen 
Zahl,  nicht  zu  verkennen,  theils  dafs  die  Namen  der  Oertlich- 
keiten  sich  nicht  auf  unbedeutende,  sondern  meist  nur  auf 
solche  Orte  beziehen,  denen  eine  grofse,  längere  Zeit  an- 
dauernde Bedeutung  für  den  Handel  zugekommen  ist,  theils 
dafs  auch  die  beiden  genannten  Fürsten  (Celebotterus,  Pandion) 
nur  Titnlarnamen  tragen , die  Jahrhunderte  laug  gegolten 
haben  mögen. 

Sind  somit  den  von  Reinaud  für  Zoskales  und  Chari- 
bael  gefundenen  Daten  gegenüber  die  Gründe  Schwanbeck’s 
jedenfalls  zum  Wenigsten  kein  unbedingtes  Hindernifs,  so 
bleibt  doch  für  Reinaud  noch  ein  ziemlich  bedenklicher  Punkt 
zu  erledigen,  auf  weichen  er,  da  er  Lassen’s  Indische  Alter- 
thumskunde  gar  nicht  benutzt,  auch  gar  nicht  reflectirt  hat. 
Zur  Zeit  des  Periplus  nämlich  bestand  im  Penjab  ein  (von 
Parthern  beherrschtes)  indoskythisches  Reich,  das  sich 
auch  noch  weit  nach  Indien  hinein  erstreckte,  nach  Reinaud’s 
Auffassung  (p.  39)  sogar;  „jusqu’au  Gange  et  au  Golfe  de 
Cambaye“  — er  verwechselt  dies  wohl  mit  dem  , was  der 
Periplus  p.  293  eurioser  Weise  über  Alexander’s  Zug  bis  zum 
Ganges  aussagt  — : erst  von  Barygaza  ab  beginne 
das  arische  Indien;  bis  dahin  sei  Alles  in  den  Händen  der 
Fremden  (p.  56):  6 Ba^vyä^uv  xolnog  xal  »J  i'iTuiQog  Trjg 
'A^ucxrig  xmqag  rijg  [Maft]ßäQov  ßctaiksiag  äpjf»)  xal  Ttjg  öXf]g 
IvSunjg  avßa  [s.  Lassen  2, 8S5.  3, 177].  Gerade  in  den  Jahren  246 
und  247  aber,  in  welche  Reinaud  die  Abfassungszeit  des  Periplns 
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versetzt,  regierten,  nach  Lassen's  Annahme  (2,951  ff.  Anh.  p.xxx), 
eben  hier  ini  Westen  dieFürsten  der  raäclitigcn  G uptadynastie, 
deren  Zeit  und  Territorialbestand  durch  Inschriften  (ruhmredige 
freilich,  aber  doch  unmöglich  ganz  erlogene)  bezeugt  ist.  In 
den  Inschriften  des  einen  von  ihnen,  des  Samudragupta  (bis 
230  nach  Lassen),  werden  gerade  auch  seine  Beziehungen  zu 
dem  shähi  shahän  shähi,  also  einem  Sasaniden  (nach  Lassen 
2,  752.  957.  987  dem  ersten  derselben)  hervorgehoben,  und  von 
diesem  ausgesagt,  dafs  er  ihm  (dem  Samudrag.)  Tribut  ge- 
sandt habe.  Das  mag  Prahlerei  sein,  will  aber  jedenfalls, 
nebst  den  sonstigen  Angaben  der  Inschrift,  zu  einem  zwischen 
beiden  Herrschern  in  der  Mitte  liegenden,  mächtigen,  von  partbi- 
schen Arsacidenspröfslingen  regierten,  bis  nach  Barygaza  strei- 
fenden indoskythischen  Reiche  nicht  recht  passen.  Es  sind  nun 
aber  freilich  neuerdings  gegen  Lassen’s  Datirung  der  einzel- 
nen Glieder  der  Guptadynastie  sehr  erhebliche  Zweifel  laut 
geworden.  Nach  E.  Thomas  (in  seiner  Ausgabe  von  Prin- 
sep’s  (585)  essays  1,  272—276)  würden  die  Jahre  246  und 
247  bereits  zu  den  letzten  Jahren  derselben  gehören.  Und 
nach  neueren  Aeufserungen  dieses  tüchtigen  Numismatikers 
und  Chronologen  scheint  derselbe  gegenwärtig,  insbesondere 
auch  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Fitz  Edward  Hall, 
sogar  geneigt,  die  Gupta  überhaupt  noch  weit  früher  anzu- 
setzen (s.  Journal  Asiatique  Oetbr.  1863  p.  389),  so  dafs  die 
Jahre  246  und  247  in  die  Zeit  der  Valabhidynastie  fallen 
würden,  womit  dann  freilich  aber  für  Reinaud’s  Ansicht 
auch  nicht  viel  gewonnen  wäre.  — Eine  Angabe  des  Peri- 
plus, die  in  dieser  Beziehung  vielleicht  noch  einmal  von  Wich- 
tigkeit werden  kann,  liegt  in  dessen  Bezeichnung  von  Ujja- 
yini  als  einer  Stadt,  „in  welcher  (im  Gegensatz  zu  Barygaza) 
früher  auch  der  Regierungssitz  war“  (p.  293)  hv  t)  xal  TU  ßa- 
ailua  fTQÖreQov  ijv. 

Unter  den  mannigfachen  sonstigen  Angaben,  welche  Kei- 
naud’s  verdienstvolle  und  höchst  interessante  Arbeit  enthält, 
haben  wir  leider  auch  einige  als  höchst  bedenklicher  Art  zu 
bezeichnen.  So  die  Annahme  (p.  25),  dafs  Bahman  auch 
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gLaDghand“  bedeuten  und  mit  bazu  „Arm“  Zusammenhängen 
könne;  die  Angabe  (p.  30),  dafs  „les  Indiens  emploient  indif- 
ferement  Ih  et  l’s“;  die  Erklärung  (p.  31)  der  chinesischen 
Umschreibung  Pi-tchen-pbo-pou-lo  durch  Bahmapura  resp, 
Vasmapura;  die  Erklärung  (p.  33.  34)  der  von  Hiuen-Thsang 
erwähnten  Ki-li-to  durch  Gonarda  statt  durch  Krita  (vgl. 
Lassen  2,  906  und  das  ganz  analoge  Institut  der  Mamlüken); 
die  Form  Oudjaina  (p.  44.  49)  statt  üjjaTini;  der  Verzicht 
auf  die  Erklärung  des  Namens  Celebrotha  (s.  K.  Müller 
p.  297,  resp.  Lassen  1,  m.  3,  i9s). 


#9.  Reinaud,  Memoire  sur  le  royaume  de  la  Mesene  et  de 
la  Kharacene,  d’apres  les  temoignages  grecs,  latins, 
arabes  et  persans.  Paris,  1864.  Imprimerie  imperiale. 
(71  S.  4.)  L.  C.  Bl.  nr.  25.  p.  686-86. 

(Extf&it  du  Tome  XXIV,  II*  Partie,  des  M^moirea  de  l'Academie  des 
inscriptions  et  belles  lettres.) 

Diese  Abhandlung  steht  in  speciellem  Zusammenhänge 
mit  der  über  den  Periplus,  insofern  sie  nämlich  für  den  dritten 
derjenigen  Punkte,  welche  nach  Reinaud  dessen  Zeit  bestim- 
men, durch  Fixirung  der  Periode,  in  welcher  das  Reich  von 
Mösöne  sein  Ende  gefunden,  das  Fundament  legt  Unter 
Mesfene  ist  der  untere  Theil  Mesopotamiens  von  Apamaea  bis 
zum  Meere,  und  unter  Kharacöne  der  unmittelbar  an  das 
Meer  stofsende  Theil  von  M4s6ne  und  Susiana  an  der  Mün- 
dung des  Tigris  gemeint.  Der  Anfang  einer  selbständigen 
(obschon  denn  doch  unter  Oberhoheit  der  Parther  stehenden) 
Herrschaft  in  diesen  Landstrichen  fallt  nach  Reinaud  erst  mit 
dem  Sturze  der  Seleuciden  (129  v.  Chr.)  und  das  Ende  der- 
selben mit  dem  Anfänge  der  Sasaniden  (225  n.  Chr.)  zusam- 
men. ln  ersterer  Beziehung,  resp.  für  die  lange  Dauer  der 
Seleucidenherrschaft  daselbst,  stützt  sich  Reinaud  u.  A.  ins- 
besondere auf  das  Zeugnifs  des  Polybios,  dessen  Geschichte 
bis  zum  Jahre  140  hinabgehe  und  der  doch  nirgendwo  die 
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Nameo  Mes^ne  und  Kbarac^ne  erwähne  (p.  21)'],  sodann  auf 
zwei  Züge  des  Antiochns  des  Grofsen  (im  Jahre  187)  und 
des  Antiochus  Epiphanes  (im  Jahre  164)  nach  Elyniais,  die 
nur  unter  der  Voraussetzung  erklärlich  wären,  dafs  Elymsis 
und  dessen  Nachbarländer  Susiana  und  Mesene  damals  noch 
den  Seleuciden  treu  gewesen  seien.  Auch  die  Erforschung 
der  Küsten  des  persischen  Meerbusens,  welche  nach  Plinius 
durch  einen  Epiphanes  stattfand,  bezieht  Keiuaiid  auf  den- 
selben Epiphanes,  und  erkennt  darin  ein  Zeichen,  dafs  Mesene 
damals  noch  eine  Provinz  des  Seleucidenreichcs  war.  — Den 
Schlufstermin  des  Reiches  von  Mesene  sodann  hxirt  Rcinaud 
durch  eine  Angabe  des  Hamzah  von  Ispaban,  wonach  der 
erste  Sasanide  Ardeshir  mehrere  Städte  in  Mesene  gegründet 
haben  soll,  im  Verein  mit  den  Angaben  Masüdi’s  und  Mir- 
kbond's  über  die  KriegszOge  desselben  in  die  Nachbarländer. 
— Das  Hauptinteresse  dieser  Abhandlung  besteht  übrigens 
nicht  sowohl  in  der  denn  doch  immer  nur  approximativen 
Fixirung  der  Lebensdauer  dieses  kleinen  den  Arsaciden  unter- 
worfenen Vasallenstaates,  als  vielmehr  in  der  Darstellung  der 
politisch- geographischen  und  mercantilen  Beziehungen  des 
betreffenden  Landstriches,  resp.  des  (586)  persischen 
Meerbusens  überhaupt,  als  Zwischenstation  für'  den  Handel 
zwischen  Indien  und  dem  Westen,  sowie  insbesondere  auch 
in  dem  Nachweis  der  stnfenweisen  Reihenfolge  in  dem  Wech- 
sel der  Hafenplätze  Charax,  Forat,  Obollah  (Apologos)  und 
Bassora. 

Die  Angabe  Hamzah’s  von  Ispahan  übrigens,  dafs  Nü- 
shirvän  einen  Kriegszug  nach  Ceylon  gemacht  habe  (p.  57), 
steht  einstweilen  noch  immer  zu  allein  da,  um  wirkliches  Ver- 
trauen zu  verdienen.  — Die  Anaitis  (p.  24)  heifst  nicht  Ana- 
hata,  sondern  anähitä,  und  wäre  dafür  vor  Allem  auf  Win- 


1]  aas  einem  Briefe  Roinaud's  vom  14.  Febr.  1866  fUge  ich  hier  folgende 
wichtige  Notiz  bei;  „Mr.  de  Prokesch  - Osten  m’cnvoie  le  des.sin  d’un  Tetrs- 
dMChme,  rpii  porte  Is  tite  du  fondateor  raSme  du  royanme,  Hjspasinks,  sre« 
la  date  188  de  l’bre  des  Seleucides  (124  av.  J.  Ohr.):  cette  dato  condrme  tent 
ce  qne  j'ai  dit*. 
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dischmann’s  treffliche  Abhandlung  darüber  hinzuweiaen 
geweeen.  — Statt  ayrya  und  ayria  auf  p.  55  ist  airya  zu  lesen. 


100.  Keinaud,  Kelations  politiques  et  commerciaies  de  l’eno- 
pire  Romain  avec  l’Asie  orientale  (l’Hyrcanie,  l’Inde, 
la  Bactriane  et  la  Chine),  pendant  les  cinq  premiers 
siecles  de  l’ere  chretienne,  d’apr^s  les  temoignages 
latins,  grecs,  arabes,  persans,  Indiens  et  cbinois.  Avec 
quatre  cartes.  Paris,  1863.  Imprimcrie  imperiale. 
(339  S.  8.)  L.  C.  Bl,  nr.  25.  p.  586-87. 

(Extrait  du  Journal  Asiatique  18G3.) 

Die  specielle  Vertrautheit  mit  den  römischen  Dichtern 
der  Augusteischen  Zeit,  wie  mit  der  classischen  Literatur 
Oberhaupt,  von  welcher  der  berühmte  Arabist  in  diesem  Werke 
Zeugnifs  ablegt,  wird  nicht  verfehlen,  ein  gewisses  Staunen 
zu  erregen.  An  den  Philologen  von  Fach  ist  es,  ein  Urtheil 
Ober  die  neuen  Perspectiven  und  Erklärungen,  die  er  ihnen 
darbietet,  abzugeben.  Referent  ist  weit  entfernt,  diesem  Ur- 
theile  irgend  vorgreifen  zu  wollen,  kann  indefs  doch  nicht 
umhin,  es  auszuspcecheu,  dafs  ihm  die  Schlösse  und  Folge- 
rungen, welche  Reinaud  den  Texten  des  Horaz  etc.  entlehnt, 
über  deren  Wortlaut  vielfach  etwas  zu  weit  hinauszugehen 
scheinen,  als  dafs  er  alle  Bedenken  über  ihre  Folgerichtigkeit 
unterdrücken  könnte,  so  sehr  er  auch  die  Grofsartigkeit  des 
damit  gewonnenen  Bildes  anzuerkennen  geneigt  ist.  In  der 
Verknüpfung  der  einzelnen  Daten  bewährt  Reinaud  jedenfalls 
eine  glänzende  Combiuationsgabe,  und  die  Philologen  werden 
es  dankbar  anzuerkennen  haben,  dafs  er  ihnen  damit  einen 
neuen  Hintergrund  erschliefst,  auf  welchem  sich  die  betref- 
fenden Beziehungen  weit  klarer  und  anschaulicher  darstellen, 
als  dies  bis  jetzt  meist  der  Fall  war.  In  der  Regel  denkt 
man  sich  die  Verbindungen  des  Orients  mit  dem  Occident 
bei  weitem  nicht  so  eng,  als  sie  dies  wirklich  gewesen  sein 
müssen.  Freilich  ist  bei  Zusammenstellungen  dieser  Art  auch 
mancher  Triigschlufs  möglich.  Die  Welteroberungspläne  der 
Augusteischen  Dichter,  wie  sie  Reinaud  darstellt , erinnern 
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z.  B.  höchst  lebhaft  an  die  sogenannten  „digvijaya“  des  indi- 
schen Epos,  und  nicht  minder  hat  die  Apotheose  und  Divi- 
nität  der  Caesaren  in  dem  indischen  Titel  der  Könige:  deva 
(deus),  wie  sich  derselbe  hauptsächlich  in  den  Dramen  findet, 
ihr  directes  Gegenbild.  Wer  würde  aber  deshalb  hiebei  an 
eine  gegenseitige  Beziehung  Indien’s  und  Rom’s  denken  wollen! 

Zu  bedauern  und  zu  verwundern  ist  es,  dafs  Reinaud 
auch  in  diesem  Werke,  wie  in  seinen  beiden  Abhandlungen 
über  den  Periplus  und  über  Mesene,  nirgendwo  auf  den  drit- 
ten Band  von  Lasseu’s  Indischer  Alterthumskunde  Rück- 
sicht nimmt,  der  doch  ganz  denselben  Gegenstand  behandelt. 
Von  den  Geschenken  der  indischen  Gesandtschaft  an  Augustus 
z.  B.  giebt  Lassen  (3,  6o)  eine  Darstellung,  welche  von  der- 
jenigen Reinaud's  (p.  113)  in  hohem  Grade  abweicht.  Auch 
dafs  Reinaud  von  den  vielen  in  das  Lateinische  und  Grie- 
chische übergegangenen  Namen  indischer  Waaren  (insbeson- 
dere Edelsteine  u.  dgl.)  gar  keine  Notiz  nimmt,  ist  auffällig. 
— Der  Name  der  Caesaren,  den  Reinaud  bei  den  Indem 
vermifst  (p.  163),  kommt  in  der  That  im  Mahäbhärata  vor, 
freilich  in  einer  sehr  entstellten  Form,  im  Namen  des  Ya- 
vanakönigs  Kaser u(mant)  nämlich,  s.  des  Referenten  Indische 
Skizzen  p.  88.  91.  — Die  Beziehung  des  Dhü’l  Qarnain 
des  Qorän  auf  Augustus  (p.  156-7)  ist  denn  doch  höchst 
problematisch  (vgl.  z.  B.  Redslob  in  der  Z.  der  D.  M.  G. 
9,  222.  307),  was  Reinaud  übrigens  auf  p.  336  in  der  That 
auch  einzuräumen  scheint.  — Die  chinesischen  Angaben  über 
die  Ta-thsin  p.  200  ff.  liefsen  sich  fast  noch  besser  (587) 
auf  die  Täjika,  die  Perser,  als  auf  die  Römer  beziehen,  wenn 
nur  nicht  auf  p.  223  Beide  (Ta-thsin  und  Täjika)  neben  ein- 
ander erschienen.  Goldene  Münzen  übrigens  gab  es  auch  hei 
den  Persern  (p.  204):  Safjeixog  bedeutet  eben  eigentlich  nur 
„Goldstück“,  hat  mit  dem  Namen  des  Dareios  nichts  zn 
thun,  8.  Blau  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  6,  si  (1852).  — Daü 
Letronne  hie  und  da  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  er  ’IvSoi 
fast  durchweg  auf  Aethiopien  bezieht,  ist  auf  p.  177  ff.,  wie 
uns  scheint,  trefflich  nachgewiesen.  — Auch  Reinaud’s  Ver- 
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muthung,  dafs  die  angebliche  Erwähnung  der  Hunnen  im 
Aresta  ein  Mifsverständnifs  sei  (p.  297),  ist  unbedingt  rich- 
tig. Das  betreffende  Wort  hunavo  entspricht  dem  sanskr. 
süoavas,  Söhne.  Die  aurva  hunavö  Vaepkaya  im  Abän 
Yesht  53.  57  sind  „die  raschen  Söhne  des  Vaepka“  (Vöse, 
erster  Feldherr  des  Afrasiab).  — Dafs  der  Bundehesh  nach- 
islamisch ist  (p.  32.  33)  wird  jetzt  wohl  allgemein  ange- 
genommen^];  bämi,  der  Beiname  von  Balkh  (ibid.)  bedeutet 
übrigens  nicht:  hoch,  sondern:  glänzend.  — Die  neuerdings 
durch  Cunningham  gemachte  Entdeckung  makedonischer 
Monatsnamen  in  ärianischen  Inschriften  des  nordwestlichen 
Indiens  (Taxila)  hätte  wohl  irgendwo  eine  Erwähnung  ver- 
dient, da  sie  trotz  der  Anfechtungen,  die  sic  bereits  erfahren, 
wirklich  sicher  zu  sein  scheint  (s.  Joum.  As.  Soc.  of  Beug. 
1862  p.  303-4.  534.  1863  p.  139  ff.  152  ff.  301).  — Einige 
Kärtchen  zur  Veranschaulichung  des  geographischen  Systems 
der  Römer,  des  Periplus,  des  Ptolemaios  sind  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Beigabe. 


101.  Johaentgen,  Dr.  Fr.,  Ueber  das  Gesetzbuch  des  Manu. 
Eine  philosophisch -Hteraturhistorische  Studie.  122  S. 
8.  Berlin,  1863.  Ferd.  Dümmler’s  Verlagsbuchhand- 
lung (Harrwitz  und  Gofsmann).  z.  D.  M.  G.  IH,  643-46. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  deren  Vf.  sich  damit  in  den 
Kreis  derer  einführt,  welche  die  Erforschung  der  indischen 
Literatur  sich  zum  Lebensziel  setzten,  ist  geeignet  mit  den 
besten  Hoffnungen  für  seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
zu  erfüllen.  Bei  der  geringen  Zahl  der  Mitarbeiter  darauf 
ist  von  vorn  herein  jeder  Zuwachs  einer  frischen  Kraft  freu- 
dig zu  begrüfsen,  wie  viel  mehr  nun,  wenn  sie  so  tüchtig 
ausgerüstet  und  bewehrt  die  Arena  betritt,  wie  dies  hier  der 
Fall  ist.  Neben  sorgfältiger  Durchforschung  und  eingehendem 
Verständnifs  der  von  ihm  behandelten  zum  Theil  höchst 
schwierigen  Texte  und  Fragen  zeigt  der  Verf.  Schärfe  und 
Unabhängigkeit  sowohl  gegenüber  den  Erklärungen  der  ein- 


n 


Sc 


1]  nach  JoBti’s  Aneicht,  in  s.  Ansg.  p.  XI,  gehört  er  gar  erst  in  dos  13,  Jahrh. 
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heimischeD,  wie  gegenüber  den  Forschungen  und  Ansichten 
der  europäischen  Gelehrten. 

Die  Frage  nach  dem  Zusammenhänge  der  philosophi- 
schen Anschauungen  im  „Manu‘‘  mit  dem  Sämkhya-System 
des  Kapila  bildet  den  Eingang  der  Untersuchung.  Der  Vf. 
ist  der  Ansicht,  dafs  sich  nur  die  Keime  des  letzteren  in 
dessen  vorliegender  Gestalt  bei  Manu  vorfinden,  und  stellt 
zu  diesem  Bebufe  eine  specielle  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Angaben  an.  Da  indessen  die  betreffenden  Angaben  des 
Manu  theils  nur  gelegentlicher  Art,  also  nicht  unmittel-  (644) 
bar  systematisch  sind,  iheils  in  mannigfachem  Widerspruch 
mit  sich  selbst  stehen,  so  fallt  es  mehrfach  schwy,  auf  ein- 
zelne Punkte,  resp.  Ausdrücke  darin  das  prägnante  Gewicht 
zu  legen,  welches  der  Verf.  denselben  beimifst  (ohne  dafs  wir 
damit  übrigens  in  der  Sache  selbst  eine  andere  Entscheidung 
befürworten  wollten).  Jedenfalls  vermissen  wir  hierbei  nur  un- 
gern eine  Untersuchung  der  sonstigen  Keime  des  Sämkhya- 
Systems,  wie  diese  in  den  zur  zweiten  resp.  dritten  Phase  der 
vedischen  Literatur  gehörigen  Texten  zahlreich  genug  vorliegen. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Untersuchung  (von  p.  68  ab) 
behandelt  der  Vf.  die  Stellung  des  Gesetzbuches  des  Manu 
zu  den  übrigen  philosophischen  Systemen  und  Literaturwerken, 
resp.  die  Frage  nach  Entstehung  und  Abfassungszeit  des- 
selben. Die  Annahme,  dafs  die  uns  bekannten  Brälimana. 
Upanishad  etc.  in  ihrer  Gesammtheit  (abgesehen  von  einzel- 
nen Theilen  darin)  jüngeren  Datums  seien  (p.  77),  stehtjeden- 
falls  u.  A.  schon  in  Widerspruch  mit  der  dann  weiter  unten 
erst  folgenden  Erörterung  über  die  vermuthliche  Entstehung 
des  Gesetzbuches  aus  einem  grihyasfttra  der  Mänava- Schule 
des  schwarzen  Yajus.  Da  wir  nämlich  von  dem  prautasütra 
dieser  Schule  noch,  u.  A.  auch  in  den  Commentaren  zu  dem  prau- 
tasütra  desKätyäyana,  ziemlich  zahlreiche  Bruchstücke  besitzen, 
welche  uns  zeigen,  dafs  dasselbe  von  den  übrigen  prautasötra, 
die  wir  noch  vollständig  haben,  nicht  wesentlich  verschieden 
ist,  so  besteht  die  Vermuthung,  dafs  das  entsprechende  gU' 
hyasütra  dazu  ebenso,  wie  dies  sonst  der  Fall  ist,  in  einem 
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sekundären  Verhältnirs  gestanden  haben  wird.  Das  daraus 
erst  wieder^  als  aus  seiner  Quelle  hervorgegangene  Gesetzbuch 
nun  hat  bienach  wohl  schwerlich  Anspruch  darauf,  seinerseits 
als  der  Gesainmtbeit  der  vorhandenen  Brabmana  voraufgebend 
angesetzt  zu  werden,  insofern  diese  ja,  als  solche,  vielmehr 
eine  ältere  Stufe  noch,  als  die  vorhandenen  prautasütra  re- 
präsentiren!  — In  den  Bemerkungen  des  Vf.’s  über  die  Zeit 
uud  über  die  Oertlichkeit,  in  welcher  das  Gesetzbuch  ent- 
standen, über  dessen  verschiedene  Bestandtbeile  und  die  Ueber- 
arbeitungen,  die  es  erfahren,  so  wie  über  das  Verhältnifs  des- 
selben, resp.  der  verschiedenen  Schulen  des  Yajus  zum  Bud- 
dhismus, findet  sich  vieles  höchst  Scharfsinnige  und  Treffliche 
(:  die  prägnante  Uebersetzung  von  sarvamänaväs  auf  p.  109 
durch  Manaväs“  ist  mit  Recht  nur  in  die  Note  ver- 
wiesen). Das  Resultat  selbst  indessen,  wonach  als  s|^teste 
Zeit  der  Abfassung  das  J,  350  v.  Ch.,  das  5.  Jahrb.  dagegen  als 
der  frühste  Zeitpunkt  derselben  anzuseben  sei,  kann  nach  unsrer 
Meiuung  noch  nicht  als  ein  [irgend]  feststehendes  erachtet  werden. 

Dafs  im  dritten  Jahrh.  vor  Ohr.  der’  letzte  grofse 
Kampf  des  Buddhismus  mit  dem  Brahmanismus  begonnen, 
resp.  im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  mit  der  Vertreibung  des 
Buddhismus  aus  dem  innere  Indien  geendet  habe  (p.  96), 
ist  eine  bei  ihrer  entschiedenen  Unrichtigkeit  etwas  auffällige 
Angabe.  — Wenn  der  Vf.  auf  p.  71  dem  Ref.  die  Ansicht 
zuschreibt,  dafs  er  die  Vcdantalehre  für  das  letzte  der  sechs 
Systeme  halte,  so  ist  dies  ein  Mifsverständnifs,  da  Ref.  viel- 
mehr ganz  ausdrücklich  „die  logischen  sütra  des  Kanada  und 
Gotama  als  die  in  Bezug  auf  ihre  systematische  Zusammen- 
fassung spätesten“ . bezeichnet  hat.  — Eine  auf  p.  53  mitge- 
theilte  mündliche  AeuCseruug  des  Refl,  dafs  „das  vierte  Buch 
des  Kapila- Werkes  seiner  Ansicht  nach  die  ältesten  Spuren 
der  Thierfabel“  enthalte,  ist  zunächst  auf  die  indische 

ThiejTabel  zu  beschränken,  (645)  und  es  sind  sodann  „die 

***^*^^  **’  ... 

ältesten  Spuren“  etwa  in  „mit  die  ältesten“  zu  verwandeln*].  ^ 

1]  schliefslich  reduciren  sich  diese  Spuren  auf  die  Gc.schichte  von  der  ver- 
wandelten Froschpriazesain  (bheki)  in  d,  16,  wozu  jetzt  M.  MuUer  Chips  II, 
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— Aus  der  Angabe  auf  p.  40:  „in  der  Kärikä  des  tfvara- 
krishna  finden  wir  freilich  die  Definition  Kapila’s  noch  nicht“ 
würde  folgern,  dafs  Kapila  später  als  die  Kärikä  des  I^vara- 
knshna  zu  setzen  sei.  Es  ist  dies  wohl  nur  ein  ungenauer 
Ausdruck.  Colebrooke’s  Angabe  übrigens  (misc.  ess.  1,  loa): 
„the  text  of  the  Sänkhya  philosophy  is  not  the  work  of  Ka- 
pila himself,  though  vulgarly  ascribed  to  him,  but  it  purports 
to  be  composed  by  I^varakrishna“  würde,  falls  sie  sich  nicht 
etwa,  wie  wahrscheinlich,  blos  auf  die  Kärikä  bezieht  (vergl. 
ibid.  2,  74),  die  Abfassung  der  vorliegenden  Kapila  sütra  bis 
in  das  sechste  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  hinabrücken']. 
Als  ein  Curiosum  erwähnen  wir  hier,  dafs  in  einer  Randglosse 
in  einer  Chambers’schen  Handschrift  von  Mädhava’s  Kälanir- 
naya  der  im  Texte  daselbst  erwähnte  Ipvarakrishna  als  „säm- 
kbyasaptatikrit  Kälidäsah“  bezeichnet  wird,  vgl.  Hall  Einl. 
z.  Sämkhya  Prav.  Bhäshya  p.  34  n.  [u.  z.  Sämkhyasära  p.  29]. 

Als  einen  nicht  unerheblichen  Uebelstand  müssen  wir  es 
bezeichnen,  dafs  der  Vf.  in  den  in  lateinischer  Umschrift  mit- 
getheilten  Textstellen  die  Wörter  nicht  abtrennt,  wodurch  die 
rasche  Uebersicht  und  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses 
nicht  wenig  leidet.  Gerade  in  der  Abtrennung  der  Wörter 
besteht  ja  doch  einer  der  Hauptvortheile  der  lateinischen  Um- 
schreibung und  wäre  sie  auch  das  beste  Mittel  gegen  zahl- 
reiche Druckfehler  gewesen,  die  sich  bei  Beibehaltung  des  Zu- 
sammenschreibens der  W Örter  fast  mit  N oth  wendigkeit  einstellen. 

102.  Bibliotheca  Indica,  a Collection  of  Oriental  works, 
published  under  the  superintendence  of  the  Asiatic 
Society  of  Bengal.  Calcutta  1861  — 1863.  nros.  166 
bis  202.  New  Series  6 — 43.  z.  D.  M.  G.  18,  646-48. 

Die  grofsartige  Thätigkeit,  welche  in  der  Herausgabe  der 
Bibliotheca  Indica  iu  den  letzten  drei  Jahren  wieder  ent- 
faltet worden  ist , verdient  in  der  That  unsern  wärmsten 
Dank  und  unsere  lebhafteste  Anerkennung.  Die  Asiatic 

248  za  vergl.;  denn  die  andern  F&lle  (<l,  5.  6.  12.  18.  28.  25.  26)  aind  viel- 
mehr nur  Beispiele  aas  dem  wirklichen  Thierleben. 

1]  vgl.  jetzt  noch  Hall’s  Angaben  in  der  Einl.  zum  Stipkhyasara  p.  8 bi* 
18.  26.  29  — 80. 
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Society  of  Bengal  erweist  damit  der  orientalischen  Wissen- 
schaft Dienste,  welche  erst  allmälig  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
znm  Bewufstsein  kommen  werden.  Einstweilen  ist  der  Ver- 
trieb dieser  ihrer  Publikationen  bei  uns  leider  nur  noch  ein  ge- 
ringer. Es  läfst  sich  aber  erwarten,  dafs  wenn  in  Bezug  auf 
denselben  einige  Erleichterungen,  von  denen  wir  hören,  dafs 
sie  beabsichtigt  sind,  erst  eingetreten  sein  werden,  die  Cirku- 
lation  dieser  wahrhaftigen  „Fundgruben  des  Orients“  sich 
in  immer  weitere  Kreise  Bahn  brechen  wird. 

Bekanntlich  hat  die  Bibliotheca  Indica  schon  ver- 
schiedene Calamitäten  glücklich  überstanden.  Bereits  im  Jahre 
(1856)  vor  der  Rebellion  (1857,  1858)  drohte  durch  Zurück- 
ziehung der  von  Seiten  der  East  India  Company  der 
Asiatic  Society  dafür  bewilligten  jährlichen  Subvention  ihr 
völliges  Eingehen.  Die  richtige  Erkenntnifs  der  weitreichen- 
den Bedeutung  dieses  Unternehmens  hat  indessen  alle  diese 
und  andere  Hindernisse  glücklich  bei  Seite  geschoben  und 
wir  dürfen  uns  nunmehr  auf  ihr  völlig  gesichertes  Bestehen 
Rechnung  machen.  Das  im  Jahre  1854  erreichte  Maximum 
der  jährlichen  Heft-  (646)  zahl  ist  zwar  noch  nicht  wieder 
ganz  erreicht  worden,  doch  streifen  die  Zahlen  der  letzten 
drei  Jahre  nahe  genug  daran  an'). 

Von  den  früheren  Mitarbeitern  sind  Roer,  der  allein 
einige  60  Hefte  (den  vierten  Theil  des  Ganzen,  was  bis  jetzt 
erschienen  ist)  publicirt  hat,  und  Sprenger  in  Folge  ihres 
Weggangs  aus  Indien  ausgeschieden.  An  Roer ’s  Stelle  ist 
Co  well  getreten,  und  Sprenger’s  Stelle  wird  durch  W. 
Nassau  Lees  eingenommen,  der  bereits  seit  elf  Jahren  (1853 
nr.  56)  in  voller  Thätigkeit  ist.  Ballantyne  und  Hall 
haben  noch  bei  ihrem  Weggange  nach  Europa  fertige  Arbei- 
ten hinterlassen,  und  wirken  somit  aus  der  Feme  noch  mit. 

im  Jahre  1849  erschienen  24  Hefte,  im  Jahre  1850  deren  12,  in  den 
beiden  Jahren  1851  und  1852  nur  je  4,  im  Jahre  1853  aber  26,  und  1854 
gar  36.  Im  folgenden  Jahre  waren  es  27  Hefte,  1856  aber  nur  7,  im  Kebelliona- 
jahre  1867  doch  wenigstens  eins,  und  1858  bereits  wieder  6.  Von  da  an  steigt 
die  Zahl  wieder  stetig,  1859  auf  neun,  1860  auf  fünfzehn,  1861  auf  81,  1862 
auf  29:  von  1862  sind  bis  jetzt  15  Hefte  bei  uns  angelangt. 
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— An  der  Spitze  der  einheimischen  Gelehrten  steht  Kajen- 
dra  Lala  Mitra,  der  bereits  von  Anfang  ab  (1849  nr.  19) 
sich  bctheiligt  hat. 

Die  in  den  letzten  drei  Jahren  publicirten  Sanskrit-Werke 
sind  die  folgenden: 

Von  der  Tai  ttiriya-Samhita  sind  sechs  Hefte  erschie- 
nen (13 — 18,  die  nros  166.  171.  180.  185.  193.  202),  die  bis 
2,  5,  12,  5 reichen.  Das  erste  derselben  ist  noch  bezeichnet 
als:  edited  by  Dr,  E.  ßoer  and  E.  B.  Cowell;  die  folgen- 
den Hefte  aber  tragen  nur  Cowell’s  Namen.  — Räjendra 
Lkla  Mitra’s  Angabe  des  Taittiriya  Bräbmana  ist  um 
neun  Hefte  gewachsen  (10 — 18,  die  nros  175.  176.  188—192. 
196.  197)  und  naht  ihrem  Ende.  Der  Text  ist  vollendet,  der 
Commentar  reicht  bereits  bis  3,  7,  5,  u.  Hoffentlich  wird 
sich  das  Taittiriya  Äranyaka  noch  anschliefsen.  Dem  zweiten 
Buche  ist  eine  äufserst  ausführliche,  höchst  dankenswerthe 
Inhaltsübersicht  beigegeben,  nnd  steht  zu  hoffen,  dafs  eine  dgl. 
auch  für  das  erste  Buch  noch  nachgeliefert  werden,  und  bei 
dem  dritten  nicht  fehlen  wird.  — ßäjendra  Lala  Mitra 
hat  ferner  seine  bereits  in  nr.  78  (1854)  begonnene  üeber- 
setzung  der  Chändogyopanishad  in  nr.  181  (1861)  be- 
endet, und  mit  einer  ausführlichen  Einleitung  versehen.  — 
Cowell’s  kritische  Ausgabe  der  Kaushitaky-Upanishad 
nebst  (^amkara’s  Commentar,  Uebersetzung  und  sonstigen  Zu- 
thaten  (New  Series  19.  20)  ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit: 
ebenso  seine  noch  nicht  vollendete  Ausgabe  der  Maitry- 
Upanishad  mit  dem Comm.  des  Rämatirtha  (N. Ser.  nr. 35. 40). 

Die  von  Roer  (nr.  64.  89)  begonnene  Ausgabe  desVe- 
däntasütra  mit  pamkara’s  Commentar  und  der  Glosse  des 
Govindänanda  ist  durch  ßäma  N äräyana  Vidy aratna  in 
weiteren  elf  Heften  (nros  172.  174.  178.  184.  186.  194.  195- 
198 — 201)  zu  Ende  geführt  worden.  Am  Schlüsse  ist  eine 
von  Bhäratitirtha  verfafste  vyäsädhikaranamäla , Inhalts- 
übersicht der  einzelnen  Abschnitte  (auf  78  pp.)  angefflgt.  Die 
ans  50  ^loka  bestehende  Einleitung  des  Herausgebers  giebt 
über  die  benutzten  Msepte  Auskunft.  — In  ähnlicher  Weise 
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ist  Ballantyne’8  Ausgabe  von  Svapnepvara’s  Commentar 
zu  den  100  sfttra  des  Qändilya  nach  seinem  Abgänge  aus 
Indien  durch  Prof.  Griffith,  seinen  Nachfolger  im  Benares 
Sanskrit  College,  zu  Ende  geführt  worden  (:  das  Ganze  macht 
nur  ein  Heft  aus,  New  Series  11).  — Von  (647)  Bal- 
lantyne’s  Uebersetzung  von  Kapila’s  Samkhyasütra,  nebst 
Auszügen  aus  Vijnänabbikshu’s  Commcntar  dazu  liegt  ein  Heft 
(New  Series  32)  vor,  welches  bereits  bis  3,  66  reicht.  — Ka- 
n&da’s  Vai9eshikasütra  mit  dem  Commentar  (upaskära)  des 
Qamkarami^ra,  Sohnes  des  Bhavanatha,  hat  Pandit  Jayana- 
rdyana  T arka  - Pancänana  in  fünf  Heften  (New  Series 
4—6.  8.  10)  herausgegeben  und  mit  einer  eignen  ausführlichen 
Glosse  (vivriti)  begleitet. 

Lancelot  Wilkinson’s  Uebersetzung  der  13  Capp.  des 
goladhyaya  in  Bhäskara’s  siddbänta^iromani  (abgefafst  AD. 
1150)  ist  von  Bäpu  Deva  ^ästrin  (unter  der  Aufsicht  von 
archdeacon  Pratt)  revidirt  herausgegeben  (New  Series  13.  28), 
und  bildet  mit  des  Herausgebers  Uebersetzung  des  Sürya- 
siddhänta  (New  Series  1)  einen  Band.  Es  wäre  wohl  zu 
wünschen,  dafs  auch  die  sonstigen  Arbeiten  Wilkinson’s  (wenn 
wir  nicht  irren,  existirt  von  ihm  z.  B.  auch  eine  Ausgabe  von 
Varähamibira’s  Bribajjätaka),  die  uns  in  Europa  fast  ganz 
unzugänglich  sind,  wieder  publici  iuris  gemacht  würden. 

pri-Dandin’s  wichtiger  Kävyädar^a  ist  von  Prema- 
candra  Tarkavägipa,  und  zwar  unter  Begleitung  eines 
eigenen  Commentars,  in  fünf  Heften  (New  Series  30.  33.  38. 
39.  41)  publicirt  worden.  — F.  E.  Hall’s  Ausgabe  von  Dha- 
namjaya’s  dramaturgischem  Lehrbuch  da^arüpam,  mit  dem 
Commentar  des  «Dbanika  reicht  bis  4,  67  (New  Series  12.  24). 
Von  Ballantyne’s  Uebersetzung  des  Sähityadarpana, 
von  welcher  in  nr.  36.  37  bereits  112  pagg.  enthalten  waren, 
ist  leider  noch  keine  Fortsetzung  erschienen. 

Des  Rev.  K.  M.  Banerjea  Ausgabe  des  Märkandeya 
Purina,  wovon  bereits  die  nros  114.  127.  140.  163  Vorlagen, 
ist  in  drei  weiteren  Heften  (nr.  169.  177.  183)  beendet  worden. 
Am  Schlüsse  seines  Vorworts  behandelt  der  Herausgeber  eine 
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wesentliche  Differenz  zwischen  den  Bengalischen  und  den 
Maithila-Mscpten  des  Werkes.  — Desselben  Ausgabe  des 
Näradapancarätram  ist  in  drei  Heften  (New  Series  17. 
25.  34)  bis  tief  in  die  vierte  Nacht  (4,  8,  120)  gelangt.  — 
Räjendra  Läla  Mitra  hat  seine  bereits  1849  in  nr.  19  be- 
gonnene Ausgabe  des  Kämandakfya  nitisära  in  nr.  179 
(1861)  beendet*).  Der  Grund  der  langen  Verzögerung  lag 
in  dem  Wunsche  des  Herausgebers  eine  Uebersetzung  dazu 
zu  geben,  die  bereits  zu  drei  Vierteln  vollendet  war,  als  sie 
durch  einen  ominösen  Unfall  — die  Beute  weifser  Ameisen 
ward.  Wir  wollen  hoffen,  dafs  es  nicht  etwa  auch  dem  Mspt 
des  Lalitavistara  so  ergangen  ist,  dessen  Fortsetzung  von 
nr.  145  (1858)  wir  dringend  ersehnen. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  sind  die  auf  dem  Gebiete 
des  Arabischen  und  Persischen,  sämmtlich  unter  Lees’s 
mittelbarer  oder  unmittelbarer  Betbeiligung  publicirten  Werke. 
Zunächst  ist  die  Vollendung  der  grofsen  Quartausgabe  des 
„ Dictionary  of  the  technical  terms  used  in  the  Sciences  of  the 
Musalmans“  zu  nennen.  Nachdem  unter  Sprenger ’s  Leitung 
1855  das  elfte  Heft  erschienen , war  die  Vollendung  gerade 
dieses  Unternehmens  bekanntlich  äufserst  gefährdet.  Der 
ausdauernden  Mühwaltung  und  Aufopferung  Lees’s  ist  es 
indefs  gelungen,  dasselbe  im  Jahre  1860  in  seiner  eignen 
Presse  wieder  aufzunehmen  (nros  156.  158.  159.  162.  165) 
und  in  noch  weiteren  vier  Heften  (648)  (nros  167.  170. 
173.  182)  glücklich  zu  Ende  zu  führen.  Die  Mawlawies 
Abd  al  Haqq  und  Gholam  Kadir  sind  von  Anfang  bis 
zu  Ende  an  der  Herausgabe  speciell  betheiligt  gewesen.  — 
Ebenso  hat  Le  es  auch  seine  Ausgabe  des«  gewöhnlich  dem 
Wäqidi  zugeschriebenen  Futühh  esh  Sbäm,  Conquest  of 
Syria,  in  zwei  weiteren  Heften  (8  und  9,  nros  168.  187)  be- 
endet. — Unter  seiner  Aufsicht  ferner  und  (dem  Generalfitel- 
blatt  nach  auch  unter  der  des  Mawlawi  Kabir  al  din)  hat 
Saiyid  Ahmad  Khan  die  Annalen  des  Ziaa  i Barni, 

‘)  das  Wort  hori  ist,  um  dies  za  pref.  p.  8 beiläufig  zu  bemerken,  grie- 
chiscben,  nicht  arabischen  Ursprunges. 
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tärfkh-i  Ferozsbäht,  in  sieben  Heften  (New  Series  2.  3.  7. 
9.  14.  15.  23)  herausgegeben.  Eine  Vorrede  nebst  Angaben 
Aber  das  Leben  des  Autors  soll  separat  folgen '].  — In  Ge- 
meinschaft sodann  mit  den  bei  Herausgabe  des  „Dictionary“ 
behölflich  gewesenen  beiden  Mawlawies  ist  von  Le  es  der 
Nokhbat  al  fikr  des  Ibn  Hajar  al  Asqaläni  mit  demCommen- 
tar  Nozhat  al  nazr  (New  Series  37)  publicirt,  sowie  in  Gemein- 
schaft mit  Kädim  Hosain  und  Abd  al  Hai  eine  Ausgabe  der 
Tabaqat-iNäsiri  des  Ibn  Siräj  al  din  alja  wzjani  begonnen 
worden,  wovon  zwei  Hefte  (New  Series  42.  43)  bereits  vor- 
liegen. — Endlich  ist  auch  unter  Lees’s  Aufsicht  (in  den 
beiden  ersten  Heften  resp.  unter  der  von  Mawlawi  Kabir 
ud  din  Ahmad)  aus  den  von  W.  H.  Morley  hinterlasse- 
nen  Papieren  dessen  Ausgabe  von  Abul  Fazl  al  Baihaqi’s 
tarlkh-i  Baihaqi,  welches  Werk  das  Leben  Masaüd’s,  son 
of  Sultan  Mahmud  of  Ghaziiin,  beschreibt,  in  neun  Heften 
(New  Series  16.  18.  21.  22.  26.  27.  29.  31.  36)  publicirt 
worden. 

Von  den  vor  den  bösen  Jahren  1856  — 1858  begonnenen 
arabischen  Werken  ist  nur  die  Vollendung  eines  einzigen  noch 
rückständig  und  resp.  wohl  auch  wirklich  aufgegeben.  Es 
ist  dies  Ibn  Hajar  al  Asqalani’s  „Biographieal  Index  of 
persons  who  knew  Mohammad“,  dessen  letztes,  resp.  drei- 
zehntes, Heft  (nr.  138,  gerade  das  Anfangsheft  des  zweiten 
Bandes)  im  Jahre  1856  erschienen  ist.  Da  es  mit  nr.  3072 
beim  Namen  Säyib  abbricht,  so  ist  danach  allerdings  zu 

schliefsen,  dafs  das  ganze  Werk  noch  einige  zwanzig  Hefte 
zu  seiner  Vollendung  brauchen  würde.  — Von  persischen 
Werken  ist  Nizämi’s  Khirad  nameh-i  Iskandery  gleich 
im  Anfang  (das  erste  Heft,  nr.  43,  erschien  1852)  stecken 
geblieben. 


1]  8.  jetzt  hierüber  und  über  einige  der  folgenden  Werke  die  Abh.  von 
Lees  .Materials  for  tbe  biatoiy  of  India*  im  Joomal  R.  As.  Soc.  New  Ser.  3. 
«1  ff.  488  ff.  421  ff.  (1868). 
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103.  History  of  the  sect  of  Mahäräjas  or  Vallabhächäryas,  iu 
Western  India.  London,  1865.  TrObner  & Co.  {XVI, 
182,  183  S.  gr.  8.)  L.C.  Bl.  nr.  18.  p.  465-66. 

Im  Sommer  1861  berichteten  die  Zeitungen  von  einem 
eigenthümlichen  Preisprocefs  aus  Bombay’,  den  Einer  der 
Mahäraja,  d.  i.  der  erblichen  Häupter  der  Vallabhäcärya- 
Sekte,  gegen  den  Herausgeber  des  daselbst  in  der  Guzerati- 
Sprache  erscheinenden  „Satya  Prakash“  angestrengt  hatte, 
wegen  eines  Artikels  vom  21.  Oct.  1860,  in  welchem  dieMa- 
häräja  der  systematischen  Unzucht  mit  dem  weiblichen  Theile 
ihrer  Sekte,  insbesondere  auch  auf  Grund  des  von  ihnen  bean- 
spruchten jus  primae  noctis,  beschuldigt  worden  waren.  Es 
war  dies  der  unklugste  Schritt,  den  Jadanäthji  Mahäräj,  so 
heilst  der  Ehrenmann,  irgend  thun  konnte,  denn  es  gelang 
dem  gründlichen  Verfahren  der  englischen  Richter,  Dank  des 
allen  Gefahren  trotzenden  Muthes  der  Entlastungszeugen, 
. welche  durch  die  Polizei  gegen  die  Angriffe  der  fauatisirten 
Menge  geschützt  werden  mufsten,  die  unbedingte  Wahrheit 
alles  des  den  Mahäraja  zur  Last  Gelegten  zu  erweisen,  und 
einen  so  vollständigen  Aufschlufs  über  das  Leben  und  Treiben 
dieser  „Götter  in  Menschengestalt“  zu  gewinnen,  dafs  hof- 
fentlich denn  doch  manchem  ihrer  bisherigen  Anhänger  die 
Augen  geöffnet  sein  werden,  ihre  Macht  und  Stellung  resp. 
einen  tödtlichen  Stofs  erhalten  haben  wird. 

Das  vorliegende  Buch,  vermuthlich  von  einem  europäisch 
gebildeten  Hindu  geschrieben  — darauf  führt  der  warm -pa- 
triotische Hauch,  der  es  durchzieht  — zerfällt  in  zwei  geson- 
derte Theile,  deren  erster  von  dem  Entstehen  und  der  Ge- 
schichte der  Sekte  in  ausführlicher  und  vollständig  genügender 
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Weise  handelt,  so  wie  in  Kürze  den  famosen  Procefs  schil- 
dert, während  der  zweite  die  ActenstOcke  dieses  Processes, 
die  Zeugenaussagen  nämlich  und  die  Urtheile  des  Gerichts- 
hofes, enthält. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  älteste  Periode  der  indi- 
schen Religion  folgt  ein  Capitel  über  die  indischen  Sekten 
im  Allgemeinen,  hauptsächlich  nach  Wilson.  Sodann  die 
Lebensbeschreibung  des  Stifters  der  Sekte,  Vallabhacärya 
(geb.  A.  D.  1479)  und  die  Geschichte  der  Ausbreitung  seiner 
Lehre.  Hierauf  Auszüge  aus  dem  zehnten  Buche  dos  Bha- 
gavata  Puräna,  resp.  aus  dessen  Hindi-Uebersetzung  Prema-Sä- 
gara,  welche  mit  ihren  lasciven  Legenden  von  dem  Liebes- 
spiel Krishna’s  mit  den  Hirtinnen  das  Textbuch  der  Sekte 
bildet.  Die  Doctrin  derselben  besteht  nämlich  darin,  dafs 
Erisbns  in  der  Person  Vallabha’s  und  seiner  sämmtlichen 
männlichen  Deseendenten  stets  voll  wiedergeboren  werde. 
Es  ist  daher  allen  diesen  dieselbe  Ehre  zu  erweisen,  wie  dem 
Erishna  selbst,  und  wird  von  den  Anhängern  der  Sekte  eine 
vollständige  Hingabe  und  Entäufserung  von  Leib,  Seele  und 
Besitzthum  — tan,  man  und  dhan  — an  diese  lebendigen 
Repräsentanten  der  Gottheit  gefordert  und  von  ihnen  auch 
gegeben.  Das  Spiel  Krishna’s  riiit  den  Hirtinnen,  wie  es  bei 
uns  z.  B.  durch  Rückert’s  meisterhafte  Uebersetzung  des 
Gitagovinda  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ist,  bildet 
das  Ideal  für  das  Verhältnifs  des  weiblichen  Theiles  der  Sekte 
zu  dem  (466)  Mahäräja.  Der  Begriö'  des  Ehebruchs 
existirt  diesem  gegenüber  gar  nicht.  Die  alte  tiefsinnige 
Lehre  von  dem  Eingehen  in  die  Gottheit,  von  der  „spiritual 
unition  with  Brahma“,  ist  durch  das  Mittelglied  der  „mystical 
coition  with  Krishna“  zur  „carnal  copulation  with  the  Mahä- 
räja“ hinabgestiegen : desinit  in  piscem  mulier  formosa  su- 
peme.  Und  es  giebt  gegenwärtig  im  westlichen  Indien  60 
bis  70  solcher  männlichen  Nachkommen  des  Yallabha,  die 
alle  diese  selben  Rechte  beanspruchen,  und  von  ihren  Anhängern 
auch  unbesehen  eingeräumt  erhalten.  Welche  Entsittlichung 
hierdurch  herbeigef&hrt  werden  mufs,  liegt  auf  der  Hand: 
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denn  nicht  blofs  den  Mahäräja  gegenüber,  auch  im  Verkehr 
der  beiden  Geschlechter  überhaupt  herrscht  die  gröfste  Zügel- 
losigkeit. Bei  den  sogenannten  Räsmandali’s,  camal-love-mee- 
tings,  feiert  dies  indische  Muckerthum  seine  ausschweifendsten 
Orgien.  Und  zwar  gehören  zur  Sekte  gerade  mit  die  wohl- 
habendsten Classen  der  Gesellschaft,  z.  B.  etwa  die  Hälfte 
aller  Hindu -Kaufleute  in  Bombay.  Man  kann  sich  daher 
denken,  welch  schweren  Stand  die  muthigen  Reformer  haben, 
die  es  sich  zum  Ziele  gesetzt,  diesem  schandbaren  Treiben 
ein  Ende  zu  machen.  Der  Herausgeber  des  „Satya  Prakash“ 
— sein  Name,  Karsandäs  Mülji,  stehe  in  Ehren!  — ist  selbst 
ein  Mitglied  der  Sekte  und  so  sind  es  die  meisten  seiner 
Zeugen.  Das  Bild,  welches  uns  durch  deren  Aussagen,  wie 
durch  die  Aussagen  des  Anklägers  selbst  und  seiner  Anhänger, 
entrollt  wird,  ist  ein  wahrhaft  grauenvolles,  und  für  den  Freund 
der  Menschheit  um  so  betrübender , wenn  er  daran  denkt, 
dafs  gerade  der  Kfisbna- Dienst,  dessen  letzte  Consequenzen 
hier  gezogen  sind,  in  seinen  Anfängen  offenbar  mit  christ- 
lichen Legenden  etc.  in  inniger  Beziehung  steht  (s.  Z.  der 
D.  M.  G.  6,  97)*].  Wenn  die  Vallabhäcäryas  das  schmutzige 
Waschwasser,  womit  der  Mahäräja  sich  gewaschen,  „with 
feelings  of  pridc  and  satisfaction"  trinken  und  ihm  heilende 
Kraft  zuschreiben,  so  erinnert  auch  dies  noch  unwillkürlich 
an  die  zahlreichen  Wunderkuren,  welche  im  „Evangelinm  der 
Kindheit  Jesu“  und  in  sonstigen  Apokryphen  von  dem  Wasch- 
wasser des  Christkindes  berichtet  werden*]. 

Dem  Titelblatt  gegenüber  steht  eine  Lithographie,  ,^0“ 
a photograph  taken  by  Dr.  Näräen  Däji“,  eine  Gruppe  von 
fünf  Bombay  Mahäräjas  darstellend,  lauter  joviale,  feiste,  aber 
höchst  intelligente  Gesichter,  denen  man  ansieht,  dafs  dieses 
irdische  Götterthum,  dieser  „Lebenslauf  in  Lieb  und  Lust* 
ihnen  selbst  ganz  vortrefflich  bekommt. 

1]  vgl.  jetzt  meine  Abh.  Uber  Kfisbfa's  Gebnrtafest  (Berlin  1868)  p.  810  ft. 
meine  Bemerknngen  in  den  Monatsberichten  der  K.  Akad.  d.  Wies,  io  Berlin,  J*H' 
1869  p.  87 — 89,  und  Dr.  Lorinser's  bemerkenswerthen  Versuch,  in  der 
gavadgitS  Anklänge  und  Beziehungen  zn  dem  neuen  Testament  nachenweisen,  m 
seiner  Uebersetzung  dieses  Gedichtes  (Breslau  1869). 

8]  s.  meine  Abh.  Uber  Krishpa’s  Gebnrtafest  p.  889. 
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104.  Angelo  de  Giibernatis,  Studj  Vedici.  I primi  venti 
inni  del  Rigveda,  ripubblicati  c per  la  prima  volta  dall 
Indiano  tradotti  in  Italiano.  Firenze,  stamperia  sullc 
logge  del  grano,  diretta  da  G.  Polverini  1864.  (.88  S. 
8.)  It.  L.  2.  80.  L.  C.  Bl.  nr.  18.  p.  480-81. 

Seit  Italien  frei  geworden,  hat  bekanntlich  die  Wissen- 
schaft daselbst  in  einer  Weise  Fortschritte  gemacht,  wie  man 
kaum  für  möglich  halten  sollte.  Alljährlich  werden  von  der 
Regierung  junge  Leute  an  die  deutschen  tlniversitäten  ge- 
sandt, um  ihre  Studien  unter  deutscher  Leitung  fortzusetzen. 
Auch  das  Studium  des  Sanskrit  zählt  schon  manche  JOnger 
der  Art;  zu  ihnen  gehört  auch  der  feuereifrige  Verfasser  der 
vorliegenden  kleinen  Schrift,  die  als  die  erste  der  Art,  die 
uns  Italien  bietet,  und  als  trefflich  geeignet,  dem  Anfänger  als 
erstes  Holfsmittel  zu  dienen,  freudig  begrüfst  werden  mag. 
Der  Text  ist  in  lateinischer  Umschreibung  und  accentuirt 
mitgetheilt;  gegenüber  steht  die  italienische  Uebersetzung; 
hinter  jedem  Hymnus  (resp.,  von  der  Mitte  ab  etwa,  je  unter 
demselben)  stehen  erklärende  Noten,  in  denen  besonders  auf 
Benfe y ’s  Uebersetzung  dieser  Hymnen  im  „Orient  und  Occi- 
dent“,  so  wie  auf  Rosen  specielle  Rücksicht  genommen  wird, 
aber  auch  durchgängige  Vertrautheit  mit  der  sonstigen  her- 
gehörigen Literatur  zu  Tage  tritt.  Hie  und  da  werden  indefs 
auch  eigene,  von  den  bisherigen  abweichende  Erklärungen 
versucht;  z.  B.  mushtihatyayä  1,  8,  2 ist  nicht  „durch  Faust- 
kampf“, sondern  „nella  pugna  del  ladro“  übersetzt,  was  sich 
allenfalls  hören  läfst,  obwohl  es  schwerlich  richtig  ist.  Wenn 
aber  auch  die  Worte:  „ni  vriträ  runadhämahai“  ibid.  viel- 
mehr in  „ni  vritra  aruna  dhämahai“  getrennt  und  mit:  „le 
vacche  a Vritra  leviamo“  übersetzt  werden,  so  ist  nicht  recht 
ersichtlich,  wie  sich  dies  grammatisch  rechtfertigen  läfst.  Der 
Verf.  fühlt  dies  übrigens  selbst  und  giebt  daher  für  die,  wel- 
chen diese  Erklärung  „non  soddisfacesse“,  auch  die  richtige 
Erklärung  in  der  Note  an.  — Der  Text  ist  im  Allgemeinen 
correct,  was  bei  dem  für  Italien  ganz  neuen,  schwierigen  Satz 
alle  Anerkennung  verdient.  Die  meisten  Druckfehler  sind 
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durch  Verwechslung  der  acutirten  und  der  mit  Längezeichen 
versehenen  Buchstaben  entstanden. 

Der  Verfasser  spricht  am  Schlüsse  seine  Absicht  aus,  die 
sämmtlichen  Hymnen  an  die  Morgenröthe  mit  Säyana’s  Com- 
mentar  in  Text  und  Uebersetzung  zu  publiciren.  Auch  fanden 
wir  von  ihm  bereits  ein  „dizionario  raanuale  Sanscrito-Ita- 
liano“  angekündigt.  Nachdem  er  indessen  neuerdings  seine 
Professur  an  der  Universität  zu  Florenz  aufgegeben  hat,  um 
sich  ganz  „alla  oducatione  populäre",  speciell  der  Redaction 
der  von  ihm  geleiteten  „Civilta  Italiana,  giornale  di  Scienze, 
Lettere  ed  Arti“  zu  widmen,  ist  leider  zu  (481)  befürch- 
ten, dafs  mit  dieser  seiner  Erstlingsschrift  seine  eigene  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Sanskritstudien  abgeschlossen  sein 
wird,  was  wir  im  Interesse  derselben  in  der  Tbat  lebhaft  be- 
dauern müssten. 


105.  Th.  Aufrecht,  A.  M.,  Prof.,  Catalogus  Codicum  ma- 
nuscriptorum  Bibliothecae  Bodleianae  pars  octava,  Co- 
dices Sanscriticos  complectens.  Oxford,  1864.  (VIII, 
S.  203  -578.  8.)  l.  c.  bi.  nr.  I9.  p.  504-5. 

Von  diesem  zweiten  Theile  von  Aufrecht’s  Catalog  gilt 
dasselbe , was  wir  von  dem  ersten  in  Jahrg.  1859  Nr.  51 
Sp.  813  d.  Bl.  ausgesagt  haben.  Er  ist  ein  Muster  dafür, 
wie  derartige  Arbeiten  auszuftihren  sind.  Und  wenn  wir 
a.  a.  O.  uns  reiche  Indices  ausbaten,  weil  ohne  solche  die  lite- 
raturgeschichtlichen und  sonstigen  Schätze,  welche  das  Werk 
birgt,schwer  zu  heben  sein  würden,  so  bat  die  Ausführlichkeit  de« 
uns  hier  nun  dargebotenen  General -Index  in  der  That  alle 
unsere  Erwartungen  erfüllt,  um  nicht  zu  sagen  übertrofieo. 
Die  140  dreifach  gespaltenen  Seiten  desselben  (p.  435 — 575) 
enthalten  ungefähr  16,000  Artikel!  — Welche  Bereicherung 
unsere  Kenntnifs  der  Literatur  durch  ein  solches  Werk  er- 
fahren mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Ganz  ungeahnte  Dimen- 
sionen thun  sich  auf:  alles,  was  bisher  bekannt  war,  erscheint 
nur  als  schwacher  Rest  eines  Sebriftenthums,  dessen  Ausdeh- 
nung nur  erst  in  dämmernden  Umrissen  sich  aufzuhellen  be- 
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ginnt.  Auddälaki  (pvetaketu  z.  B. , Bäbhravya  Pancäla,  Go- 
nardiya  und  Gonikäpiitra,  die  man  bisher  blol's  als  ehrsame 
Förderer  der  vedischen  und  grammatischen  Wissenschaft 
kannte,  erscheinen  nunmehr  als  Doctoren  der  ars  amandi,  als 
Verfasser  von  Lehrbüchern  darüber,  nach  Art  des  leichtferti- 
gen Ovidius,  ja  ihn  wohl  darin  noch  überbietend.  Möglich 
freilich,  dafs  die  Tradition  auch  hier  ihr  mythisches  Spiel 
treibt!  Für  (^vetaketu  z.  B.  vergl.  die  in  den  Ind.  Stud.  1, 
17G.  177  angeführte  Legende  des  Mahä-Bhärata,  die  etwa  An- 
lafs  geboten  haben  könnte,  ihn  „in  inajorem  gloriam“  der 
Erotik  unter  die  Reihe  der  kamasütra- Verfasser  aufzunehmen. 
(Die  auf  p.  216  b unmittelbar  auf  Vätsyäyana  zurückgeführte 
Stelle  findet  sich,  beiläufig  bemerkt,  in  Patanjali’s  Mahäbhä- 
shya,  ed.  Ballantyne  p.  507,  wieder,  sowie  im  sarvadarpana- 
samgraha  p.  2.)  — Wenn  aus  Poetik  und  Rhetorik,  ins- 
besondere die  Angaben  über  Väniana,  das  Sarasvatikanthä- 
bharanam  und  Vätsyäyana  von  Wichtigkeit  sind,  so  verdient 
aus  der  Philosophie  die  Mittheilung  des  dritten  Buches  des 
yogasütra,  welches  die  durch  yoga  zu  erlangenden  Zauber- 
kräfte behandelt,  nebst  Commeutar  besondere  Hervorhebung, 
sowie  die  ausführliche  Epitome  des  Qamkaravijaya  und  der 
Bearbeitung  dieses  Werkes  durch  Mädhava;  aus  der  Juris- 
prudenz sodann  die  Angaben  über  Mädbava’s  Commentar  zur 
Parä9arasmriti , Kamaläkara’s  (püdradharmatattva,  (,3ülapäni’s 
präya^-  (505)  cittaviveka,  Raghunandana’s  tattva:  aus 
der  Mediciu  die  Angaben  über  Vägbhato,  die  mythische 
Geschichte  derselben  aus  dem  bbävaprakä9a,  die  Zaubereien  in 
Rägäijuna’s  yogaratnamälä.  Von  geringerer  Bedeutung,  als 
mau  wohl  dein  stolzen  Nebentitel  vriddha- Yavana  nach  er- 
warten konnte,  ist  der  Inhalt  des  von  9ri- Ya  vane9varäcärya 
verfafsten  Minaräjajätaka,  welches  zwar  unter  Anderm  die  grie- 
chischen Namen  anaphä,  sunaphä,  durdharä  (öof/vtfogia)  zeigt, 
sonst  aber  einen  rein  indischen  Charakter  trägt.  Noch  viel 
weniger  freilich  befriedigt  der  Romakasiddhänta  die  Hoff- 
nungen, die  sein  Name  erregt.  Nach  Aufrecht’s  Ansicht  wäre 
dies  Werk,  welches  zahlreiche  Namen  fremder  Länder,  z.  B. 

ID* 


Digitized  by  Google 


392  1865.  106-6.  Aufrecht,  Catal.  Cod.  mnnuscr.  Bibi.  Bodl. Sauser. — 

Khorasan,  Baikh,  Ispahan,  Antiochia,  Palestina  (so  möchte 
ich  Phalasatina  aufTassen,  nicht  gleich  Baltestan)  nnd  u.  A. 
auch  eine  Nativität  Christi  (pri-ipena,  Sohn  der  Mariyami) 
aufihhrt,  eine  erst  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  durch  das 
Medium  des  Hindustani  aus  dem  Persischen  gemachte  Ueber- 
setzung!  — Das  NAgananda-nAtakam  (p.  349)  bezeichnet  sich 
ausdrOcklich  als  ein  Werk  des  rAjan  ^riharshadeva  rAjar- 
shi,  kann  somit,  vgl.  Hall’s  EinwOrfe  gegen  Wilson’s  Be- 
zeichnung des  Naishadhiya-Dichter’s  Harsha  als  König  in 
seiner  Einleitung  zur  VAsavadatta  p.  17.  18,  nicht  füglich 
diesem  Letzteren  angehören,  wie  Aufrecht  anniromt.  — In 
dem  Verse  Shadguru^jishya’s  p.  378  b ist  kalyaho  zu  lesen, 
und  das  betreffende  Datum  beträgt  (s.  Ind.  Stud.  8,  i7o)  Kali 
3001,  A.  D.  1187. 

Unter  dem  Titel  Codicum  conspectiis  werden  auf  p.  361 
bis  406  die  verschiedenen  Sammlungen,  aus  denen  der  indi- 
sche Handschrifren-Schatz  der  Bodleiana  zusammengesetzt  ist, 
in  der  Reihenfolge  ihrer  Nrn.  mit  kurzer  Inhaltsangabe  aufge- 
f&brt,  und  es  wird  dadurch  auch  fill’  diejenigen  Handschriften, 
welche  dem  Plane  dieser  Arbeit  eigentlich  fern  liegen,  für  die 
vedischen  Texte  nämlich  auf  der  einen  Seite,  und  ftir  die  in  an- 
deren indischen  Sprachen  abgefafsten  Werke  auf  der  andern, 
eine  kurze,  höchst  dankenswerthe  Uebersicht  ihres  Bestandes 
gegeben.  — Möchte  doch  endlich  auch  von  der  Bibliothek 
des  East  India  House  (wir  lieben  diesen  alten,  historischen 
Namen!)  ein  Catalog  — und  wäre  er  selbst  nur  so  kurz  wie 
dieser  Codicum  conspectus  hier!  — erscheinen,  und  uns  so  ein 
Einblick  werden,  was  von  indischen  Handschriften  factiscb 
bereits  in  Europa  zugänglich  und  geborgen  ist.'  Denn  auch 
für  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Paris  ist  ja,  dem  Vernehmen 
nach,  die  Publication  eines  Cataloges  ihrer  Sanskrit -Hand- 
schriften hoffentlich  bald  zu  erwarten. 

. ' > 

106.  Lassen,  Christ.,  Antbologia  Sanscritica  glossario  in- 

, structa.  In  usum  scbolarum  edita.  Denuo  adornavit 


Digiiized  by  Google 


Lasscn-Gildemcistor,  Anthologia  Sanacritica  glosaario  inatructa.  398 


Joannes  Gildemeister.  Bonn,  1865.  Marcus.  (XVI, 
290  S.  8.)  1 Thlr.  25  Sgr.  l.  c.  bi.  nr.  ai.  p.  sio-ii. 

Noch  immer  fehlt  uns  ein  Sanskrit -Lesebuch,  nach  Art 
des  Westergaard’schen , welches  einen  kur;cen  Abrifs  der 
Grammatik,  einige  Textstflcke  und  ein  Glossar  in  sich  ver- 
einigte. Auch  Lassen’s  Anthologie,  die  uns  hier  in  neuer 
Auflage  vorliegt,  hilft  diesem  Bedürfnisse  nicht  ab,  insofern 
auch  bei  ihr  der  grammatische  Abrifs  fehlt.  Im  Uebrigen 
aber  ist  sie  jedenfalls  durch  das  Glossar,  von  dem  sie  unmit- 
telbar begleitet  ist,  den  ähnlichen  Werken  von  Böhtlingk, 
Benfey  etc.  an  praktischer  Bequemlichkeit  weit  überlegen, 
und  verdient  daher  ihre  Wiederbelebung  — alle  Exemplare 
der  ersten  Auflage  waren  vergriffen  — unsern  besten  Dank. 
Und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  gewisse  Mängel  der  ersten 
Auflage,  die  nicht  besonders  glückliche  Auswahl  der  vorge- 
legten Stücke  nämlich , bei  welcher  mehr  das  Bestreben  bis 
dahin  Ungedrucktes  zu  geben  als  die  Rücksicht  auf  den  in- 
neren, resp.  sprachlichen  Werth  der  Texte  maafsgebeud  gewesen 
war,  in  dieser  neuen  Bearbeitung  wegfallen.  Noch  immer 
freilich  nimmt  die  populäre  Literatur  darin  einen  unverhält- 
nifsmäfsig  grofsen  Kaum  ein:  die  epische  Literatur  indessen, 
mit  der  man  denn  doch  immer  am  zweckmäfsigsten  den  Unter- 
richt im  Sanskrit  beginnen  wird,  ist  nunmehr  doch  auch  in 
einer  entsprechenden  Weise  vertreten.  An  Stelle  des  dhürta- 
samägama  nämlich,  welcher  allerdings  nicht  gerade  besondere 
Ansprüche  darauf  hatte,  als  ein  fair  specimen  der  indischen 
Dramatik  zu  dienen,  und  an  Stelle  der  fünf  Hymnen  des 
Rik,  die  ihrerseits  zu  einer  Einführung  in  den  Veda,  wie  das 
Studium  des.selben  sich  seitdem  gestaltet  hat,  nun  doch  nicht 
mehr  ausreichten,  hat  Gildemeister  mit  Recht  mehrere  Stücke 
des  Mahäbhärata  und  des  Räinäyana  aufgenommen,  und  im 
Uebrigen  durch  Hinzufflgung  zweier  Abschnitte  aus  dem 
Qamkarajaya  (Ober  die  Vertreibung  der  Buddhisten  durch 
Knmärilabhat^)  und  aus  dem  Naishadhiyam  (letzteres  Stück 
in  Begleitung  der  Scholien  des  Näräyana)  auch  für  die  Bei- 
gabe verhältnifsmäfsig  schwierigerer  Textproben  Sorge  ge- 
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tragen.  Kann  nun  zwar  die  Anthologie  auch  in  dieser  ihrer 
entwickelteren  Gestalt  nicht  direct  Ansprüche  darauf  machen, 
principiell  auf  ein  stufenweises  Fortschreiten  vom  Leichteren 
znm  Schwereren  angelegt  zn  sein,  so  bietet  sie  doch  eben 
nunmehr  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  hinlängliche  Auswahl, 
um  „in  usum  scholarum“  vortrefPlich  verwerthet  werden  zu 
können. 

Es  ist  übrigens  keine  geringe  Mühe  gewesen,  die  Gilde- 
meister mit  dieser  Bearbeitung  gehabt  hat.  Einestheils  wurde 
durch  den  Wegfall  von  ca.  40  Seiten  und  das  Hinzutreteu 
von  ca.  4ö  neuen  Seiten  eine  vollständige  Umarbeitung  des 
Glossariums  nothwendig.  Anderntheils  sodanu  war  auch  für 
die  bleibenden  Abschnitte  die  Verwerthung  inannigfacbeu 
neuen  kritischen  Materials,  welches  ihm  hauptsächlich  durch 
Aufrecht’s  Freundlichkeit  zugänglich  ward,  geboten,  wodurch 
denn  auch  freilich  der  Text  mehrfach  in  sehr  wesentlichem 
Grade  verbessert  worden  ist.  Die  kritische  Sorgfalt,  mit  der 
Gildemeister  hierbei  zu  Werke  gegangen,  verdient  die  leb- 
hafteste Anerkennung:  es  möchte  seinem  Spürsinn  so  leicht 
nichts  entgangen  sein,  was  hierfür  von  Bedeutung  gewesen 
wäre.  Auch  die  im  Vorworte  kurz  berührte  Weglassung 
mehrerer,  etwas  anstöfsiger  Verse  in  dem  Abschnitte  aus 
Vetälapancavinpati  können  wir  nur  als  einen  Gewinn  be- 
trachten. 

Aufser  den  kritischen  Noten  und  dem  Glossar  ist  auch 
der  Abschnitt  über  die  Metra  p.  115 — 12ü  als  ein  ganz  neuer 
zü  erachten,  und  insbesondere  das  darin  von  Gildemeister 
über  die  Theorie  des  ploka,  auf  Grund  schon  früher  von 
ihm  veröffentlichter  Ansichten,  Auseinandergesetzte  von  er- 
heblichem Interesse. 

In  der  Schreibweise  der  Sanskritwörter  sind  uns  einige 
Eigenheiten,  die  auf  etymologischem  Grunde  beruhen,  aufge- 
fallen. So  die  Schreibweise:  mittra,  als  von  J-'mid  stammend, 
während  doch  |/mi,  vgl.  mayas,  menä,  dafür  völlig  ausreicht, 
und  die  Manuscripte  durchweg  nur  mitra  (vgl.  zend.  mitbra) 
haben.  Sodann  (811)  svapura,  was,  selbst  wenn  spätere 
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Manuscripte  es  bieten  sollten,  doch  ganz  gegen  den  Usus  der 
älteren  Manuscripte  ist,  obschon  freilich  allerdings  dennoch 
die  etymologisch  richtige  Form  socer).  Ferner  ärtti 

und  ärtta,  als  von  y ard  stammend,  während  die  Schreibweise 
ürti  lind  ärta  (von  ^ar+ä)  durch  den  Padapätha  der  Väjas. 
S.  (30,  17)  und  häufige  vedische  Formeln,  wie  ärtim  ärchati 
u.  dergl.  gesichert  ist  (dafs  sich  Hid.  2,  s und  5 kshudhär- 
dita  und  kshudhärta  neben  einander  gebraucht  finden,  könnte 
höchstens  etwa  dafür  eintreten,  dafs  der  Verfasser  der  Stelle 
ärta  mit  V ard  in  Bezug  brachte).  Endlich  auch  arddha  halb, 
das  doch  wohl  nur  als  eine  directe  Bildung  aus  ^ardh  zu 
erachten,  somit  ardha  zu  schreiben  ist  (etwa:  was  noch  wächst, 
d.  i.  noch  nicht  ganz,  nur  erst  halb  ist?). 

Die  p.  21,  9 statt  paritushyati  aufgenomiqene  Lesart 
paritapyati  ist  etwas  zu  hart,  da  die  Passivform  stehen 
müfste,  die  das  Metrum  aber  nicht  duldet.  Wir  ziehen  die 
bereits  in  den  Ind.  Stud.  5,  248  vorgeschlagene  Conjectur:  pa- 
riyushyati  vor.  — Zu  mäsopaväsini  mulier  impudica  wäre 
eine  nähere  Erklärung  dieser  eigenthUmlichen  Bedeutung  eines 
Wortes,  welches  wörtlich  nur  „einen  Monat  lang  fastend“ 
heifst'],  somit  eher  auf  eine  fromme  Betschwester  pafst,  zu 
wünschen  gewesen.  In  der  That  scheint  das  Wort  kaum 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dafs  die  Heilig- 
keit der  frommen  Betschwestern  damals  in  Indien  in  einem 
etwas  zweideutigen  Kufe  gestanden  habe,  wie  denn  ja  die 
buddhistischen  Bettelschwestern  durchweg  in  der  — freilich 
wohl  etwa  nur  ihrer  mitleidigen  Theilnahme  au  demLiebes- 
harm  unglücklicher  Pärchen  entstammenden  — Stellung  als 
Kupplerinnen  erscheinen. 

So  begrüfseu  wir  denn  diese  neue  Ausgabe  — neben 
welcher  übrigens  die  alte,  theils  wegen  des  dhürtasamägama, 
tbeils  wegen  Lassen’s  Noten  zu  den  Kik-Hymnen,  immer 
noch  ihren  selbständigen  Werth  behauptet  — als  ein  höchst 

1]  BO,  im  guten  Sinne,  wird  das  Wort  faktisch  im  Jaiiiiinibbftrata  11)  32. 
2*2,  42  gebraucht,  8.  Monatt<berichte  der  Rönigl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin, 
1869,  Januar  p.  36. 
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willkommenes,  lange  entbehrtes  HOlfsmittel  „in  usum  scbola- 
rum“  auf  das  freudigste,  und  wiederholen  hier  nur  nochmals 
den  oben  schon  ausgesprochenen  W unsch  dabin , dafs  eine 
dritte  Auflage  uns  auch  einen  kurzen  grammatischen  Abrils 
Tornanstehend  bringen  möge.  Ausstattung  und  Preis  lassen, 
neben  den  übrigen  Vorzügen  des  Werkes,  hoffen,  dafs  eine 
solche  vielleicht  in  nicht  zu  langer  Frist  bereits  wieder  nöthig 
werden  wird. 


107.  Stenzler,  Ad.  Friedr.,  Grihyasüträni:  Indische  Haus- 
regeln. Sanskrit  und  Deutsch.  I.  Äpvalayana.  1.  Hft. 
Text.  (54  S.)  20  Ngr.  — 2.  Hft.  Uebersetzung.  (III, 
163  S.)  1 Thlr. 

A.  n.  d.  T. ! 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  heraus- 
gegeben von  der  D.  M.  Ges.  Ked.  H.  Brockbaua 
III.  Bd.  Nr.  4.  IV.  Bd.  Nr.  1.  (8.)  Leipzig,  1864,  65. 
Brockhaus  in  Comm.  l.  C.  bi.  nr.  47.  p.  125-2-54. 

So  liegt  uns  denn  nunmehr  der  langerwartete  Anfang 
von  Stenzler’s  Ausgabe  der  grihyasütra  vor,  und  zwar  das 
des  A^ivaläy ana  vollständig,  in  Text  und  Uebersetzung.  Es 
ist  bekannt,  dafs  gerade  diesem  Zweige  der  vedischen  Lite- 
ratur eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  zukoimnt,  insofern  sich 
uns  darin  das  Gebiet  der  häuslichen  Sitte  der  alten  Inder 
erschliefst,  die,  im  Schoofse  der  Familie  ruhend,  die  Spuren 
uralter  indogermanischer  Zeit  vielfach  intact  bewahrt  hat.  Ist 
ja  doch  sogar  der  Name  selbst,  mit  welchem  diese  Literatur- 
gruppe in  der  Folge  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  das  Wort 
smriti,  Gedäcbtnifs,  nämlich,  wohl  eines  Stammes  mit  dem  lat. 
mos,  Sitte,  das  eben  eigentlich  nur  „traditionelle  Ueberliefe- 
rung“  (Vsmar,  me-mor)  bedeutet  (p.  154).  Näheren  Auf- 
schlufs  über  diese  Stellung  der  grihyasütra  enthält  die  am 
Schlüsse  der  Uebersetzung  angefügte  treffliche  akademische 
Rede  des  Herausgebers  „über  die  Sitte“  (p.  149 — 163), 
welche  als  Einleitung  für  das  Studium  des  Werkes  selbst 
allen  denen  bestens  zu  empfehlen  ist,  welche  sich  zunächst 
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erst  noch  einmal  kurz  zu  orientiren  wünschen,  ehe  sie  das- 
selbe beginnen. 

Da  uns  von  Werken  dieser  Art  mehrere,  im  Ganzen  bis 
jetzt  fünf,  erhalten  vorliegen,  so  trat  an  einen  Bearbeiter  der- 
selben die  Frage  heran  , ob  er  sie  als  ein  Ganzes  zu  be- 
handeln, resp.  die  einzelnen  Sitten  und  Gebräuche  in  ihren 
verschiedenen  Variationen  zusammenzufassen  habe,  oder  ob 
zunächst  ein  jedes  dieser  Werke  für  sich,  ohne  stete  Rück- 
sicht auf  die  Darstellung  desselben  Gegenstandes  in  den  an- 
deren Werken,  zu  erledigen  sei.  Der  Herausgeber  hat  sich 
filr  die  letztere  Alternative  entschieden,  und  wir  können  ihm 
darin  nur  beistimmen.  Bei  der  besonderen  Heraushebnng 
irgend  eines  einzelnen  Brauches,  resp.  Gegenstandes,  ist  na- 
türlich die  Herbeischafiung  alles  dahingehörigen  Materials 
geboten.  Sobald  es  sich  aber  um  eine  Textherausgabe  han- 
delt, ist  zunächst  nur  dieser  Text  als  solcher  und  sein  Ver- 
ständnifs  Zweck  und  Ziel  der  Arbeit,  und  die  Vergleichung 
mit  anderen  Werken  der  Art  nur  insoweit  nöthig,  als  die- 
selbe zur  Förderung  des  Verständnisses  des  Textes  nothwen- 
dig  ist.  Auf  dieses  Maafs  hat  sich  denn  auch  Stenzler  hier 
beim  A^valäyana  beschränkt,  wie  nahe  auch  oft  die  Ver- 
suchung, darüber  hinauszugehen,  gelegen  haben  mag.  Wir 
gewinnen  so,  wenn  erst  sämmtliche  grihyasätra  in  derselben 
Weise  behandelt  vorliegen  werden,  ein  festes  individuelles 
Bild  von  dem  Charakter  und  Wesen  eines  jeden  derselben, 
und  ihre  Vergleichung  unter  einander,  resp.  mit  den  analogen 
Traditionen  der  verwandten  Völker,  mag  dann  ein  Werk  der 
Folgezeit  sein. 

In  der  lieber  Setzung  hat  sich  Stenzler  möglichst  strict 
an  den  (1253)  Commentar  des  Näräyana  gehalten 
and  den  Hauptinhalt  desselben  in  den  am  Fufse  der  Seite 
befindlichen  Noten  angegeben.  Dadurch  wird  vieles,  was  im 
Texte  nur  kurz  angedeutet  ist,  in  höchst  willkommener  Weise 
klar  und  anschaulich  gemacht.  In  der  That  ist  der  Werth 
dieses  Commentars  im  Ganzen  sehr  hoch  anzuschlagen;  jedoch 
können  wir  nicht  in  Abrede  stellen , dafs  uns  Stenzler  in 
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seiner  Werthschiltzung  desselben,  in  seinem  Anschlufs  an  die 
Auffassung  des  Textes  durch  ihn,  hie  und  da  denn  doch 
etwas  zu  weit  geht.  Wir  sind  Ober  das  Alter  dieses  Com- 

mentars  leider  nicht  recht  im  Klaren.  In  den  Unterschriften 

der  einzelnen  Capitel  (die  des  letzten  Cap.  fehlt  in  St.’s  Vor- 
lage) wird  derselbe  nur  als  närayaniyä  vrittih  bezeichnet. 

Näräyana  aber  ist  ein  sehr  häutiger  Name,  der  bei  mehreren 
Commentaren  der  sütra- Literatur  wiederkehrt,  stets  jedoch 
unter  anderen  Angaben  über  die  Persönlichkeit  je  ihres  Ver- 
fassers. So  wird  der  gleichnamige  Verfasser  des  Commentars 
zum  (pänkhäyanagrihya  als  Sohn  eines  Krishnajl,  Enkel  eines 
Qripati  bezeichnet  (lebte  vermuthlich  A.  D.  1588,  s.  Verz.  d. 
Berl.  S.  H.  Nr.  1282,  p.  355).  Der  Commentar  zum  Gobhila- 
grihya  ist  von  Näräyana,  dem  Sohne  des  Mahäbala.  Eine 
paddhati  zum  Qänkhäyana  prautasütra  ist  von  Näräyana, 
Sohn  des  Papupatiparman,  verfafst.  Der  Verfasser  des  prayo- 
garatna  gleiches  Namens  (mit  dem  Zusatz  bhatta^  c.  A.  D. 
1560  lebend)  ist  Sohn  des  Rämepvarabhatta.  Die  nächsten 
Ansprüche  auf  Identität  mit  dem  Commentator  des  Äpvalä- 
yanagrihya  möchte  etwa  der  Commentator  des  Äpvaläyana- 
^rauta  haben,  der  sich  in  der  Einleitung  seiner  Näräyanij» 
vritti  als  Gärgya,  resp.  als  Sohn  des  Narasinha  bezeichnet. 
Und  wenn  nun  dieser  etwa  mit  dem  Näräyana,  Sohne  des 
Narasinha,  identisch  wäre,  den  wir  als  den  Verfasser  des 
Commentars  zum  Uttara-Naishadhiyam  kennen  (sein  dunkler 
Beiname  Vedarkara  scheint  in  der  That  auf  Beziehungen 
desselben  zum  Veda  hinzuweisen?)  und  der,  nach  Roer,  der 
Tradition  nach  etwa  vor  500  Jahren  geschrieben  haben  soll, 
so  wäre  hiernach  allerdings  ein  ganz  leidliches  Alter  für  un- 
seren Commentator  hier  gewonnen.  Immerhin  aber  doch 
keines,  welches  irgendwie  nöthigte,  gewaltsamen  und  unwahr- 
scheinlichen Erklärungen  des  Textes  durch  ihn  uns  gefangen 
zu  gebenl  So  z.  B.  1,  5,  6 der  Lesart  catushpathäd  dvipra- 
väjini  statt  vipravräjini:  — oder  1,  8,  9 der  Auffassung  von 
hridaye  als  Dual,  während  es  doch  nur  Loc.  siug.  sein  kann, 
da  das  schliefsende  e desselben  nicht  pragrihya  ist,  wie  der 
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(in  den  Handschriften  vorliegende)  Ausfall  des  folgenden  a 
von  atah  zeigt:  — oder  wenn  2,  3,  13  samhäya  anders  erklärt 
wird,  als  unmittelbar  vorher  in  ii:  — oder  wenn  er  3,  12,  16 
die  Worte  ädityam  au^anasarn  vä  ’vasthäya  prayodhayet  ganz 
nngrammatisch  dahin  erklärt,  dafs  man  bei  Tage  nicht  gegen 
die  Sonne,  bei  Nacht  nicht  gegen  den  Planeten  Venus  ge- 
richtet (dies  mOfste  zum  Wenigsten  opanasam  heifsen,  wie 
auch  Stenzler  monirt)  kämpfen  solle;  es  wäre  diese  Bestim- 
mung wichtig  genug,  als  die  erste  Erwähnung  eines  Pla- 
neten im  Kreise  der  vedischen  Literatur  enthaltend!  der 
Text  ist  indefs  einfach  besagend:  „man  kämpfe  in  der 
(Schlachtordnung)  der  (oder  des)  äditya  sich  aufstellend,  oder 
in  der  des  Upanas“  (des  Führers  der  asura):  vgl,  Mahäbhär. 
3,  16369  yuddhapästravidhanajna  u^anä  iva  cä’parah  | vyühya 
cau^anasam  vyüham,  und  ebendas.  I6.s70  värhaspatyam  vidhini 
kritvä:  — oder  wenn  4,  5,  i ekanakshatra  als  ein  Sternbild 
erklärt  wird,  „dessen  Name  nur  einmal  vorkommt“ ; hier 
indessen  scheint  es  fast,  als  ob  der  Irrthum  nicht  dem  När. 
selbst  zufalle,  sondern  seinem  Interpreten : denn  da  När.  auch 
noch  die  drei  Doppel -nakshatra  ausdrücklich  ausnimmt,  so 
bliebe  ja  nicht  ein  einziges  nakshatra  zur  Disposition  übrig : 
— oder  wenn  4,  8,  38  När.  statt  des  von  allen  Text-Mss.  ge- 
botenen mahäpa<!uh  (offenbar  bahuvrihi,  im  Sinne  von  bahu- 
papuh)  die  sehr  eigenthOmliche  Lesart  na  hä’papuh  zeigt,  und 
pa^u  resp.  dabei  prägnant  als  „Viehopfer“  auffafst.  — Auch  in 
den  Abtheilnngen  der  Sätze  scheint  es  uns  hie  und  da  nöthig, 
von  När.’s  Auffassung  abzuweichen,  und  Worte  entweder 
zum  Folgenden  oder  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen,  mit 
denen  er  entgegengesetzt  verfährt.  — Im  Uebrigen  ist  die 
Uebersetzung  durchweg  (1254)  so  genau  und  sorg- 
fältig ausgeführt,  so  sicher  leitend,  wie  wir  dies  von  Stenz- 
ler’s  Hand  nun  einmal  nicht  anders  gewohnt  sind.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Wiedergabe  einiger  termini  technici  möchten 
wir  noch  die  unbedingte  Verdeutschung  derselben  als  fast  etwas 
zu  weit  gehend  bezeichnen;  so  z.  B,  die  schlechthinnige  Ueber- 
setzung von  snätaka  mit  „Gebadeter“  p.  28,  von  madhuparka 


Digilized  by  Coogle 


300  1865.  107-8.  Stenzler,  Gfiliyasüträni.  1.  A^valfiyana.  l.u.2.Hft.  — 

ebendas,  mit  „sOfse  Speise“,  von  pavitra  p.  9 mit  „Reiniger“. 
In  einigen  anderen  Fällen  ist  uns  dagegen  die  Wiedergabe 
des  Wortes  nicht  speciell  genug,  z.  B.  wenn  madhumantha, 
ein  durch  Zusammenquirlen  von  Honig  mit  allerlei  Substanzen 
entstehendes Getränk,p.  74 durch  „Honig mehl“,  — pfthacakra 
p.  1 1(),  Stnhlwagen,  einfach  durch  „Fuhrwerk“,  — bhaktaparana, 
Speisekammer,  p. 80  direct  durch  „Küche“, — bali,  Futterspende, 
Speisegabe,  p.  88  blofs  durch  „Gabe“  übersetzt  wird.  Auf 
p.  142  ist  pväsinis  wobl  besser  „die  sausenden“,  als  „die  ath- 
menden“  zu  übersetzen:  — ebenso  mandrais  p.  107  wohl  eher 
unser  „munter“,  als  „tieftönend“:  — marcayatä  p.  44  ist 
wohl  nicht:  „mit  reinigendem“,  sondern:  „mit  (leicht)  verletzen- 
dem“. — Der  Sinn  von  2,  7,  ii  p.  81  scheint  vielmehr  zu 
sein:  „Jünglinge,  die  Spieler  oder  Zänker  sind,  werden  darin 
nicht  gedeihen“.  — anvashtainadepam  3,  7,  4 ist  nicht  „an 
einer  nordöstlichen  Stelle“,  sondern,  wie  auch  När.  annimmt, 
„nach  dem  (dem  Nord  westen  nächsten)  Himmelsachtel  hin“. 

— Der  Name  mälä  für  „Kranz“  wird  3,  9,  18  deshalb  ver- 
pönt, weil  das  Wort  eigentlich  „welkend“  ()/  mar,  tnlä  marce- 
scere)  bedeutet.  — Das  samäropanam  des  Feuers  geschieht 
nicht  „in  ein  Gefäfs“  p.  21,  sondern  in  die  beiden  arani- 
Hölzcr,  oder  auch  durch  Hin  Überleitung  in  die  eigene  Person 
vermittelst  dazugehöriger  Sprüche. 

Der  Text  des  Äpvaläyanagrihya  ist  an  mehreren  Stellen 
entschieden  verderbt,  obwohl  alle  Manuscripte  in  den  betref- 
fenden Lesarten  übereinzustimmen  pflegen.  Hie  and  da  hat 
sich  denn  auch  Nar.  selbst  die  Freiheit  genommen  — ob 
etwa  auf  Grund  anderer  Textmanuscripte  ? — andere  Lesarten 
in  den  Text  zu  setzen,  und  Stenzler  hat  dieselben  meist 
adoptirt.  Nun  was  dem  När.  erlaubt  ist,  wird  doch  auch 
uns  wohl  freistehen,  und  so  möchten  wir  denn  etwa  noch 
folgende  Conjecturen  vorschlagen:  1,  lO,  12  caidhaya  für 
ceddha  (idhyasva  vardhasva  ca,  edhaya  vardhaya  cä’sraän): 

— 1,  23,' 20  nitadakshinasya  für  nicadakshinasya,  vgl.  Qän- 
khäy.  pr.  5,  1,  10:  — 2,  2,  3 pftrnam  me  mopadasat  für  mo- 
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pasadat:  — 4,  i,  le  viphalpbam  barbis  für  vignlpbam  b., 
rgl.  Käty.  21,  3,  10:  — 4,  8,  8 ü bbasattah  für  a bbasatäb. 

Mit  gespannter  Erwartung  seben  wir  der  Fortsetzung 
dieser  ausgezeiebneten  Arbeit  entgegen,  unter  dem  wärmsten 
Danke  natürlich  für  das  bereits  jetzt  uns  hier  Gebotene. 
Dabei  können  wir  indefs  nicht  umhin,  noch  einen  kleinen, 
auf  das  änfserliche  Arrangement  bezüglichen  Wunsch  auszu- 
spreeben.  Für  die  Noten  nämlich  möchten  wir  für  die  künf- 
tigen Hefte  eine  andere,  über  die  einzelnen  Paragraphen  jedes 
Capitels  fortlaufende  Zählmethode  als  dringend  wünschens- 
werth  bezeichnen.  Die  Kürze  der  einzelnen  Paragraphen 
bringt  es  mit  sich,  dafs  nur  zu  wenigen  derselben  mehrere 
Noten  gehören,  so  dafs  wir  fast  nur  der  Eins  als  Notenmarke, 
auf  derselben  Seite  aber  wiederholentlich,  bis  zu  sechs  Malen, 
begegnen,  worunter  denn  die  rasche  Uebersicht  darüber,  zu 
welchem  Paragraphen  je  eine  Note  gehört,  erheblich  leidet. 


108.  Neue  Drucke  sanskritischer  Texte,  aus  Bombay  etc.*) 
(Fortsetzung  zu  17,  771—85  [ob.  p.  235—55].)  z.  d.  m.  G. 

19,  315-25. 

14.  Das  Garudapuränam.  . So  der  Titel  auf  dem  Um- 
schläge. In  der  That  aber  ist  es  nur  ein  Auszug  (säroddhära) 
aus  dem  pretakalpa-Theilc  dieses  Puräna  (s.  Aufrecht  Cat. 
Oxon.  pag.  8.  9),  von  den  Strafen  und  Belohnungen  des  Jen- 
seits sowie  von  dem  Todtenritual  handelnd.  Der  Vf.  dieses 
Auszuges  macht  sich  am  Schlüsse  auch  namhaft,  als:  Nau- 
nidhiräma,  Sohn  des  (Priharinäräy ana,  Enkel  des  Mi^ra 
Qrisukhalälaji,  welcher  Letztere  Legendenerzähler  (vaktä 
puränasya)  des  Königs  9ri  Qärdüla  in  Jhamjhanunagara 
war.  Beigegeben  ist  ein  kurzer  Commentar  (tikä). 

Das  Werk  zerfällt  in  16  adhyäya  mit  1287  ^loka,  fol- 
gendes Inhalts:  1 (60  vv.)  aihikämusbmikaduhkbanirüpanam.  — 
2 (S6)  Yamamärganirüp”.  — 3 (7i)  Yamayätanä.  — 4 (i04) 

')  sämmtlich  von  Trübner  & Co.  in  London,  zu  den  beigesetzten  Preisen, 
zu  beziehen. 
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narakapradapäpa.  — 5 (58)  päpaeihna.  — 6 (43)  päpinäm  jan- 
tnadiduhkha.  — 7 (68)  Babhruvähanapretasamvada.  — 8 (118) 
äturadänam.  — 9 (48)  mriyamänakrityam.  — 10  (104)  dähä- 
sthisarncayakarman. — 11  (42)  da^agätravidhi.  — I2(80)ekä- 
dapähavidhi.  — 13  (123)  sapindipayyäpadadänam.  — 14  (86) 
dharmaräjanagaranirft“.  — 15  (95)  äukritijanajanmäcarananirü''. 
— 16  (121)  mokshadharmanirüpanam.  — 

Zur  Vergleichung  mit  dem  von  Aufrecht  mitgetheilten 
Anfänge  des  betreffenden  Puräna-Abschnittes  folgen  hier  eben- 
falls die  Anfaugsverse: 

dbarmadridhabaddhamülo  vedaskandhah  puränaQäkbädbyah| 
kratukusumo  mokshaphalo  madhusüdanapädapo  jayati  ||  1 1| 
Nairnishe  ’uiniishakshetre  rishayajb  Qaunakädayah  | 
sattrani  svargäya  lokäya  sahasrasamam  asata  ||  2 || 
ta  ekadä  tu  muuayah  prätarhutahutägnayah  | 
satkritam  Sütam  äslnam  paprachur  idam  ädarät  ||  3 {{ 
rishaya  ücuh  | 

kathito  bhavatä  samyag  devamärgah  sukhapradah  | 
idänim  protum  ichämo  Yamamärgam  bhayapradam  ||  4 |) 
tatbä  samsäraduhkhäni  tatklepakshayasädhanam  | 
aihikämushmikän  kle^iän  yathävad  vaktum  arbasi  ||  5 1| 

90  Bll.,  voran  ein  nicht  mitgezähltes,  mit  einer  Vignette: 
Lalcshmi-Näräyana  auf  einem  Lager:  links  daneben  Mäniti 
(Hanumant),  rechts  Garuda,  hinter  beiden  stehende  und  sitzende 
nshi.  — samvat  1919  (1863)  bhädrapada  puddha  8 yaha  pu- 
staka  Mumbal  madbya  Qridhara  Gaudabrähmana  salemäbä- 
dakai  äpakä  (316)  prajnäyuktanäraajnänasägarachäp*- 
khänämai  chäpyau,  (lubham  bhavatu.  Preis:  5 shill. 

15.  Das  Adhyätmarämäyanam,  mit  dem  Commentar 
des  Rämavarman  (auch  Rämadatta  genannt) , Fürsten  von 
^ringaverapura,  Sohn  des  Himmativarman  und  Schülers  des 
Bhattanägepa,  s.  mein  Verz.  der  Berl.  S.  H.  pag.  133.  Bio 
sieben  kända  liegen  einzeln:  kända  I.  II.  V — VII  sind  mit 
einem,  nicht  mitgezählten,  bildliche  Darstellungen  enthalten- 
den Eingangs -Blatte  ausgestattet,  kända  I.  28  Bll.  — H. 
30  Bll.  — III.  24  Bll,  — IV.  25  Bll.  — V.  15  Bll.  - 
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4G  Bll.  — VII.  33  Bll.  — Lithographirt  in  Punj  a (d.  i. 
Punah),  1 860,  wie  die  Schlufsangabe  bezeugt  (vgl.  nr.  2 1 . 27. 29.) : 
agnihotrisakhärämajena  Viththal aparmanä  | 
dvyashtäpvendumitepäke  (i782)  Punyäkhye  pattane  mudä  || 
adhyatmarämayanakam  grävayantre  ’mkitani  (lubhani  | 
auena  bbüyät  (irirämah  sakalärtiharah  sadä|| 

Preis:  18  Shilling. 

16.  Der  Krishnajanmakhanda  des  Brahmavaivarta- 
puräna,  in  zwei  Abtheilungen,  das  pürvardham  Capp.  1—54, 
mit  154  Bll.  (und  einem  ungezählten  Eiiigangsblatt,  worauf 
ein  Rundtanz  himmlischer  Paare  abgebildet),  das  uttarär- 
dham  C.app.  55 — 131,  mit  144  Bll.  Siehe  Aufrecht  Catal. 
Ozon.  pag.  26.  (In  7,  4 wird  Väsudeva,  der  Vater  Krishna’s, 
alsSohn  desDevamidha  und  der  Märishä  bezeichnet'].  Sollte 
hier  etwa  eine  Aneignung  des  Namens  der  Maria  vorliegen?) 
Bombay  1854.  — Mumbaita  hem  pustaka Bapü  Sadä^iva- 
peta  hegishte  petye  (irivardbanakara  yäni  äpalyä  chapakhim- 
yämta  cbäpilein,  pake  1776  änaudanämasamvatsare  märgapir- 
sha  va  dya  13  induväsare  samäptim  agamat.  — Preis:  27  shill. 

17.  pribhavishyottarapuräne  prikrisbnärjunasainväde 
ädityahridayam,  170  vv.,  im  Wesentlichen  identisch  mit 
nro.  1263  der  Berliner  Sammlung  (s.  mein  Catalog  p.  351). 
Vorher  geht  noch  ein  navagrabastotram  (Bl.  1)  und  ein  iia- 
maskaraprayogah  (Bl.  2).  — 20  schmale  Bll.,  das  erste  (nicht 
mitgezählte)  mit  einer  Abbildung  des  auf  seinem  Wagen  fah- 
renden Sonnengottes.  Bombay  1863.  — hem  piistaka  Mumbai 
madbyem  räje  prisakbä  Rämabhik  (k  mit  viräma)  peta  pri- 
vardhanakarayämni  hem  pustaka  chäpavilem  ^akein  1785  kär- 
tika  va  1.  — Preis:  1 Shilling. 

18.  Mudgaläcärya’s  (Mudgalabhatta’s)  äryäpatakam  mit 
dem  Commentar  des  Käkambhatta,  108  Verse  zu  Ehren 

1]  auch  im  Vish^npur.  p.  486  (Hall  4,  108)  und  Bh£g.  9,  24,  26  heifst 
Knshpa’s  Grorsmutter  so,  und  zwar  als  Gattin  pOra’s  (des  Sohnes  des  Deva~ 
mi4ha8ha).  — MärishA  kommt  Übrigens  auch  sonst  noch,  als  Name  der  Mutter 
desDaksha  nämlich,  vor,  so  wie  als  Flufsname,  s.  Petersb.  VVörterb.  unter  m&risha 
(wohl  von  ysmar?). 
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Käma’s  (Ramacandraprabhob  aryävrittastutib , Comm.)  — 
Beginnt: 

tvayi  vimukbe  makbamukbye  sakbyenä ’nyasya  kasyajivämil 
jivämi  ta (tu!),  bbavadarpitavasanafanamätrajivanäh  sarye|li  || 
paritah  papyasi  paritah  (;rinosbi  parito  jagad  vijänäsi  | 
mätn  Kama  kirn  tad  antar  na  prinosbi  na  viksbasc  navä  vetsi|| 
39  Bll.  Bombay  1860.  — bein  pustaka  Mumbaita  grantha- 
prakäpakacbäpakbänyäinta  cbäpilein  | ^ake  1782  raudranäma- 
sainvatsare  | — Preis:  2 Shilling. 

(317)  19.  Der  (iäntisara  des  Dinakarabbatta,  Sobn  des 

Ramakrishnabbatta,  Enkel  des  Naräyanabbatta,  Urenkel  des 
Rämepvarabbattasüri  (somit  ein  Bruder  des  Kamaläkara,  Vf.’s 
des  gäntiratna,  s.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  nro.  1223.  1244),  über 
die  Besänftigung  der  Planeten,  des  Rudra,  und  verschiedener 
Omina  und  Portenta  handelnd.  In  Prosa,  hauptsächlich 
indefs  aus  zahlreichen  Citaten  bestehend.  Der  anukrama 
im  Eingang  lautet: 

kathito  ’yutahomo  ’tra,  laksbahomas  tatah  parain  | 
kotihomas,  tasya  coktä  bhedäh  ^atamuk hädayah  |{  3 1| 
ädityädigrahänäin  ca  pratyekam  ^äntayas  tatah  | 
panistutir,  grahasnänain,  grahayoge  ca  päntikam  (|  4 || 
vivähädau  guroh  päntih,  prati^ukrädipäntayah  ] 
viruddhagrabane  päntih,  ^äntir  vainäyaki  tatah  ||5{| 
mahärudrä dividhayas,  tathä  rudräbbisbecanam  | 
paheämritena  snapanam,  sahasraghatakain  tathä  ||6|| 
mahäsnän avidhis  tadvan,  mahäpüjä  taduttaram  | 
tvaritasyä  'tha  rudrasya  vidbänain  samudiritam  ||  ^ || 
lingasya  pärthivasyä  ’tha  püjä,  candividhis  tatah  | 
durgäkalpo,  ’tha  sarpas'ya  sainskäro,  västupäntikam||8|| 
rajodarfanapäntip  ca,  päntir  vaidha vyayogake  j 
uktap  cä ’rkaviväho ’tha,  gomukhaprasavas  tathä  ||9(| 
tathä  krishnacaturdapyäh,  siniväfyäp  ca  päntikam  | 
päntihkuhväp  ca,  darpasya,  müläpleshävidhis  tatah | 
jyeshtbä pan tis tatah  proktä  näkshatraikye ca  päntikamj 
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vyatipäte  ca,  vaidhrityäip,  samkrame  caiva  ^än- 

tikam  ||  ii  || 

oakshatränam  titbinäm  ca  gamdänte  ^äntikam  tatah  | 
uttarädau  dinasyä ’pi  kshaye,  vishaghatishu  ca  ||  12  || 
päntir  grahanaje  ’py  uktä,  y amalotpattipäntikam  | 
pantili  sadantajanane,  trikapäntis  tatah  param  ||  18  || 
sinhädaii  ca  prasütasya  gavädeh  pantikam  tatah  | 
dinamasähdabhedena  bäla^äntis  tatah  param  ||  14  || 
roga-’rkshatithivärädipäntayo  j varapiäntayah  1 
pancake  ca  tatha  päntis  tripushkaramrite  tatah  ||  10  || 
tripädarkshamrite  päntir  viyogagrahapäntikam  ( 
gajapvagop i d a n e ca,  käkamaitliunadarpane  ||  I6  || 
väyasäntahpravepe  ca,  palli-sarathapäntikam  | 
kapotasya  tatah  päntih,  krityä-päntis  tatah  param  ||  17  || 
vidyuddhate  tatha  päntir,  adbhutänäm  ca  lakshanam  | 
utpätapäkakäIa[Bl.  2a]sya  päntih  sädhärani  tathä  ||  18  || 
devatägnyor  vrikshavrishtyor  jalänäm  ca  vikärake  | 
upaskaravikäre  ca,  mrigapakshivikärake  ||  19  || 
animitte  grihädep  ca  päte  päntis  tatah  param  | 
nänotpäteshu  päntip  ca  mritajivanapäntikam  || 2o|| 
uktä  päntir  akäle  ca  hastiuo  mada  ägate  | 
hastinyäp  ca,  tathä  dhenor  made  päntis  tatah  param  ||  21 1| 
päntir  bhange ’pvadahshtränäm  bhange  lingädikasya  ca 
duhsvapnadarpane  päntih,  parjany  äbhävapäntikam  ||22|| 
(318)  ädyo  räjäbhishekap  ca,  prativarshäbbisbecanam  | 
siiihäsanachattr avidhir,  durgasya  vidbir  iritah||23|| 
152  Bll.  Bombay  18bl  , lithographirt.  — mukkäma 
Mumbai  yethem  vishnuväsudeva  godabole  yänim  hä  grantha 
chäpixna  prasiddhakelä  miti  pausha  va  dya  3 yä  raviväsare 
Qäke  1783  siddhärthinämasamvatsare.  — Preis:  Shilling. 

20.  Das  jätakäbharanam  des  pridaivajna  Dhumdhi* 
räja,  s.  Verz.  der  Berliner  S.  H.  pag.  259.  260.  Der  Schlufe- 
vers  lautet  hier  korrekt: 

tatratyadaivajnanri si nh ashnurgajänanärädhanajäbhimänab  | 

20 
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^ri  phntndhiräjo  racayäm  babhüva  horägame  ’nukramam 

ädarena  ||  82  || 

119  Bll.,  nebst  einem  Blatt  mit  Inhaltsverzeichnifs.  Bom- 
bay 1861,  lithographirt.  — pake  1783  durmatinämasamvatsare 
caitramäsi  krishnacaturda^yain  saumye  idam  pustakam  samä}i- 
tim  agamat  | he  pustaka  Mumbaita  Bäpu  Sadäpiva  (eta 
hegishte  ^rivarddhanakara  yänim  äpalyä  cbäpakhyänyamta 
chäpilem,  hanumanta  galli  yethem  | — Preis:  5 Shilling. 

21.  Der  mubürtamärtanda  des  Näräyana,  mit  dessen 
eignem  Commentar,  muhürtavallabhä , verfafst  A.  D.  1571: 
8.  mein  Verz.  d.  Berl.  S.  H.  pag.  263.  Zur  Vergleichung  mit 
dem  daselbst  Bemerkten  folgen  hier  die  Schlufsverse  des 
Textes  und  des  Commentars.  Der  Text  schliefst: 

^rimat  kau{;ikapävano  baripadadvandvärpitätmä  Haris, 
tajjo  ’nanta  iläsurocitaguno,  Närayanas  tatsutah  | 
khyätam  Devagireh  ^ivalayam')  udak,  tasmäd  udak  Täpare 
grämas*),  tadvasatir  muhftrtabhuvano  märtandam  aträ- 

karot  II 1 II 

yah  shashtyä  yutapata  160  vrittabaddham  enam 
märtandam  pathati  narah  sa  vi^vapfijyah  | 
bahv-äyuhsukhadhanaputramitrabbrityän 

sampräpnoty  avikaladhip  ca  tirthasiddhim  ||  2 || 
tryafikendra  (uss)  pramite  varshe  pälivähana janraatah| 
kritas  tapasi  (m^he  Comm.)  märtando  yamalam  jayatü 

’dgatah  (°tam)  ||  s || 

Der  Commentar  schliefst: 

asit  Säsamanüra  - namanagare  <}ri  Kau^ikasyä  ’nvaye, 
’nanto  Väjasaneyipüjyacarano  Mädbyandiniyägranlh  | 
Krishnas  tattanayah  prutismritividäm  agresarejyo,  Haris 
tatputrah  pnitivit,  tadätmajavaro ’nanto ’gnihotri  gurab||ifl 
tatputras  tadanugrahkttadhishano  Näräyanasb  Täpara-, 
gräme  pisfayagancchayä  nijakritagranthasya  tikäm  sphu^l 
cakre,  ’syäm  kripayä  paropakritaye  podhyam  duruktam  biidhair, 

DhaBfi9e9a9iv&layam  iti  praaiddham  Comm. 
tasm&c  cbivälay&d  udak  uttaraeyäip  di^i  ya^ 

Utra  TftparagrAme  Comm. 
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mädrikshasya  vilokya  dhärshtyam  apite  kupyanti  nosajjanäh  || 
sukhaDidhipurushärthakshma  1493 -samäbhih  samabhili 
parimitapäkakäle  jätamartandatikäm  | 

(319)  likhati  pathati  viprah  so  ’tra  bbüyäd  dharitryäm, 
sukhauidhipurushärthakshtnäsamävän  kshamävän  ||  3 || 

1 16  Bll.,  lithographirt  in  PunyagrAiua  (Punah,  vgl.  nr.  15), 
1857.  — agnihotritynpäkhyena  sakhärämasya  sünunä  | 
Viththaläkhyena  kritinä  punyagräme  pure  ^ubbe  ||  ^ake 
’nkadryagnibhümau  (wohl  “dryadribhümau?  1779)  ca  dundu- 
bhinämavatsare  | vai9äkhe  guklapakshe  tu  caturdapyäm  samä- 
pitah  II  mudrito  ’yam  sviya^iläyantre  svasyä ’rthasiddhaye  || 
— Preis:  4|  Shilling. 

22.  Der  muhürtacintäniani  des  (sridai  vajna  Kama, 
mit  dessen  eignem  Commentar , pramitäksharä , verfafst  in 
Girlfanagara  (=  Väränasi  schol.)  AD.  1600:  s.  mein  Verz. 
d.  Berl.  S.  H.  p.  262.  263.  Die  im  Schlul’sverse  daselbst  frag- 
lichen Worte  lauten  hier:  bhujabhujeshucandrair  (1522)  mite 
fake.  I In  V.  8 steht  hier  richtig:  mänyo,  in  v.  9 janapad- 
dhatim  (erklärt  durch  jätakapaddhatim)  in  v.  10  nilakan^ä- 
nujo.  Dharmapura  liegt  nach  dem  schol.  an  der  Narmadä. 

151  Bll.,  Bombay  1803  lithographirt.  — hem  pustaka 
fSke  1785  rudhirodgäri  näma  varshiin  äpvinamäsim  Mum- 
baimadhyem  hanumantagalliyethem  räja^ri  Bäpü  Sadäfiva- 
feta  hegishte  9rivardhanakarayämnim  äpalyä  chäpakhän- 
yÄmta  chäpilem  [ Preis:  5 Shilling. 

23.  Der  muhürtaganapati  desGanapati,  Sohnes  des 
daivajnavarya-Rävalaharipamkarasuri,  aus  Gurjara  (Gur- 
jareshu),  rsp.  dem  Geschlecht  desBharadväja:  verfafst  AD.  1686. 

neträmbhodbidharädharaksbitimite  1742  (srivikra- 
■oärke  (I)  pake*],  mäghe  mäsi  vasantapancami  (!  metri  caussa, 
= pancami)  -tithau  candre  ’tha  mine  sthite  | shnuh  prihari- 
?amkarasya  vidushah  prautähitägner  mudä,  pighram  pamka- 
'■apftjanäd  Ganapatir  grantbam  samäpürayat  ||  22,  23  || 

Auf  dem  letzten  Blatte  ein  Inhaltsverzeichnifs  der  22 
prakarana.  1.  samvatsarädi , 2.  tithi,  3.  vära,  4.  nakshatra, 

1]  9ake  kann  hier  nur  „an  era“  (WUaon)  bedeuten. 

20* 
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5.  yoga,  6.  karana,  7.  candratäräbala,  8.  oubhä^ubha,  9.  tyäjya, 
10.  lagna,  u.  anekakäryänäm  muhürtänäm  nütanämvarälam- 
kära,  13.  samkränti,  i.3.  gocara,  14.  samskära,  15.  vadhüpraTe- 
9advir<^amanäntaviTäha , 16.  agnyädhänaräjyäbhi“,  n.  yäträ, 
18.  västu,  19.  grihapravepa,  20.  devälayädi,  21.  mipra,  22.  gran- 
thälaipkäravarnanam  (von  der  Herkunft  etc.  des  Vf. ’s  handelnd). 

Aus  dem  ersten  prakarana,  welches  mit  der  Darstellung 
des  GOjährigen  Jupitercyclus  beginnt,  theile  ich  folgende  in- 
teressante Angaben  mit: 
atha  samvatsaranayanam  | 

päkakälab  prithaksamstho  dvävinpatyä  22  hatas  tv  atha  | 
bhünandäpvyabdhi  4291  yiig  bhakto  bänapailagajendubhih  1875  (j 
labdhiyug  vihritah  shashtyä  60  peshe  syur  gatavatsarah  | 
bärbaspatyena  mänena  prabhavädyäh  kramäd  ami  ||  7 || . . • 
atha  Revädakshinabhäge  samvatsaränayanam  (ob.  1 7, 783  n.  [p.  253]) 
päko  dvädapabhir  12  yuktah  shashtihnd  60  vatsaro  bhavet  | 
Reväyä  daksbine  bhägc  mänaväkhyah  smrito  budbaih  ||  15 1| 
sa  eva  navabhir  yukto  Narmadäyäs  tathottare  | 
jaivä  (jaivo?)  väcaspater  madhyaräpibhogena  kathyate  H I6 1 
(320)  atha  prabhavasamvatsarärambhah  | 

mäghe  mäsi  dhanishthäyäh  prathame  carane  gumh  { 
yadodeti  ladä  preshthah  prabhavo  vatsarägranih ||  17  ||  Dies 
ist  also  ganz  mit  dem  Anfang  des  vedischen  yuga  stim- 
mend, und  im  Einklang  hiemit  folgt  denn  auch  sogleich : atha 
samvatsaräpäm  yugasamjnädi  | 

ädau  sam vatsaro  jneyo  yugasyä  ’naladevatä  | 
bhänumaddaivatah  prokto  dvitiyah  parivatsarah  ||  I8  || 
idävatsarasamjnap)!)  ca  tritiyah  somadaivatah  | 
anuvatsarakas  turyah  präjäpatyah  samiritah  ||  19  || 
tathaiva  vatsaro  gauridaivatah  sa  tu  pancamah  | 
yugam  taih  pancabbirvarshaih,  shashtir dvädapabhir  yugai^) 
tadipä  vahnijivendra-pävaka«-tvasbtri-samjnakäh  | 
ahir  budhnyap  ca  pitaro  vipve  devä  nipäkarah  ||  21  || 
puruhütanalau  dasrau  bhagap  caite  kramät  smritäh  (|  21  (!)  |j 
(Vergl.  hiezu  die  Angaben  aus  Garga  und  Bhattotpala  in 
meiner  Ausgabe  des  Jyotisha  pagg.  34  ff’,  und  pagg.  24  fff.)  — 
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atbä’yanasamjnä  | 

luakaräd  räpishatke  ’rke  proktam  caivottaräyanam  [ 
tad  devadivasas  tatra  (;ubham  käryatn  prafsasyate  ||  22  || 
sbatsu  karkädito  jneyam  dakshinam  hy  ayanam  raveh  | 
devaratris  tad  evä,  ’tra  proktam  käryam  prasidbyati  ||  23  || 
mesbäd  uttaragolas  tu  daksbinäkbyo  gha^ditah  ||  24  || 
atba  ritusamjnä  | vasanto  . . . sliad  ete  ritavah  smritäh  ||  25  || 
minameshagate  sürye  vasantah  parikirtitah  | 
vrisbabbe  mitbune  grisbmo  varshäh  sinhe  ’tba  karkate  ||  26  || 
kaayayam  ca  tuläyäm  ca  parad  ritur  udäbritah  | 
hemanto  vripcikad  vandve  (!!)  pipiro  mrigakumbhayoh  ||27  || 
atba  mäsasaiujna  | mäsap  caitra"  ||  23  || . . . . ||  — { [si 

mäso  darpävadhip  cändrah,  saurah  samkramanäd  raveh || 
trinpaddinab  savaniko,  uakshatro  vidbiibhabhramät  | ... 

73  Bll.,  Bombay  1863,  lithograph.  — svasti  prinripapäli- 
väbanapake  178.Ö  rudhirodgarinämasainvati  (1)  pucau  pukle- 
taraikädapyäm  panäv  ahoi  krittikäyäm  mohamayyäm  (1  vgl. 
mobamayishad  oben  17  , 783,  Sanskritisirimg  des  Nafnens  Bom- 
bay, Mumbai.  obeig.  portugies.  böa  bahia?  [s.ob.p.  252])  puryäm 
begisbte  ity  aparaparyäyäkbya  sadäpivätmaja  Bäpüvar- 
manä,’yam  mubürtagauapatigranthah  sviyapiläyantre  ’mkitah 
kbalu  II  — Preis:  5 Shilling. 

24.  Der  jyotishasära  des  pukadeva,  mit  mahratti- 
schein Commentar  des  JanärdanabhatU.  Bombay  1863,  litho- 
graphirt.  Europäisches  Format  (neben  einanderliegende 
Blätter),  breit  8.,  und  dem  entsprechendes  Titelblatt:  jyoti- 
shasära I hä  gramtha  samskritagramtbävarüna  jauärdana- 
bbäskarabhatta  kramavamta  | yämnup  mahäräshtra  bhä- 
sbemta  karüna  sarvajyotishayävarapriti  | karanärejcyämsa  pa- 
rama  ädaränem  | najarakelä  asc  |mumbaimta|  visbnuväsudeva 
godaboleyanira  | granthaprakäpachäpakhänyämta  | chäpilä  | 
pake  1785  | rudhirodgäri  nämasamvatsare  | adhikaprävana  | 
pukla  2 yä  | samna  1863  ||  Die  Rückseite  des  Titelblattes  ent- 
hält einige  Angaben  des  Com-  (321)  mentators,  die  näch- 
sten acht  Seiten  ein  sehr  ausführliches  Inhaltsverzeichnifs, 
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dem  dann  der  Text,  je  von  seinem  Commentar  begleitet,  auf 
186  Seiten  folgt. 

Der  Inhalt  entspricht  dem  von  nro.  23 ; den  Beginn  macht 
wie  dort  der  60jährige  Jupitercyklus,  resp.  die  Regeln,  wie 
man  erkennt,  welchem  Jahre  desselben  je  ein  Jahr  der  ?aka- 
oder  samvat-Äera  entspricht.  — Preis:  6 Shilling. 

2-5.  Die  medicinische  sainhitä  des  Qärngadhara,  mit 
dem  ausfiQhrlichen  Commentar  des  Cintämanajot;i  in  Mah- 
ratti,  s.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  pag.  281 — 286.  — Zerfallt  hier 
(vgl.  die  Berl.  Hdsch.  uro.  936)  in  drei  kbanda,  deren  erster 
mit  adhyäya  7 (rogagananädhyäyah  saptamah)  schliefst, 
während  der  zweite  (beg.  athätah  svarasah  kalkah  kväthap  ca 
bimaphäntakau  | ) die  12  folgenden  adhyäya  umfafst  (doch  so 
dafs  adhy.  8 in  zwei  adhyäya  getheilt  ist,  dagegen  adhy.  15 
u.  16  zusammenfallen)  und  der  dritte  die  13  letzten  adhyäya 
enthält.  Auch  der  Wortlaut  des  Textes  bietet  mannichfache 
Differenzen  dar. 

Das  Werk  ist  in  grofs  folio,  in  europäischer  Weise  (mit 
nebeneinander  liegenden  Blättern)  gedruckt  (resp.lithographirt), 
und  paginirt,  sowie  mit  einem  dem  entsprechenden  Titelblatt 
versehen:  samskrita  pärngadhara  vaidyagrantha  | yäcem  [ 
marätbibbäsbämtara  j cintämana  jo^i  nägämvakara  | 
yämni  kelem  | to  grautha  1|  präkritatike  sahita  pästrlyämcyä 
sähäyäne  ^uddhakaravöna  | lokahitärtha  | Bäpa  ^obä  pri 
Krishnäjl  kshatriyämni]  räjapriRävajibhäskararänadye  yämcyä 
suddhäkarachäpakhänyämta  cbäpilä  | mukäma  Mumbai  | sana 
1853  I pake  1775.  — Preis:  18  Shilling. 

Die  Rückseite  des  Titelblattes  enthält  einen  Bericht  des 
Commentators.  Darauf  folgen  drei  ausführliche  alphabetische 
Inhaltsverzeichnisse  zu  den  drei  kbanda  auf  3,  6,  8 Seiten, 
und  dann  der  Text  selbst  auf  151,  166,  lldpagg. 

Am  Schlufs  des  Commentars  bezeichnet  sich  dessen  Ver- 
fasser Cintämani  als  Sohn  des  pricittapävanajnätiya  pän- 
dilya  kulamandana  Balläla  jyotirvid,  und  die  Angaben  des 
Titelblattes  über  den  Druckort  etc.  werden  auf  p.  114  des 
dritten  khanda  in  folgender  Weise  wiederholt:  hä  grathain  Mu- 
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baiinta  Bäpa  Sobä  pri  Knshnaji  ksbatriyänim  vidvän  pästri* 
yamce  sähyateneRavaji  bhäskara  räaadyeyämce  sudhäkara  chä- 
pakhänyamta  ^iläyanträvara  chäpilä  (»ike  1755  pramädinäma- 
samvatsare  bhädrapada(;uddha  15  mandavara  | 

26.  Der  sähityasära  des  Modakopanämau  Acyuta- 
parman,  in  12  Abschnitten  (ratna  genannt),  mit  selbstver- 
tal'stem  höchst  ausffihrlichem  Commentar  (genannt  sarasä- 
moda),  der  AD.  1831  abgefafst,  resp.  beendet  ist:  pake 
'gnibänamunibhömitavarsbe  (1753)  kharasamäbvaye  ’pi  bata  | 
(jrävanasitada^amijye  pürno  ’bhüt  pancavatikäyäin  || 

Der  Text  urafafst  1313  Verse  (I.  .35,  2.  1S7,  3.  i.s,  4.  211, 
5. 73,  6.  2.34,  7.  210,  8.  326,  9.  .30,  10.  26,  11.  6,  12.  12),  zerfällt 
resp.  in  zwei  Tbeile,  deren  erster  (224  Bll.)  indefs  nicht,  wie 
man  erwarten  möchte,  mit  dem  sechsten,  sondern  mit  dem 
siebenten  Abschnitt  schliefst.  Im  Commentar  sind  mehrfach 
Löcken  für  einzelne  akshara  oder  ganze  Wortreihen  gelassen, 
offenbar  weil  die  zu  Grunde  liegende  Handschrift  unlesbar  war. 

In  der  sehr  schwülstigen  Unterschrift  wird  der  Vf.  als 
Schüler  eines  Näräyanapästrin  bezeichnet:  (srimatpadavä- 
kyapramänakshirarnavaviharana^rimad-  (322)  advaitavidye- 
odiräramana  s h a s h t y upanamaka  - (;riman  naräyana  9 ästri-gu- 
ruraracaranäravindaräjahaüsäyamänamänasena  modakopanä- 
mnä  ’cyuta(;arman,a  vidyärthinä  viracitah  svakritasäbitya- 
sarasvärasya  valitasarasamodäkbyävyäkhyänasya  dvada(;ah 
prakä^ali  sampürnah  | Bei  8.  fehlt  sh asbty upanamaka  und 
ist  zwischen  guruvara  und  carana  noch  primaumahadeväkbya- 
de(;ike(;a9rimadraghnnäthäbhidhäcäryacakravarti  eingeschoben. 

460  Bll.  (224-1-136),  Bombay,  1860  lithograpb.  — mukäma 
Mumbai  yethem  grantlia  prakärtaka  chäpakhänyämta  chäpilä 
I (:ake  1782  randranämasamvatsare,  ä(;vina(;uddbadvitiya  bbo- 
maväsare  samäptah.  — Preis:  18  Shilling. 

27.  Die  fünf  ersten  sarga  des  Kirätärjuniyam  mit 
Mallinätha’s  Commentar.  101  (27.  23.  22.  12.  18.)  Bll.,  Punah 
1852 — 5,  lithographirt.  — vedäpvasaptendu  1774  mite  päke 
panyäkhyapattane  | yatnatah  päthapäläyäm  aükito 
ksharaih  II  so  bei  I.  II.,  aber  saptartu-saptendumite  (=  17671) 
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bei  III.  (sollte  wohl  saptarshi“  heil'sen?),  saptä^vasaptendumite 
(1777)  bei  IV.  V.  Preis:  7.j  Shilling. 

28.  Des  An ubhütisvarüpäcärya  Grammatik,  genannt 
särasvati  prakriyä,  in  drei  vritti.  S.  Verz.  d.  Berl.  S.  II. 
p.  219.  — 139  Bll.  (62.  48.  29),  nebst  2 Bll.  Inhaltsverzeichnil's. 
Bombay,  1861,  lithographirt.  — hem  pustaka  Muinbaiinta 
Bapü  sadäpiva  feta  hegishte  ^etye  privardbanakara  yänim 
äpale  chäpakhänyämta  chäpilein,  ^ake  1783  durmutinäma- 
samvatsare  mähe  vai{;äkha  9uddha  3 ravivärate(!)divasim  saoiä- 
ptah  I — Preis:  7^  Shilling. 

29.  Die  drei  ersten  sarga  des  Qi^upälabadha,  resp. 
des  Mäghakävya,  mit  dem  Comm.  des  Mallin ätha.  — 
107  (36.  42.  so)  Blätter.  — Lithographirt,  Punah  1850—1:  dvi- 
saptasaptendumite  (trisapta”  bei  II.)  pake  Punyäkhyapattane 

I yatnatah  päthapälayam  amkito  ’yam  piläksharaih  ||  — Preis: 
6 Shilling. 

30.  Vriddha  - Cän äk hy a (!  so  durchweg  statt  Cäna- 
kya),  in  17  adhyaya  mit  340  Versen,  begleitet  von  einem 
Commentar  in  Mahratti.  pagg.  86.  Europäisches  Format, 
grofs  8.  Bombay  1860. 

Titelblatt:  pri  | atha  vriddha  cänäkhya  | prärambhah  | 
Mumbaita  | bäpu  sadäpiva  peta  hemgishte  ^etye  9rivardbana- 
karayäni  [ apalem  chäpakhänyämta  chäpilein  pake  1782  | mähe 
äpvinapuklapaksha  { Auf  der  Rückseite  ein  Bild : privishnn  auf 
einem  Throne  sitzend  und  dem  Cänäkhya(!)-räj ä(!)  Belehrung 
ertheilend.  — Preis:  3 Shilling. 

31.  Das  prasaragäbharanam,  184  Sprüche  aller  Art, 
unter  20  prasamga  vertheilt:  Citate,  welche  bei  Gelegenheit 
(prasamga),  resp.  zur  Erläuterung  einzelner  Ausdrücke  je  eines 
an  die  Spitze  gestellten  Verses  beigebracht  werden ; und  zwar 
wird  jeder  Spruch  eingeleitet  durch  eine  Angabe  seines  Ge- 
genstandes, resp.  Stichwortes  unter  Beifügung  von  kidrigvidha 
oder  yathä,  worauf  der  Spruch  dann  eben  als  Antwort  dient. 
— 18  Bll.  — Lithographirt  Bombay  1860.  — mukäma  Mum- 
bai  yethem  gram-  (323)  thaprakäpaka  chäpakhänyämta 
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cchapilem  | \;ake  1782  raudrasämanvatsare  (!)  ) pausha  puddha 
12  budhah  1 — Preis;  1 Shilling. 

32.  Die  aparokshänubhüti  des  primatparamahansa 
parivräjakäcärya  primachanakaräcärya,  143  9loka  mit  einem 
Mahratti  Commentar  in  gleicher  Verszahl.  — Gleich  der  Ein- 
gangsvers:  „pri  Rämam  paramänandam  upadeshtÄram  i^varam 
I vyäpakam  sarvalokänam  käranam  tarn  namümy  aham“ 
macht  die  Herkunft  von  dem  Vedänta-Commentator  (pamkara 
höchst  zweifelhaft.  — 20  Bll.,  lithographirt  Bombay  18G0: 
hä  gramtha  Mumbaita  ganapate  krishnajiyämce  ^ilächäpakhä- 
nyämta  chäpavilä  (!ake  1778  nalanämasamvatsare  märgapirsha 
krisbnapaksha  13  guruvära  | — Preis:  Ij  Shilling. 

33.  Einige  kleine  Vedanta-Texte: 

1)  der  sär asamgraha  des  Mädhavänanda  - Sarasvati, 
Schülers  des  Anantänandasarasvati , bis  6 a.  Abgefal'st : 
Tapatyä  dakshine  küle  priguptepvarasamnidhau. 

2)  der  ätmahodha  des  Qamkaräcärya , 68  vv.  Mit 

Commentar,  bis  21b.  — pake  1781  mäghapuddha  1 bäpü 
sadapivapete  privardhanakarayätnnim  äpalyächä  . chäpilem  | 

3)  der  tattvabodha  des  primadväsudevendrasvämin  4B11. 

4)  die  vijnänauka  des  (pamkaracärya,  mit  Commentar. 
6 Bll.,  pake  1781  bäpusadäpivapetayänim  chäpilena  | 

5)  das  hastämalakastotram,  von  Hastämalakäcärya(l),  14w. 
— Ein  Blatt,  pake  1781  bäpusadäpivapetayä.  äpale  chä- 
pakhänyämta  chäpilem  ase  | 

6)  die  inaniratnamäla  des  Tulasidäsa,  32  vv.  — 3 Bll. 
pake  1781  väpusadäpivapetayäniin  äpale  chä  . chäpilem  | 
mägha  krishna  2 | 

7)  das  d akshinämürtistotram  des  (pamkaräcärya,  10  vv. 
— Ein  Blatt,  pake  1781  mägbakrishna  6 taddine  bäpusa- 
däpivapeteyänim  äpale  chä  . pilem  | 

36  Bll.  Bombay  1859,  lithographirt.  — Preis:  IJ  Shilling. 

34.  Der  Amarakopa  (so).  63  (is.  30.  20)  Bll.,  Bombay 
1860,  lithographirt.  — hä  gramtha  mu.  Mumbai  yethe  bäpu 
sadäpiva  peta  hegishte  privardhanakarayäni  äpale  chäpakhäu- 
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yäta  chapilä.  ^ake  1782  raudranämasamTatsare  paushaaita- 
parncarayäm  samäptim  agamat  j ratnägiryupakamthastha- 
1 ä m j a grämastha  - m o g h e -ityupäbhidha  - bäpu^astrinä  ’yam 
^odhitab  yathämati  | — Preis:  2,j  Shilling. 

35.  Die  lagbusiddhäntakaumudi  des  Varadaräja. 

— 56  Bll.,  ohne  Ort  1859,  lithographirt:  — idam  pustakam 
väsudeva  bäbäjinavaramgye  ebhih  svämyartham  prahasan  (vi- 
räma)  samghämkapäläyäm  filäyäin  amkitam  | svärthain  paro- 
pakärärtham  ca  | ^ake  1781  siddhärtblnämäbde  bhädrapada 
puddhacaturdapyäm  inamdaväsare  idam  pustakam  samäptam  | 

— Preis : 5 Shilling. 

36.  Das  püdradharmatattvam  des  Kamaläkara  bhatta, 
Sohnes  des  Rämakrishnabhatte,  Enkels  des  Näräyanabhatü- 
süri;  s.  Verz.  d.  Berl.  S.  H.  p.  309  (nro.  1019).  — 94  Bll.  (das 
erste  Blatt  mit  Abbildungen  verziert) , Bombay  1861 , litho- 
graphirt: — hem  pustaka  vedapastrasampanna  räjamänya  ga- 
nepabäpüji  pastri  mälavanakara  äni  räjaprl  kailäsaväst 
vishnubäpüjipästri  bäpateyä  ubhayatämnlm  bhägiuem  chä- 
palem  ase  j pake  1 783  durmatinämasamvatsare  | märga-  (324) 
pirshe  mäsi  krishnapakshe  raviväsare  idatn  pustakam  samä- 
ptam I trinägasaptemdumite  pake  Mumbäkhyapattane  | yat- 
natap  caganepena  amkito  ’yam  piläksharaih  ||  Preis:  6 sbill. 

• 

Von  der  Bibliotheca  Indica  sind  seit  unsrer  letzten 
Notiz  (18,  645  [ob.  p.  280])  elf  neue  nros  herObergekommen:  zwei 
Hefte  nämlich  der  älteren  Serie,  nro.  203,  die  T aittiriya-Sam- 
hitä  bis  2,  6,  8 fortftlhrend , und  nro.  204  Fortsetzung  des 
Commentars  zum  Taitt.  Brähmana  (bis  3,  8,  .s),  — und  neun 
Hefte  der  New  Series.  Darunter  von  Sanskrit -Texten  vor 
Allem  der  Anfang  von  Kern ’s  Ausgabe  der  Brihat-sam- 
hitä  des  Varähamihira,  in  nros  51.  54.,  bis  34,  7 reichend, 
und  von  24  enggedruckten  Seiten,  welche  nur  Varianten  an- 
geben,  begleitet,  — eine  Arbeit  von  scrupulöser  Genauigkeit, 
von  musterhaftem  Fleifse  zeugend.  Sodann  der  Anfang  des 
Mimänsäsütra,  nebst  dem  Commentar  des  pab  arasvämin, 
herausgegeben  von  Mahepa  Candra  Nyäyaratna,  in  nro.  44 
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bis  1,  4, 14,  ebenfalls  allem  Anschein  nach  eine  ganz  vortreff- 
liche Arbeit.  Endlich  der  Anfang  des  angeblich  von  Anan- 
tänandagiri,  dem  Schüler Qamkara’s,  verfafsten  Qamkara- 
digvijaya,  in  nro.  46,  bis  zum  Anfang  des  ISten  prakarana, 
ein  Werk,  welches  offenbar  weit  späterer  Zeit  angehört,  wie 
die  vielen  Citate  aus  den  Tantra  und  Puräna  (rudrayämale 
p.  24.  40,  brahmayämale  p.  32,  skände  p.  39.  41,  Agastya- 
sambitäyäm  p.  45,  brihannäradiye  p.  46.  61.  88,  märkandeya- 
puräne  p.  46,  vishnupuräne  p.  71)  bezeugen,  das  aber  theils 
schon  wegen  dieser  und  anderer  Citate  — insbesondere  aus 
den  Atharvopanishad  (atbarvapikhä  p.  23,  athavapiras  p.  23. 
26.  40,  mahopanishad  p.  29,  Taittiriye  näräyanopanisbadi 
p.  42.  66.  71.  91,  kaivalyopanishadi  p.  43.  49,  kälägnirudro- 
panishadi  p.  44)  und  aus  den  pivagitäs  p.  42.  62,  dem  pivara- 
hasyam  p.  24.  41 , der  gitä  resp.  bbagavadgitä  p.  24.  58  — 
von  Wichtigkeit  ist,  theils  in  der  That  überraschend  viel 
Neues  über  die  indischen  Sekten  zu  Tage  fördert,  freilich 
meist  in  höchst  abstruser  und  unerquicklicher  Form. 

Die  übrigen  fünf  Hefte  sind  persisch.  Zunächst  in  den 
nros45.  47  die  Fortsetzung  der  Tabaqät-i-Näsiri,  sodann 
in  den  nros  48.  49.  52  der  Anfang  des  Wis  o Rämin,  her- 
ausgegeben  von  W.  N.  Lees  und  Munsbi  Ahmad  Ali. 

(Nachtrag,  Febr.  1865.)  Bei  der  Correctur  des  Obigen  lagen 
mir  bereits  wieder  neun  neue  Hefte  der  Bibi.  Indien  vor: 
ein  Heft  nämlich  der  älteren  Serie  (nro.  206,  der  Beginn  eines 
Commentars  zum  Kämandaklya  nitisära,  bis  9,  S6  reichend), 
und  acht  der  neuen  Serie.  Darunter  in  nro.  59  die  Fort- 
setzung von  Kern ’s  Ausgabe  der  Brihat-samhitä  (bis  adhy.  52). 
Sodann  drei  Anfangshefte,  des  Taitt.  Ärany aka  nämlich 
mit  Säyana’s  Commentar  (bis  1,  ii,  7)  herausgegeben  durch 
Räjendra  Lala  Mitra  in  nro.  60,  des  Äpvaläyana- 
?rautasütra  mit  dem  Commentar  des  Näräyana  (bis  2,3,6) 
herausgegeben  durch  Rama  Näräyana  Vidyäratna  in 
nro.  55,  und  des  Nyäyadarpanam  mit  dem  Commentar  des 
Vätsyäyana  (bis 2,2,9)  herausgegeben  durch  Jayanäräyana 
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Tar-  (325)  kapancänana  in  nro.  56.  Alles  cireies  in 
der  That  Werke,  deren  Herausgabe  für  die  Sanskrit-Philologie 
von  der  höchsten  Bedeutung  ist. 

Die  übrigen  vier  Hefte  sind  persisch.  Zunächst  in  nro.  50 
der  Schluls  der  Lees’scheii  Ausgabe  der  Tabaqät-i-N ä- 
siri:  iu  nro.  53  die  Fortsetzung  von  Wis  o Kamin,  und 
in  nro.  57.  58  zwei  Hefte  von  dem  Muntakhab  al  tawä- 
rikh  des  Abd  al-Qädir  bin  i Mäluk  Shäh  al-Badäoni, 
ebenfalls  herausgegeben  unter  der  Leitung  von  W.  N.  Lees. 


109. 'I  James  d’ AI  wis,  member  of  the  Ceylon  brauch  of  the 
Royal  Asiatic  Society,  the  author  of  an  Introduction  to 
Singhalese  grammar,  the  Sidatsangara,  contributions  to 
oriental  literature,  the  Attanagaluvansa  etc.  etc.,  An 
introduction  to  Kachchäy an a’s  Grammar  of  the 
Päli  langiuige,  with  an  introduction,  appendix,  notes  etc. 
Colombo  1863.  Williams  & Norgate,  14  Henrietta  Street, 
Coventgarden,  London,  pp.  2.  CXXXVI.  132.  XVI. 

Z.  D.  M.  G.  t9,  649-666. 

Wir  erhalten  hier  eine  Arbeit  eines  eingeborenen  Sin- 
ghalesen*),  die  in  mehrfacher  Beziehung  von  erheblichem  In- 
teresse ist.  Eines  Theils  nämlich  von  einem  persönlichen,  resp. 
nationalen.  Es  ist  hocherfreulich  zu  sehen,  dafs  ein  Singha- 
lese, der  sich  selbst  (p.  LXV)  als  eifrigen  Anhänger  der  Lehre 
des  südlichen  Buddhismus  dokumentirt,  sich  zu  einer  sol- 
chen Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  emporgeschwungen  hat, 
die  ihn  in  den  Stand  setzt,  in  englischer  Sprache  selbstständig 
an  den  Forschungen  der  europäischen  Gelehrten  über  die 
Sprache  und  Geschichte  seiner  heiligen  Texte  theilzunehmen. 
und  dies  resp.  in  einer  Weise  zu  thun,  die  ihn  zum  wenigsten 
als  in  allen  einschlagenden  Arbeiten  derselben  überaus  fleil'sig 
bewandert  dokumentirt:  und  wenn  nun  freilich  auch  nicht  in 


1]  eine  englische  Uebersetzung  dieser  Anzeige  erschien  1867  in  London 
(Williams  u.  Norgate,  pagg.  31)  unter  dem  Titel;  „a  review  of  au  introduction  to 
Kachchäyaua’s  . . 

Ob  etwa  portugiesischer  Abstammung?  Die  Dedikation  ist  mit  James 
Alwis  unterschrieben : auf  p.  112.  113  aber  heifst  es:  James  de  Alwis.  [Ich  ver- 
muthe,  dafs  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  war:  da  Luiz.  Br.] 
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Abrede  zu  stellen  ist,  dafs  es  faic  und  da  mit  der  eigentlichen 
Digestion  des  gesammelten  Materials  noch  etwas  schwach  be- 
stellt ist,  dafs  insbesondere,  trotz  gelegentlicher  Lichtpunkte, 
die  kritische  Fähigkeit  des  Vfs.  mehrfach  allerlei  zu  wünschen 
übrig  läfst,  so  müssen  wir  uns,  um  gerecht  zu  sein,  doch  ge- 
genwärtig halten,  welche  Schwierigkeiten  er  zu  überwinden 
hatte,  um  so  weit  zu  gelangen,  wie  er  wirklich  gekommen 
ist.  Allen  Respekt  daher  und  alle  Ehre  dem,  was  er  geleistet 
hat!  — Anderntheils  aber  ist  das  Werk  auch  von  einem 
höchst  bedeutenden  objektiven  Wertbe,  durch  die  zahlreichen 
neuen  Mittheilungen  nämlich  aus  Päli -Texten  aller  Art,  die 
üudem  stets  von  einer  in  der  Regel  durchaus  verständigen 
und  richtigen  Uebersetzung  begleitet  sind.  — Die  erste  Stelle 
darunter  nimmt  natürlich  das  aus  Kaccäyana’s  Päli-Gram- 
matik  Mitgetheilte  selbst  ein.  Nachdem  dieselbe  bisher  als 
verloren  gegolten,  und  erst  in  neuester  Zeit  durch  G rimblot 
(s.  Ind.  Stud.  5,  450-1)  die  Kunde  von  ihrer  wirklichen  Exi- 
stenz verlautet  hatte,  wird  uns  hier,  noch  ehe  von  Grim- 
(650)  blot’s^)  angekündigter  Ausgabe  irgend  etwas  erschie- 
nen, die  erste  authentische  Kunde  über  dieses  wichtige  Werk, 
resp.  ein  ganzes  Buch  desselben  direkt  zugänglich. 

Wir  ersehen  daraus,  dafs  dasselbe  aus  8 Büchern  be- 
steht , die  in  summa  672  ^)  kurze  sütra , ganz  nach  Art 
der  des  Pänini  oder  des  Vararuci,  enthalten.  Das  erste  Buch 
(öl  sütra)  handelt  von  combination,  d.  i.  vom  samdhi,  resp. 
der  Lautlehre,  das  zweite  (218  s.)  von  der  Deklination  (nä- 
man),  das  dritte  (45  s.)  von  der  Syntax  (käraka)®],  das  vierte 
(28  s.)  von  der  Composition  (samäsa),  das  fünfte  (62  s.) 
von  der  Wortbildung  durch  tadd hi ta- Affixe,  das  sechste 

*)  Es  ist  eigenthümlich , dafs  Grimblot  im  Dec.  1861  von  den  Arbeiten 
seines  gleichzeitigen  Mitforschers  d'Alwis,  ebenso  wie  dieser  von  den  seinigen, 
noch  gar  keine  Kfenntnifs  gehabt  zu  haben  scheint  (die  Widmung  des  Buches  an 
Sir  Ch.  J.  Mac  Carthy,  den  Britischen  Gouverneur,  datirt  Hendala  28.  Aug.  1862). 

S.  pag.  104.  Auf  pag.  XYI  not.  eine  andere  Angabe,  wonach  687  sutta: 
und  auf  pag.  104  selbst  eine  dritte,  wonach  710,  inclusive  nämlich  der  pakkhe- 
pasutta  d.  i.  der  Interpolationen. 

3]  dieses  Buch,  ttber  den  Gebrauch  der  Casus,  ist  kürzlich  (s.  ob.  p.  68  n.) 
durch  Ernst  Kuhn  in  seiner  Dissertation  (Halle  1869,  pp.  84)  MEaccäyana^ 
pakaranae  specimen“  publicirt  worden. 
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1865.  109.  James  d*Alwis,  An  introduction 


(118  8.,  ganz  mitgetheilt)  von  den  Verben  (akkhyäta),  das 
siebente  (100  s.)  von  den  Verbal -Ableitungen  (kita  d.  i.  den 
krit- Affixen),  das  achte  (50  s.)  von  den  unädi- Affixen.  Als 
Vf.  gilt  der  Tradition,  in  den  Commentareii  des  Werkes*), 
Säriputta  Mahäkaccäyana,  der  Schüler  Buddha’s,  von  diesem 
selbst  — wie  die  Tradition  berichtet  — mit  dem  Aufträge 
der  Abfassung  betraut,  die  dann  von  ihm  im  Himavanta  in 
stiller  Abgeschiedenheit  vollendet  ward.  Das  erste  sutta  des 
Textes:  attho  akkharasannäto  „the  sense  is  known  by  letters‘* 
gilt  als  ein  Ausspruch  Buddha’s  selbst  und  als  die  specielle 
Veranlassung  zur  Abfassung  des  Ganzen.  — Der  Text  ist 
von  einer  vutti  (vritti)  begleitet,  die  in  den  ersten  der  bei- 
den einleitenden  Strophen  (im  vasantatilakä- Metrum)  speciell 
mit  dem  Namen  sandhikappa  bezeichnet  ist  (p.  XVI), 
während  die  mit  den  Worten  attho  akkh“  beginnenden  sutta 
prägnant  den  Namen  Kaccäyanapakaranam  führen  (p. 
XXI).  In  Bezug  auf  diese  vutti  sind  die  Ansichten  darüber, 
ob  sie  von  Mahäkaccäyana  selbst  berrühre  oder  nicht,  an- 
geblich getheilt  (p.  TjXXTI)  ; oder  vielmehr  es  wird  (s.  Appendix 
p.  103-6)  die  völlig  unverdächtige  Angabe  eines  versus  me- 
morialis,  dafs  dieselbe  von  Samgbanandin  verfafst-)  sei, 
von  einem  schob,  der  dieselbe  citirt,  dahin  unigedeutet,  dais 
dies  ein  Beiname  des  Mahäkaccäyana  sei,  was  indefs  offenbar 
nur  eine  absichtliche  Entstellung  ist.  Es  entfällt  somit 
eines  Theils  der  Grund,  welchen  ein  gelehrter  Pandit,  den 
d’Alwis  zu  Rathe  zog,  gegen  die  Authentität  des  Kaccäyana- 
pakaranam,  als  aus  der  Zeit  Buddha’s  stammend,  aus  dem 
Umstande  entlehnt  hatte,  dafs  die  Einleitungsstrophen  der 
vutti  in  dem  modernen  Metrum  vasantatilakä  abgefafst  sind 


')  So  wie  (p.  XXII.  XXVIII)  in  der  atthekatha  zum  anguttaranikäya  (i. 
Uber  dies  Werk  Westergaard  Catal.  p.  28b). 

°)  Zugleich  werden  darin  noch  zwei  andere  HUIfsmittel  zur  Erklärung  des 
Textes  erwähnt,  der  prayoga  (the  illustrations)  als  durch  Brahmadatta,  der  njis» 
(genannte  Commentar)  als  durch  Vimalabuddbi  verfafst : Kaccäyanakato  yogo 
(die  Regeln),  vutti  ca  Sanghanandino  | payogo  Brahmadattena , niso 
Vimalabuddhinä  II  [Samghänandi  ist  u.  A.  in  dem  Verzeichnifs  der  japani- 
schen Encyclopädie  der  Name  des  17.  buddhistischen  Patriarchen  (t  danach  74 
a.  Chr.),  s.  Lassen  Ind.  AU.  2,  Anh.  p.  VT]. 
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(8.  p.  XXIII— IV),  anderntheils  aber  auch  ebenso  die  Bekräfti- 
gung für  jene  Autbentität,  welche  d’Alwis  selbst  (p.  XVIII. 
XXIX)  darin  zu  finden  meint,  dafs  in  den  Beispielen  der 
vutti  die  Städte  Savatthi,  Patäliputta  (so),  Baränasi,  (651) 
„which  were  rendered  sacred  by  the  abode  of  Buddha“  so 
häufig  „as  then  of  recent  celebrity“  genannt  seien,  Beispiele 
die  er  resp.  als  „doubtless  taken  from  the  contempora- 
neoos  bistory  of  Buddha“  bezeichnet.  Da  dieselben  nun 
aber  gar  nicht  im  Pakaranam  selbst,  sondern  eben  nur  in  der 
rutti  des  Sanghanandin  stehen,  so  können  sie  nätOrlich  auch 
fQr  mit  der  Abfassung  des  Pakaranam  angeblich  gleichzeitige 
Umstände  nichts  beweisen,  können  vielmehr  nur  als  von  San- 
gbanaddin  der  Literatur  der  heiligen  Texte  entlehnt  betrachtet 
werden,  während  andrerseits  das  Vasantatilakä-Metrum  der 
Eingangsstrophen  des  sandhikappa  zwar  nicht  gegen  die  Alter- 
thflmlicbkeit  des  Kaccäyanapakaranam,  zu  dem  dieselben  gar 
nicht  gehören,  dafür  aber  sehr  entschieden  eben  gegen  die 
der  vutti  selbst  beweiskräftig  ist,  so  dafs  der  betreffenden  Be- 
merkung jenes  Pandit’s,  welche  dem  kritischen  Acumen  ihres 
Urhebers  zu  nicht  geringer  Ehre  gereicht,  ihr  voller  Werth 
gewahrt  bleibt. 

Ergeben  sich  uns  nun  schon  aus  den  oben  angeführten 
Titeln  der  acht  Bücher  lauter  termini  technici,  die  uns  von 
der  Sanskrit -Grammatik,  von  den  Präti^äkhya  sowohl  wie 
zum  TheiJ  erst  von  Pänini,  her  bekannt  sind  *),  so  geht  ferner 
aus  den  speciellen  Angaben  des  Vfe.  — s.  auch  im  Verlauf 
— sogar  eine  ganz  prägnante  Beziehung  Kaccäyana's  zu  Pä- 
nini  hervor,  insofern  sich  bei  ihm  nämlich  geradezu  mit  Pä- 
ninischen  Regeln  völlig  identische  sütra  vorftnden:  so  (pag. 
XVIII)  die  sütra:  apädäne  pancami  Pan.  3,  4,  52,  bhuvädayo 

')  die  meiiten  derselben  keimen  wir  schon  aus  To Ifrey- Clou gh’e  Grammar 
(bekanntlich  fast  nur  Uebersetzung  einer  einheimischen  Grammatik,  des  bkl&- 
ratfiro,  eines  auf  Kaccfiyana  gegründeten  Compendinms) ; ich  beschränke  mich 
indefs  hier  auf  das  ans  vorliegendem  Werke  authentisch  als  bei  Kaccäyana  voi^ 
kommend  Erwiesene.  Streng  genommen  gehören  Sreilich  obige  8 Titel  zunächst 
auch  noch  nicht  dazu,  da  sie  der  Vf.  nur  ans  der  Kacc&yanadipan!  anfUhrt: 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  indefs  ünden  sie  sich  doch  sämmtlich  auch  im 
Texte  selbst  vor. 


Digilized  by  Google 


320 


1865.  lOfl.  James  d’AIwis,  An  introdnction 


dbätaTah  1,  .3,  i,  kälädhvanor  atyantasamyoge  2,  3,  5 (bei  Kac- 
cäyana  käladbanam  accanta“),  kartari  krit  3,  i,  6 (kattari  kit), 
asmady  uttamah  1,4,107  (ambe  uttamo):  es  erscheint  resp. 
mit  den  (wegen  des  Mangels  des  Duals)  ftir  das  Päli  nöthi- 
gen  Veränderungen  tiüas  trini  trini  pathamamadhyamottamäli 
1,  4,  101  bei  Kacc.  als:  dve  dve  pathamamajjhimuttamapurisä']. 

Es  erhebt  sich  dem  gegenüber  nun  natürlich  vor  Allem 
die  Frage  (p.  XL):  hatte  Kaccäyana  gemeinsame  Quellen  mit 
Pänini?  oder  war  Pänini  seine  Quelle?  Der  Vf.  entscheidet 
sich  für  die  letztere  Annahme,  und  da  er  daran  festhält,  der 
Tradition  gemäfs,  den  Kaccäyana  mit  Mahäkaccäyana  Säri- 
putta  zu  identificiren,  so  wäre  ferner  hiernach  Pänini  auch 
als  vor  buddhistisch  erwiesen.  Die  Gründe,  womit  er  dann 
noch  speciell  dieses  letztere  Resultat  zu  stützen  sucht,  sind 
indefs  äufserst  schwach.  Um  darzuthun,  dafs  der  NameYa- 
V an  a zur  Bezeichnung  der  Griechen  schon  vorGotamaBuddha 
bekannt  gewesen,  das  Vorkommen  des  Wortes  yavanäni  bei 
Pänini  somit  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Bactriscben 
Griechen  zu  beziehen  sei,  resp.  nicht  dessen  Posteriorität  nach 
Alexander  d.  Gr.  bedinge,  führt  er  zunächst  die  schon  aus 
Hardy  (s.  Ind.  Stud.  3,  i2i)  bekannten  Angaben  des  Milinda- 
panna  an,  wonach  der  Yavana-König  Milinda  in  Kalasigäma  im 
Alasando  näma  dipo,  200  yojana  von  Sägala,  12  yojana  von 
Kasmira  geboren  war.  Hier  wirft  er  sich  denn  nun  freilich 
selbst  ein,  (652)  dafs  der  Milindapanna  nicht  für  die  Zeit 
vor  Buddha  oder  Alexander  beweisen  könne,  da  er  ja  eben 
erst  nach  Letzterem,  resp.  nach  Apoka  abgefafst  sei.  Eben- 
sowenig aber  beweisen  die  beiden  Stellen  aus  Manu  10,44 
(Kämbojä  Y' avanäh  Qakäh)  und  Mahäbhär.  13,  2103  (Qakä  YV 
vanakamhojäs)  irgend  etwas  ad  rem,  da  ja  vielmehr  umge- 
kehrt das  Alter  dieser  Werke  erst  aus  den  in  ihnen  enthalte- 
nen Daten  zu  ermitteln  ist.  Und  wenn  nun  endlich  in  der 
ans  dem  Majjhima  nikäya,  leider  ohne  nähere  Bezeichnung, 
angeführten  Stelle  (p.  XLV),  Gotama  an  Assaläyana  die 
Frage  richtet:  »was  meinst  du  dazu,  Assaläyana!  hast  du  ge- 
il Anderen  dgl.  s.  jetzt  bei  E.  Kuhn  1.  c.  p.  17 — 19. 
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bört,  dafs  bei  den  Yona-Kamboja  und  in  andern  fremden 
(foreign)  Ländern  es  durch  Kastenverschiedenheit')  (zwar) 
Herren  (ayya)  und  Sklaven  (däsa)  giebt,  dafs  man  (aber  da- 
selbst) aus  dem  Herrn  zum  Sklaven,  aus  dem  Sklaven  zum 
Herrn  wird  (werden  kann)?“  tarn  kirn  mannasi  Assaläyana? 
puttam  (!)  te  „Yonakambojesu  annesu  ca  paccante  mesu*) 
janapadesu  vevannä  ayyo  ceva  däso  ca  hoti,  ayyo  hutva  däso 
boti,  däso  hutva  ayyo  hotiti,  so  ist  diese  höchst  interessante 
Stelle^)  doch  eben  auch  keineswegs  eo  ipso  wirklich  auch 
direkt  für  Buddba’s  Zeit  selbst,  vielmehr  zunächst  jedenfalls 
doch  nur  für  ihre  eigene  Abfassungszeit  beweiskräftig  (vgl. 
Ind.  St.  3,  isi).  Und  sie  enthält  denn  eben  auch  in  sich,  auch 
abgesehen  von  ihrem  speciellen  Inhalt,  doch  Beweis  genug, 
dafs  sie  in  der  That  erst  nach  Alexander  abgefafst  sein  kann. 
An  allen  den  Stellen  nämlich  wo,  wie  hier,  die  Yavana  und 
die  Kamboja  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einander,  resp. 
als  Grenzländer  (paccanta)  Indiens  erwähnt  werden,  kann 
sich  dies  eben  nur  auf  die  baktriscben  Griechen  bezie- 
hen: die  Lage  der  Yavana  wird  dabei  durch  die  der 
mit  ihnen  verbundenen  Kamboja  fixirt').  — In  Bezug 
auf  die  Annahme  M.  Müller’s,  welcher  aus  einigen  in  den  vor- 
liegenden Unädisütra  enthaltenen  Wörtern  wie  dinära,  jina, 
tirita,  stüpa  das  nachbuddhistische  Zeitalter  Pänini’s  als  des 
angeblichen  Vf.’s  derselben  gefolgert  hatte,  stimmt  d’Alwis 
sodann  allerdings  mit  liecht  Goldstücker’s  Ansicht ‘)  bei,  dafs 
aus  der  Erwähnung  der  unädi- Affixe  dnrcb  Pänini  denn 

vevappl,  vaivar^yatV  oder  ob:  durch  Kaeteuloaigkeit , resp.  etwa:  trotz 
tler  Kastenlosigkeit? 

sic!  wohl  paccantimesu?  wie  p.  76.94;  vgl.  pratyanta,  an  den  Grenzen 
hegend,  und  s.  d'Alwis  Angaben  Uber  paccanta  auf  p.  XXIX. 

deren  Sinn  dem  schol.  nach  dahin  geht  zu  zeigen,  dafs  daselbst  von 
brähmanischem  Standpunkt  aus  völlige  Standesverwiming  herrsche:  evaip  br&h- 
mapasamayasmiip  yeva  j&tisambhedo  hoti-ti  dassanatthaip  etaip  vuttanri. 

*)  auch  zu  den  Yavanamunda  in  gaiia  mayuravyansaka  gesellen  sich  die 
Kambojamupda,  s.  Ind.  Stud.  1,  144;  d’Alwis  erinnert  dafür  mit  Recht  an  Vishnu* 
Pur.  4,3  bei  Wilson  p.  375.  [Hall  4,  *294], 

die  freilich  nur  theilweise  hiezu  stimmt,  da  Goldst.  ja  schliefslich  doch 
KU  dem  Schlüsse  gelangt:  consequently  the  Unnadilist  must  be  of  Pftnini’s  ow'n 
tuthorship,  s,  Tnd.  Stud.  .S,  83-87. 

21 
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doch  noch  nicht  das  Bestehen  der  vorliegenden  Form  der 
unädisütra  zu  seiner  Zeit,  resp.  gar  seine  Abfassung  der- 
selben, in  irgend  welcher  Weise  erhelle*),  und  fiigt  er  resp. 
als  weiteren  Beleg  dafhr  die  wichtige  (653)  Notiz  bei 
(p.  XLVII),  dafs  (auch)  das  unädi-Cap.  des  Kaccäyana  in 
keiner  Weise  mit  den  unädisütra  flbereinstimme,  was  aus  dem 
geringen  Umfange  desselben  (nur  51  sütra)  allerdings  auch 
schon  von  vornherein  zu  schliessen'  war.  — Seine  Darstellung 
aber  meiner  angeblichen  vier  Gründe  für  das  nachbuddhistisobe 
Zeitalter  Pänini's  (p.  LXIV-VI)  ist  zum  Theil  ebenso  ver- 
fehlt, wie  seine  Bekämpfung  derselben.  Es  ist  eine  völlige 
Verkehrung  des  von  mir  Ind.  Stud.  5,  U6-U7  AngefQhrten, 
wenn  es  so  aufgefafst  wird,  als  ob  ich  damit  erhärten  wolle: 
tbat  no  mention  is  made,  among  other  names,  of  Pänini  in 
tbe  Rik  or  Rik-Sarahitä.  Die  von  mir  aus  dem  Wortschatz 
Pänini’s  entlehnten  Angaben  sodann  sind,  zum  Theil  wenig- 
stens, doch  wohl  zu  specieller  Art,  um  ganz  irrelevant  zu 
sein.  Ihre  von  d’AIwis  vorgeschlagene  Zurfickfuhrung  auf 
den  Sprachgebrauch  der  Jaina  verschlägt  nichts,  denn  es  wäre 
ja  doch  eben  erst  noch  zu  beweisen,  dafs  diese  ihrerseits 
„had  an  existence  before  Gotama!“  Die  Erwähnung  der 
lokäyata  in  den  buddhist.  sütra  reicht  dafür  doch  wahrlich 
entfernt  nicht  aus*].  Wenn  endlich  die  aus  den  Schriften  der 
nördlichen  Buddhisten  entlehnte  Notiz,  nach  welcher  Buddha 
Pänini’s  Kommen  als  künftig  bevorstehend  prophezeiht  haben 
soll,  nur  damit  zurückgewiesen  wird,  dafs  dieselbe  eben  „from 
the  Nepaul  works“  stamme,  und  diese  seien  „indeed  no  autho- 
rities  at  all,“  die  darin  enthaltenen  Prophezeihungen  resp.  „the 

')  auch  von  ^äka{&yana  liegt  ja  jetzt  durch  Buhler  der  direkte  Beweis  vor, 
dafs  er  die  uu&di-Affixe  kannte,  resp.  eine  Liste  derselben,  die  zwar  allerdings 
„sehr  stark  von  der  durch  Ujjvaladatta  kommentirten  abweicht“,  doch  aber 
sich  als  anbedingt  verwandt  damit  ergiebt,  so  dafs  NSgoji's  Conjektur  (s.  Aaf- 
recht’s  Ujjvaladatta  p.  VII.  VIII),  dafs  deren  ursprüngliche  „autborsbip  is  to  be 
attributed  to  9&^stnyana“  wesentliche  Stutze  erhält. 

2]  Nach  meiner  PrUfung  dieser  Frage  in  den  beiden  Abhandlungen  .Uber 
ein  Fragment  der  Bhagavati“  (Berlin  1866.  1867)  wird  von  einer  dgl.  Priorität 
der  Jaina  vor  Buddha  nunmehr  wohl  kaum  noch  die  Bede  sein  können,  s.  ins- 
besondere 1,373.440.  2,241.308.317. 
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intcrpolations  of  seceders  iroiu  the  Buddhist. church“,  so  ist 
dies  zwar  vom  Standpunkt  eines  südlichen  Buddhisten  ganz 
orthodox,  kann  indefs  für  unsere  Kritik  natürlich  nicht  maais- 
gebend  sein.  — Wie  schliefslich  aus  dem  Umstande,  dals 
Buddha  im  Majjhima  Nikäya  mit  dem  Schüler  eines  Pärä- 
sariya,  und  mit  einem  Assalayana  in  Verbindung  erscheint, 
folgen  soll,  dafs:  the  Claims  of  Pänini  to  an  antiquity  remoter 
thau  Gotama  are  undoubted  p.  LXXI,  bin  ich  aufser  Stande 
zu  verstehen.  Vgl.  über  diese  und  ähnliche  Namen  ')  Ind.  Stud. 
3,  168-160  und  Acad.  Vorles.  Ober  ind.  L.  G.  p.  254.  249. 

Sind  somit  die  Gründe,  welche  d’Alwis  für  die  Priori- 
tät Pänini’s  vor  Buddha  auführt,  keineswegs  irgendwie 
etwas  Neues  zu  dem  früher  Bekannten  hinzufügend,  so  hat 
ja  dafür  im  Gegentheil  meine  Ueberzeugung  von  dein  umge- 
kehrten Sachverhalt  neuerdings  durch  Bühler’s  Nachrichten 
Ober  Qäkatäyana  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen. 
Bestätigt  sich  durch  Bühler's  weitere  Forschungen  das  einst- 
weilen von  ihm  gefundene*)  Resultat,  dafs  „Pänini’s  Werk 
eine  verbesserte,  vervollständigte  und  theilweise  umgearbeitete 
Auflage  der  Grammatik  des  Qäkatäyana“,  resp.dafs  dieser  wie 
sein  schol.  angiebt  ein  mahä^ramanasamghädhipati  war,  so  ist 
die  ganze  Frage  damit  begreiflicherweise  direkt  entschieden. 

Jedenfalls  eröffnet  sich  hierdurch,  ganz  abgesehen  davon, 
wie  das  Verhältnifs  Beider,  des  Qäk.  und  des  Pan.,  auch 
stehen  mag  — auch  für  die  Beurtheilung  der  Uebereinstim- 
mung  der  Pali -Grammatik  des  Kaccäyana  mit  Pänini  eine 
viel  weitere  Perspektive,  als  bisher,  und  gewinnt  die  Mög- 
lichkeit, dafs  dieselben  nicht  sowohl  Resultat  einer  Benutzung 
Panini’s  selbst,  als  vielmehr  nur  aus  Be-  (654)  nutzung 
gemeinsamer  Quellen  entstanden  seien,  dadurch  sehr  wesent- 
lich an  Boden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  einstweilen, 

*)  aus  dem  Umstand,  dafs  die  attbakathä  zum  Buddhavansa  (p.  LVIll) 
einen  t&pasa  Devala  resp.  Kaladevala  als  zur  Zeit  der  Geburt  Buddba’s  lebend 
anfttbrt,  folgt  allerdings  nicht,  dafs  dies  der  in  den  Pur&gia  aU  Pfigini’s  Grofsvater 
angegebene  Devala  resp.  der  „inspired  legislator  Devala**  sei.  Es  giebt  viele 
Devala,  s.  Pet.  W.  s.  v.  [Ind.  Stud.  5,  149  n,] 

8.  Benfey's  Orient  u.  Occ.  2,  703. 

21* 
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80  lange  uns  nur  ein  so  geringer  Theil  des  Ganzen  vorliegt, 
von  einem  definitiven  Ur theil  hierflber  noch  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Schon  jetzt  indessen  läfst  sich  ja  mit  voller  Be- 
stimmtheit erhärten,  dafs  Kaccäyana  auch  andere  Quellen  als 
Pänini,  resp.  als  diejenigen,  die  er  eventualiter  mit  Pänini  ge- 
meinsam hat,  benutzte.  Es  wird  dies  ganz  einfach  durch  die 
ihm  eigenthOmlichen  termini  technici,  die  er  neben  den  zu 
Pänini’s  Diktion  stimmenden')  verwendet,  bezeugt:  so  z.  B. 
niggahita  — anusvära,  parokkhä  = Perfect,  hiyattani  = Im- 
perfect,  ajjatani  = Aorist,  bhavissanti  = Futur,  kälätipatti  = 
Conditionalis , pancami  Imperativ,  sattami  Potentialis.  Und 
zwar  wird  von  den  letzgtenannten  beiden  Ausdröcken  nacb 
den  Angaben  des  Vfs.  (p.  XL)  im  Bälävatära  direkt  berichtet, 
was  auch  ans  dem  Sachverhalt  selbst  zur  Genüge  erhellt’), 
dafs  dieselben  the  appellations  of  form  er  teachers,  pubbäca- 
riyasannä,  seien;  es  findet  sich  resp.  in  der  mahäsaddaniti  so- 
gar die  specielle  Angabe,  dafs  dieselben:  in  accordance  with 
Sanskrit  Grammars  such  as  the  Kätantra  seien.  Es  be- 
zeichnet nun  zwar  d’Alwis  diese  Angabe  als:  of  no  value, 
als:  too  vague  and  indefinite;  ich  sehe  indessen  keinen  Grund 
zu  so  herber  Bezeichnung.  Da  er  freilich  von  der  Ansicht 
ausgeht,  dafs  die  Tradition  Recht  hat,  welche  Kaccäyana  zum 
Zeitgenossen  Buddha’s  macht,  so  konnte  es  ihm  allerdings 
nicht  recht  passen,  wenn  die  Kätantra-Grammatik  „a  com- 
paratively  modern  grammar  as  stated  by  Colebrooke“  ®)  als 
Quelle  desselben  bezeichnet  wird.  Für  uns  indessen,  die  wir 

*)  parassapada,  attauopada,  vattamuna  = Praesens,  sabbadh&tuka  = sar- 
▼adhätuka  (aber  asabbadh^tuka,  nicht  ärdhadhfituka) , abbhilsa  = abhySsa  (Re> 
doplikationssilbe),  vuddhi  = vfiddbi  (freilich  im  Sinn  von  guijia),  der  gleiche 
Beginn  der  Wurzellisten  in  den  verschiedeneu  Conjugationsklassen  u.  dgl.  möhr 
(s.  oben  p.  660  •>651).  Von  stummen  Buchstaben  ist  einstweilen  nur  das  n vor 
den  Causal-Affixeu  ne,  naya,  näpe,  ndpaya  mit  dem  gleichen  Gebrauche  des  Pi' 
pinischen  n zu  vergleichen. 

die  Reihenfolge  der  Tempora  resp.  Modi  bei  Kacci}^ana  steht  mit  der 
Bedeutung  dieser  Namen  in  Widerspruch;  sie  können  somit  nicht  von  ihm  her- 
rühren,  sondern  mUssen  von  anderswoher  entlehnt  sein.  Seine  Reihenfolge  ist: 
vattamini,  paöcami  (sollte  dutiya  sein!),  sattami  (sollte  tatiyä  sein),  parokkbft. 
hiyattani,  ajjatani,  bhavissanti,  kilitipatti. 

*)  misc.  ess.  2,  44.  46 : Ritantra  or  Kalipa,  a grammar  of  which  the  rule^ 
are  ascribed  to  the  god  Kumira : it  is  mnch  used  in  Bengal. 
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durch  keiue  orthodoxen  Skrupel  gezwungen  sind,  der  Tra- 
dition zu  folgen  (vgl.  Ind.  Stud.  3,  176),  kann  diese  gelegent- 
liche Angabe  eines  schol.  nur  als  unverfänglich  und  unver- 
dächtig erscheinen,  und  ob  wir  sie  auch  natürlich  nicht  sofort 
als  haare  Münze  zu  nehmen  brauchen,  so  müssen  wir  sie  doch 
jedenfalls  zunächst  als  einen  willkommenen  Anhalt  für  künf- 
tige weitere  Forschungen  bezeichnen'). 

Dafs  Kaccäyana  bereits  fertige  samannä  (samäjnäs  = 
saipjuäs)  vorfand,  und  in  sein  Werk  aufnabm,  bekennt  er  ja 
selbst  ganz  ausdrücklich  in  I,  i,  9 (p.  XVII.  XXV);  parasa- 
mannä  payoge,  „Anderer  termini  bei  Gelegenheit“,  wozu  die 
vutti:  yä  ca  pana  sakkatagandhesu  samannä  ghosä-ti  vä 
aghosä-ti  vä  tä  payoge  sati  etthäpi  yujjante  „welche  termini 
technici,  wie  ghosba  oder  ughosha  sich  in  Sanskrit- Werken 
(samskritagrantheshu)  vorfindeu,  die  werden  auch  hier  (655) 
verwendet,  as  exigency  may  require.“  Nach  Sanghanandin 
sind  dieselben  somit  nicht  aus  früheren  Päli- Grammatiken, 
sondern  nur  aus  „Sanskrit-Werken“  entlehnt*)  und  erhellt 
daraus  resp.  natürlich  Kaccäyana’s  Posteriorität  nach  diesen 
als  seine  Meinung. 

*)  bbavisbyanti  als  Name  des  Futurs  ^sl  eiu  torm'mus  der  östlichen  Gram- 
matiker 8.  schol.  P.  3,  3, 15  vartt.  1.,  wird  resp.  in  diesem  v&rttika  selbst  gebraacht. 
Der  Vf.  der  v&rttika,  K&tyayana,  gehörte  ja  nach  dem  Osten,  s.  Ind.  Stud. 
5.44.  [Vgl.  jetzt  über  die  faktischen  Beziehungen  zwischen  Kaccäyana  und  der 
Kitantra-Grammatik  die  Angaben  von  Emst  Kuhn  1.  c.  p.  19-21,  wonach  sich 
denn  nunmehr  die  von  der  mahäsaddaniti  bereits  angedeutete  Möglichkeit  sehr 
entschieden  eröffnet,  dafs  Kaccayana  das,  was  er  mit  Panini  gemeinsam  hat,  gar 
nicht  aas  ihm,  uoeb  aus  Beiden  gemoiuschaftUeben  Quellen,  sondern  wirklich 
geradezu  erst  „ex  compendio  Katantricomm*^  entlehnt  hat]. 

nach  d’Alwis  w&reti  dies:  Prakfit  grammars  by  Sanskrit  writers,  or 
such  rules  of  Päiiini  as  are  indicated  in  the  following  extract  from  the  Ravi- 
kanthapösa  by  Kedärabhalta : Pagini-bhagavitn  (ein  curioscs  Compositum !)  pra- 
knta-lakahanam  api  vakti  saipskritäd  anyat  | dirghäksharaip  ca  kutracid  ekäm 
m&tr&in  upaititi.  Nach  dem  schol.  sind  damit  e und  o gemeint,  als  welche  ku- 
tracit  d.  i.  in  some  langoages  kurz  wurden.  Dies  Citat  ist  in  jeder  Bezie- 
hung höchst  auffällig.  In  Ked&ra’s  .vfittaratn&kara  steht  nichts  davon:  und  ob 
kntracit  in  der  obigen  Bedeutung  gefafst  werden  kann,  ist  wohl  auch  höchst 
zweifelhaft,  vgl.  eher  die  Angaben  ähnlicher  Art  in  Ind.  Stud.  8,  226  (224  ff.).  — 
Dafs  dem  Päpini  Übrigen«  in  der  That  auch  eine  Präkpt-Grammatik,  und  zwar 
eine  Namens:  prfikptalakshaiiam , zugeschrieben  ward,  ergiebt  sich  aus  einem 
Citat  daraus,  welches  sich  mehrmals  (z.  B.  fol.  9 b.  32  a)  in  Malayagiri’s  Comm. 
zur  süiyaprajnapti  (Berl.  Kön.  Bibi.  ms.  or.  oct.  155)  vorlindet  [s.  Ind.  Stud.  10, 
^77]:  yad  Aha  Paninil^  svaprakfitalakshape:  lingaip  vvabhic&ry  tipiti  (es 
handelt  sich  um  Diskordanz  des  Genus  im  Subjekt  und  Praedikat). 
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In  der  That  setzt  die  regelmäCsige  Vertheilung  des  In- 
halts nnter  acht,  ihrerseits  freilich  in  etwas  auffälliger  Reihen- 
folge stehende*),  Capitel  eine  Emancipation  von  Pänini  vor- 
aus, welche  — vorausgesetzt  dafs  der  Vf.  mit  dem  PäninischeD 
System  überhaupt  bekannt  war,  die  Berührungen  mit  dem- 
selben resp.  eben  nicht  etwa  nur  auf  Benutzung  gemeinsamer 
Quellen  beruhen  — allen  Anschein  hat,  nur  als  das  Resultat 
einer  bereits  geraume  Zeit  nach  Pänini  liegenden  Entwick- 
lung der  grammatischen  Wissenschaft  gelten  zu  können.  Und 
dieses  Streben  nach  Ordnung,  nach  einer  so  gut  es  geht 
logischen  Gruppirung  der  Regeln  zeigt  sich  nicht  minder  le- 
bendig auch  im  Innern  des  sechsten  Buches,  das  uns  hier 
direkt  vorliegt,  und  über  welches  wir  somit  ein  Urtheil  zu 
fällen  vollans  im  Stande  sind*].  Es  zerfällt  dasselbe  in  vier 
Capp.  Das  erste  Cap.  giebt  zunächst  in  1.  2 die  Regel,  dal's 
von  den  im  Verlauf  aufgeführten  Personalendungen  je  die  er- 
sten sechs  stets  dem  Parassapadam , die  letzten  sechs  dem 
Attanopada  zugehören.  In  3—7  folgen  die  Namen  der  drei 
Personen  und  die  Regeln  über  ihre  Verwendung:  in  8—17  die 
Namen  der  acht  Tempora:  in  18—25  die  Personalendungen 
für  dieselben : in  26  die  Angabe,  welche  vier  jener  acht  Tem- 
pora sabbadhätuka^)  (Specialtempora)  seien.  — Das  zweite 
Capitel  handelt  von  der  Bildung  der  Verba,  zunächst  der  De- 
siderativa  2.  3,  sodann  der  Denominativa  4—6,  der  Causativs 
7.  8,  des  Passivums  9—13,  der  sieben  Conjugationsklassen 
(deren  Listen  resp.  mit  denselben  Wurzeln  wie  bei  Pänini  be- 
ginnen) — CI.  2.  3.  6*)  des  Sanskrit  fehlen  hierbei  — , und 

*)  im  Bal&vatara  ist  die  Reihenfolge  l>esser:  das  kSrakam-Cap.  steht  aa 
Ende:  das  upädi-Cap.  fehlt  ganz  (s.  Westergaard  Catal.  p.  60a). 

2]  auch  das  jetzt  edirte  dritte  Buch  zeigt  das  gleiche  Streben, 

£.  Kuhn  1.  c.  p.  21 . 

dies  Wort  bedeutet  nicht:  applicable  to  all  the  radicals  (p.  10),  souders 
„was  au  die  ganze  Wurzel,  an  die  vollere  Form  derselben  gefügt  wird"  s. 
BobtÜDgk  Päu.  2,  647.  Der  ganze  Terminus  ist  übrigens  hier  in  der  Pali'Or. 
ziemlich  Überflüssig,  da  ja  aucli  die  allgemeinen  Tempora  sich  vielfach  aus  der 
vollen  Specialform  bilden. 

*)  resp.  eigentlich  CI.  7.  Es  gehören  nämlich  zur  zweiten  Pftli-Classe  dk 
Verba,  welche  a nach  der  Wurzel,  und  anusvira  (niggahita)  vor  dem  finalen 
Consonanten  derselben  einfUgen , an  ihrer  Spitze  die  Wz.  rodh.  Es  sind  ntt 
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schliefslich  von  (656)  dem  Unterschied  zwischen  Attano* 
pada  und  Parassapada  etc.  21—26.  Das  dritte  Capitel  ent- 
hält zunächst  Regeln  über  Reduplikation  1—12  und  nun  erst 
folgen  in  13—24  resp.  in  Cap.  4,  allerdings  in  ziemlich  wilder 
Reihe,  Regeln  Dber  Substitutionen  aller  Art,  die  in  4,  36  mit 
der  allgemeinen  Banquerotts- Erklärung  scbliefsen,  dafs:  „in 
certain  instances  radicals,  terminations,  and  affixes  become 
long,  take  transformations , substitutions  and  receive  elision 
and  augment  etc."  Mit  andern  Worten,  Kaccayana  erkannte 
die  Unmöglichkeit,  die  Conjugation  des  Pali-Verbums  in  feste 
Regeln  zu  bannen  und  begnügte  sich  damit,  nach  Constatirung 
der  allgemeinen  GruudzQge,  einige  besonders  hervorstechende 
Irregularitäten  berauszuheben.  Es  folgen  dann  zum  Schlufs 
noch  einige  weitere  Regeln  37—42  über  das  Eintreten  des 
Parassapadam  an  Stelle  des  Attanopadam,  über  das  Augment 
im  Imperf.  Aor.  Conditionalis  etc. 

Jedenfalls  liegt  hier  eine  bewufste  Beschränkung  auf  das 
Mögliche  und  innerhalb  derselben  ein  anerkennenswerthes  Stre- 
ben nach  genetischer  Darstellung  vor:  es  zeichnet  sich  resp. 
in  letzterer  Beziehung  Kaccayana  vor  seinem  etwaigen  Vor- 
bilde Pänini  auf  höchst  vortheilbafte  Weise  aus.  — Dieses 
Streben  nach  Systematik  regt  nun  übrigens  eine  Frage  an, 
die  von  hoher  Bedeutung  erscheint.  In  dem  von  Kacc.  6, 
1,18-25  mitgetheilten  Schema  der  Personalenduugen  für  die 
acht  Tenopora  nämlich  ünden  sich  — wie  dies  bereits  aus 
Tolfrey-Clough  bekannt  war  — nach  den  sechs  (der  Dual 
fehlt  bekanntlich)  Formen  für  das  Parassapadam  stets  auch 
deren  sechs  für  das  Attanopadam  aufgefohrt.  Im  fak- 
tischen Bestände  der  Sprache  aber  sind  Formen  des  Attano- 
padam in  der  That  verhältnifstnäfsig  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hörend: vom  Praesens  z.  B.  sind  mir  nur  Beispiele  für  die 
beiden  dritten  Personen  auf  ate,  ante,  vom  Imperativ  die 

»ndem  Worten  die  Verba  der  siebenten  Classe  mit  den  nasalirten  Verben  der 
sechsten  in  dieselbe  zweite  Classe  aufgenommen , die  nicht  nasalirten  Verba  der 
sechsten  resp.  in  die  erste  Classe  verwiesen,  so  dafs  die  zweite  Classe  nunmehr 
4>e  siebente  und  die  Trümmer  der  sechsten  in  sich  vereinigt,  also  rundhati, 
bhindati,  chindati  neben  sumbbati  in  sich  schliefst. 
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2 Sgl.  auf  assu,  die  i plur.  auf  nouse  (oder  ämahe),  vom  Potent, 
die  dritte  Singl.  auf  etha,  ebenso  vom  Imperfect  die  3 sgl. 
auf  ttha,  tha')  und  vom  Perfect  die  dritte  Plur.  auf  are  in 
anuahernd  häufigem  Gebrauche  zur  Hand^).  Alle  übrigen 
Formen  dagegen®)  vermag  ich  wenigstens  einstweilen  nicht 
nachzuweisen : s.  auch  Burnouf  und  Lassen  essai  sur  le  Päli 
pag.  119.  Diesem  Faktum  gegenüber,  welches  allerdings  durch 
weitere  Forschungen  im  Gebiete  der  Pali-Literatur  verrauth- 
lich  eine  bedeutende  Ergäuzung  zu  erfahren  nicht  verfehlen 
wird,  drängt  sich  nun  unabweislich  die  Frage  auf,  ob  sich 
nicht  Kaccäyana  bei  Ansetzung  seiner  vollen  Attanopadafor- 
men*)  möglicher  Weise  doch  durch  die  Rücksicht  auf  die  Voll- 
ständigkeit des  Systems  hat  weiter  leiten  lassen  als  der  fak- 
tische Bestand  der  Sprache®)  ihm  wirklichen  Anlafs  gab? 
(657)  Zur  Erhärtung  der  berechtigten  Existenz  aller  dieser 
Formen  genügt  es  resp.  nicht,  dafs  sie  etwa  in  scholasti- 
schen Werken,  die  dieselben  ja  möglicher  Weise  erst  auf 
Grund  von  Kaccäyana’s  Kegeln  verwenden  könnten,  nachge- 
wiesen würden,  sondern  sie  müfsten  in  Werken,  die  zur  hei- 
ligen Literatur  gehören,  z.  B.  im  Dhammapadam,  resp.  im 
pitekattayam  überhaupt,  Vorkommen,  um  gegen  den  Ver- 
dacht, grammatische  homunculi  zu  sein,  ausreichende  Bürg- 
schaft zu  gewähren.  Folgendes  sind  die  Formen,  die  Kacca- 
yana  aufführt: 

')  Vgl.  dazu  auch  auH  dem  Mügadln  der  Jaiuu  Formen  wie  lioltha  =r  abha* 
vata»  aamuppajjithl  = »amudapadyata.  [s.  meine  Abh.  Uber  die  Bhagavati  430}. 

“)  vgl.  Spiegel  Kammavdkya  praef.  p.  VIH. 

von  den  Participien  natürlich  abgesehen. 

es  sind  darunter  — freilich  auch  unter  den  Endungen  des  Parassapadam 
— einige  höchst  eigenthUmlicbe,  in  ihrer  Entstehung  schwer  erklärbare  (ich 
habe  sic  unten  mit  einem  Sieruchen  markirt).  [So  ist  das  se  der  2.  sgl.  Praes. 
auch  zum  Imperf.  Aor.  Condit.  hinübergedrungen,  dagegen  im  Perfect  durch  ttbo 
vertreten  I In  der  3.  sgl.  zeigt  das  Perf.  ttha  statt  c,  der  Aor.  dagegen  al  Id 
der  8.  plur.  hat  das  Imperf.  thum,  der  Aor.  0,  der  Condit.  ssirpeu!  Interessaut 
sind  die  Formen  des  2.  plnr.  auf  vhc,  vho,  vhaip  (für  dhve,  dhvam),  — Im 
Parasm.  hat  das  Perfect  in  der  2.  sgl.  c (statt  ttha),  und  der  Jmper.  in  der  l.sgl. 
mi  (bei  Var.  7,  18  mu).] 

dafs  das  Attanopadam  darin  dem  Parassapadam  den  Plata  räumt,  er* 
giebt  sich  ja  auch  aus  Kaccftyana’s  eigener  Regel  6»  4,  87  the  attanopadini 
(become)  the  ver>*  parassapada  (der  Text  selbst  lautet  [!]:  attanopadäni  paras* 
sapadannapi). 
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Parassapadam 

Praesens  ti  st  tni,  anti  tba  lua. 

Imperativ  tu  hl  mi*,  antu  tba  ma. 
Potential  eyya  eyyfisi*  eyyimi*, 

eyyum  eyj’atba  eyy&ma. 
Perfect  a e*  a,  u ttha*  niha. 

Imperfect  S o a,  ü ttba*  mb^. 

Aorist  i o iip,  um  ttha*  mha. 

Futur  ssati  s^ast  ssnmi, 

ssanti  ssatba  ssäma. 
Conditionalis  sse  as^mi, 

ssamsu  ssatha  ssamhA. 


Ättanopadani 

I te  86  e,  ante  vbe  mhe. 

taip  8SU  e,  antarp  vho  Amase. 

’ etba  etbo  eyyaqi, 
eran  eyyavho  eyyambe. 

' ttba*  ttho*  i,  re  vho  mhe. 

I ttba*  8e*  iip,  thuip*  vbaip  mhase. 

k*  se*  a,  ü*  vhaip  mhe. 

I ssate  ssase  ssarp , 

I SBonte  ssavhe  ssAmbe. 

ssatha  ssase  ssaip , 

8sii|i8u*  ssavhe  ssAmhase. 


Die  Vertheidiger  der  Authentität  des  Werkes  als  von 
^äriputra  herrührend,  resp.  der  Identität  des  Kaccäyana  mit 
diesem,  könnten  nun  freilich  ihrerseits  gerade  diese  vollen 
Attanopada- Formen  als  speciellen  Beweis  für  ihre  Ansicht 
anführen.  Zur  Zeit  Qäriputra’s  sei  die  Sprache  eben  noch 
im  Besitze  derselben  gewesen  und  habe  sie  erst  später  ver- 
loren. Dem  ist  indessen  zu  erwiedern,  dafs  der  Verlust  eines 
dgl.  Sprachgutes,  im  Fall  dasselbe  so  frühzeitig  bereits  gram- 
matisch festgestellt  worden  war,  schwer  glaublich  erscheint, 
vielmehr  nur  erklärlich  wird,  wenn  man  eben  anuimmt,  es 
habe  die  grammatische  Fixirung  der  Sprache  nicht  so  früh 
stattgefunden,  sondern  dieselbe  sei  dem  ihr  innewohnenden 
Abschleifnngstrieb  ungezügelt  überlassen  geblieben.  Keine 
der  von  Pänini  statuirten  Formen  ist  der  ihm  folgenden  Pe- 
riode des  Sanskrit  verloren  gegangen ! sondern  sie  haben  der- 
selben als  feste  Norm  gedient.  Das  Schweigen  der  buddhisti- 
schen heiligen  Texte  über  den  gröfsten  Theil  der  Attanopada- 
Formen  Kaccäyana’s  daher  scheint  nur  erklärlich  unter  der 
Annahme  der  Nichlexistenz  derselben  sowohl  wie 
der  Grammatik  Kaccäyana’s  selbst  zur  Zeit  ihrer  Ab- 


Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der  auf  p.  XVII  mit- 
getheilte  Anfang  des  ganzen  Werkes,  von  der  Eintheilung  der 
Buchstaben  handelnd.  Das  erste  sütra  ist  resp.  der  schon 
obenerwähnte  angeblich  von  Buddha  selbst  herrührende  Aus- 
spruch, der  als  solcher  eben  als  ganz  vortreffliches  exordium 
gelten  mul'ste:  attho  akkbarassannäto.  Es  folgen  die  sütra: 
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2.  akkhani  pädayo  (!)  ukacattälisam , die  Buchstaben,  a etc., 
sind  41.)'  — 3.  tattbodantä  sarä  attha,  davon  die  acht,  mit 
o am  Sehluls,  sind  Vokale.  — 4 lahumattä  tayo  rassa,  die 
drei  leichtmaalsigen  (a  i u)  sind  kurz.  — 5.  anne  dighä,  die 
andern  lang.  — (658)  (>.  sesä  byanjanä,  die  übrigen  sind 

Consonanten.  — 7.  vaggä  paiica  paiicaso  mantä,  fünf  Klassen 
(darunter),  je  zu  fünf,  mit  m endend.  — 8.  am  iti  niggahi- 
tam,  atn  heilst:  uiggalntam  (anusvära).  Das  neunte  sütram 
hatten  wir  bereits  oben  (p.  654).  Das  zehnte:  pubbam  adho- 
thitam  assaram  sarena  viyojayet  verstehe  ich  ebenso  wenig  wie 
seine  Ueberstzung  durch  d’Alwis:  let  the  first  be  separated 
from  its  inherent  vowel,  by  (rendering)  the  preceding  a 


consonant. 

Aus  dem  übrigen  reichhaltigen  Inhalt  der  Introduction 
hebe  ich  noch  Folgendes  heraus:  ^ 

Zunächst  die  auf  pag.  VI  — XII  mitgetheilten  Einleitungs- 
und Schlufs-Verse  von  Moggalläna's  abbidhänappadipikä, 
die  bei  Tolfrey-Clough  fehlen  ').  Es  ergiebt  sich  daraus  theils 
mit  Bestimmtheit  das  Datum  des  Werkes,  als  unter  Parak- 


kamabhuja  d.  i.  Parakkamabähu  (115.3—1186)  abgefafst,  theils 
der  ja  auch  bisher  schon  ersichtliche,  aber  wenigstens  nicht 
zu  voller  Evidenz  gebrachte  Umstand,  dafs  es  nur  eine  Art  Be- 
arbeitung des  Amarakosha  ist.  Die  Gegenüberstellung  folgen- 
der Verse  der  Einleitung“)  ist  dafür  von  speciellem  Interesse. 


Amara. 


Moggalläna. 


8 prfiya^o  rüpabliedena  sahacaryac 
ca  kutracit  | 

stripuipnapunsakazp  jneyaip  tad> 
vivcshavidhe^  kvacit  II 
4 bhedäkhyun&ya  iia  dvandvo  nai* 
ka9esho  na  saqikara^  | 
kfito  'tra  bhinnaliDgan&in  anuk- 
tanäip  kram&d  rite  II 


6 bbiyo  rupantaras&hacariyeD8  ca 

kattbaci  | 

kvacä  baccavidhanena  fieyyaqi  tbi* 
punnapuqiaakaip  ii 

7 abbinnaliügiDaip  yeva  dvandvu  ca, 

lingav'acakä  | 

gäth&padaDtamajjha^th&  pabb<9 
yanty  apare  paraip  II 


’)  HoggaU&na,  in  seiner  Grammatik,  aählt  deren  48,  resp.  nicht  acht,  son- 
dern zehn  Vocale,  fUgt  nämlich  noch  ein  kurzes  e und  kurzes  o zu. 

*)  auch  Westergaard  (Catal.  p.  68b)  theilt  nur  den  Vera  mit,  der  den 
Namen  des  Vfs.  angiebt. 

vgl.  Uber  dieselben  Böhtlingk  im  Bulletin  der  bist.  pblL  Classe  der 
Petersb.  Acad.  111  (nach  einer  tibetischen  Uebersetzung,  1845)  und  Goldstücke: 
in  der  Ztachr.  fUr  die  K.  des  M.  7,  167  ft'. 
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5 triliDgyftqt  trUbv  iti  padam  mi  8 puniittbiyai|i  padaqi  dvisu  sabba' 
thune  ca  dvayor  iti  | ' linge  ca  lis%'  iti  ] 

niabiddhalingaqi  ^eshfirthain  tvan-  j abhidhfinantarärambhe  üeyyaip 

tä>’thadi  na  purvabU&k  I)  j tvaDtam  atbädi  ca  II 

Die  lange  Untersuchung  sodann,  welche  der  Vf.  auf  p. 
LXXIII  bis  CXXXII  Aber  das  Alter  des  Pali  und  sein 
Verhältnifs  zum  Sanskrit  anstellt,  führt  ihn  mit  Recht  zu 
dem  Resultat,  dafa  beide  Dialekte  contemporaneously  aus 
einer  Quelle  (der  vedischen  Sprache  nämlich)  heraus  sich 
entwickelt  haben.  £r  zeigt  sich  dabei  als  ein  warmer  pa- 
triotischer Bewunderer  des  Pali,  läfst  sich  indessen  hie  und 
da  hiedurch  über  die  richtigen  Gränzen  hinaus  zu  einer  Ge- 
ringschätzung des  Sanskrit,  resp.  zu  Annahmen  über  rein  will- 
kOrliche  Formation  desselben  verleiten,  welche  dem  europäi- 
schen Leser  höchst  eigenthümlich  erscheinen  müssen  und  — 
es  würde  freilich  das  Gegentheil  eher  Wunder  nehmen  — 
mehrfach  von  einer  unzulänglichen  Kenntnifs,  resp.  einem  un- 
genügenden Verstäudnifs  der  (659)  hiebei  in  Frage  kom- 
menden Fakta  und  Principien  zeugen').  Gebt  er  ja  doch  in 
seinem  Eifer  für  die  Originalität  des  Pöli  z.  B.  so  weit  (p.  23), 
die  drei  Conjugationsklassen,  die  zweite,  dritte  nnd  sechste 
(eig.  siebente) , which  the  Sanscrit  possesses  over  the  Pali 
(d.  h.  welche  zwar  im  Pali  nicht  fehlen,  aber  doch  von  Kac- 
cäyana  allerdings  nicht  aufgeführt  werden:  Kaccäyana  nimmt 
eben,  s.  oben  p.  655,  nur  sieben  Klassen  an),  als  „mcrely  the 
elaborations  of  Grammarians“  anzusehen!  so  wie  auch  in  dem 
Mangel  des  Duals  und  in  der  Abwesenheit  of  certain  elabo- 
rations of  simple  tenses  als  einer:  spontaneous  Substitution  of 
practical  to  theoretic  perfection  in  actual  speech  den  Beweis 
dafür  zu  finden  (p.  CX.  CYI),  dafs  das  Sanskrit:  is  ouly  a 
finisbed  exhibition  of  the  Pali*),  insofern  „the  less  finished 
and  elaborate  System  is  usnally  anterior  to  that  which  is 


*)  80  z.  B.  die  Angabe  auf  p.  CXXX,  dafs  unter  Pabcäla  (^H):  the  lan- 
guage  of  Penjab»  resp.  daa  Zeud  zu  veretehen  eei:  ebenso  p.  und  vgl. 

P-  LXXXY.  — Oder  die  Angabe  auf  p.  XCIV,  dafs  Lassen  das  Alter  der  dra- 
matic  writers  auf  400*  100  a.  Chr.  üxirt  habe. 

*)  er  fbgt  freilich  wenigstens  hinzu:  or  of  some  unknown  idiom  whcncc 
l>otb  have  sprung. 
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inore  so.“  — Nichtsdestoweniger  sind  wir  auch  in  diesem 
Theile  seiner  Arbeit  die  Anerkenuung  schuldig,  dafs  er  sich 
nach  Kräften  bemüht  hat,  die  einschlagenden  Angaben  und 
Ansichten  einheimischer')  wie  europäischer  Gelehrten  zu  ord- 
nen und  übersichtlich  zu  gruppiren,  und  dafs  ihm  dies  im 
Ganzen  auch  wohl  gelungen  ist.  Dafs  wir  den  Namen  Prä- 
knta  in  der  That  besser  ctuf  die  Bedeutung;  natürlich,  ur- 
sprünglich, normal,  gewöhnlich,  allgemein,  resp.  etwa  auf 
die  erst  sekundär  daraus,  wie  aus  communis,  abgeleitete  Be- 
deutung: gemein,  niedrig^)  zurflckführen,  als  auf  die  von  den 
Grammatikern  dem  Worte  gegebene  Bedeutung:  „abgelei- 
tet“ (samskritam  prakritir  yasya)  wird  jetzt  wohl  nicht  mehr 
in  Abrede  gestellt  werden  können®).  Und  doch  liefse  sich 
die  Annahme,  dafs  das  Pali  resp.  Prakrit  aus  dem  Sanskrit 
abgeleitet  sei,  jedenfalls  immer  noch  eher  hören,  als  die 
umgekehrte  Ansicht,  zu  der  d’Alwis  eben  hie  und  da  nicht 
übel  Lust  zu  haben  scheint  (s.  (660)  p.  XCIX.LXXXIX), 

dafs  das  Pali  nämlich,  als  das  älteste  Präkpt,  das  uns  über- 
liefert ist,  in  Bezug  auf  Originalität  und  Unabhängigkeit  eben 
noch  höher  stehe  als  das  Sanskrit.  Denn  dals  das  Sanskrit 
seiner  Lautverfassung  wie  seiner  Flexion  nach  der  Mutter, 

')  in  der  aus  Daudin^s  kftvyftdar9a  1,  32-88  auf  p.  LXXVIT  ff.  citirten 
Stelle,  Uber  die  verschiedenen  zu  dichterischen  Productionen  verwendeten  Dit* 
lektc,  liest  d*Alwis;  oushar&diny  apabhran^a^  und  übersetzt:  those  like  the 
Aushra  (Oushra  p.  LXXX)  are  in  the  Apabhran9a.  Die  Calc.  Ausgabe  in  der 
Bibi.  Ind.  hat  aber:  nslrädiny  und  der  scbol.  versteht  darunter  besondere  Me* 
trumsarten,  chandovi9eshR^.  Ebenso  bedeuten  auch  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worte:  prakfitaip  skandbak&di  yat  ('^dikam  Calc.)  nicht:  those  wbiefa 
are  composed  in  one  entire  body  are  in  the  Pr^kfita,  sondern  beziehen  sich 
nach  dem  schol.  auf  die  Metra  skandhaka  etc.,  s.  hierüber  Ind.  Stud.  8,  295 
(wonach  = firyägiti). 

hievon  freilich  will  d’Alwis  selbst  nichts  wissen,  hält  sich  resp.  nur  an 
die  primäre  Bedeutung  des  Wortes. 

es  hat  sich  resp.,  vgl.  meine  Bemerkungen  hierüber  in  dieser  Zeitschrift 
8,  861  [oben  p.  62],  „jener  Name:  common,  vulgär,  low  flir  die  Vulgärsprache 
offenbar  gleichzeitig  mit,  und  im  Gegensätze  zu,  dem  Namen  saipskritd,  der  die 

„feine,  gebildete*'  Sprache  bezeichnet,  entwickelt Die  erste  Erwähnung 

beider  Namen  neben  einander  geschieht  bis  jetzt,  abgesehen  von  (den  PrSkrit- 
Grammatikern,)  den  scenischen  Bemerkungen  in  den  Dramen  und  von  der  so- 
genannten  P&Diniy&  9ikshft,  bei  Varfthamihira , der  nach  Colebrooke  Ende  des 
fünften  Jahrh.  zu  setzen  Ut.“  [s.  jetzt  auch  das  Pet.  Wort,  unter  pr&kfita]. 


Digitized  by  Google 


to  Kachchfiyana’s  Graramar  of  the  Pali  language. 


,^33 


die  es  mit  dem  PMi  gemeinsam  hat,  weit  näher  steht’)  als 
dieses,  dieselbe  somit  weit  eher  zu  repräsentiren  das  Recht 
hat,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  bei  dieser  ganzen  Frage  äufserst 
mifslicher  und  vielfach  irreleitender  Umstand  ist  der,  dafs  wir 
leider  fiir  diejenige  Sprachstufe,  die  den  beiden  sister-dialects 
(p.  CVI),  dem  Päli  (resp.  Präkrit)  sowohl  wie  dem  Sanskrit, 
zu  Grunde  liegt,  ftir  die  vedische  Vulgärsprache  also,  keinen 
eigentlichen  Namen  haben,  denn  die  Namen  bhäsbä  oder  vyä- 
vahäriki  sind  eben  nicht  prägnant  genug,  und  ist  man  daher 
in  der  That  in  Verlegenheit,  wie  man  sie  bezeichnen  soll. 
Benfey’s,  auch  von  Muir  S.  Texts  2,  (i46-)i5.‘i  citirte,  treffliche 
Bemerkungen  in  seinem  leider  noch  immer  nicht  erneuerten  Ar- 
tikel: Indien  p.  245  „Ober  die  Ausgestorbenhet  des  Sanskrit“ 
im  6ten  Jahrh.  „as  a vernacular  language“  leiden  z.  B.  eben  an 
dem  Umstande,  dafs  sie  den  Namen  Sanskrit  für  jene  Periode 
verwenden,  für  die  er  doch  in  keiner  Weise  pafst. 

Auch  bei  dieser  Untersuchung  führt  der  Vf.  übrigens 
mehrfach  höchst  interessante  Päli- Stellen  an,  so  z.  ß.  auf 
p.  CVII.  CVIII  eine  Stelle  aus  der  vibhanga  atthakathä, 
welche  eines  Theils  eine  für  die  Buddhisten  sehr  rühmliche, 
resp.  bei  ihnen  freilich  auch  begreifliche,  Rücksicht  auf  die 
Kenntnifs  fremder  Sprachen  bezeugt  — es  ist  darin  von  einem 
Tissadatta  tfaera  die  Rede,  der  18  Sprachen  durch  seine  ma- 
hlpannata  gelernt  hatte,  nämlich  die  der  Otte  (d.  i.  wohl 
Odra,  Orissa?),  Kirätha,  Andhaka,  Yonaka,  Dämila  etc.  — 
andern  Theils  aber  auch  von  der  hohen  Würde,  welche  das 
Mägadhi  in  den  Augen  der  südlichen  Buddhisten  .einnimmt, 
Zeugnifs  ablegt:  „if  a child  born  of  a Dämila  mother  and 
an  Andhaka  father,  sbould  first  hear  bis  mother  speak,  he 
wpuld  speak  the  Dämila -language  (Tamuliscb):  but  if  he 
sbould  first  hear  his  father  speak,  he  would  speak  the  An- 
dhaka language  (Telugu).  If  however  he  would  not  hear 

*)  damit  soll  natürlich  nicht  etwa  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  das 

nicht  in  manchen  Fällen  wirklich  ältere  Formen  bewahrt  hat,  als  das 
^sntkpt:  es  ist  dies  ja  sogar  auch  noch  in  dem  Präkrit  der  Dramen  der  Fall. 
““  '^gl.  Muir  S.  Texts  2,  141.  168. 


I 
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thcm  botb,  hc  woiild  speak  the  Mägadht.  If,  again,  a 
person  in  an  nninhabitated  forest,  in  whicb  no  speech  (is 
hcard),  should  intuitively  attempt  to  articulate  words,  he 
would  speak  the  very  Mägadhi“:  ubhinampi  pans  katham 
asunanto  Mägadhikam  bbäsissati.  yopi  agämake  mahäranne 
kathento  näma  natthi,  sopi  attano  dhammatäya  vacanatn 
samuttbapento  Mägadhabhäsam  eva  bbäsissati.  — Nicht  min- 
der von  Interesse  ist  die  Beschreibung  eines  Briefes,  welche 
(p.  CXV— XVI)  in  dem  Papancasüdaniya  dem  König  Pukka- 
säti  in  den  Mund  gelegt  wird,  der  von  seinem  Freunde  Bim- 
bisära  einen  dgl.  erhalten  hatte:  so  tarn  pasaritvä  manä- 
päni  vata  akkharäni  samasisäni  sainapantmi  caturassäniti  ädito 
patthäya  väcetum  ärabhi  „when  he  had  unfolded  (the  gold 
plate  — four  cubits  long  and  about  a span  wide  p.  85.,  ca- 
turatanäyämam  vidattbimattaputhulam  p.  76  — on  wbich  the 
epistle  was  written)  he  (observed)  tbat  the  letters  were  indeed 
pretty,  exact  in  (the  formation  of)  tbeir  heads,  and  qua- 
drangulär (in  sbape),  and  that  the  (661)  lines  were  of 
even  tenor;  and  he  commenced  to  read  it  from  the  beginning“. 
Es  beweist  natürlich  diese  Angabe  des  angeblich  von  Bud- 
dhaghosa  (c.  420  p.  Chr.)  verfafsten  Comm.’s  zum  Majjhima 
Nikäya  (s.  Westergaard  Catal.  Cod.  Or.  Hann.  p.  24b)  nichts 
für  die  Zeit  des  Bimbisära,  wofür  d’Älwis  sie  als  gültig 
verwendet,  sondern  zunächst  nur  für  die  Zeit  des  Buddha- 
ghosa  selbst,  ist  indefs  eben  doch  auch  so  noch  von  hohem 
Interesse').  — Auch  die  auf  p.  CXXIV  angeführten  Stellen 
über  die  in  den  Veda  vorgenommenen  Veränderungen,  resp. 
ober  die  Entstehung  des  Atharvan  sind  charakteristisch  genug, 
obschon  natürlich  ohne  Beweiskraft  für  das,  was  sie  selbst, 
resp.  d'Alwis  mit  ihnen,  erhärten  wollen. 

*)  ich  fUge  hier  z,  B.  d’Alwis’s  Note  an:  this  provea  tbat  the  enrsive 
departure  from  the  aquarc  form  should  be  dated  after  the  Buddhist  era;  and 
that  the  latter  was  not,  as  supposed  by  some,  confined  to  Inscri p t ions,  Iroffl 
ita  being  beiter  suited  for  lapidary  purposes.  Por  the  letter  of  BimbisAra  was 
written  witb  ^pure  vermillion**  (jfitihingulakam  fid&ye  beifst  es  auf  p.  76)»  a mt* 
terial,  wbich,  if  „the  ruunding  of  angularitiea*  was  knowu  in  bia  time, 
sented  no  dißiculties  to  any  series  of  curves  or  complicated  lines". 
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Auf  diese  ausführliche  Introduction  folgt  sodann  zunächst 
die  Uebersetzung  des  dieselbe  veranlafst  habenden  sechsten 
Boches  von  Kaccäyana’s  Grammar  (p.  1-52),  wobei  in  klarer, 
anschaulicher  Weise  Text  und  Commentar  getrennt  sind,  und 
durch  zahlreiche  Noten  für  das  nähere  Verständnifs  in  meist 
dorchaus  geeigneter  Art  gesorgt  ist.  — Eine  der  bftreffen- 
den  Regeln  3,23:  „and  ssa  in  bhavissanti  [is  optionally  elided], 
when  the  vowel  in  hoti  (d.  i.  in  Wz.  hu)  [becomesj  eha,  oha,  e“ 
bat  d’Alwis  zu  einem  langen  Exkurse  Veranlassung  gegeben 
(p.  45-52),  in  welchem  er  zu  erhärten  sucht,  dafs  diese  Wz. 
hu  von  Wz.  bhü  abzutrennen  und  mit  lat.  habeo,  goth.  haha, 
engl,  have  zu  identificiren  sei,  ein  Versuch,  der  natürlich  als 
ein  verunglückter  zu  bezeichnen  ist.  Von  den  dabei,  resp. 
auch  im  schol.  zu  der  obigen  Regel  angeführten  f'ormen  des 
Futurs  der  Wz.  hu:  hehiti  hobiti')  heti  hehissati  hohissati 
hessati  sind  besonders  die  beiden  vorletzten  Formen  höchst 
bemerkenswertb,  insofern  dieselben  offenbar  (s.  auch  die  An- 
gaben von  Mason  im  Journ.  Am.  Or.  Soc.  IV,  279,  der  die 
Form  hohissati  als  second  Future  tense  bezeichnet)  von  den 
Scholiasten  allgemein  recipirt  sind.  Es  liegt  in  ihnen  resp. 
eine  doppelte  Vertretung  des  Futur- Affixes,  sowohl  durch 
hi,  als  durch  ssa  vor,  die  schwerlich  als  genuin  wird  erachtet 
werden  können,  vielmehr  den  Anschein  scholastischer  Spitz- 
findigkeit an  sich  trägt^).  Nicht  minder  ist  die  Form  heti 
eigentbümlich,  bei  welcher  vom  Futurum  gar  nichts  übrig  ge- 
blieben ist.  Es  gibt  übrigens  der  Wortlaut  des  sütra:  boti- 
ssare  'hohe  bhavissantimhi  ssassa  ca  zur  Statuirung  dieser  For- 

')  da  die  Fatnr>Formen  hohiti,  kfibiti  u.  dgl.  den  zendUchen  and  griech. 
PntureD,  die  anch  bloa  s nicht  ay  zeigen»  näher  stehen  aU  den  sanskritischen,  so 
hätte  d’Alwis  hier  Gelegenheit  gehabt,  ebenso  wie  er  es  bei  den  Verben  der 
zehnten  Olasse  anf  p.  C'XII  gethan  bat,  dies  als  einen  Beweis  der  gröfseren  Ori- 
ginalität des  P&li,  dem  Sanskpt  gegenüber,  aafzuiUhren:  was  natürlich  aber  hier 
ebenso  irrig  gewesen  wäre,  wie  es  dies  dort  ist. 

*)  anch  die  Präkfit-Grammatik  kennt  dieselbe,  s.  Lassen  Instit.l.  präc.  p.853. 
[Yarar.  7,  16,  nach  Cowell  p.  160  aber  nicht  in  allen  mss.;  und  schol.  zu  7,  17. 
Zu  bemerken  ist  hier  Übrigen  noch,  dafs  dgl.  do p p eite  Affixe  hie  nnd  da  aller- 
dings sich  vorfinden,  vgl.  vedisohes  patsutab»  p^tsnshu,  präkritisebes  ^sunto, 
'hinto  (Varar.  5,  7);  ja  in  kaohinto,  s.  Bhagavati  1,  419,  liegt  sogar  drei- 
faches Affix  vor,  ebenso  in  cheppfihinto  Häla  244.  Es  zeigt  sich  dies  aber 
durchweg  nur  bei  finalen,  nicht  bei  inneren  AfiOxen.] 
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men  keineswegs  unbedingte  Autorisation.  Wörtlich  übersetzt 
lautet  derselbe:  „beim  Vokal  von  hoti  (d.  i.  für  ihn,  tritt)  eha, 
oha,  e (?  so  nach  Alwis)  (ein),  im  Futur,  und  für  ssa“.  Es 
stehen  resp.  die  Worte  ssassa  ca,  wie  es  zunächst  scheint, 
(662)  in  engem  Zusammenhang  mit  den  ersten  Worten  der 
Regel,  d.  i.  „eh  oh  und  e treten  für  den  Vocal*)  von  Wz.  hu 
ein  und  für  ssa“:  und  würde  somit  der  Vocal  von  hu  und 
das  ssa  zusammen  durch  eh,  oh,  e vertreten.  So  hätten 
wir  denn  in  der  That  die  Formen  hehiti,  hohiti,  und  heti, 
welche  letztere  freilich  ihrerseits  in  ihrer  Abgestumpftheit  ein 
Räthsel  bleibt.  Und  mit  dieser  Erklärung  stünde  die  nächste 
Regel  (24):  karassa  sapaccayassa  käho  „für  kara  nebst  dem 
Affix  (tritt)  käba  (ein)“  welche  die  Formen  kähati  kähiti  (an- 
statt karissati)  aufführt,  in  gutem  Einklang,  da  dieselbe  eben- 
falls für  die  Wurzel  nebst  dem  Affix  ein  Substitut  sta- 
tuirt.  Es  lassen  sich  nun  aber  allerdings  die  letzten  Worte; 
ssassa  ca,  resp.  das  ca  derselben,  auch  anders  auffassen, 
nämlich  so,  dafs  ans  der  Regel  22:  hilopam  va  etwas  für 
Regel  23  fortgälte:  dies  kann  dann  sowohl  lopam  allein,  als 
lopatn  vä  sein,  und  nur  in  letzterem  Falle  würde  ssassa  ca 
in  der  That  bedeuten  „und  für  ssa  tritt  beliebig  lopa  ein“ 
d.  i.  ssa  kann  ausfallen,  wenn  das  u von  hu  zu  ch,  oh,  e ge- 
worden ist,  oder  es  kann  bleiben.  Und  so  haben  offen- 
bar die  Scholiasten  konstruirt:  ob  aber  Kaccäyana  selbst 
diesen  Sinn  im  Auge  batte,  ist  nach  dem  Obigen  jedenfalls 
wenigstens  zweifelhaft.  Hätte  er  ihn  aber  wirklich  im  Auge, 
nun  so  würde  ich  dies  nur  als  einen  Beweis  mehr  dafür  er- 
achten, dafs  er  nicht  (^äriputra  sein  kann,  da  zu  dessen  Zeit 
solche  Formen  als  schwer  glaublich  erscheinen  müssen. 

Unter  dem  Titel:  Appendix  folgen  sodann  auf  p. 53— IH 
verschiedene  höchst  werthvolle  Bruchstücke  aus  den  heiligen 
Päli-Texten.  Zunächst  stehen  verschiedene  Angaben  über  das 
zweite  Concil  unter  Asoka  Sohn  des  Susunäga,  so  wie 
über  die  Spaltung  der  buddhistischen  Kirche  in  18  Sek- 


')  man  sollte  freilich  [statt  hotissare  vielmehr  hoti]ssarassa  erwarten. 
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ten,  hauptsächlich  aus  dem  Dipavansa'),  und  daran  sich  an- 
schliefsende,  zum  Theil  ganz  ingeniöse  Bemerkungen  und  Ver- 
muthungen  (bis  p.  71)  über  das  Verhältnirs  der  heiligen  Texte 
der  nördlichen  Buddhisten  zu  diesen  Schismen^).  — Sodann 
folgen  zum  Erweise  einer  früheren  Behauptung  (auf  p.  XXVII) 
in  Bezug  auf  die  Gewöhnlichkeit  des  Schreibens  zu 
ßuddha’s  Zeit'’)  acht  verschiedene  Textstellen  (bis  p.  103), 
die  dieselbe  zu  erhärten  bestimmt  sind.  Von  diesen  Texten 
sind  nun  freilich  die  wichtigsten  und  zahlreichsten  nur  aus 
Commentaren  entlehnt.  Die  höchst  interessante  Legende 
nämlich  (p.  73—91)  über  den  Brief  (panna,  pannäkära)  des 
Königs  Bimbisära  an  Pukkusati  König  von  Takkhasilä  (eine 
Legende  die  sich  übrigens  auch  durch  ihren  Inhalt  hinläng- 
lich als  apokryph  manifestirt)  ist  der  papancasüdani , dem 
Comm.  des  Buddhaghosha  zum  (663)  majjhimanikäya  (II), 
die  Legende  sodann  über  den  Scbenkungsbrief  (panna)  des 
Königs  Kappina  (p.  97)  dem  Comm.  (atthakathä)  zum  sam- 
yuttanikäya  (III),  die  Legende  ferner  von  demUriasbrief’J  des 
Kosambi  Settbi  (p.  101)  dem  Comm.  zum  Dbammapadam  (resp. 
khuddanikäya,  V)  entlehnt.  Da  dieselben  somit  erst  aus  dem 
An&ng  des  fünften  Jahrh.  p.  Chr.  stammen,  beweisen  sie  für 
Buddha’s  Zeit  streng  genommen  eben  sowenig,  wie  wenn 
Shakespeare  den  Hector  von  Aristoteles  sprechen  läfst.  Ganz 
dasselbe  gilt  von  zwei  andern  Stellen,  von  denen  die  eine 
(p.  99),  welche  bei  Erörterung  des  Verfahrens  bei  Diebstahl 
einen  geschriebenen  Criminalcodex  (paveni-potthakaro)  er- 

')  8.  Uber  dieses  Werk  Ind.  Stud.  3,  177. 

aus  ihnen,  vermuthe  ich,  sind  auch  die  Jaina  herzuleiten,  vgl.  das 
von  mir  zu  (^atrunj.  M&h.  p.  3-6  Bemerkte  [sowie  m.  Abh.  Uber  die  Bhagavati  11.  cc.]. 

at  the  time  when  Buddhism  Urst  started  into  existence,  wriling  was 
known  in  Magadha  as  much  as  painting.  It  was  practised  in  the  time  of 
Gotama.  Buddhist  doctrines  were  conveyed  to  ditTerent  conntries  by  its  means. 
Laws  and  usages  were  recorded.  Little  children  were  taught  to  write.  Even 
women  were  found  able  to  read  and  write.  The  character  used  was  the  Nagari. 
Vermilion  was  the  ink  and  metal  plates,  cloth  hydes  and  leaves  constituted  the 
paper  of  the  time.  That  Buddhist  annals  therefore  were  reduced  to  writing 
from  the  very  commenccment  is  not  only  reasonable,  but  is  indeed  ca- 
pable  of  easy  and  satisfactory  proof  (1). 

4]  s.  hierüber  meine  Abh.  in  den  Mouateberichten  d.  R.  Pr.  Acad.  d.  Wies. 
1869  Januar  p.  10  ff.,  insbesondere  p.  42  ff.,  und  April  p.  377  ff. 

22 
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wähnt,  aus  der  Sninangalaviläsini,  ebenfalls  einem  Comm.  zum 
suttapitaka,  entlehnt  ist,  während  die  andere  (p.  103),  in  wel- 
cher die  Anfertigung  geschriebener  „Food-tickets“  behufs  ihrer 
Verloosung  an  die  bhikkhn  gelehrt  wird,  der  samantapäsädika 
d.  i.  dem  Comm.  zum  vinayapitaka  angehört.  Die  übrigen 
drei  Stellen  scheinen  dagegen  allerdings  dem  tipitaka  selbst 
zugehörig  zu  sein,  da  sie  als  dem  mahävagga  entlehnt  be- 
zeichnet sind,  ein  Name,  der  leider  unbestimmt  ist,  da  ihn 
mehrere  gröfsere  Abtheilungen  des  suttapitaka  im  dighani- 
käya  (I),  samyuttanikäya  (III)  und  im  khnddanikäya  (V,  resp. 
im  suttanipäta)  föhren,  wie  denn  auch  einer  der  fünf  Ab- 
schnitte des  vinayapitaka  so  benannt  ist.  In  der  einen  dieser 
drei  Stellen  (p.  92—97),  aus  der  Cammakhandaka  section  des 
mabävagga  (s.  p.  XXIX),  ist  nun  kurioser  Weise  gar  nichts 
enthalten,  was  sich  auf  Schrift  irgendwie  bezöge.  Es  bleiben 
somit  zunächst  nur  die  beiden  andern  Stellen  übrig,  von  denen 
die  erste  (p.  72)  allerdings  von  einer  Art  Steckbrief  spricht, 
der  hinter  einem  Diebe  erlassen  war  (so  ca  antepure  likhito 
hoti:  yattha  passitabbo  tattha  hantabbo-ti:  it  was  written  of 
him  in  the  Royal  precincts,  that  he  shall  be  punished  where- 
ever  found).  Derselbe  war  geflohen  und  hatte  Aufnahme 
unter  die  bhikkhu  gefunden,  wodurch  er  von  aller  Strafe  frei 
war.  Es  erregte  dies  unangenehmes  Aufsehen  unter  den  Leu- 
ten, und  Bhagavant  verbot,  als  er  davon  hörte,  die  Aufnahme 
eines  proclaimed  thief,  likhitacoro,  in  die  Priesterschafl. 
Die  zweite  Stelle  daraus  (p.  100)  ist  zwar  ebenso  wenig 
schmeichelhaft  für  die  Gründe,  aus  welchen  der  Eintritt  io 
die  buddhistische  Priesterschaft  (unter  die  samanesu  Sakka- 
pnttiyesu)  begehrt  ward  — die  zärtlichen  Eltern  des  üpäli*) 
ziehen  denselben  seinem  Unterricht  im  Schreiben  (lekham), 
Rechnen  (gananam)  und  Zeichnen  (rüpam)  vor,  damit 
nicht  seine  Finger,  sein  Kopf,  seine  Augen  angestrengt  wer- 
den — , beweist  indessen  zur  Genüge,  dafs  Kinder  damals  in 
den  angegebenen  Fächern  unterrichtet  wurden.  Obschon  nun 

')  der  den  eonetigen  Angaben  nach  noch  dazn  ein  ^6dra  war! 
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auch  hierbei  zunächst  immer  fraglich  bleibt,  ob  diese  Stellen 
wirklich  für  die  Zeit,  von  der  sie  handelnj  oder  ob  sie  nur 
ihr  ihre  eigene  Abfassungszeit  beweiskräftig  sind,  so  enthalten 
sie  doch  jedenfalls  höchst  willkommene  weitere  Evidenz  dafür, 
dafs  die  Kenntnifs  der  Schrift  in  den  ersten  Jahrhunderten 
desßuddhismus  eine  in  Indien  bereits  in  weite  Kreise  ver- 
breitete war.  Steckbriefe  der  Art,  wie  sie  die  eine  Legende 
des  Mahävagga  erwähnt,  setzen  voraus,  dafs  sic  von  denen, 
welche  es  angeht,  gelesen  werden  können.  Auch  die  Felseu- 
inschriften  des  Piyadasi  sind  ja  nur  unter  der  gleichen  Vor- 
aussetzung erklärlich,  und  da  sie  sich  an  das  ganze  Volk  wen- 
den, eben  Zeugnifs  für  verhältnifsraäl'sig  allgemeine  Kenntnifs 
der  Schrift  ablegend.  Das  (664)  Gleiche  ergiebt  sich  aus 
der  Notiz  des  Strabo  (nach  Megasthenes)  über  die  Angabe 
der  Entfernungen  auf  den  Meilensteinen  der  indischen  Land- 
strassen,  sowie  aus  seiner  Nachricht  (nach  Nearch),  dafs  die 
Indier  ihre  Briefe  auf  hartgeschlagenem  Baumwollenzeuge  kv 
<itvdoai  Xiav  xsxooTrjukvatg  schrieb, en  (s.  Indische  Skizzen  p. 

131. 132).  — Aus  dem  sekularen  Gebrauche  der  Schrift  folgt 
nun  aber  keineswegs,  dafs  dieselbe  auch  zu  gröfseren  lite- 
rarischen Dokumenten  verwendet  ward.  Bast,  Blätter, 

Rinde  u.  dgl.  waren  ein  zu  gebrechliches  Material:  Baum- 
wollenzeuge werden  eben  nur  für  Briefe  erwähnt.  Ueberhaupt 
findet  sich  nirgendwo,  bei  den  Griechen  oder  in  einheimischen 
Texten,  eine  Angabe,  welche  auf  geschriebene  Literatur 
hinwiese  (wenn  wir  das  obige  paveni-potthakam,alserstineinem 
Commentar  des  5.  Jahrhunderts  erwähnt,  ausnebmen,  dessenEr- 
wäbnung  übrigens  in  direktem  Widerspruche  mit  der  Angabe 
des  Megasthenes  steht,  dafs  y{)äftfictTa  d.  i.  geschriebene  Ge- 
setze bei  gerichtlichen  Verhandlungen  nicht  verwendet  wur- 
den, s.  Ind.  Skizzen  am  a.  O.).  Die  Worte  des  Dipavansa  . 
p.  63:  bhinditvä  mülasangaham  annam  akamsn  sangahatn  „(the 
bhikkhus  who  held  the  Mahäsamgiti)  set  aside  the  first  Com- 
pilation and  made  a new  one“  scheinen  zwar  allerdings  nur 

')  s.  nämlich  Ind.  Stad.  3,  177  Uber  das  etwaige  Alter  dieses  Werkes. 

22* 
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von  „a  writton  and  not  a mental  Collection“  (d’Alwis  p. 
66)  verstanden  werden  zu  können,  sind  indefs  ihrerseits  doch 
eben  nur  ein  Bericht  Ober  eine  im  günstigsten  Falle')  600-800 
Jahr  zurOckliegende  Begebenheit,  nicht  ein  gleichzeitiges  Zeug- 
nifs,  und  stehen  fiberdem  in  direktem  Gegensätze  zu  der  Ind.Std. 
5, 26  angeführten  Angabe  des  Mahävanso  Cap.  33  p.  207;  „Den 
Text  des  pitakattaya  und  die  atthakathä  dazu  | mündlich 
nur  hatten  hergebracht  die  frühem  bhikkhu  grofsgeistig  ||  Man- 
gel sehend  an  Eifrigen  (oder  besser  wohl:  an  Fähigen,  sattä- 
näm  = ^aktänära)  nunmehr  (165  Jahre  nach  Piyadasi’s  Zeit) 
die  bhikkhu  cin’gend  sich  | zu  langem  Bestehn  der  Lehre  in 
Büchern  liefsen  schreiben  ihn*)“.  Das  indefs  ist  allerdings 
wohl  unbedingt  anzunehmen,  dafs  gerade  der  Buddhismus  es 
ist,  welcher  auf  Grund  seines  Strebens  nach  allgemeiner  Ver- 
breitung, auch  über  Indien  hinaus,  die  schriftliche  Codi- 
fication  seiner  heiligen  Texte  zuerst  ins  Auge  fafste,  wäh- 
rend die  Brähmanen,  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Princip, 
erst  sehr  sekundär  sich  dazu  verstanden  haben  werden  (s. 
Ind.  Stud.  5,  19  ff'.). 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  in  Bezug  auf  das 
Alter  und  die  Herkunft  der  indischen  Schrift  dieUnwan- 
delbarkeit  meiner  auf  Grund  der  bekannten  paläographischea 
Facta  gewonnenen  Ueberzeugung  von  dem  semitischen  ü^ 
spmnge  derselben  auszusprechen.  Ich  bin  indefs  mit  der  mir 
dafür  von  Edw.  Thomas  (in  seiner  treff'lichen  Ausgabe  von 
Prinsep’s  essays  2,  «)  gemachten  „concession  of  so  much  of 
identity  to  the  two  sets  of  characters  as  a common  but  inde- 
finitely  remote  starting  point  might  be  held  to  imply“  voll- 
ständig zufrieden:  und  meine  nur,  dafs  uns  auch  ein  Schlüssel 
zur  annähernden,  wenigstens  synchronistischen  Bestimmung 
der  Periode  dieses  „starting  point“  geboten  ist,  in  dem  Faktum 
nämlich  der  Identität  mehrerer  der  Indischen  Charaktere  mit 
den  entsprechenden  Griechischen,  ein  Faktura,  welches  mir 

')  weshalb  diese  Angaben  unrichtig,  resp.  anf  einer  superstitioni  ia- 
postnre  beruhen  sollen,  wie  Tumour  p.  LVII  und  nach  ihm  auch  Muir  2. "5 
(und  70.  112)  annimmt,  vermag  ich  nicht  einznsehen. 
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eben  zu  erweisen  (665)  scheint,  dai's  „the  starting  from 
tbat  point*'  auf  der  einen  Seite  nach  Indien,  auf  der  andern 
nach  Griechenland,  in  wesentlich  derselben  Zeit  stattfand. 
„Dafs  die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  be- 
durft hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitischen  Zeichen  her- 
aus zur  Bezeichnung  aller  der  zahlreichen  dem  Sanskrit  eige- 
nen Laute  und  in  so  ganz  eigenthümlicber  Weise  zu  ent- 
wickeln, wie  dies  geschehen  ist,  liegt  auf  der  Hand“  (Indische 
Skizzen  p.  131).  — Für  die  neuerdings  von  Thomas  geltend 
gemachte  Ansicht,  dafs  „the  Pali  Alphabet“  von  den  indischen 
Äborigines  erfunden  sei,  so  wie  für  die  hohe,  civilisirende 
Stellung,  die  er  diesen  überhaupt  den  arischen  Einwanderern  ge- 
genüber zuweist,  fehlt  es,  so  weit  ich  wenigstens  sehen  kann, 
au  irgend  welchen  materiellen  Grundlagen,  die  dieselbe  zu 
erhärten  im  Stande  wären. 

Auf  pag.  XXII  batte  d'Alwis  ein  Citat  aus  der  tikä  zum 
Anguttara  (-nikäya)  im  ekanipäta  angeführt,  des  Inhalts,  dafs 
„the  tbera  Mahäkaccäyana,  according  to  bis  previous  aspira- 
tions  (pubbapatthanävasena)  published  in  the  midst  of  the 
priesthood  (sanghamajjhc)  the  tbree  compositions  (pakaranat- 
tayam),  viz.  Kaccäyanapakarana,  Mabäniruttipakarana  and 
Nettipakarana“.  Er  hatte  dann  (auf  p.  XXIII)  erwähnt,  dafs 
dieses  letztere  Werk  noch  existire,  und  dafs  „it  has  been  sug- 
gested  by  my  Pandit  that  the  style  of  this  work,  of  which  I 
give  a specimen,  would  seem  to  difper  from  that  of  the  Gram- 
mar.“  Auf  p.  105-1 1 1 erhalten  wir  nun  dies  specimen,  dessen 
Charakter  denn  allerdings  bei  Jedem,  der  vorurtheilslos  her- 
antritt, die  entschiedene  Ueberzeugung  her  vorrufen  mufs,  dafs 
ein  Werk  dieser  Art  unmöglich  von  Qäriputra,  sondern  erst 
ans  einer  sekundären  Zeit,  long  after  the  Buddhist  era  — wie 
jener  in  der  That  von  kritischem  Geiste  beseelte  Pandit  des 
Vfs.  schon  aus  dem  metre  of  some  of  the  gätbäs  darin  (ebenso 
wie  bei  dem  Sandhikappa)  erschlossen  hatte — herrühren  kann. 
Wenn  nun  dieses  Werk  und  das  Kaccäyanapakaranam  einem 
und  demselben  Vf.  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies  bei  den 
grofsen  Verschiedenheiten  des  Styles  zwar  allerdings  aufiÜllig, 
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aber,  wie  d’Alwis  ausführlich  auseinander  setzt,  keineswegs 
unmöglich,  da  diese  Verschiedenheit  des  Styles  eben  durch 
die  Verschiedenheit  des  Gegenstandes,  resp.  der  Absicht  bei 
der  Darstellung  bedingt  wird  (das  eine  Werk  ist  ein  koncinnes 
sütram  nach  Art  der  brähmanischen  sütra,  das  andere  ein  aus- 
führlicher dogmatisch-exegetischer  Conlmentar  zu  einem  metri- 
schen Text'),  der  Fragen  und  Antworten  enthält,  weitschwei- 
fig nnd  breit,  wie  dies  in  dgl.  Werken  Regel  ist).  Wohl  aber 
ist  es  dann  — die  Einheit  des  Vfs.  festgehalten  — ebenfalls 
unmöglich,  dafs  ^äriputra  das  Kaccäyanapakaranam  ver- 
fafst  haben  könne,  sondern  es  mufs  dann  letzteres  Werk  eben 
natürlich  aus  derselben  sekundären  Periode  wie  das  Nettipa- 
karanam  berrühren.  Die  Alternative  ist  ganz  einfach:  ent- 
weder die  Tradition,  dafs  beide  Werke  denselben  Vf.  haben, 
ist  falsch,  oder  sie  ist  richtig:  im  letztem  Falle  aber  ist  es 
nicht  richtig,  dafs  das  Kaccäyanapakarana  von  Qäriputta  ver- 
fafst  ist,  da  das  Nettipakarana  unmöglich  v^on  diesem  ber- 
rühren kann.  Nun,  die  Entscheidung  (666)  einer  solchen 
Alternative  kann  in  der  Tbat  nicht  zweifelhaft  sein.  Haben 
wir  ja  doch  schon  oben  unserm  Unglauben  au  die  Identität 
des  Vfs.  der  vorliegenden  Grammatik  mit  (^äriputra,  auf  Grund 
seiner  ausgedehnten  Bekanntschaft  mit  grammatischen  Vor- 
arbeiten, resp.  auf  Grund  seiner  einen  hohen  Grad  von  syste- 
matischer Reife  bekundenden  Stoffvertheilung,  und  des  Man- 
gels der  von  ihm  anerkannten  vollständigen  Attanopadaforraen 
in  den  ältern  Dokumenten  der  Sprache  zur  Genüge  Aus- 
druck gegeben. 

Es  folgt  (p.  111-114)  ein  eigenthümliches  Schriftstück, 
eine  Päli-Petition  nämlich  einer  Anzahl  buddhistischer  Priester 
an  den  brittischen  Gouverneur  von  Ceylon,  Sir  Ch.Mao  Carthy, 
um  Ernennung  des  Vfs.  zu  dem  Posten  eines  Councillor  iu 


dieser  Text  ist  es  wahrscheiDlichf  welcher  Veranlassung  geworden 
das  ganze  Werk  dem  Cäriputra  zuzuschreiben:  ja  er  ist  möglicherweise  in  der 
That,  etwa  wenigstens  theilweise,  auf  ihn  turtickzuftlhren.  Wir  wissen  nÄinlich 
aus  dem  Rundschreiben  des  Königs  Asoka  an  die  in  Bhabra  tagende  Synode,  dafs 
damals  upatisapasina,  die  Fragen  des  Upatisa,  d.  i.  eben  des  Cftripntrs. 
bereits  einen  Theil  der  heiligen  Teile  bildeten  s.  Ind.  Stud.  172. 
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the  Legislative  Council,  die  ein  höchst  vortheilhaftes  Zeugnils 
f(ir  die  Achtung,  in  welcher  derselbe  bei  seinen  Landsleuten 
steht,  ablegt,  und  deren  Mittheilung  hier  offenbar  aus  dem 
ganz  verständigen  Wunsche  hervorgegangen  ist,  zur  Befriedi- 
gung der  vermuthlichen  Neugier  seiner  europäischen  Leser 
denselben  zugleich  mit  seinem  Werke  auch  einige  Nachrichten 
Ober  seine  Person  zukommen  zu  lassen,  die  wir  denn  auch 
hiermit  mit  bestem  Dank  acceptiren. 

Hieran  reiht  sich  eine  Aufzählung  von  45  Päli-Grammars, 
die  doch  noch  „defective“  ist  und  in  welcher  u.  A.  the  names 
of  many  Päli-Grammars  extant  in  Burmah  noch  fehlen.  Es 
sind  dies  natürlich  aber  nicht  etwa  Alles  vollständige  Päli- 
Grammars,  sondern  vielmehr  auch  Commentare  zu  dgl.,  so 
wie  Schriften  über  einzelne  Gegenstände  der  Päli-Grammatik. 
— Es  folgen  zahlreiche  Corrections,  und  ein  durch  seine  Aus- 
führlichkeit dankenswerther  Index  (p.  123- 132). 

Den  Schlufs  macht  der  Text  des  sechsten  Buches  des 
Kaccäyanapakaranam  nebst  dem  Commentar  (sandhikappa)  des 
Sanghanandin , in  singhalesischer  Schrift.  Letztrer  Umstand 
ist  zu  bedauern,  da  diese  Schriftcharaktere  schwer  zu  lesen 
sind  und  unnöthige  Mühe  machen.  Wir  hoffen,  dafs  der  Vf. 
sich  fortab,  seinem  Versprechen  auf  p.  CXXXIII  gemäfs,  mü- 
der Roman  Characters  för  seine  künftigen  Schriften  bedienen 
werde,  und  sehen  denselben  mit  den  besten  Erwartungen 
entgegen. 
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110.  Kern,  Dr.  H.,  Sanscrit  College,  Benares,  The  Brihat- 
Sainhitä  of  Varäha  Mibira.  Calcutta,  1865.  London, 
Williams  & Norgate.  (64,  512,  80  S.  8.)  4|  Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Bibliotheca  Indica,  a Collection  of  oriental  works,  publi- 
shed  under  the  superintendence  of  the  Asiatic  Society 
of  Bengal.  New  Series,  No.  .51.  54.  59.  63.  68.  72 
and  73.  L.  C.  Bl.  nr.  22.  p.  595-99. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  Brihatsainhitä  des  Va- 
rähamihira,  welche  Dr.  Kern,  gegenwärtig  Professor  des 
Sanskrit  an  der  Leydener  Universität,  während  seines  zeit- 
weiligen Aufenthaltes  in  Indien  nach  mehijährigen  Vorberei- 
tungen zum  Drucke  befördert  hat,  bildet  eine  wahre  Zierde 
der  Bibliotheca  Indica,  jener  berühmten  Sammlung 
indischer  (und  resp.  moslemischer)  Original -Texte,  die  wir 
der  Fürsorge  und  dem  ernsten  Streben  der  asiatischen  Gesell- 
schaft von  Bengalen  verdanken.  Der  Text  dieses  sicher  da- 
tirten,  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  nämlich  stam- 
menden, Werkes  liegt  uns  hier  in  höchst  sauberer  und,  soweit 
irgend  möglich,  correcter  Form  vor,  begleitet  von  genauer 
Angabe  der  verschiedenen  Varianten  (auf  77  Seiten),  welche 
auch  bei  diesem  Werke,  obschon  es  durch  einen  neun  Jahr- 
hunderte alten  Commentar,  die  treffliche  Arbeit  des  Bhattot- 
pala,  geschützt  ist,  dennoch  nicht  ausgeblieben  sind.  Schon 
dies  allein  würde  uns,  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  der 
Bribat-sainhitä  wegen  des  Reichthuins  ihres  Inhalts  zukommt, 
zu  speciellem  Danke  verpflichten.  Der  Herausgeber  bat  in- 
dessen, dem  Baispiele  Hall’s  bei  dessen  Ausgabe  der  Väsa- 
vadattä  folgend,  den  Werth  seiner  Gabe  noch  durch  eine 
treffliche  literarhistorische  Einleitung  erhöht,  welche,  im  Ver- 
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< iue  mit  einer  im  let/.ten  Hefte  des  „ Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.“ 
(N.  Ser.  1,  392— U8)  enthaltenen  höchst  werthvollen  Abhandlung 
des  gelehrten  Hindu  Dr.  Bhäu  Däji,  Ober  die  literarische 
Reihenfolge  der  ältesten  indischen  Astronomen,  griechischer 
Schule,  vor  und  nach  AryabhaU  (geh.  476  AD)  helles  Licht 
verbreitet.  Und  zwar  beginnt  diese  Einleitung  erst  noch  mit 
der  Untersuchung  einer  anderen  Frage,  nämlich  der  Ober  den 
KönigVikramäditya,  an  dessen  Hofe,  einer  modernen  Tra- 
dition nach,  Varähamibira  als  eine  seiner  neun  „Perlen“  ratnäni 
geglänzt  haben  soll.  Zunächst  weist  Kern  hiebei  die  leider 
wohl  noch  immer  ziemlich  eingewurzelte  Annahme  zurOck, 
dafs  die  5G  (57)  v.  Chr.  beginnende  sogenannte  samvat-Aera 
von  einem  Könige  Vikraraäditya,  welcher  gleichzeitig  mit 
deren  Beginn  gelebt  habe,  gegründet  sei  und  somit  auch  das  an- 
geblich an  seinen  Hof  zu  verlegende  goldene  Zeitalter  der  in- 
dischen Literatur  in  jenes  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  falle.  Er 
thut  dagegen  dar,  dafs  es  vielmehr  die  Qaka-Aera  (von  78 
n.  Chr.  an)  ist,  welche  in  den  älteren  Quellen  mit  König 
Vikramäditya,  als  dem  Besieger  der  Qaka,  von  deren  Nieder- 
lage durch  ihn  dieselbe  datirt,  in  Verbindung  gebracht  wird. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hebt  er  mit  Recht  die  innere  Con- 
gruenz  hervor,  in  welcher  die  (runden)  Angaben  des  chi- 
nesischen Reisenden  Hiuen  Thsang  (ca.  635 — 640  n.  Chr.)  in 
Bezug  auf  die  seit  dem  Tode  Buddba’s  (1000  Jahre)  bis  zu 
Apoka  (100  J.  darnach),  von  da  resp.  bis  zu  Kanishka  (400  J.) 
[und  seitdem]  verflossene  Zeit  zu  einander  und  resp.  zum  facti- 
schen  Sachverhalte  stehen,  und  schliefst  daraus  einestheils  auf 
die  Richtigkeit  auch  dieses  Datums  selbst,  welches  von  ihm 
für  Buddha’s  Tod  über-  (596)  liefert  wird  (vgl.  des  Ref. 
akademische  V^orlesungen  über  ind.  Lit.-Gesch.  1852,  p.  251 
— 52  und  Qatrumjaya  Mäh.  1858,  p.  12),  sowie  anderntheils 
eben  auch  auf  die  Richtigkeit  des  von  ihm  für  Vikramäditya 
berichteten  dergleichen  Datums  (500  Jahre  nach  Buddha). 
Das  einzige  Werk,  welches  Vikramäditya,  den  Besieger  der 
Qaka,  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  (nämlich  Kali  3068 
= 33  V.  Chr.)  versetzt,  ist  das  astrologische  Compendium 
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Jyotirvidäbharana,  oder  genauer  das  letzte  (vielleicht  aber 
erst  secundär  zugefügte?)  Capitel  dieses  einen  ziemlich  mo- 
dernen Charakter  tragenden  Werkes  (älter  als  „a  100  years 
ago“  ist  es  indel's  unbedingt!)'].  — Da  nun  aber  natürlich  jener 
Vikramäditya,  der  Besieger  der  Qaka  im  ersten  Jahrhundert 
n.  Chr.,  nicht  der  Vikramäditya  sein  kann,  an  dessen  Hofe 
Varähamihira  (gest.  587,  geb.  vermutblich  505)  gelebt  haben 
soll,  so  geht  Kern  sodann  darauf  aus,  einen  anderen  König 
des  Namens  für  diese  Zeit  zu  suchen.  Dabei  aber  ist  er 
weniger  glücklich.  Der  im  ^atrumjaya-Mähätmya  erwähnte 
König  Vikramäditya  zunächst  wird  daselbst  nicht  in  das  Jabr 
•16G  der  Qaka-Aera,  sondern  der  Vira-Aera,  d.  i.  122  Jahre 
n.  Chr.  (s.  (^atr.  Mäh.  p.  12.  13.  40)  gesetzt.  König  Bboja 
von  Dhärä  ferner,  von  welchem  der  Bhojaprabandha  bandelt, 
ist  schwerlich  dem  sechsten  Jahrhundert  ungehörig,  sondern 
der  bekannte  Zeitgenosse  Otby’s  und  Albirüni’s  (Anfang  des 
des  11.  Jahrhunderts).  Auf  die  Erzählungen  dieses  Werkes, 
dessen  Verfasser  nach  Aufrecht  (Catal.  Oxon.  p.  151  a)  Ende 
des  1 6.  Jahrhunderts  lebte , ist  überhaupt  wohl  weniger  Ge- 
wicht zu  legen,  als  Kern  gewillt  scheint.  Es  beruht  ja  end- 
lich die  ganze  Annahme  von  der  Gleichzeitigkeit  des  Varäba- 
mihira  mit  Kälidäsa,  Amarasinha  und  den  übrigen  Namen  der 
neun  ratna,  resp.  mit  Vikramäditya  selbst,  auf  welche  hin  Kern 
das  für  Varähamihira  allerdings  sichere  sechste  Jahrhundert 
eben  auch  als  die  Zeit  der  neun  ratna  ansetzen  will,  scfaliels- 
lich  doch  nur  auf  dem  einen  Verse  im  Jyotirvidäbharana,  der 
zwar  allerdings  möglicherweise  darin  anderswoher  stammea 
kann,  zum  Wenigsten  aber  doch  noch  nicht  anderweitig 
nachgewiesen  ist.  Denn  auch  die  bekannte  Inschrift  von 
sainvat  1015,  welche  zuerst  die  „neun  ratna"  am  Hofe  de« 
Vikramäditya  erwähnt,  macht  doch  eben  nur  einen  von  ihnen, 
den  Amaradeva  namhaft,  nennt  den  Varähamihira  nicht  dar- 
unter, und  übergebt  ja  überhaupt  die  Namen  der  anderen  acht 
ratna  mit  Stillschweigen.  In  Bezug  auf  die  Erwähnung  de« 
Varähamihira  im  Pancatantra  ist  Kern  hiebei  unnöthig  heftig 

1]  8.  jetzt  meine  Abh.  Uber  das  Werk  in  der  Z.  d.  D.  H.  G.  22,  708  If 
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gegen  Bentlejj  der  vielmehr  dies  eine  Mal  seinem  berilhinten 
Gegner  Colebrooke  gegenüber  entschieden  im  Rechte  ist, 
wenn  er  behauptet,  dafs  diese  Erwähnnng  nichts  für  die  wirk- 
liche Existenz  des  Varähamihira  im  sechsten  Jahrhundert 
beweise,  nur  dann  vielmehr  dafür  beweisen  würde,  wenn 
eie  sich  auch  in  der  im  sechsten  Jahrhundert  gemachten 
Peblvi-Uebersetzung  des  Pancatantra  (resp.  ihren  Nachbil- 
dungen) vorfaude:  bekanntlich  hat  dies  Werk  in  Indien  so 
mannigfache  Umgestaltungen  erfahren,  dafs  die  im  15.  Jahr- 
hundert gemachte  deutsche  üebersetzung  das  im  sechsten 
Jahrhundert  übersetzte  Original  getreuer  repräsentirt,  als 
unsere  jetzigen  Sanskrit-Recensionen.  Nun,  Varähamihira’s 
Zeit  bedarf  ja  einer  dergleichen  Stütze  auch  gar  nicht,  ist 
vielmehr  jetzt  anderweitig  hinreichend  gesichert.  — Von  p.  29 
an  handelt  Kern,  ihrer  vermuthiichen  chronologischen  Reihen- 
folge nach,  von  den  Quellen,  die  Varähamihira  in  seinen  ver- 
schiedenen Werken  benutzt  bat,  und  zwar  hauptsächlich  mit 
auf  Grund  derjenigen  Data,  welche  die  in  Bhattotpala's  Com- 
mentar  enthaltenen  Citate  daraus  an  die  Hand  geben.  Er 
beginnt  mit  den  Ansichten  und  Texten,  welche  an  halbmytbi- 
sche  Namen,  wie  Paräpara,  Garga  etc.  geknüpft  werden. 
Paräpara  steht  hier,  der  vedischen  Namenschronologie  nach, 
mit  Recht  voran,  da  sein  Name  früher  als  der  des  Garga 
genannt  wird.  Sein  Beiname  Qaktiputra  ist  übrigens  schwer- 
lich auf:  pakti,  als  „the  heavenly  power  of  Indra -Agni“ 
zurQckzufübren : dafs  vielmehr  pakti  hier  wirklich  als  „the 
uaine  of  male“  aufzufassen  ist,  was  Hall  (Visbnupur.  1,  s n.) 
bezweifelt,  dafür  tritt  die  Rig-anukramani  ein,  welche  einen 
pakti  Väsisbtba  als  Verfasser  mehrerer  Rik- Verse  auf- 
(597)  führt,  wie  denn  das  Geschlecht  der  päktya,  aufser 
durch  Paräpara,  darin  wie  in  den  Brähmana  (patap.  1 2,  8,  3,  7. 
Pancav.  11,5,  i4.  12,  la,  lo.  25, 17,  2)  auch  noch  durch  Gauri- 
viti  vertreten  ist,  und  im  Ritual  mehrfach  (päükh.  pr.  13, 
28,  6.  Pancav.  Br.  25,  17,  1.  4.  Kätyäy.  24,  6,  2)  erwähnt  wird. 
Die  Citate  aus  Paräpara  sind  theils  in  Prosa,  theils  in  anush- 
tubh,  also  ganz  wie  die  Atharvaparipisbta,  an  welche  er  sich 
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auch  im  Uebrigeii  nabe  anscblierst,  da  er  an  der  krittika- 
Reihe  der  uaksbatra  festbält,  und  zwar  die  Planeten,  aber, 
soweit  wenigstens  dem  Ref.  bekannt,  noch  nicht  die  Zodiakal- 
bilder  verwerthet.  Die  Yavana  erwähnt  er  mehrfach,  aber 
nur  als  ein  im  westlichen  Indien  wohnhaftes  Volk  (Kern 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dafs  „the  Yavanas  ori- 
ginally  denoted  the  Greek  and  only  the  Greek“),  nicht  als 
astronomische  Auctorität,  während  Garga,  der  ihm  iu  der 
Reihe  Nächstfolgende,  sie  ausdrücklich  als  solche  anführt. 
Aus  dem  Umstande,  dafs  sich  in  den  Citaten  aus  Paräpara 
auch  einige  äryä-Strophen  finden,  während  die  aus  Garga  alle 
iu  anushtobh  abgefafst  sind,  schliefst  Kern  freilich  seinerseits 
auf  die  Posteriorität  des  Parä^ara- Textes;  ganz  strict  triflft 
dies  indessen  doch  eben  nur  für  jene  Verse  selbst  zu,  die  ja 
leicht  einem  weniger  genuinen  Texte  als  die  übrigen  Citate 
entlehnt  sein  könnten.  Es  ist  übrigens  dies  von  Kern  der 
Abfassung  eines  Werkes  in  anushtubb  oder  äryä  entlehnte 
Kriterium  für  die  älteren  astronomischen  Texte  in  der  That 
wohl  von  entscheidender  Bedeutung,  während  es  in  der  spä- 
teren Zeit,  wo  der  ploka  allmächtig  herrscht,  darin  theils 
schon  eben  hierdurch  verliert,  theils  aber  auch  noch  dadurch 
paralysirt  wird,  dafs  es  in  der  astronomischen  Literatur  ge- 
wissermafsen  Ehrensache  ward  (bis  iu  die  neueste  Zeit  hinab), 
dem  trockenen  Stoffe  durch  möglichste  Kunstfertigkeit  der 
metrischen  Form  und  der  Sprache  eine  gewisse  Würze  zu 
verleihen.  — Auch  Garga  kennt  den  Zodiacus  noch  nicht  (p.  40); 
und  zwar  gilt  dies  nicht  blofs  von  den  Citaten  bei  Bhattotpala, 
welche  wie  Paräpara  ganz  in  der  Weise  der  Atharva  Pari- 
pishte  abgefafst  sind,  sondern  auch  von  einem  Fragmente  der 
Garga- samhitä  selbst,  welches  Kern  aufzufinden  das  Glück 
batte,  und  welchem  er  u.  A.  auch  höchst  wichtige  und  un- 
erwartete Angaben  über  die  Herrschaft  der  Yavana  in 
Indien  entlehnt.  Danach  hat  sich  dieselbe  zeitweise  über 
Ayodhyä  und  Mathurä  hinaus  bis  nach  Pushpapura  (Pali- 
bothra)  erstreckt:  und  da  sie  hierbei  ausdrücklich  von  ihren 
späteren  Nachfolgern,  den  Qaka  (d.  i.  Indoskythen)  geschieden 
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werden  — sollte  auf  p.  39  statt  kanishthäs  tu  liatäh  etwa 
Känishkäs  tu  h.  zu  lesen  sein?  — , so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  wir  hier  unter  ihnen  nicht  etwa,  wie 
Referent  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  früher  vermuthete 
(Ind.  Stud.  5,  154),  diese,  die  Indoskythcn,  sondern  eben  wirk- 
lich die  Griechen  zu  verstehen  haben.  Da  nun  im  Uebrigen 
das  betreffende  Capitel,  welches  den  Namen  yugapuräna  führt^ 
seinen  prophetischen  Bericht  über  die  Geschichte  der  vier 
Weltalter  mit  dem  wiederholten  Einfalle  der  paka  abbricht, 
daran  resp.  sofort  die  Beschreibung  Ober  das  bevorstehende 
Ende  der  Welt  anknüpft,  so  schliefst  Kern  hieraus  wohl  mit 
Recht,  dafs  dasselbe  eben  zur  Zeit  dieser  zweiten  Qaka- 
Herrschaft  verfafst  sei,  und  setzt  es  daher  — before  the  Rämä- 
yana  and  Contemporary',  or  nearly  so,  witb  the  Mahäbhärata 
— ungefähr  um  50  v.  Chr.  an,  was  indessen  doch  vielleicht 
noch  etwas  zu  früh  sein  möchte.  Jedenfalls  liegt  uns  darin 
das  bis  jetzt  älteste  Prototyp  der  späteren  Puräna-Prophetieen 
vor.  Von  griechischen  astronomiscdien  Kunstausdrücken  kennt 
das  Fragment  übrigens  nur  das  Wort  horä  (p.  39).  — Von 
den  siddhänta,  welche  Varähamihira  als  Vorlage  dien- 
ten, war  der  Süryasiddhänta  (p.  44)  von  dem  jetzt  unter 
diesem  Namen  noch  erhaltenen  Werke  jedenfalls  erheblich 
verschieden,  obschon  das  letztere  immerhin  alle  Ansprüche 
erhebt,  als  „a  lineal  and  legitimate  descendant“  (p.  46)  des- 
selben zu  gelten,  wenn  auch  das  Original  darin  „well  nigh 
vanished“  (p.  49).  — Der  Romaka- siddhänta  war,  nach 
Bhäu  Däji  a.  a.  O.  p.  407.  408,  wahrscheinlich  AD.  505  ab- 
gefafst;  das  jetzt  unter  diesem  Namen  vor-  (598)  liegende 
moderne  Werk  (über  welches  Aufrecht  in  seinem  Catalogus 
p.  338—40  zu  vergl.)  weist  Kern  wegen  der  Bezeichnung  von 
Kirman  als  ^ri-Karmäna  wohl  mit  Recht  einem  Parsi  zn.  — In 
dem  P a ul i 9a  - siddhänta  erkennt  Kern  natürlich  auch  die 
Hinduisirung  eines  griechischen  Textes,  spricht  ihm  indessen 
die  vom  Referenten  vermuthete  nähere  Beziehung  zu  des 
Paulus  Alexandrinus  siaaycoytj  ab.  Dafs  indessen  letzteres 
Werk  den  Indem  in  der  That  speciell  bekannt  geworden  ist. 
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(laftir  tritt  nicht  sowohl  die  eine  Stelle  ein,  welche  Referent 
gelegentlich  einmal  als  „fast  wörtlich  mit  Paulus  Alex,  stim- 
mend“ bezeichnet  hat,  als  vielmehr  der  Umstand,  dafs  die 
in  das  Sanskrit  übergegangenen  griechischen  termini  technici 
in  ihrer  Gesammtheit  in  diesem  Werke  sich  wiederfinden, 
in  derselben  resp,  bis  jetzt  nirgendwo  sonst  in  dergleichen 
griechischen  Texten  nachgewiesen  sind.  Eine  neue  Ausgabe 
dieses  Autors,  unter  Vergleich  der  entsprechenden  Angaben 
und  Ansichten  der  Inder  glauben  wir  in  der  That  als  ein 
Desideratum  bezeichnen  zu  müssen.  — Unter  den  Yavana 
wird  von  Bhattotpala,  dem  schol.  des  Varähamihira,  ein  Ya- 
vanepnara  noch  besonders  namhaft  gemacht,  nämlich  Äsphuji(d)- 
dhvaja  (diese  Namensform  scheint  sich  aus  der  von  ßhäu  Däji 
a.  a.  O.  p.  409  aufgeführten  Stelle  zu  ergeben),  ^yorin  Kern 
(p.  48)  einen  Aphrodisios,  Bbäu  Däji  dagegen  einen  Speu- 
sippos  vermuthet.  Wenn  Kern  hierbei  das  Werk  des  Yava- 
nepvara  als  „extant“  bezeichnet,  so  mufs  er  dabei  wohl  noch 
ein  anderes  Werk  im  Auge  haben,  als  das  unter  diesem 
Namen  in  Oxford  befindliche,  welches  sich  (s.  Aufrecht  Cat. 
p.  329)  ja  vielmehr  dem  Minaräja  zuschreibt.  — Eine  höchst 
wichtige  Stelle  ist  die  auf  p.  53  aus  Bhattotpala  beigebrachte, 
aus  der  unter  Anderem  sich  ergiebt,  dafs  Varähamihira  den 
Äryabhata  direct  benutzte.  Die  neuerdings  vielfach  venti- 
lirte  Frage  nach  den  diesem  letzteren  Autor  zugehörigen 
Werken  ist  durch  Kern  und  Bhäu  Däji  einstweilen  zu  einem 
Abschlüsse  gelangt.  In  Bezug  auf  das  dabei  oft  erwähnte 
Berliner  Manuscript  indessen  ist  der  Sachverhalt  doch  auch 
von  ihnen  noch  nicht  ganz  klar  erkannt.  Dasselbe  enthält 
nämlich  zwar  allerdings  das  äryäsh^patam  von  1,  6 ab  (alle 
die  von  Bhattotpala  oder  von  Bhäu  Däji  daraus  citirten  Stellen 
finden  sich  in  der  Handschrift  vor),  das  dapagitisütram  fehlt 
aber  darin.  Offenbar  stand  letzteres  als  päda  1 auf  dem 
ersten  Blatte  der  Originalhandscbrift , von  welcher  die  Ber- 
liner eine  Copie  ist,  und  zwar,  nebst  v.  i-s  des  1 . päda  des  äryäshta- 
^ata,  des  ganitap.,  33  vv.,  bezeichnet  als  päda  2,  wie  denn  auch 
dessen  3.  päda  (golap.,  sovv.)  darin  eben  als  vierter,  nicht  als3. 
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päds  bezeichnet  ist.  Als  dies  erste  Blatt  verloren  ging,  ward  es 
durchein  anderes  ersetzt,  und  letzteres  dann  von  dem  unkundigen 
Schreiber  des  Berl.Msptes  als  original  mit  copirt.  Anden  golapäda 
schliefst  sich  dann  in  demselben  noch  des  BhfUavishuu  Comro. 
zum  dapagitisütra,  in  5-J-45  Versen,  an.  Eine  directe  Auf- 
Mbrnng  des  Textes  des  dapagitisütra  findet  dabei  aber  nicht 
statt,  wenigstens  ist  keine  der  von  Bbku  Däji  daraus  citir- 
ten  Stellen  (v.  i.  s.  4.  5.  6.  7.  lo.  ii)  darin  direct  enthalten. 
— In  den  aus  Arjabhate  junior  (nach  Bentley,  dem  Bhäu 
Däji  p.  394  beistimmt,  AD.  1322)  auf  p.  60  citirten  Stellen 
ist  theils  agamasama-m,  theils  tan  mayä  svoktyä  (Bhan  Dh. 
a.  a.  0.)  zu  lesen. 

Der  Reicbthum  der  in  dem  trefflichen  Commentar  des 
Bhattotpala  sich  findenden  Ci  täte  giebt  uns  den  dringenden 
Wunsch  ein,  dafs  Kern  uns  in  der  Uebersetzung  der  Brihat- 
Samhitä,  die  er  in  Aussicht  stellt,  nicht  blofs  „the  more  va- 
luable  portion‘‘  derselben,  wie  er  selbst  dabei  verheifst,  son- 
dern ihre  Gesammtheit,  nach  denAutoren  geordnet,  mitthei- 
len möge.  Zur  Beiirtheilimg  der  literarischen  Stellung,  die 
ein  Jeder  von  ihnen  — die  älteren  insbesondere  auch  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Atharvaparipish^  — einnimmt,  ist  die 
möglichste  Vollständigkeit  aller  dieser  in  ihrer  Art  kostbaren 
Reste  geradezu  unentbehrlich.  Freilich  sind  viele  derselben, 
bei  dem  corrupten  Zustande  der  Handschriften  des  Bhattot- 
pala, nur  io  sehr  kümmerlicher  Gestalt  erhalten,  aber  auch 
eö  werden  sie  doch  noch  willkommen  sein.  Welches  Ver- 
dienst aber  sich  Kern  bereits  gegenwärtig  durch  seine  vor- 
liegende Arbeit  erwor-  (599)  ben  hat,  das  wird  aus  dem 
Vorstehenden  wohl  von  selbst  hervorgehen. 


Hl.  0.  Böhtlingk,  Indische  Sprüche.  Sanskrit  und  deutsch. 
III.  Theil.  1.  Nachtrag.  Petersburg,  1865.  Vofs  in 
Leipzig  in Comm.  (Vllf,  410S.  Lex.-8.)  IThlr.  23Sgr. 
L.  C.  Bl.  nr.  34-  p.  908-4. 

„Die  günstige  Aufnahme,  welche  die  beiden  ersten  Theile 
— Referent  fügt  hinzu:  mit  vollem  Rechte  — fanden,  bewog 
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nnp,  die  Sammlung  zu  erweitern,  und  so  ist  es  gekommen, 
dafs  sich  unter  unsern  Händen  sogar  Stoff  zu  einem  zweiten 
Nachtrage  angesammelt  hat“;  heifst  es  im  Vorworte.  So  er- 
halten wir  denn  hier  über  2000  Verse  (3560 — 5419)  in  der- 
selben trefflichen  Bearbeitung  — Text,  Uebersetzung  und 
kritische  Noten  nebst  Angabe  der  Stelle,  wo  ein  jeder  Vers 
vorkommt  — wie  die  früheren.  Dieselben  sind  zum  guten 
Theile  neuen,  erst  nach  Absohlufs  der  beiden  ersten  Bände 
zugänglich  gewordenen  Schriften  oder  Ausgaben  entlehnt. 
Leider  ist  der  versprochene  Index  nicht  beigegeben,  der 
doch  allein  im  Stande  sein  würde,  dem  Nicht-Sanskritphilo- 
logen durch  dies  Labyrinth  von  sich  krenzenden  Vorstellungen 
als  Ariadnefaden  zu  dienen,  und  eine  übersichtliche  Anschauung 
von  dem  reichen  Inhalte  zu  geben,  der  sich  in  diesem  an- 
scheinenden Chaos  verbirgt.  Erst  mit  seiner  Hülfe  wird  die 
ganze  Sammlung  nach  den  verschiedensten  Gebieten  des  in- 
dischen Geistes  und  Volkslebens  hin  lichtspendend  wirken 
können.  Ein  ungefähres  Bild  davon,  welche  Bedeutung  ihr 
in  dieser  Beziehung  zukommt,  giebt  z.  B.  die  kleine  Schrill 
R.  Koth’s:  „über  die  Vorstellung  vom  Schicksal  in  der 
indischen  Spruch  Weisheit“  (18  pp.  4.),  welche  als  Gra- 
tulationschrifl  der  Tübinger  philosophischen  Facultät  bei  Ge- 
legenheit der  Bopp-Feier  kürzlich  erschienen  ist.  Natürlich 
wird  hierbei  stets  auf  die  Herkunft  jedes  Spruches  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen  sein,  damit  nicht,  was  etwa  blofs  par- 
tielle Gültigkeit  hat,  als  allgemein  indisch  hmgestellt  werde. 

Bei  dem  von  Munde  zu  Munde  Gehen  vieler'  dieser  Sprüche 
haben  dieselben  übrigens  mehrfach  allerdings  wohl  moder- 
nere Formen  — hie  und  da  geradezu  grammatische  Irregula- 
ritäten — aufgenommen,  als  ihnen  ursprünglich  wohl  zuge- 
kommen sein  mag;  (904)  und  es  geht  daher  Böhtlingk’s 
Bestreben  u.  A.  auch  dahin,  sprachliche  Mängel  der  Art  aus- 
zumerzen und  die  etwaige  ursprüngliche  Form  wieder  herzu- 
stellen. Vielleicht,  dafs  er  hie  und  da  darin'döch  etwas  zu  weit 
geht  und  zu  rigoros  ist.  Denn  viele  dieser  Verse  sind  doch 
jedenfalls  wirklich  auch  von  vornherein-  höchst  secundären 


Digitized  by  Google 


Sanskrit  und  Deutsch.  III.  Thl.  1.  Nachtrag. 


3Ö3 


Ursprungs,  und  man  kann  denn  doch  von  Tertullian  nicht  so 
eorrectes  Latein  erwarten,  wie  von  Cicero.  Wechsel  des 
Genus  z.  B. , der  Gebrauch  von  Masculinen  in  Neutralform 
und  umgekehrt  nämlich,  findet  sich  auch  in  den  modernen 
Upanisbad  häufig  genug  vor,  und  scheint  die  volksmälsige 
Sprache  hierin  sich  stets  einige  Freiheit  bewahrt  zu  haben, 
wie  uns  das  Pali,' das  Mägadbi  der  Jaina  etc.  mannigfache 
Fälle  der  Art  zeigt. 

Da  sich  von  den  Anmerkungen  (p.  357—410)  der  Anfang 
(bis  p.  383)  auf  die  beiden  ersten  Theile  zurückbezieht,  so 
verstauen  wir  auch  uns  eine  nachträgliche  Bemerkung  zu 
v.^82^us  der  (^akuntalä),  wo  wir  — statt  der  von  Stenzler 
(2,  327)  recipirten  Lesart  der  Bengalischen  Kecension  (s.  Wil- 
liams ^ak.  p.  190)  yathä  pramäya  — für  das  na  ca  9ra- 
mäya  der  Devanägari-Recension  vielmehr  navapramäya  lesen 
möchten,  was  sich  graphisch  der  Lesart  der  Manuscripte  und 
der  Commentare  jedenfalls  sehr  nahe  anschliefst.  „Die  Kö- 
oigswürde  gereicht  nicht  (sowohl)  zur  Vertreibung  gro&er 
Ermüdung,  (als  vielmehr)  zu  neuer  Ermüdung,  wie  ein  Son- 
nenschirm, den  man  mit  eigener  Hand  trägt“.  Hier  muls 
wohl  ein  alter  Fehler  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
vorliegen.  Auch  Chambers  272  liest  na  ca  (iramäya , in 
Chambers  308  dagegen  fehlt  der  Vers  ganz.  — 

Böbtlingk’s  Meisterschaft  im  Verständnifs  der  wegen  der 
Kürze  ihres  Ausdrucks  häufig  äufserst  schwierigen  Spruch- 
poesie bewährt  sich  auch  in  diesem  Bande  wieder  auf’s  treff- 
lichste, insbesondere  auch  durch  zahlreiche  Textverbesserun- 
gen. Abweichende  Auffassung  in  einzelnen  Stellen  ist  damit 
natürlich  nicht  ausgeschlossen.  — In  der  Angabe  der  Va- 
rianten ist  hie  und  da  die  Ausführlickeit  wohl  etwas  zu  weit 
gehend,  insofern  auch  blofse  einfache  Druckfehler  mit  darunter 
aufgeführt  werden.  — Die  fast  tadellose  Correctheit  des  eigenen 
Druckes  verdient  dagegen  noch  besondere  Hervorhebung. 
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112.  H.  H.  WilsoD,  Essays  analytical,  critical  and  philo- 
logical  on  subjects  connected  with  Sanskrit  Literature. 
Collected  by  Dr.  Reinhold  Rost.  In  three  volumes. 
London,  1864/65.  TrObner  & Co.  (XV,  379;  VI,  400; 
V,  390  S.  8.)  36  sh. 

A.  u.  d.  T-: 

Works  by  the  late  H.  H.  Wilson.  Vol.  III— V.  l.c.bi. 

nr.  35,  p.  928-24. 

Mit  derselben  schönen  Pietät  sowohl  wie  sorgfältigen  Um- 
sicht, die  wir  im  Jahrg.  1863,  Nr.  7,  Sp.  146  d.Bl.  [ob.p.219]  der 
Rost’scheo  Ausgabe  der  beiden  ersten  Bände  von  Wilson’s 
„Works“  nachrflhroen  konnten,  sind  auch  die  vorliegenden 
drei  Bände  wieder,  welche  die  kleineren  literargeschicbtlichen 
Arbeiten  des  unvergefslichen  Forschers  zusammenfassen,  ziisam- 
mengestellt  und  bearbeitet  worden.  Mit  Recht  macht  der  ver- 
dienstvolle Herausgeber  in  der  Vorrede  Front  gegen  die  Kleinig- 
keitskrämerei, die  neuerdings  mehrfach  an  einzelnen  Versehen  in 
diesen  vor  30,  40  und  mehr  Jahren  geschriebenen  Abhandlungen 
ihr  MUthchen  gekühlt,  und  wie  es  scheint,  ihm  selbst,  dem  Her- 
ausgeber, einen  Vorwurf  daraus  gemacht  hat,  dafs  er  in  den 
beiden  früheren  Bänden  nicht  scharf  genug  auf  alle  Fälle  der 
Art  hingewiesen  habe.  Nach  unserer  Meinung  verdient  Dr. 
Rost  vielmehr  gerade  Dank  und  Anerkennung  dafür,  dafs  er 
mit  so  glücklichem  Takte  die  richtige  Mitte  zwischen  den 
beiden  Extremen  gefunden  hat,  welche  bei  der  Herausgabe 
von  dergleichen  Arbeiten  zu  vermeiden  sind,  lästiger  Kritik 
nämlich,  bei  welcher  der  Herausgeber  auf  Kosten  des  Ver- 
fassers in  den  Vordergrund  tritt,  auf  der  einen  Seite  und  völ- 
ligem Stillschweigen  bei  factisch  unzidänglichen  oder  geradezu 
falschen  Angaben  auf  der  anderen.  Dnd  zwar  übt  er  in  Bezug 
auf  letztere  seine  Controle  in  der  Regel  nur  durch  Verweis 
auf  die  seit  Abfassung  der  betreffenden  Stellen  erschienenen 
Schriften  ans,  in  denen  dann  der  Leser  sich  weiter  Raths 
erholen  mag,  ein  Verfahren,  mit  welchem  der  hohen  Vereh- 
rung, die  wir  dem  Verfasser  zu  zollen  haben,  jedenfalls  am 
besten  Rechnung  getragen  wird,  und  welches  bei  der  Art 
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von  Abhandlungen,  wie  sie  in  diesen  ersten  ftlnf  voll,  enthalten' 
sind,  in  der  That  auch  als  das  passendste  erscheint. 

Der  gröfste  Theil  der  in  den  vorliegenden  drei  Bänden 
zusammengestellten  Arbeiten  war  bisher  nur  in  englischen, 
resp.  indischen  Zeitschriften  gedruckt,  und  daher  nur  schwer, 
wenn  Oberhaupt,  zugänglich.  Es  ist  eine  wahre  Freude  für 
den  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  sie  alle  hier  so  handlich 
bei  einander  zu  haben. 

Den  Anfang  macht  die  „Analysis  of  the  Puränas“  (i,  i 
bis  155),  welche  Ober  sechs  derselben  ausführliche  Mitthei- 
lungen macht;  und  dem  indischen  Epos  gehört  auch  noch 
die  vierte  Abhandlung  des  ersten  Bandes,  Einleitung  zum  Ma- 
häbhärata  und  Uebersetzung  dreier  Episoden  daraus,  an  (1, 
m—Hi).  Im  Uebrigen  sind  die  beiden  ersten  Bände  fast  nur 
gefallt  mit  Abhandlungen  über  die  Prosadichtungen  der 
Inder,  jenes  reiche  Arsenal  von  Zaubermäreben  und  Novellen, 
welches,  durch  das  Medium  mannigfacher  Uebersetzungen, 
eine  so  unerschöpfliche  Fundgrube  fiir  die  (924)  gleichen 
Literaturkreise  unseres  Abendlandes  geworden  ist.  Es  sind 
dies  die  berühmten  Abhandlungen  Wilson’s  über  den  Kathä- 
saritsägara  (I,  156 — 268.  2,  8i — 159),  das  Pancatantram  (2,  1 
— 80),  das  Dapakumäracaritam  (1,  S42 — 79.  .2,  16O — 289).  Daran 
schliefst  sich  noch  die  Uebersetzung  des  Meghadüta  (2,  .sio 
— 40o)  und  zwei  Abhandlungen,  die  wohl  besser  im  dritten 
Bande  ihre  Stelle  gefunden  hätten,  über  die  „medical  and 
surgical  Sciences  of  the  Hindus“  (1,  269 — 276.  880  — 398)  und  Ober 
die  Kriegskunst  der  Hindu  (2,  290 — so9;  bisher  ungedruckt). 
Der  dritte  Band  nämlich  behandelt  hauptsächlich  wissen- 
schaftliche Gegenstände,  aus  dem  Gebiete  des  Rechts 
„Review  of  Sir  F.  W.  Macnaghten’s  Considerations  of  the 
Hindu  Law  as  it  is  current  in  Bengal“  p.  1 — 98,  der  Phi- 
losophie „Review  of  A.  W.  Schlcgel’s  edition  of  the 
Bhagavadgitä“  p.  99  — 157,  und  der  Sprachwissenschaft 
„Notice  of  European  Grammars  and  Dictionaries  of  thö 
Sanscrit  Language“  p.  258  — 304  und  die  berühmte  Vorrede 
zum  ersten  Bande  seines  „Sanskrit  Dictionary“.  Wohl  ist  es 
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lebhaft  zu  bedauern,  dafs  dieselbe  nicht  von  Wilson  selbst 
neu  umgearbeitet  ist,  aber  ihr  Wiederabdruck  ist  dennoch  ein 
wahrer  Schatz  für  alle  die,  welche  nicht  im  Besitze  jenes  so 
seltenen  Werkes  sich  befinden.  Wir  erlauben  uns  dazu  eine 
beilftnfige  Bemerkung:  die  Angabe  auf  p.  229,  wonach  im 
Kalpasütra  „amongst  the  subjects  of  Mahävira’s  juvenile  stn- 
dies  the  Lflävati  is  mentioned“,  ist  irrig;  wenigstens  in 
Stevenson’s  Uebersetzung  dieses  Werkes  p.  28.  29  findet 
sich  nichts  davon  vor;  vermuthlich  liegt  hierbei  eine  Ver- 
wechslung mit  der  Angabe  eines  Commentars  zu  Grunde. 
Den  Schlufs  macht  Wilson’s  erst  nach  seinem  Tode  erschie- 
nene Besprechung  von  Max  Müller’s  „History  of  Ancient 
Sanskrit  Literature“  (p.  305—348).  — Ein  vortreflFlicher  Index 
(p.  349—387)  ober  alle  drei  Bände  ist  eine  höchst  werthvolle 
Beigabe  von  der  Hand  des  Herausgebers. 


113.  H.  H.  Wilson,  The  Vishnu-Puräna,  a System  of  Hindu 
Mythology  and  Tradition,  translated  from  the  original 
Sanskrit , and  illustrated  by  notes , derived  cbieflj 
from  other  Puränas.  Edited  by  Fitzedward  Hall. 
Vol.  I.  II.  London,  Trübner  & Co.  (CXL,  200;  343  S. 
8.)  8Thlr. 

A.  n.  d.  T.: 

Works  of  the  late  H.  H.  Wilson.  Vol.  VI.  VII.  t. c.  bi. 

nr.  36f  p.  949-61* 

Dem  Herausgeber  dieses  sechsten  und  siebenten  Bandes 
von  Wilson’s  Werken  war  von  vornherein  eine  ganz  andere 
Aufgabe  gestellt,  als  dem  Herausgeber  der  ersten  flOnf  Bände. 
Während  nämlich  dieser  es  mit  Arbeiten  des  unvergefslicheo 
Mannes  zu  thun  hatte,  welche  ein  ganz  individuelles,  sub- 
jectives  Gepräge  tragen,  lag  es  jenem  ob,  die  Uebersetzung 
eines  Textes,  eine  Arbeit  ganz  objectiver  Art  somit,  zn 
pnbliciren.  Demgemäfs  mufste  auch  das  Verfahren  bei  der 
Herausgabe  selbst  sich  von  vorn  herein  principiell  verschieden 
gestalten.  Wir  haben  an  Dr.  Bost,  dem  Herausgeber  der 
religionsgescbichtlichen  und  literarhistorischen  Abhandlungen 
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Wilson’s,  die  Pietät  und  Enthaitsamkeit  dankbar  anerkannt, 
mit  welcher  er  Wilson’s  Individualität,  wie  sie  sich  in  ihnen 
ausspricht,  völlig  intact  erhalten  und  nur  diejenigen  Hinweise 
auf  neuere  Forschungen,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der 
Wissenschaft  nothwendig  machte,  in  kurzen  Noten  hinzugeftigt 
bat.  Und  wir  müssen  es  nun  zwar  umgekehrt,  aber  dennoch 
in  gleicher  Weise,  an  Fitzedward  Hall,  dem  Herausgeber  der 
vorliegenden  beiden  Bände  dankbarlichst  anerkennen,  dafs  er 
seinerseits  hier,  wo  es  sich  um  einen  übersetzten  Text 
handelte , sein  Hauptaugenmerk  auf  diesen  Text,  auf  das 
Original,  gerichtet,  und  durch  stete  Vergleichung  aller  ihm 
zu  Gebote  stehenden  haudschriitlichen  (950)  Hülfsmittei 
eine  scharfe  Controlle  über  Wilson’s  Arbeit  geübt  hat.  Und 
zwar  bezieht  sich  dieselbe  nicht  blofs  auf  den  Text  des  über- 
setzten Werkes  allein,  sondern  auch  auf  alle  die  zahlreichen 
Purana-Stellen,  welche  von  Wilson  in  den  Noten  zur  Erläute- 
rung herangezogen  werden.  Der  Fleifs  und  die  Genauigkeit, 
welche  Hall  hierbei  entwickelt  hat,  können  nicht  genug  ge- 
rühmt werden,  und  ist  die  hohe  Bedeutung  des  Wilson’schen 
Werkes,  insbesondere  seine  Zuverlässigkeit,  durch  diese  kri- 
tischen und  sonstigen  Zuthaten  Hall’s,  welche,  insbesondere 
beim  zweiten  Bande,  sich  auf  nahezu  ein  Drittel  des  ganzen 
Umfangs  belaufen  mögen,  in  einem  überaus  hohen  Grade 
gesteigert  worden.  Je  bereitwilliger  und  dankbarer  wir  dies 
anerkennen,  um  so  weniger  können  wir  unser  Befremden  dar- 
über zurückhalten,  dafs  Hall  in  seinen  berichtigenden  Bemer- 
kungen eich  nicht  selten  eine  Gereiztheit,  eine  Bitterkeit, 
eiuen  geringschätzigen , um  nicht  zu  sagen : verächtlichen, 
Ton  gegen  Wilson  zu  Schulden  kommen  läfst , welche  an 
diesem  Orte  äufserst  nnangenehm  berühren.  Mag  Hall  in 
seinen  eigenen  Schriften  dem  ihm  einmal  inne  wohnenden 
herben  Zuge  nach  Gefallen  Luft  machen  ^ weifs  uns 
durch  die_Gediegenheit  dessen,  was  er  giebt,  füj;^  die  animose 
Form,  in  der  es  thut,  meist  zu  entschädigen  — ! aber  hier, 
an  diesem  Orte,  wo  er  eigentlich  doch  nur  Gast  ist,  hätte 
er  gegen  seinen  Gastgeber,  mag  derselbe  auch  todt  sein,  ja 
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eigentlich  darum  sogar  um  so  mehr,  die  gehörigen  dehors 
etwas  mehr  beobachten  sollen.  Freilich,  es  ist  andererseits 
sogar  ein  um  so  drastischeres  Zeugnils  für  Wilson’s  Bedeu- 
tung, dafs  diese  seine  Arbeit  sogar  aus  den  Händen  eines 
solchen  Aristarch,  der  ihm  jeden,  auch  den  geringsten  Fehler 
unerbittlich  aufmutzt,  so  intact  hervorgeht,  wie  dies  schliefs- 
lich  factisch  doch  der  Fall  ist! 

• Aufser  seinen  eigenen  wirklich  trefflichen  Zuthaten  aus 
indischen  Quellen,  hat  Hall  übrigens  ziemlich  häu6g  auch  noch 
längere,  ja  hie  und  da  mehrere  Seiten  lange,  Citate  aus  bereits 
gedruckten  Werken  seinen  Jf^oten  eingeschaltet.  So  bequem 
dies  auch  für  den  Leser  ist,  so  scheint  es > uns  doch,  als  ob 
er  hierin  etwas  zu  weit  gegangen  ist,  und  möchte  es  gerathen 
erscheinen,  doch  künftig  lieber  auf  diese  Bequemlichkeit  zu 
verzichten,  und  cs  mit  einem  einfachen  Hinweis  auf  die  be- 
treffenden Stellen  genügen  zu  lassen.  Es  wird  nämlich  durch 
diese  unnöthige  Vergröfserung  des  Umfanges  des  Werkes  die 
Anschaffung  desselben  erheblich  erschwert  werden.  Nach 
dem  Maafsstabe  des  zweiten  Bandes,  dessen  344  Seiten  14H 
Seiten  bei  Wilson  entsprechen,  während  der  erste  Baud  deren 
201  umfafst),  sind  für  die  noch  übrigen  446  Seiten  des  WU- 
son’schen  Werkes  noch  drei  Bände  nöthig.  V^on  Hall’s 
eigenen  Zugaben  aus  den  Manuscripten  dagegen  möchten  wir 
freilich  nichts  entbehren:  je  mehr  davon,  je  besser. 

Die  grofse  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  Hall  seinem  Ge- 
genstände in  so  anerkennenswerther  Weise  gewidmet  hat,  ist 
von  ganz  besonderem  Werthe  u.  A.  bei  dem  geographi- 
schen Abschnitte  des  Visbiaupuräna  und  dem  von  Wilson 
daran  angeschlosseiien  Auszuge  aus  dem  Mahäbhärata  (2, 
IQ»— 190).  Jedoch  zeigt  sich  auch  hierbei  dasselbe  Resultat, 
wie  anderweitig,  dafs  nämlich  alle  diese  Sorgfalt  in  Sammlung 
von  Varianten  aus  den  verschiedenen  Manuscripten  und  Texten 
der  Puräna  scbliefslich  doch  noch  keine  rechte  Sicherheit  ge- 
währt, dieselbe  vielmehr  einzig  nur  dadurch  erreicht  werden 
kann,  dafs  man,  wo  irgend  möglich,  auf  die  älteren 
Quellen,, aus  denen  dieselben  alle  mehr  oder  weniger  depra- 
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virt  sind,  zurückgebt.  Im  vorliegenden  Falle  würden  dies 
die  zahlreichen  Namen  in  den  Atharvapariyish^,  bei  Varaha- 
mibira  und  in  den  von  seinem  Scboliasten  Bbattotpala  citirten 
Texten  sein,  und  Hall  hätte  immerhin  wenigstens  diejenigen 
Angaben  der  Art,  die  sich  in  Keinaud's  trefflichem  „Mdmoine 
«ur  rinde“  aus  Albirüni,  sowie  in  des  Ref.  Verzeichnifs  der 
berliner  Sanskrit-Handschriften  bereits  mitgetbeilt  finden,  be- 
nutzen sollen,  anstatt  dieselben  zu  den  „unautboritative  ex- 
tracts  to  be  found  in  the  pages  of  Colonel  Wilford“  zu  rech- 
nen. — Für  die  2,  2S4 — 9s  mitgetheilten  Listen  würde  eine 
Vergleichung  mit  der  Quelle  derselben  in  einem  der  drei 
bekannten  Yajus- Texte  (951)  Vs.  15,  lo  — 19,  Kätb. 
17,  9,  Ts.  4,  4,  s,  von  denen  der  erste  wenigstens  allgemein 
zugänglich  ist,  eine  sichere  Grundlage  für  Beurtbeilung  der 
zahlreichen  Namens- Variationen  haben  geben  können.  Und 
wie  hier,  so  ist  auch  noch  an  anderen  dergleichen  Stellen  nur 
das  ZurQckgehen  auf  die  vedische  Grundform  festen  Boden 
bietend.  — Wir  schliofsen  diese  Anzeige  mit  einigen  uns 
gerade  zur  Hand  seienden  Einzelbemerkungen.  Der  Name 
Sakti  als  uame  of  a male  (1,8)  ist  vollständig  richtig,  und  nicht 
etwa  in  Saktri  (wie  Hall  meint)  zu  verändern,  wie  das  Patro- 
uymicum  (jläktya,  das  sich  in  den  Bräbmana  etc.  mehrfach  findet, 
deutlich  bekundet  [s.  oben  p.  347].  — Von  hohem  Interesse 
ist  die  Angabe  Hall’s  (I,  130),  dafs  eine  gewisse  Classe  von 
Dämonen  im  Texte  den  Namen  Kauma  führe  (angeblich  weil 
aus  dep  Haarporen  „ romaküpebhyas“  des  Virabhadra  ge- 
schaffen), worin  wohl  eine  Anspielung,  sei  es  auf  den  Namen 
der  Römer,  sei  es  auf  das  byzantinische  Rütn  nicht  verkannt 
werden  kanu,  vgl.  hiezu  das  in  des  Referenten  Akadcm.  Vorl. 
über  Ind.  Lit-Geseb.  p.  226  Bemerkte.  — Hall  schreibt  durch- 
weg (1,  93.  16S.  2,  263.  289)  Välikbilya  statt  des  von  Wilson 
adoptirten  Bälakhilya.  Der  Anlant  ist  unentschieden,  aber 
der  Vocal  der  2.  Silbe  ist  durchweg  a,  nicht  i.  — Ein  erheb- 
licher Fehler  in  einer  Note  Wilson’s  ist  auch  von  Hall  nicht  be- 
merkt worden:  2,  255  mufs  es  nämlich  anstatt;  „and  sixty-seveo 
lunar-asterismal  months,  or  1809  such  days“  heiiäeu:  „and 
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2010  such  days“  [s.  m.  Abh.  flb.  d.  Jyotisha  p.  43].  — Wir 
sehetj  den  folgenden  Bänden  mit  lebhafter  Erwartung  entgegeo. 


114.  Franz  Kielhorn,  Phiteüträni.  — Qantanava’s  Phit- 
. , 8Ütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commeotaren,  Ein- 
, leitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen.  Leipzig, 
1866.  ßrockhaus  in  Comm.  (II,  33,  60  S.  8.)  1 Thlr. 

A.  n.  d.  T.: 

Abhandlnngen  der  D.  M.  Ges.  IV.  Bd.  Nr  2.  l.  c.  bi, 

nr.  ,S8.  p.  994-95. 

" Der  Herausgeber,  gegenwärtig  Professor  des  Sanskrit  im 
College  zu  Bombay,  fährt  sich  durch  die  vorliegende  Mono- 
graphie in  äufserst  vortheilhafter  Weise  in  den  Kreis  der 
Sanskrit- Philologen  ein.  Das  Schriftchen  des  ^äntanava, 
welches  in  4 Capp.  und  88  Regeln  summarisch  von  dem 
Accente  der  Nomina  handelt,  gehört  zu  den  älteren  Do- 
cumenten  der  grammatischen  Wissenschaft  der  Inder,  und 
behandelt  seinen  Gegenstand  in  völlig  selbständiger,  durch 
Pänini’s  Decrete  unbeeinflufster  Weise,  scheidet  sich  von 
demselben  auch  durch  gewisse  eigenthümliche  termini  technici, 
die  nur  hier  sich  finden  und  von  denen  zwei,  sphig  för  Pä- 
nini’s lup,  und  ash  für  dessen  ac,  dem  Sprachgebrauch  der 
östlichen  Grammatiker  zugeschrieben  werden.  Mit  Sicher- 
heit ist  daraus  freilich  nicht  zu  entnehmen,  dafs  Qäntanava 
selbst  auch  zu  den  „Oestlichen“  gehörte,  wenn  dies  auch  im- 
merhin dadurch  ziemlich  wahrscheinlich  wird.  Was  übrigens 
jene  Unabhängigkeit  von  Pänini  anbetrifit,  so  ist  dieselbe  za- 
nächst  eine  rein  principielle  — - Pänini  basirt  den  Accent  der 
Nomina  auf  ihre  Etymologie,  (^äntanava  dagegen  entweder 
auf  ihre  Bedeutung  oder  auf  ihre  äufsere  Gestalt  — , somit 
weder  för  noch  gegen  Priorität  des  Einen  oder  des  Andern 
sprechend,  andererseits  indessen  keine  ganz  absolute,  insofern 
sich  einmal  (995)  wenigstens  (in  2,  le)  eine  Ausdrucks- 
weise findet,  welche  bei  ihrer  speciellen  EigenthQmlichkeit 
eine  directe  Entlehnung  von  der  einen  oder  andern  Seite  zu 
bedingen  scheint : und  da  könnte  denn  in  der  That , wie 


Digitized  by  Google 


Einleitnng.  U«brrsetzuug  UD>1  Anmerkungen. 


361 


Kielborn  es  auch  annimmt,  wohl  nur  pantanava  als  der  ent- 
lehnende Theil  aufgefalst  werden.  Die  beiden  bei  (Pant.  nächst 
folgenden  Regeln  (2,  17.  is)  nämlich  bestimmen  die  betreffende 
Angabe  noch  genauer,  als  dies  bei  Pänini  geschehen  ist. 
Hätte  nun  Pänini  seine  Regel  auf  Grund  von  (päntanava  2,  16 
verfafst,  so  hätte  er  denn  doch  auch  diese  seine  Regeln  2, 
17. 18  „nicht  ignoriren  können“.  Ganz  strict  trifil  dies  freilich 
insofern  nicht  zu,  als  ja  etwa  möglicher  Weise  eine  dritte 
Quelle  als  beiden  Regeln  (^äntanava  2,  16  und  Pänini  6,  i, 
2(k)  gemeinsam  zu  Grunde  liegend  gedacht  werden  könnte: 
indessen  in  Ermangelung  einer  sonstigen  Handhabe  hieitir  ist 
Kielhorn’s  Annahme  zum  Mindesten  höchst  wahrscheinlich. 

Den  Text  der  Sütra  hat  Kiel  ho  rn  mit  einem  dreifachen 
Commentar  begleitet,  dem  der  Siddhänta  Kaumudi  selbst,  in 
welcher  uns  derselbe  ja  Oberhaupt  zuerst  bekannt  geworden 
ist,  sodann  dem  Supercommentar  des  Nägojibbatte  dazu,  und 
drittens  einer  speciellen,  nur  ffir  die  PhiteOtra  selbst  bestimm- 
ten Glosse,  die  manche  alterthflmliche  Lesart  zeigt.  Trotz 
dieser  und  einiger  anderer  HOlfsmittel  ist  die  Lesart  mancher 
Sütra  noch  höchst  schwankend.  Aus  der  neuen  Ausgabe  der 
Siddhänta  Kaumudl  (durch  Täränätha,  Calc.  1864),  welche 
Kielhorn  (s.  p.  13  Note  2)  erst  während  des  Druckes  zu- 
gänglich wurde,  entnehmen  wir  für  1,  7 die  Variante  ban- 
hishtha,  für  2,  2 desgl.  kupürvah,  und  fOr  das  Schol.  bei  1,  2 
die  Lesarten:  apälanko  und  aragbadha  iti  (was  besser).  Die- 
selbe hat  aus  einem  Beispiel  bei  1,7,  das  noch  dazu  irrig 
aufgefohrt  ist,  ein  eigenes  Sütra  gemacht  (ähnlich  bei  3,  e), 
führt  dagegen  1,  16  bei  Kielhorn  als  Theil  des  Commentars 
auf,  während  die  Manuscripte  es  eben  als  besonderes  Sütra 
geben.  — Bei  3,  s ist  käpinäm  zu  lesen  (statt  des  allerdings 
auch  unklaren  peshtö  oder  paishträ  hat  die  neue  Calc.  das 
monströse  yutashthä!).  — Zu  den  doppelt  betonten  Partikeln 
4, 15  gehört  z.  B.  auch  noch  tvävä  aus:  tii  vavä  (wie  dieses 
aus  vai  cvä)  entstanden,  s.  z.  B.  (patap.  Br.  11,  s,  4,  12.  12,  4, 
1,  i!  Käth.  33,  7. 

Der  Herausgeber  zeigt  sich  seiner  Aufgabe,  die  Rätbsel 
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der  iadiscben  Grammatiker  zu  lösen , durchweg  gewachsen 
und  vollständig  vertraut  damit,  besonnen  im  Urtheil  und  exact 
in  seinen  Angaben.  Was  man  etwa  vermissen  könnte,  ist  die 
Bezeichnung  der  Accente  in  dem  TextstQck  und  im  Index. 
Auch  in  der  üebersetzimg  und  in  den  Noten  könnte  hierfiir 
noch  etwas  reichlicher  gesorgt  sein.  Bei  einer  Schrift,  die 
über  den  Accent  handelt,  vermifst  man  ungern  dies  äuisere 
Hölfsmittel,  sich  sofort  über  den  Accent  der  besprochenen 
Wörter  orientirt  zu  sehen. 

115.  A.  de  Gnbernatis,  La  Vita  ed  i Miracoli  del  dio  Indra 

nel  Kigveda,  Studio.  Firenze,  1866.  (50  S.  12.) 

L.  C.  Bl.  nr.  40.  p.  1047-48. 

Wir  begrüfsen  dieses  kleine  Schriftohen  als  eine  will- 
kommene Bürgschaft  dafür,  dafs  sich  sein  Verfasser  der  indi- 
schen Philologie,  der  er  durch  andere  Aufgaben  bereits  ent- 
rückt schien,  dauernd  wieder  zuwenden  werde.  Dasselbe  legt 
von  einem  recht  frischen  Blick  und  einem  eingeheaden  Sta- 
dium des  Rik  deutliches  Zeugniis  ab.  Es  bandelt  zunächst 
von  den  Eltern  Indra’s,  sodann  von  seiner  Geburt,  seinem 
Aufwachsen,  seinen  Freunden  und  seinen  Feinden,  seiner 
Rosselenkerschaft  und  sonstigen  Zauberkraft,  seinen  Waffen 
und  seinem  Kampfe,  seiner  Freigebigkeit  und  seiner  Verherr- 
lichung, alles  dies  durch  die  entsprechenden  Rik -Stellen  be- 
legend, und  meist  in  deren  Worten  eben  erzählend.  Diese 
Textstellen  sind  in  Devanägari  gedruckt,  soweit  wir  wissen, 
das  erste  Mal,  dafs  dies  in  Italien  geschehen  ist.  Die  zahl- 
reichen Druckfehler  dabei,  an  denen  das  Auge  mit  Recht 
Anstois  nimmt,  sind  daher  mit  Nachsicht  aufzonebmen,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  ein  Nachwort  des  Verfassers  uns  davon 
unterrichtet,  dafs  einer  seiner  Zuhörer,  Herr  Federigo  Folbert, 
diesen  Tbeil  des  Satzes  selbst  übernommen  bat,  wir  es 
(1048)  somit  hierbei  nicht  mit  der  Leistung  eines  Setzers 
von  Fach  zu  thun  haben.  Mehrere  dieser  Fehler  sind  ver- 
muthlich  dadurch  entstanden,  dafs  das  Manuscript  des  Ver- 
fassers auch  die  indischen  Wörter  nur  in  lateinischer  Um- 
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Schrift,  nicht  in  ihrer  Originalschrift  aufföhrte.  Davor  wird 
er  sich  in  künftigen  Fällen  somit  zu  hüten  haben.  Die  San- 
skrit-Lettern sehen  übrigens  ganz  stattlich  aus,  und  verdient 
auch  die  sonstige  typographische  Ausstattung  des  Schriftchens 
alle  Anerkennung. 

116.  Schlagintweit,  Emil,  Die  Gottesurtheile  der  Indier. 
Rede,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  königl. 
Akad.  d.  Wissenschaften.  München,  lS6b.  Franz  in 
Comm.  (37  S.  gr.  4.)  12  Sgr.  i..  c.  bi.  nr.  4o.  p.  i04S. 

Eine  ganz  verdienstliche  Gruppirung  aller  der  bisher  über 
die  indischen  Ordale  bekannt  gewordenen  Daten,  insbesondere 
auch  auf  Grund  der  bekannten  Stenzler’schen  Abhandlung 
hierüber.  Doch  ist  auch  einiges  ganz  Neue  hinzugetreten,  so 
insbesondere  ein  Hynmus  aus  dem  Atharvaveda,  welchem  eine 
Feuerprobe  zu  Grunde  liegt,  und  dessen  üebersetzung  der 
Verfasser  mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  vedischen  Vor- 
stellungen von  Agni,  dem  Feuergott,  einleitet.  In  der  Stelle 
aus  dem  ^at.  Brähm.  11,  2,  7,  33,  welche  in  den  Nachträgen  für 
die  Probe  durch  die  W aage  angeführt  wird,  ist  yansyati  nicht 
direct  durch:  in  die  Höhe  gehen,  und  yacchati  nicht  durch: 
steigt  zu  übersetzen,  sondern  Vyam  bedeutet  hier  nur  wie 
sonst:  niederdrücken;  die  steigende  Schale  drückt  die  sin- 
kende nieder'].  Auch  sind  sädhukrityä  und  päpakrityä 
ebendaselbst  als  Nominative,  nicht  als  Instrumentale  aufzu- 
fassen. — Höchst  ergötzlich  ist  das  Beispiel  einer  Probe  durch 
Keiskauen,  welches  auf  einem  factischen  Vorgang  aus  dem 
Nov.  1855  beruht.  — Der  Verfasser  zeigt  sich  durchweg  mit 
allen  einschlägigen  Arbeiten  deutscher  und  fremder  Gelehrter 
völlig  vertraut,  und  verdient  für  seine  fleifsige  und  sorgsame 
Benutzung,  derselben,  sowie  für  seine  eigenen  Zuthaten  alle 
Anerkennung.  — Der  Druck  könnte  indefs  etwas  correcter 
überwacht  sein,  da  sich  besonders  in  der  lateinischen  Um- 
schrift indischer  Wörter  allerhand  störende  Versehen  finden. 

1]  im  Pet.  Wort,  ist  die  Schl.'sclie  AufTassimp  (.in  die  Höhe  treiben“ 
indefs)  vorgezogen. 
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117.  Herrn.  Brockhaus,  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchen- 
Sammlung  des  Somadeva.  Buch  IX-XVIII.  Leipzig, 
1866.  Brockhaus  in  Comm.  (IV,  628  S.  8.)  5j  Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Abhandlungen  d.  D.  Morgenländ.  Gesellschaft.  IV.  Bd. 
Nr.  .5.  L.  C.  Bl.  nr.  14.  p.  379-88. 

So  liegt  uns  denn  wirklich  jetzt  Jener  ganze,  mit  Recht 
so  benannte  „Ocean  von  Erzählungsströmen“  vor,  dessen  Her- 
ausgabe so  lange  ersehnt  war.  In  der  That  war  es  keine 
kleine  Arbeit,  durch  deren  Vollendung  sich  Brockhaus  ein 
nicht  genug  anzuerkennendes  Verdienst  erworben  bat.  Es  ist 
ein  Werk  von  in  Snmma  (wenn  wir  recht  gezählt  haben) 
21,725  Doppelversen,  also  nahezu  den  Umfang  des  Rämäyana 
(angeblich  24,00Ü  ploka)  erreichend.  Ist  somit  diese  Ausgabe 
schon  durch  ihren  Umfang  in  der  That  eine  äufserst  respec- 
table  — denn  welche  Vorbedingungen  aller  Art  setzt  dieselbe 
voraus!  — so  verdient  doch  ferner  auch  die  (380)  an- 
spruchslose und  wir  möchten  sagen  bescheidene  Art,  in  wel- 
cher sie  uns  geboten  wird,  ganz  besondere  Hervorhebung  und 
ganz  besonderen  Dank.  Wir  haben  schon  in  unserer  Anzeige 
von  Buch  6-8  (in  diesen  Blättern  Jahrgang  1863,  Nr.  6, 
[ob.  p.  217])  darauf  hingewiesen,  wie  ungemein  günstig  sieb 
das  Verhältnifs  des  Preises  dieser  in  lateinischer  Umschrift  ge- 
druckten Tbeile  des  Werkes  zu  den  früheren  in  Devanägari 
erschienenen  Theilen  desselben  stellt.  Während  diese,  die 
fünf  ersten  Bücher  mit  4211  Versen,  6 Thlr.  12  Ngr.  kosteten, 
ist  der  Preis  für  Buch  6-8  mit  4726  Versen  nur  2 Thlr., 
und  die  im  vorliegenden  Hefte  enthaltenen  Bücher  9-18  mit 
12,788  Versen  kosten  gar  nur  5]  Thlr.  Theils  nämlich  ist 
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das  Volumen  des  Werkes  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert 
— in  Devanägari-Schrift  enthält  die  Seite  nur  zehn  Doppel- 
verse,  hier  in  lateinischer  Umschrift  deren  dreiundzwanzig  — , 
theils  ist  der  Preis  üQr  den  Satz  mit  lateinischen  Lettern  billi- 
ger, als  für  den  mit  Sanskrit -Lettern.  „Welch’  ungemeiner 
Gewinn  aber  aus  einer  derartigen  Verminderung  seiner  Kost- 
spieligkeit dem  Sanskritstudium  erwachsen  mufs,  liegt  auf  der 
Hand.“  Der  enorme  Preis  der  dazu  nöthigen  Hülfsmittel 
macht  dieselben  vielfach  geradezu  unzugänglich.  Legen  wir 
den  Maalsstab  der  vorliegenden  Publication  z.  B.  an  die  von 
der  neugegründeten  Sanskrit  Text  Society  herausgegebenen 
vier  Hefte  des  Jaimimya-nyäyamälävistara , deren  40  Bogen 
jetzt  13j  Thlr.  kosten,  so  würde  das  Volumen  derselben  auf 
zwanzig  Bogen  und  der  Preis  auf  2f  Thlr.  zusammenscbrumpfen. 
Freilich  hätten  wir  dann  nicht  einen  stolzen,  magnifique  aus- 
gestatteten Quartband,  sondern  nur  einen  bescheidenen  Octav- 
baud  in  Händen.  Für  die  Wissenschaft  und  ihre  Förderung 
würde  aber  besser  gesorgt  sein. 

Verdient  somit  Brockhaus  theils  durch  den  bedeutenden 
Umfang  seiner  Arbeit,  theils  durch  sein  Verzichtleisten  auf 
den  äufseren  Pomp  ihres  Erscheinens,  unsere  wärmste  Aner- 
kennung, so  ist  andererseits  auch  die  Correctheit  des  Druckes 
eine  Überaus  grofse  und,  in  Betracht  der  Leichtigkeit  von 
Druckfehlern  in  einem  solchen  Falle,  im  höchsten  Grade  er- 
freuliche. Es  fehlt  allerdings  nicht  an  einzelnen  Stellen,  welche 
dunkel  bleiben,  und  ist  cs  für  diese  immerhin  zu  bedauern, 
dafs  Brockhaus  nicht  einen  Theil  der  Varianten  aus  den  ver- 
schiedenen Mss.,  die  er  benutzte,  mitgetheilt  bat.  Dieselben 
ganz  mitzutheilen,  war  natürlich  unmöglich:  „ich  hätte  dazu 
den  doppelten  Raum,  den  der  Text  einnimmt,  gebraucht,“ 
bemerkt  er  in  der  Vorrede  hierüber.  Aber  eine  gewisse  Aus- 
wahl (z.  B.  auch  für  die  als  uncorrigirbar  bezeichneten  und. 
daher  ausgelassenen  Stellen),  sowie  eine  Beigabe  von  „Anmer- 
kungen und  Berichtigungen“  nach  Art  der  zu  Buch  6-8  ge- 
gebenen vermissen  wir  doch  nur  ungern.  Eine  cnriose  Form 
ist  z.  B.  amunayä  68,  se,  anscheinend  aus  amuyä  und  anayä 
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componiert.  Statt  bridayäny  81, 2i  (gegen  das  Metrum)  möchte 
man  etwa  trayany  erwarten : statt  anäyant&  86,  iii  etwa  aniga- 
myä  [s.  jetzt  Kern ’s  kritische  remarks  im  J.R.  As.Soc.  3,i67ff.]. 

Gehen  wir  nunmehr  auch  zu  einigen  Bemerkungen  über 
das  Werk  selbst  über.  Eine  höchst  außüllige  Erscheinung 
darin  ist  zunftchst  der  so  höchst  verschiedene  Umfang  der 
einzelnen  Bücher  (lambaka),  der  von  115  w.  (in  XI),  220  vy. 
(XIII),  301  vv.  (XV),  420  w.  (XVI),  501  vv.  (IV)  bis  zu 
5029  vv.  (XII)  ansteigt.  Eine  seltsame  Oekonomiel  Denn 
auch  wenn  man  etwa  annehmen  wollte,  dafs  die  2312  vv.  des 
zwölften  Buches,  welche  der  Vetälapancavinpati  entsprechen, 
erst  eine  secundäre  Zuthat  seien,  so  überwiegen  die  bleiben- 
den 2717  vv.  desselben  doch  den  Umfang  der  übrigen  Bücher 
so  bedeutend,  dafs  damit  eigentlich  nicht  viel  gewonnen  wird. 
Nur  Buch  X mit  2127  w.  kommt  dem  noch  nahe:  die  nächst 
umfangreichen  Bücher  sind  IX  mit  1739  vv.,  VII  mit  1628, 
VIII  mit  1576,  VI  mit  1522,  worauf  die  Scala  gleich  auf 
1198  in  III  (das  wäre  etwa  das  richtige  Medium),  1120  in 
XVIII,  993  in  XVII,  871  in  II,  824  in  I,  817  in  V und  624 
in  XIV  hinabsinkt.  Für  die  secundäre  Einfügung  der  25 
Vetäla-Erzählungen  (taramga  75,  2i  - 99,  4i)  übrigens  möchte  in 
der  That  denn  doch  zunächst  vielleicht  schon  der  Umstand  spre- 
chen, dafs  wir  mit  Ausschlufs  derselben,  aber  unter  Einrechnung 
des  (381)'  Rahmens,  in  welchen  dieselben  hier  eingeklei- 
det sind  (also  75, 1-21.  99,  41-68,  natürlich  unter  Aendemng 
der  auf  die  Vetälapancavin^ati  bezüglichen  Stellen  darin)  ah 
eines  Kapitels,  ftJr  das  ganze  Werk  die  runde  Zahl  von  100 
taranga  erhalten.  Bedeutsamer  noch  jedenfalls  als  dieser,  immer- 
hin vielleicht  doch  eben  nur  zufällige  Umstand,  ist  es  sodann, 
dafs  mehrere  der  in  tarainga  75 — 99  berichteten  Erzählun- 
gen schon  früher  dagewesen  sind,  so  die  Geschichte  von  den 
vier  Werbern  83  (Vetäla  9)  schon  in  52,  99  ff.,  die  Geschichte 
vom  Vlravara  78  (Vetäla  4)  in  53,  86  ff.,  die  von  der  Unma- 
dinl  91  (Vetäla  17)  in  15,  68  ff.,  die  vom  Devadatta  92  (Ve- 
täla 18)  in  26,  198  ff.,  die  von  der  dem  König  in  Verwahrung 
gegebenen  Jungfrau  89  (Vetäla  15)  in  7,  79  ff.  In  der  That 
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lag  es  nahe  genug,  wie  den  Inhalt  der  übrigen  Märchen-  und 
Fabel-Sammlnngon,  so  auch  den  der  25  Vetäla-Geschichten  in 
das  Werk  zu  verarbeiten:  auch  würde  aus  dem  etwaigen  Um- 
stande, dafs  dies  erst  nach  Somadeva  geschehen  wäre  (falls 
sieb  nämlich  unsere  obige  Vermuthung  bewahrheiten  sollte), 
keineswegs  etwa  zu  schliefsen  sein,  dafs  die  Vetalapancavin- 
(;ati  zn  dessen  Zeit  noch  nicht  bestanden  batte:  vielmehr  er- 
scheint ja  die  damalige,  resp.  noch  weit  ältere  Existenz  eines 
Werkes  dieses  Namens  in  der  Tbat  anderweitig  als  völlig 
gesichert.  — Ob  die  Erzählungen  in  taramga  60  £P.  auf  das 
Pancatantram  oder  auf  den  Hitopade^a  zurflckzuführen  sind, 
bedarf  einer  genaueren  Untersuchung.  Die  Erzählung  von 
Nala  und  Damayanti  in  56,  238  - 417  ist  von  Brockhaus  schon 
froher  separat  edirt  worden.  In  59,  25  liegt  uns  (unter  an- 
derem Namen)  die  Geschichte  der  Kädambari  vor:  in  90  (Ve- 
täla  16)  die  im  Drama  Nägänanda  behandelte  Geschichte  des 
Jlmütaväbana.  In  lambaka  XII,  tar.  69,  15  ff.  bis  10.S,  240  haben 
wir  (s.  diese  Streifen  1,316)  die  Geschichte  der  dapakumära  vor 
uns,  resp.  die  ihrerTrennung  und  allmäligen  Wiedervereinigung, 
wobei  ein  Jeder  seine  mittlerweile  gehabten  Fata  erzählt:  so 
genau  indessen  auch  dieser  Rahmen  stimmt,  so  wenig  passen 
theils  die  Namen,  thcils  die  Data  selbst  zu  den  Angaben  in 
Dandin’s  Da^akumäracaritam  : nur  hie  und  da  6nden  sich 
auch  in  Bezug  auf  sie  einige  directe  Berührungen. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  in  literargeschichtlicher  Be- 
ziehung sind  die  häufigen  Spuren,  die  auf  buddhistische  Quel- 
len hinführen,  auf  welche  letzteren  sogar  direct  verwiesen  wird, 
so  in  72,  120  auf  das:  bhagavato  Bodhisattvasya  jätakam 
väräham.  In  65,  48  ff.  liegt  die  durch  Spiegel’s  Aneedota  Pa- 
lica  p.  53  ans  dem  Päli  bekannte  Geschichte  von  der  Dank- 
barkeit der  aus  der  Grube  geretteten  Thiere  gegenüber  der 
Undankbarkeit  des  Menschen,  die  auch  das  Pancatantram 
(om.  1,  9)  kennt,  noch  in  ihrer  buddhistischen  Einkleidung  vor 
(es  ist  ein  bodhisattvän{;a,  65,  46,  dem  dieselbe  passirt),  vgl. 
Benfey  1,  i9s  ff.  König  Prasenajit,  der  aus  den  buddhistischen 
Legenden  wohlbekannte  Fürst,  entscheidet  in  82  (Vetäla  8) 
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darüber,  wer  von  drei  Brüdern  der  heikelste  sei  (es  ist  dies 
eine  andere  Wendung  der  Geschichte  in  85  Vet.  11  von  den 
drei  zarten  Königinnen). 

Häufig  finden  sich  Anklänge  an  occidentalische  Märchen- 
und  Fabelstoffe,  die  als  in  Indien  eingewandert  zu  betrachten 
sein  werden.  Wie  Andromeda,  auf  einem  Felsen  dem  Meer- 
ungeheuer ausgesetzt,  durch  Perseus  gerettet  wird,  so,  in 
buddhistischer  Wendung,  der  näga-Jüngling  in  90  (Vet.  16), 
den  das  Loos  getroffen  hat  auf  der  badhyafsilä  dem  Tärkshjs 
als  das  diesem  von  Seiten  der  näga  gebührende  tägliche  Opfer 
zu  fallen  — beiläufig  eine  curiose  Verkehrung  der  alten  my- 
thischen Vorstellung  von  dem  Kampfe  des  Sonnenvogels  mit 
dem  Schlangengewölk  der  Finsternifs  — , durch  Jimütavähana, 
der  seine  Stelle  einnimmt  und  sich  statt  seiner  verzehren  läfst! 
Der  Jonas  im  Fisch  findet  sich  74, 19S  vor  (der  Betreffende 
wird  in  der  Gaügä  verschlungen  und  nach  einiger  Zeit  in  der 
Vipä^ä  herausgeholt:  der  Fisch  mufs  mittlerweile  also  um 
ganz  Indien  herumgeschwommen  sein!).  Die  Geschichte  von 
dem  kranken  Löwen  des  Babrius  ist  aus  dem  Pancataotra 
aufgenommen  63,  isi,  s.  Ind.  Stud.  3,  388  - 9.  An  Herodot’s  Er- 
zählung (2,  i2i)  von  der  Bestehlung  der  Schatzkammer  des 
Rhampsinit  (382)  erinnert  die  Geschichte  des  Ghata  und 
des  Karpara  64,  4.S  ff.  u.  dergl.  m. 

Bei  weitem  zahlreicher  natürlich  sind  die  umgekehr- 
ten Fälle,  in  denen  wir  hier  die  Quelle  unserer  mittelalter- 
lichen Erzählungen  wiederfinden.  Der  Reichthum  des  Kathä- 
saritsägara  in  dieser  Beziehung  ist  in  der  That  so  grofs,  dafs 
lange  Zeit  dazu  gehören  wird,  ehe  er  irgend  bewältigt  wer- 
den kann.  Es  ist  ein  vollsprudelnder  Quell  der  lieblichsten 
Erfindungen,  welche  je  die  Phantasie  des  Menschen  geboren 
hat.  Brockhaus  ist  der  Ansicht,  „dals  unsere  Kenntnifs  des 
indischen  Märchenstoffes  aus  anderen  Werken  der  profanen 
Literatur  kaum  noch  eine  grofse  Bereicherung  empfangen 
wird‘‘:  „nur  die  religiösen  Legenden,  namentlich  der  Bud- 
dhisten'^  dürften  in  dieser  Beziehung  noch  manche  neue  Stofie 
zuführen.  — Von  nicht  geringem  Reiz  sind  u.  A.  auch  die  in 


Digitized  by  Google 


1 18.  KilfividyfisadhAnidhi. 


369 


den  Capp.  61  ff.  sich  findenden  kurzen  Geschichten  von  Dumm- 
köpfen  und  Schildbürgern,  nach  Art  der  Bharatokadvätrin^ikä 
bei  Aufrecht  im  Catal.  Oxon.  p.  155-6,  wobei  denn  auch  das 
schöne  Stückchen  von  den  am  Schwänze  der  Kuh  zum  Himmel 
aafsteigenden  Bettelmönchen  [s.  oben  p.  182.  1,248]  nicht  fehlt 
(Ober  den  rituellen  Hintergrund  desselben  s.  Ind.  Stud.  9, 12). 

Nochmals  denn  unsern  wärmsten  Dank  für  eine  Gabe, 
die  zu  den  bedeutendsten  gehört,  welche  der  Literaturge- 
schichte des  Mittelalters  je  geboten  worden  sind.  Es  ist 
vorauszusehen,  dafs  sich  zahlreiche  Arbeiten  an  dieselbe  an- 
schliefsen  werden.  Zu  Nutz  und  Frommen  aller  derer  aber,  die 
den  Originaltext  nicht  lesen  können,  wird  hoffentlich  Brock- 
haus, wie  von  Buch  6-8,  so  auch  von  Bnch  9-18  eine  Ana- 
1786  veröffentlichen,  wobei  nur  zu  wünschen  wäre,  dafs  die- 
selbe, und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  der  Analyse  jener  drei 
Bücher,  separat,  nicht  in  den  Abhandlungen  einer  gelehrten 
Gesellschaft  versteckt,  erschiene. 


118.  Kä^ividyäsudhänidhi.  The  Pandit,  a monthly  Journal  of 
the  Benares  College,  devoted  to  Sanscrit  Literature. 
vol.I,  No.  1-8.  June  1866  bis  January  1867.  London, 
Trübner  & Co.  (120  S.  fol.)  l.  c.  bi.  nr.  16.  p.  441-44. 

Seit  dem  Jnni  v.  J.  erscheint  in  Benares  ein  monatliches 
Journal  unter  obigem  Titel,  herausgegeben  von  den  einheimi- 
schen Gelehrten  und  Professoren  des  dortigen  Sanskrit-College, 
ein  Unternehmen  bestimmt  „to  publish  rare  Sanscrit  works 
which  appear  worthy  of  careful  editing  hereafter;  to  offer  a 
field  for  the  discussion  of  controverted  points  in  Old  Indian 
Philosophy,  Philology,  History  and  Literature;  to  communi- 
cate  ideas  between  the  Aryan  scholars  of  the  East  and  of 
the  West;  between  the  Pandits  of  Benares  and  Calcutta  and 
the  Sanskritists  of  the  Universities  of  Europe.“  So  lautet 
die  Ankündigung  in  Trübner’s  trefflichem  „American  and 
Oriental  Literary  Record“,  die  wir,  in  Ermangelung  einer  Vor- 
rede von  Seiten  der  Herausgeber  selbst,  wohl  als  die  Absicht 
derselben  ausdrückend  auffassen  dürfen.  Wir  begrOfsen  dieses 
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neue  Journal  mit  wahrhafter  Freude:  es  ist  das  erste  Mal, 
dafs  aus  den  Reihen  der  einheimischen  Gelehrten  Indiens  selbst 
ein  solcher  Versuch  gemacht  wird  und  wir  hoffen  und  wün- 
schen, dafs  sich  ihm  die  Theilnahme  des  gelehrten  Publicunis 
reichlich  genug  zuwenden  möge,  um  nicht  nur  das  Fortbe- 
stehen des  Journals  zu  sichern,  sondern  auch  dessen  Ver- 
gröfserung,  welche  eintreten  soll,  sobald  „the  subscriptions 
cover  the  actual  expences  of  publication“  zu  ermöglichen. 
Wir  möchten  in  dieser  Beziehung  anheimgeben,  ob  es  nicht 
zweckmäfsig  sein  möchte,  den  Subscriptionspreis  (24  sbilU 
8 'Thlr.  jährlich,  wenn  von  Trübner  & Co.  direct  bezogen)  zn 
erroäfsigen,  da  eine  solche  Reduction  des  in  der  That  ziem- 
lich hohen  Preises  vermuthlich  eine  erhebliche  Steigerung  der 
Abonnentenzahl  zur  Folge  haben  würde. 

Die  vorliegenden  acht  Nummern  sind  folgenden  Inhalts. 
Den  Reigen  eröffnet  in  Nr.  I die  Prakaranapanjikä  des  päli- 
känäthamiera,  eine  Art  Compendium  der  karmamimänsä,  auf 
Grund  der  Ansichten  des  Prabhäkara.  Das  Manuscript  bricht 
leider  im  zehnten  Buche,  gerade  bei  dem  interessantesten 
Theile,  der  Polemik  nämlich  gegen  die  Buddhisten,  ab.  Die 
Ausgabe  röhrt  von  Vitthalapästrin  her,  der  dieselbe  mit  einer 
Vorrede  in  Sanskrit  einleitet,  und  reicht  in  Nr.  2-8  bis  zum 
zweiten  Kapitel  des  fünften  Buches.  — Das  zweite  Stück  in 
Nr.  1 ist  eine  Beschreibung  (in  Sanskrit)  der  astronomischen 
Instrumente  resp.  Bauten,  die  zu  der  berühmten  Sternwarte 
(mänamandira)  des  Jayasinha  in  Benares  gehören,  von  Bäph- 
devafastrin.  — Das  dritte  Stück  sind  kritische  Bemerkungen 
(in  Englisch)  von  Pramadädäsa  Mitra  zu  GoldstUcker’s  San- 
scrit-Dictionary  (resp.  zu  abhidhäna,  aparopita,  abhavanmata- 
yoga,  amataparärtha,  akledya,  abhavya). 

■ Nr.  2 beginnt  mit  dem  achten  Buche  des  Kumärasam- 
bhava.  Der  Herausgeber,  Vitthala^ästrin,  bemüht  sich  in  see 
nem  Vorworte  (in  Sanskrit)  nachzuweisen,  dafs  dasselbe  ebenso 
wie  die  noch  folgenden  neun  Bücher  (9-17:  Colebrooke  misc. 
ess.  1,  102  spricht  von  in  Summa  22  Büchern!)  von  dem  Ver- 
fasser der  ersten  7 Bücher,  von  Kälidäsa  also,  herröhre,  indem 
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er  zugleich  dessen  Thätigkeit  in  drei  Perioden  theilt,  seiner 
Jugend  den  Ritusainhara,  Kumärasambhaya,  das  Malavikägni» 
mitram,  seinem  reiferen i Alter  den  Megbadüta,  Kaghuvan^, 
das  Qäkuntalain,  seinem  Alter  das  Räksbasakkyyam  (sic!  auch 
liDr  dieses  moderne  Machwerk  eines  (442)  ßavideva,  s. 
Verz.  der  Berl.  S.  H.  p.  169,  soll  Kälidäsa  verantwortlich  seinl  ?), 
den  Nalodaya  und  das  Vikramorvapiyam  zuschreibt.  Und  zwar 
beruft  er  sich  ftlr  die  Authentität  dieser  letzten  10  Bücher 
des  Kum.  zunächst  darauf,  dafs  8,  6 im  Schol.  zum  Sarasvatl- 
kantbäbharana  unter  Kälidäsa’s  Namen  citiert  werde;  sodann 
darauf,  dafs  ein  Werk,  Namens  Kumärasambhava,  Ent> 
stehung  des  Eumära,  zumal  wenn  es  vom  Dichter  schon 
in  seiner  Jugend  abgefafst  sei  (sic!  dies  ist  ja  doch  aber 
nur  eine  blofse,  durch  Nichts  erwiesene  Supposition),  unmög- 
lich mit  dem  Hochzeitsritual  der  Eltern  des  Kumära  in  Buch 
7 abbrecben  könne:  es  sei  vielmehr  die  Geburt  desselben  (in 
Buch  10)  und  sein  in  Buch  7 bereits  angedenteter  Kampf  mit 
dem  Asura  Täraka  (in  Buch  11-17)  zur  Vervollständigung 
Dothwendig;  endlich  fänden  sich  mehrere  Verse  aus  dem  Hoch- 
zeitsritual in  Buch  7 ganz  identisch  in  dem  siebenten  Qucbe 
des  Ragbuvan^sa,  und  ebenso  die  Schilderung  des  Kampfes  in 
Buch  16  (in  anushtubh  freilich)  ganz  analog  ebenfalls  in>  Ba- 
gbuvanpa  VII  (in  upajäti  zwar,  aber  eben  nur  mit  den  durch 
das  Metrum  geforderten  Varianten)  wieder,  wie  jai  auch 
noch  andere  einzelne  Verse  ans  Buch  2.  3.  (i  und  10  d^  Kum. 
in  Ragh.  X.  XVI.  und  XV,  nur  mit  geringen  Modificationen, 
wiederkehrten,  woraus  denn  die  Identität  der  Verfasser  beider 
Werke,  resp.  der  17  Bücher  des  Kum.  und  der  XIX  des  Ragh., 
hervorgehe.  Gegen  diese  Gründe  tritt  in  Nr.  5 (p.  65-66) 
ein  anonymer  Briefsteller  (in  Sanskrit)  auf,  in  einer  ziemlich 
verworrenen  Weise  allerdings,  aber  doch  nicht  ganz  ohne  Acu- 
ment  >1)  es  finde  sich  nirgendwo  in  den  rhetorischen  Schrif- 
ten ein  Chat  aus  Buch  8-  17:  das  Scholion  zum  Sarasvattk. 
sei  zu  neu , um  irgend  etwas  zu  beweisen ; 2)  wenn  Bach 
8-17  ursprünglich'  wären,  müfste  das  Gedicht  etwa  Täraka- 
vadha  heifsen:  der  jetzige  Name  passe  nur,  wenn  es  mit 
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Bach  7 schliefst:  3)  von  der  Feinheit,  die  dem  Kalidäss 
eigen,  sei  in  Bach  8-17  keiae  Spar;  dieselben  seien  m mo- 
dernes Fabrikat  und  zwar  erst  nach  Mallinatha’s  Zeit  abge- 
fafst,  der  nur  Buch  1-7  erklärt,  resp.  gekannt  habe:  4)  es 
habe  drei  Kälidäsa  gegeben,  resp.  drei  „nava  ratnäni“  (neun 
Perlen),  am  Hofe  des  Vikrama  nämlich,  des  Bhoja  und  des 
Akbar  (11),  unter  welche  die  unter  Käl.’s  Namen  bekannten 
Werke  zu  vertheilen  seien.  EKe  europäische  Kritik  wird  wohl 
nicht  umhin  können,  sich  auf  die  Seite  dieses  Gegners  der 
Echtheit  zu  stellen.  Zwar  ist  sein  erster  Grund  nicht  ganz 
stichhaltig,  da  sich  aus  dem  achten  Buche  wenigstens  denn 
doch  mehrere  Citate  in  rhetorischen  Werken  vorfinden.  So 
wird  der  Text  von  8,  6 (ohne  Nennung  des  Gedichtes  aller- 
dings) citirt  in  Dbanika’s  Schol.  zum  Da^arüpa  4, 12  und 
Dhanika  wird  von  Hall  in  das  10.  Jahrhundert  gesetzt.  Im 
Sähityadarpana  sodann  wird  in  der  Erklärung  mehrmals,  z.  B. 
zu  218  (III)  und  zu  .'i77  (VH)  auf  Stellen  aus  dem  (achten 
Buche  des)  Kum.  verwiesen,  zu  218  nämlich  auf  die  Darstd- 
lung  des  verstellten  Unwillens  einer  „heroine“,  und  zu  577 
auf  ;}ie  unschickliche  Schilderung  des  Liebesgenusses  des 
vermählten  Götterpaares  daselbst.  Endlich  findet  sich,  nach 
einer  freundlichen  Mittheilnng  von  E.  B.  Cowell  an  den  Re- 
ferenten, im  Satnkshiptasära  des  Kramadigvara  unter  den  Re- 
geln über  Denominativ -Bildung  folgende  Stelle:  düräd  vi, 
dürayati  davayatl,  dürayaty  avanate  vivasvatiti  Kälidässb; 
das  hier  vorliegende  Citat  ist  offenbar  aus  8,  si  entnommen, 
wo  freilich  Vittbala^ästrin  nicht  so,  sondern  dhünayaty  liest, 
aber  ein  Berliner  Mspt.  des  achten  Buches  (Chambers  794b) 
hat  in  der  That,  neben  allerhand  sonstigen  Varianten  von  dem 
gedruckten  Texte,  dürayaty.  Trotz  dieser  Zeugnisse  indessen, 
die  eben  doch  nur  etwa  für  das  achte  Buch  selbst  den  An- 
spruch auf  Authentität  zu  retten  vermöchten  (—  man  könnte 
etwa  meinen,  dals  es  seines  indecenten  Inhaltes  halber  bei 
Seite  geschoben  sei,  vergl.  Sähityadarp.  a.  a.  O.,  obschoo  es 
ihm  in  dieser  Beziehung  in  der  indischen  Literatur  an  eben- 
bürtigen Rivalen  nicht  fehlt : man  denke  z.  B.  an  den  gitago- 
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viuda  — ),  wird  an  der  secundäreu  Abfassung  dieses  zweiten 
Tbeiles  des  Kum.  schwerlich  zu  zweifeln  sein.  Die  darin 
(io  Buch  10  u.  16)  vorliegenden  speciellen  Beziehungen  zum 
Kaghuvanfa,  auf  (443)  welche  Vitth.  hinweist,  um  aus 
ihnen  einen  Beweis  fbr  die  Identität  des  Verf.’s  beider 
Gedichte  herzuleiten,  sind  freilich  ihrerseits  nicht  etwa  ge- 
rade umgekehrt  direct  als  ein  Beweis  für  das  Gegentheil, 
f&r  die  Ausnutzung  nämlich  des  Ragh.  durch  den  V erf.  dieser 
Bacher  des  Kum.,  zu  verwenden,  da  sie  sich  ja  eben  auch 
schon  in  dem  siebenten,  allem  Anschein  nach  genuinen 
Buche  vorhnden,  vergl.  Stenzler  zu  Kum.  7,  67  - 69.  Wie  mau 
hierüber  zu  denkeu  haben  wird,  ist  leider  noch  unklar;  ein 
Beweis  aber  ist  daraus  einstweilen  wohl  weder  für  die  eine,, 
noch  ihr  die  andere  AufiOassung  zu  entnehmen.  — Jedenfalls 
verdient  die  Mittheilung  des  Textes  in  dieser  und  den  folgen- 
den Nummern  des  Pandit  (in  Kr.  8 ist  Buch  16  enthalten) 
UDsern  besten  Dank. 

Aufser  dem  Beginn  dieses  zweiten  Theiles  des  Kum.  ent- 
hält Nr.  2 eine  Abhandlung  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Dr.  J.  Ballantyne,  „on  the  Nyäya- System  of  philosophy  and 
tbe  correspondencc  of  its  divisions  with  those  of  modern 
Science“,  welche  aus  dem  Benares  Magazine  vol.  I,  1849  hier 
(und  in  Nos.  3.  4)  wieder  abgedruckt  ist.  Vou  ebenda  (Jahr- 
gang 1854)  sind  auch  in  den  folgenden  Nos.  (5-8)  zwei  Ab- 
handlungen desselben  Autors  „the  eternity  of  sound,  a dogma 
of  the  Mimäüsä“  und  „the  thread  of  Gautama’s  Aphorisms“ 
herül)ergenommcn,  und  in  Nr.  8 (p.  120)  findet  sich  eine  biblio- 
graphische Aufzählung  sämmtlicher  Publicationen  Ballantyne’s, 
so  weit  dieselben  noch  bei  dem  „English  Librarian,  Queen’s 
College  Benares“  zu  haben  sind. 

Endlich  enthält  Nr.  2 noch  einen  ausführlichen  Plan  der 
Professoren  Bühler  und  Kielhorn  in  Bombay  und  Poonah  ihr 
eine  Ausgabe  Sanskritischer  Classiker,  welchem  wir,  trotz  der 
kritischen  Ausstellungen,  welche  in  Nr.  5 ein  „Calcuttensis“, 
und  zwar  zum  Theil  mit  einigem  Recht,  gegen  denselben  er- 
hebt, besten  Erfolg  wünschen. 
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In  Nr.  3 nimmt  Govindadeva^ästrin , in  einem  in  Sans- 
krit geschriebenen  Artikel  Ober  den  Umfang  etc.  des  Jahres 
(sayankvada),  n.  A.  die  alten  Astronomen  der  Inder  in  Schatz: 
auch  eie  hätten  den  Umlauf  der  Erde  etc.  um  die  Sonne  ge- 
kannt ' und  nur  um  der  gröfseren  Bequemlichkeit  willen  das 
Verhältnifs  umgekehrt  dargestellt.  (Analogen  Inhalts  ist  in 
Nr.  6 ein  Artikel  von  Bäpüdeva^ästrin,  ebenfalls  in  Sanskrit.) 
— Sodann  handelt  Bäla9ästrin  (in  Sanskrit)  Ober  die  Vorstel- 
lungen verschiedener  Secten  von  Gott  (parame^vara)  und  Ober 
die  Nichtanerkennung  eines  höchsten  Herrn  durch  die  Säm- 
khya-Lehre.  — Endlich  findet  sich  darin  ein  scharfer  Artikel 
„Kälidäsa  and  Mr.  Hippolyte  Fauche“,  dessen  Verfasser  sich 
u.  A.  auch  mit  Stenzler’s  lateinischer  Uebersetznng  des  Raghii- 
vanpa  wohl  vertraut  zeigt.  Die  kritische  Besprechung  einer 
neuen  Hindi-Uebersetzung  des  Hitopade^a  (in  Englisch)  macht 
den  Seblufs.  • ■ 

In  Nr.  4 beginnt  eine  Uebersetzung  des  zehnten  Ruches 
des  Sähityadarpana  durch  P.  D.  M.  (Pramadädäsa  Mitra?), 
welche  von  gründlichem  Verständnifs  des  schwierigen  Gegen- 
standes'zeugt,  und  durch  die  Nos.  5-7  fortgeht  (ohne  bereits 
zum  Abschlul's  zu  kommen).  — Von  besonderem  Interesse  ist 
sodann  ein  kurzer  Artikel  Ober  „Manu’s  Bull“,  welcher  auf 
Gtmnd  einer  Notiz  im  4.  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen 
Morgenländiscben  Gesellschaft  (p.  302)  in  Bezug  auf  Kuhn’s 
Vergleichung  desselben  mit  dem  Minotaurus  die  betreffenden 
Sägen 'näher  erörtert.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  dem  Ver- 
fasser nicht  auch  Band  18  jener  Zeitschrift  zugänglich  gewesen 
ist,  wo  er  auf  p.  284-287  [s.  oben  1,  85  - 89]  nähere  Data  und 
den  Hinweis  auf  Kuhn’s  specielle  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes in  seiner  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  4,  9i  - 92  gefun- 
deö  haben  würde.  — Von  dem  gleichen  Streben,  von  den 
Forschungen  Ober  die  vergleichende  Mythologie  sich  Rechen- 
schaft'zu  ^eben,  legen  zwei  kurze  Notizen  in  Nr.  8 unter 
dem  TiteU^Vaidic  echoes“  Zeugnils  ab.  Dieselben  sind  aus 
einem  Artikel  von  Emile  Bumouf  in  " der  Revue  des  deoz 
Mondes  (October  1866)  entlehnt^"  in  welchem  derselbe  den 
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vedischen  Däuiun  (pushoa  mit  dem  Kykuos,  Geguer  des  Her- 
kules und  vuvu^  init  skr.  sumua  vergleicht.  (444)  Leider 
sind  beide  Vergleichungen  trügerisch.  Die  Wurzel  push,  von 
welcher  ^ushna  kommt,  lautet  ursprünglich  dental  (nicht 
guttural)  an,  wie  u.  A.  zd.  luishka  beweist,  und  wohl  auch 
dental  aus  (vermuthlich  gehört  dazu  Wurzel  ^vas,  eben  auch 
ursprünglich  svas,  unser  „sausen“:  der  Begrifi'  des  „Trock- 
nens, Dörreiis“  ist  aus  dem  des  Wehens,  Fauchens  entwickelt): 
das  Wort  y.vxvoq  kann  somit  nicht  irgend  damit'  in'  Zusam- 
menhang gedacht  werden.  Die  Vergleichung  von  vuvo^  mit 
sumna  hat  Aufrecht  schon  vor  langer  Zeit  (in  Knhn’s  Zeit- 
schrift 4,  274  - 81)  zurOckgewiesen,  und  die  schon  von  Döder- 
leiu  aufgestellte  Ilerleitung  von  viivoii  aus  iirfan'ut  (Vvabh, 
weben)  speciell  erhärtet.  . , 

In  Nr.  5 (bis  Nr.  7)  geben  Räjärämapästriu  und  Bäla- 
(ästrin  kritische  Bemerkungen  (in  Sanskrit)  zu  verschiedenen. 
Ausstellungen,  welche  gegen  den  paribhäshendnpekhara  des 
Nägepa  iii  den  dreizehn  Commeutaren,  die  dazu  existiren,  ge- 
richtet worden  sind.  — Vitthalapästrln  fordert  (in  Sanskrit^^ 
zur  Betheiligung  au  einer  vollständigen  Ausgabe  von  Gan- 
gefa’s  Nyäyacintämani  auf,  und  giebt  zu  dem  Ende  eine  Auf-, 
Zählung  der  einzelnen  Uuterabtheilungen  des  Werkes  (p.  65 
ois  66).  — Derselbe  handelt  (ebenfalls  in  Sanskrit)  in  Nr.  8 
(p.  113-116)  von  Kanada  und  Akshapäda,  resp.  von  dem  Deis- 
mus der  Nyäya-Lehre.  — Unmittelbar  vorher  (p.  111-113) 
unterwirft  Pandit  Vecaiiaräma  Tripäthin  (in  Sanskrit)  die  Frage, 
ob  es  ein  Adverbium  yut  (Wilson;  badly,  ill)  gebe,  dasselbe^ 
nicht  vielmehr  put  heifse,’  wofür  er  sieh  unter  Aküfbietung 
vieler  Gelehrsaiokeit  (pulkasa,  pucha,  putra,  pudgala  leitet  er 
davon  her!)  .entscheidet,  einer  ausführlichen  Erörterung! 

Die  Vorliebe  der  Inder  für  die  Feinheiten  und  „intrica- 
cies“  grammatischer  und  logischer  Untersuchungen  und  Di- 
stiuctipnen  tritf,  nach  Obigem,  auch  im  „Pandit“,  wie  zu  er- 
warten war,  speciell  hervor.  Wenn  uns  nun  auch  unserer- 
seits, im,. Interesse  ,d|er  Fördming  der  Wissenschaft  ,vom 
alten  Indien  mehr  daran  liegen  würde,  von  alten  vediwheq 
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oder  sonstigen  Texten  durch  ihn  Kunde  zu  erhalten,  so  be- 
grfifsen  wir  ihn  doch  auch  so  mit  wahrer  Freude  und  hoffen 
Ton  ihm  kräftige  Förderung  unserer  gemeinsamen  Studien. 


119.  Rupp,  Joseph,  Gnomae  Indicae  selectae  latinis  versi- 
bus  redditae.  Freising,  1865.  Datterer.  (63  S.  8.)  8 Sgr. 

A.  u.  d.  T.! 

Programm  zum  Studienjahresschlufs  an  der  königl.  Stu- 
dien-Anstalt  zu  Freising  am  5.  Ang.  1866.  L.  c.  bi. 

nr.  16.  p.  444. 

Eine  Auswahl  von  225  Sanskrit -Versen,  deren  Text  in 
lateinischer  Umschrift  initgetheilt  und  je  von  einer  metrischen 
üpbersetzung  (in  verschiedenen  Maafsen)  gefolgt  ist.  Dieselben 
sind  der  Reibe  nach  dem  Mahäbhärata  (45),  Ramäyana  (3), 
Manu  (11),  Bhartrihari  (21),  Pancatantra  (37),  Hitopade^a 
(29)  etc.  entlehnt,  und  je  mit  der  Angabe  der  betreffenden 
Stelle,  sowie  mit  einer,  den  Inhalt  kurz  charakterisirenden 
üeberschrift  versehen.  Der  Text  ist  correct  und  die  Ueber- 
setzung  fast  stets  den  richtigen  Sinn  wiedergebend:  der  Ver- 
fasser hat  sich  dabei  der  Böhtlingk’scben  Spruchsammlung 
(s.  die  Noten  auf  p.  60-62)  fleifsig  bedient,  wie  denn  über- 
haupt die  ganze  Arbeit  den  Eindruck  der  Sauberkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit macht.  Es  ist  ein  anspruchsloses,  aber  sei- 
nem Zweck,  die  MoralsprUcbe  der  Inder  in  kurzen  kräftigen 
Zügen  durch  sich  selbst  zu  charakterisieren,  vollständig  ent- 
sprechendes Schriftchen. 


120.  Auctores  Sanscriti.  Edited  for  the  Sanscrit  Text  Society 
under  the  Superrevision  of  Theodor  Goldstficker. 
Vol.  I.  containing  the  Jaiminiya- Nyäya- Mälä- 
Vistara.  Part.  I— IV.  London,  1865  — 1867.  Trübner 
& Co.  (7,  320  S.  4.)  13  Tblr.  10  Sgr. 

A.  u.  d.  T.: 

The  Jaiminiya-Nyäya-Mälä-Vistara  of  Mädhavacärys 
edited  for  the  Sanscrit  Text  Society  by  Theod.  Gold- 
Stücker.  L.  C.  bi.  nr.  18.  p.  494-97. 

Unter  dem  Namen  „Sans  crit  - Text  - Society“  h»* 
sich  im  Jahre  1865  in  England  unter  hohem  Patronat  durch 
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die  BemflhuDgen  unseres  Landsmanns  Professor  Goldstflcker 
eine  Gesellschaft  gebildet,  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,  die 
reichen  Schätze  der  Bibliothek  des  East  India  House,  jetzt 
Iiidia-OfBce  Library  genannt,  durch  den  Druck  allgemein  zu- 
gänglich zu  machen.  Nach  Nachrichten  in  den  englischen 
Blättern  Ober  die  Tbeilnabme,  welche  das  Unternehmen  ge- 
funden hat,  hat  „the  first  years  subscription“  für  die  Zwecke 
der  Gesellsehafl  bereits  die  stattliche  Summe  vou  380  Pfd., 
über  2500  Thlr.  also,  ergeben.  Der  „principal  editor“,  Pro- 
fessor GoldstQcker,  indessen  „requires  a thousand  a year 
for  the  proper  carrying  out  of  his  magnificent  scheme  for 
tbe  preservation  and  making  known  of  the  unedited  and  fast 
perishing  remains  of  ancient  Hindu  literature.“  Mit  diesen 
bedeutenden  Hülfsmitteln  wird  sich  in  der  That  auch  Be- 
deutendes schaffen  lassen:  und  wird  die  bisherige  Thätigkeit 
für  die  Zwecke  (495)  der  Gesellschaft  hoffentlich  nicht 
gerade  als  ein  Maafsstab  für  das,  was  wir  von  ibr  erwarten 
dürfen,  zu  gelten  haben.  Die  vorliegenden  vier  Hefte  näm- 
lich von  Mädhava’s  Jaiminiyanyäyamälävistara,  von  denen  das 
erste  im  December  1865,  das  dritte  und  vierte  zusammen  im 
Februar  d.  J.  (1867)  erschienen  sind,  haben  bereits  mehrere 
Jahre  vor  Constituirung  der  Gesellschaft  hier  in  Berlin  voll- 
ständig fertig  gedruckt  dagelegen  (schon  im  September  des 
Jahres  1850  hatte  der  Satz  des  Werkes  begonnen),  so  dals 
factisch  seit  dem  Zusammentreten  der  Gesellschaft  noch  nichts 
Neues  für  sie  gethan  worden  ist^J.  Dafs  sich  dies  mit  der 
Zeit  ändern  wird,  dafür  bürgen  u.  A.  auch  die  Namen  der 
beiden  Mitarbeiter,  welche  Prof.  Goldstücker  am  Ende  seiner 
Voftede  namhaft  macht  (Fitz  Edw.  Hall  und  E.  B.  Cowell). 

Ein  Bedenken  aber  können  wir  schon  jetzt  nicht  umhin  aus- 
zusprechen. Wenn  alle  folgenden  Werke  mit  gleichem  Luxus 
wie  dieses  erste,  von  dessen  vorliegenden  40  Bogen  nahezu  der 
siebente  Theil  blofs  für  die  Angabe  der  Unterabtheilungen 

1]  bis  jetzt  (Juli  1869)  ist  nur  ein  neues  Heft  (bis  p.  400)  zwar  auch 
noch  nicht  wirklich  erschienen,  aber  doch  wenigstens  als  , erschienen“  angekUn- 
digt;  es  wird  nSmlich  noch  nicht  ausgegeben  und  soll  seine  Ausgabe  vielmehr 
erst  mit  dem  Schlafs  des  Werkes  im  sechsten  Hefte  erfolgen. 
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des  Textes  verwendet  ist'),  ausgestattet  werden,  so  ist  sehr 
y.u  befürchten,  dal's  der  Nutzen,  den  ihre  Herausgabe  bringen 
soll,  ein  sehr  beschränkter  werden  wird.  Welcher  Privatmann 
kann  sich  so  umfangreiche  und  theure  Werke  kaufen?  In 
der  That  ist  die  Thcuerkeit  der  vorliegenden  vier  Hefte  (40 
Bogen  zu  ISj  Tblr.),  welche  nur  die  ersten  sieben  der  ini 
Ganzen  zwölf  Bücher  umfassen,  eine  ganz  exorbitante.  Statt 
dals  man  erwarten  sollte,  eine  Gesellschaft,  die  über  solche 
Mittel  zu  verfügen  hat,  würde  den  Preis  ihrer  Publicationen 
möglichst  billig  setzen,  ist  derselbe  vielmehr  ein  ganz  un- 
verhältniJsmäfsig  hoher,  viel  höher,  ja  mehr  als  das  dop- 
pelte von  dem  Preise  betragend,  den  z.  B.  die  Dümmler’sche 
Verlagsbuchhandlung,  also  ein  Privatmann,  der  auf  eigenes 
Risiko  druckt,  für  die  Ausgabe  des  weil'seu  Yajurveda  ange- 
setzt hat.  Oder  wenn  wir  z.  B.  den  letzten  Band  von  Mül- 
ler's  Rigveda  vergleichen,  der  in  England  selbst,  also 
unter  weit  ungünstigeren  Verhältnissen  als  die  vorliegenden 
vier,  hier  in  Berlin  gedruckten  Hefte,  hergcstellt  ist,  so  ent- 
hält derselbe  dreimal  so  viel  Stoff  als  diese,  und  kostet  doch 
nur  ein  Geringes  mehr  (2  Pfd.  10  Sh.)  als  sie.  Da  die  Her- 
stellung der  in  diesen  vier  Heften  enthaltenen  40  Bogen  nach 
hiesigen  Verhältnissen  höchstens  etwa  achthundert  Thaler 
(12Ü  Pld-)  gekostet  haben  kann,  so  ist  ein  Preis  von  13J 
Thlr.  für  dieselben,  von  Seiten  einer  Gesellschaft,  die  be- 
reits jährlich  über  2500  Thlr.  verfügt,  wirklich  ganz  unerhört! 
Die  vielfachen  Klagen  über  die  für  Privatgelehrte  fast  uner- 
schwinglichen Preise,  welche  für  die  ihrer  Zeit  in  Paris  her- 
gestellten Prachtwerke,  wie  Mohl’s  Shahnameh,  Burnouf’s 
Bhägavata,  Purina  etc.  zu  zahlen  sind,  hätten  der  „San^nt 
Text  Society“  wohl  zur  Warnung  dienen  können!  Ja,  auch 
ganz  vom  Standpunkt  des  Nutzens  für  die  Wissenschaft  ab- 
gesehen, rein  vom  geschäftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet, 

')  die  Berechnung  ist  sehr  einfach : jedes  hdhikara^am  ist  mit  zwei  Zeilen 
zu  seiner  Einführung  versehen.  Die  vorliegenden  Hefte  enthalten  607  derglei- 
chen adhikarapa.  Diese  1014  Zeilen  entsprechen  somit  bereits  37  ^ Seiten  (k 
27  Zeilen).  Dazu  kommen  noch  160  .Zeilen,  = 6 Seiten,  fUr  vierzig  pM»- 
SchlUsse  (k  vier  Zeilen).  , 
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dflrfte  sich  dieser  hohe  Preis  der  Waare  als  ein  für  ihre  Ver- 
werthuDg  wenig  zweckmäfsiger  erweisen. 

Das  Werk  selbst,  welches  den  Reigen  der  „Auctores 
SaDscriti**  eröffnet,  ist  weit  entfernt  davon,  unter  diesen 
wirklich  eine  so  hervorragende  Stellung  einzunehmen,  wie 
man  aus  diesem  Umstande  vermuthen  möchte.  Es  verdankt 
vielmehr  seine  Stelle  an  der  Spitze  derselben  offenbar  eben 
DÜr  dem  Umstande,  dafs  davon  eben  bereits  soviel,  als  bisher 
Oberhaupt  erschienen  ist,  wirklich  schon  fertig  gedruckt  vor- 
lag. (Der  Ausdruck  der  Vorrede,  das  Werk  sei  gewählt  wor- 
den; „because  it  was  partly  already  in  print“  ist  eben 
nicht  ganz  correct:  auch  wäreu  die  „intervals  of  three  months“ 
fOr  das  Erscheinen  der  einzelnen  Hefte  keineswegs  nöthig  ge- 
wesen, da  sie  vielmehr  alle  vier  gleich  beim  Erscheinen  des 
1.  Heftes  hätten  zugleich  erscheinen  können.)  Obschon  nun 
keineswegs  ein  first-rate  work,  bietet  das  Werk  (496)  doch 
immerhin  ^ne  höchst  dankenswerthe  Bereicherung  unserer 
Kenntnifs  der  mimänsä- Lehre.  Leider  ist  die  Darstellung 
darin,  entsprechend  dem  Gauge  des  Jaimiui’schen  Original- 
werkes selbst,  eine  überaus  zerrissene;  es  gebt  zwar  ein  rother 
Faden  durch  das  Ganze  hindurch;  derselbe  ist  indefs  uioht 
im  Stande,  die  disjecta  membra  wirklich  fest  zusammenzu- 
halten. Den  Gegenstand  bildet  die  Anwendung  der  bestimm- 
ten mimänsä-Principien  auf  die  einzelnen  Fälle  des  Rituals, 
die  aber  ihrerseits  in  buntester  Reihe  durch  einander  gewür- 
felt erscheinen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  in  der  That  das 
in  der  Vorrede  p.  5 eventuell  gemachte  Versprechen  der  Bei- 
gabe von  „indices“  am  Platze:  ohne  solche  „indices“,  alr 
phabetiscbe  natürlich,  würde  das  Werk  nahezu  unbrauchbar 
und  nutzlos  bleiben. 

■ ‘ Die  Correctheit  des  Druckes  verdient  die  gröfste  Aner- 
kennung. Nachstehende  Bemerkungen  dazu,  die  wir  aus  einer 
Reihe^von  dergleichen  hemusgreifen,  mögen  nur  tbeils  als  Ber 
weis  dienen,  dafs  eben  auch  Goldstücker’s  grofse  Sorgfalt 
ihn  doch  nicht  vor  allen  Fehlern  bat  schützen  können,  theils 
einige  Füllte  aukterieller  ’ Differenz  zur  Sprache  i bringen.: /.  . 
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Auf  p.  120  ist  beide  Male  zu  lesen  dabdhir  asy  adab- 
dho,  nicht:  dabdhir  asya  dabdho:  — ebenso  p.  144  beide 
Male  ^atätrinnd,  nicht  patätrinä:  — auf  p.  166  lies  beide 
Male  madbyatahkärinah  als  Compositum,  nicht  madhyatah 
kärinah.  Ebenso  ist  zu  lesen  p.  170  abhidyavah  als  Compo- 
situm: — p.  171  hotä  yakshad  agnim  samidbe":  — p.  216 
skmi  garbho  (nicht  als  Compositum):  — p.  204  payo  vratam 
(desgl.):  — p.,  213  pashthauhi  dreimal  (statt  prashthauhi):  — 
p.  240  prithupäja°  zweimal  (statt  prithuyäja):  — p.  182  zwei- 
mal (paktya  (statt  päkya;  dies  ist  ein  sehr  wesentlicher  Um- 
stand: wenn  wir  wirklich  die  Qakya  hier  vor  uns  hätten, 
würden  die  betreff,  vedischen  Stellen  von  erheblicher  Bedeu- 
tung sein!  I):  — p.  30  gopotalike"  (statt  goyopotali") : — p.  284 
adattvä  (statt  adatvä):  — p.  214  sainsrippabda  (nicht  samsri- 
chabda):  — p.  296  lies  viermal  panca  pancä9atas,  d.  i.  5x50 
z weihundertfüufzig,  statt  des  Compositums  paücapancäpa- 
tas,  d.i.  5 + 50  fünfundfünfzig. — Auf  p.  244  liegt  in  dem  Citat: 
gartapatitam  eva  hi  taj  jiryate  pramiyata  iti,  dessen  gartapati- 
tam  allerdings  durch  die  folgenden  erklärenden  Worte  geschützt 
wird,  eine  falsche  Lesart  resp.  ein  Mifsverständnifs  von  Seiten 
des  Autors  selbst  vor.  Es  ist  zu  lesen:  gartapatyam  eva  hi 
taj,  jlyate  vä  pra  vä  miyate,  vergl.  die  im  Schol.  zu  Käty. 
10,  9,  2S  citirte  Stelle  aus  Pancav.  16,  i,  2 (und  dazu  resp.  noch 
Qänkh.  Br.  16, 9.  25,  u.  26,4).  — Auch  auf  p.  295  ist  die 
Lesart  Vatkur  Värshnir,  was  die  letztere  Form  betrifft,  wohl 
ein  Fehler  des  Autors  selbst  (vgl.  dessen  vorhergehendes 
Värshnishu  und  folgendes  Värshnir  iti),  während  Va^ 
leicht  in  den  Manuscriptcn  aus  Varku  entstanden  sein  kann. 
Der  citirte  Text  selbst  nämlich  (Qat.  1,  i,  i,  lo)  hat  Barkur 
(oder  Varkur)  Värshno:  und  ebenso  liest  auch  patap.  14, 
6,10,8  (auch  in  der  Känva-Schule,  bei  Roer:  Poley  hat 
Värshmo,  also  auch  wenigstens  kein  Thema  auf  i).  Da  wir 
hier  den  Autor  selbst  auf  falscher  Fährte  treffen,  so  mag  es 
sein,  dafs  auch  die  von  Goldstücker  durchweg  festgehalteue 
Schreibweise  von  udumbara,  audumbara  u.  dgl.  mit  lingualem 
d wirklich  in  dessen  Sinne  ist  (obschon  in  anderen  Werken, 
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die  Mädhava’s  Namen  tragen,  die  richtige  Schreibung  mit 
dentalem  d vorliegt):  und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch  für  die 
Schreibung  von  ärti  mit  doppeltem  t,  als  ob  es  von  V^ard 
käme.  Trotz  dessen  fragt  es  sich  aber,  ob  Goldstücker  wirk- 
lich, insbesondere  bei  den  vedischen  Citaten,  Kecbt 
daran  getban  hat,  in  beiden  Beziehungen  dem  schlechten 
Brauche  der  neueren  Zeit  za  folgen,  während  ja  doch  alle 
guten  vedischen  Manuscripte  udumbara  fast  stets  mit  den- 
talem, nicht  mit  lingualem  d zeigen,  und  die  Ableitung  des 
Wortes  ärti  von  Var-t-ä  (nicht  von  |/ard)  durch  die  vedi- 
schen  Stellen  selbst,  die  der  Autor  citirt  (ärtim  ärchet)  wie 
durch  den  Padapätha  eine  völlig  gesicherte  ist.  Auch  die 
Schreibung  nishkäsa  (Bir  nisbkäsha)  p.  307.  erscheint  als  die 
weniger  berechtigte.  Dagegen  ist  die  vom  Herausgeber,  viel- 
leicht aus  (497)  etymologischen  Gründen  (?),  adoptirte 
Schreibweise  vala,  Kraft,  pravala  etc.  zwar  etymologisch, 
wenn  wir  das  Wort  mit  valor,  validus  zusammenbringen  dür- 
fen, wohl  in  der  That  die  richtigere:  jedoch  unbedingt  gegen 
den  Usus  der  vedischen,  wie  am  Ende  auch  der  übrigen 
sanskritischen  Manuscripte,  welche  es  stets  mit  b aufiühren; 
auch  ist  Goldstücker  selbst  nicht  ganz  consequent,  da  er 
(z.  B.  p.  4)  bälänäm  schreibt,  und  bäla  ist  doch  gewifs  von 
derselben  Wurzel  abzuleiten.  Eine  ähnliche  Inconsequenz  ist 
parivnmbana  mit  v (p.  234),  während  Goldstücker  die  übri- 
gen Formen  dieser  Wurzel  stets  mit  b schreibt  (vrihi  freilich 
mit  v).  Auffällig  endlich  ist  die  Schreibung  von  mrinmaya 
mit  lingualem  n (u.  A.  p.  203  sechsmal) : auch  hier  bieten  die 
vedischen  Manuscripte  fast  durchweg  nur  das  dentale  n. 


121.  James  d’Alwis,  M.  R.  A.  S.  Advocate  of  the  Supreme 
Court,  The  Attanagalu-Vansa  or  the  history  of  the 
temple  of  Attanagalla;  translated  from  the  Pali  with 
Notes  and  Annotations.  Colombo  1860.  London  und 
Edinburgh,  Williams  & Norgate.  (CLXXIX,  186  S. 

gr.  8.)  L.  C.  B).  nr.  29.  p.  803-4. 

Der  Verfasser,  ein  < eingebomer  Singbalese,  vermuthlich 
portugiesischer  Extraction,  schon  durch  seine  Einleitung  zu 
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KaccAyana’s  Pali-Grammatik  vortheilhaft  bekannt,  bietet  uns 
hier  eine  neue  Arbeit,  die  nach  zwei  Richtungen  hin  von  nicht 
unerheblichem  Werthe  ist.  Einestheils  nämlich  hat  d’Alwis 
in  einer  langen  Einleitung  (179  pagg-)  von  der  Inhaltsangabe 
des  in  der  LFebersetzung  nachfolgenden  Textes  Gelegenheit 
genommen,  sieb  Ober  die  staatlichen  und  die  religiösen 
Ordnungen  des  Buddhismus  ausfQhrlich  auszuspreeben.  Diese 
seine  Darstellung  ist  durchweg  von  einem  warmen  patrioti- 
schen Hauche  getragen  und  enthält  allerlei  interessante  An- 
gaben, resp.  mehrfach  auch  neue  Mittheilungen  aus  den  ein- 
heimischen Pali -Quellen  (besonders  nach  den  Arbeiten  Go- 
gerley’s),  die  wir  als  eine  Bereicherung  unserer  bisherigen 
Kenntnisse  anzusehen  haben.  Obschon  selbst  ein  Bekenner 
des  Christenthums,  hat  sich  der  Verfasser  eben  denn  doch 
/ ein  warmes  Herz  fhr  die  Religion  seines  V aterlandes  bewahrt, 
und  stellt  die  vortrefflichen  Eigenschaften  der  buddhistischen 
Doctrin  in  ein  helles  Licht,  ohne  indefs  die  unleugbaren 
Schwächen  derselben  dabei  irgendwie  zu  vergessen.  Ein  ge- 
rechter Stolz  auf  ihre  ächt  humane,  über  fast  alle  sonstigen 
Secten  und  Religionen  des  Orients  weit  hinausragende  sitt- 
liche Bedeutung  erfüllt  den  patriotischen  Singhalesen.  — Zwei- 
tens aber  ist  dann  auch  das  Werk  selbst,  (804)  dessen 
Uebersetzung  er  uns  bietet  (der  Päli-Text  soll  später,  leider 
in  singhalesischer  Schrift,  folgen),  von  nicht  geringem  Inter- 
esse. Vergleicht  man  diese  Tcmpellegende  mit  den  ähnlichen 
Werken  der  Art,  den  sogenannten  mähätmya,  wie  sie  bei  dra 
Brähmaneu  sich  finden,  so  zeigt  sich  ein  Unterschied,  der 
zum  gröfsten  Vortheil  der  Buddhisten  ausfällt.  Statt  der 
wundersamen  Götter-  und  Heiligengeschichten  der  Purana  er- 
halten wir  hier  eine  nüchterne  DarsteHung,  die  freilich  auch 
nicht  ganz  frei  ist  von  einiger  in  das  Mythische  streifenden 
Uebertreibung  — wer  wollte  das  bei  einem  solchen  Gegen- 
stände erwarten!  — , die  sich  aber  doch 'im  Ganzen  .offenbar 
möglichst  getreu  an  das  Factische  anschliefst. 

Von  den  elf  Capiteln  des  Werkes  bandeln  die  ersten 
neun  von  dem  Könige  Sanghabodhi,  dessen  Tod  (AD.  248?) 
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die  Veranlassung  zur  Stiftung  des  Tempels  von  Ilattliavana- 
galla  gab,  und  die  beiden  letzten  Capitel  ftlhren  die  Ge- 
schichte des  Tempels  bis  in  die  Zeit  des  Parakkamabahu  IIT 
(AD.  1266-1301),  in  dessen  letzten  Regierungsjahren  das 
Werk  abgefafst  sein  mag,  hinab.  Zahlreiche  Noten,  die 
d’Alwis  jedem  Capitel  folgen  läfst,  bezeugen  seine  specielle 
Vertrautheit  mit  der  einschlagenden  einheimischen  wie  euro- 
päischen Liter.atur,  und  enthalten  allerlei  Neues  aus  dem  rei- 
chen Schatze  der  ersteren,  der  Pali-Texte.  — Die  hierbei  auf 
p.  68  mitgetheilte  Legende  von  Lomasa  Kassapa  gehört  übri- 
gens eigentlich  nicht  her,  da  der  Text  (p.  62)  offenbar  auf 
eine  andere  Legende,  die  vom  Lomahansa  d.  i.  lomaharsha 
(Jätaka  l,io,  4),  anspielt.  — In  wie  weit  ferner  die  auf 
p.  150-166  übersetzte  Stelle  aus*der  Kadambari  wirklich  eine 
directe  Beziehung  zu  den  entsprechenden  Stellen  des  zwei- 
ten und  vierten  Gapitels  des  vorliegenden  Werkchens  invol- 
virt,  wird  sich  erst  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Ori- 
ginaltexte ergeben  können.  — Von  der  gröfsten  Bedeutung 
aber  sind  die  auf  p.  166  ff.  im  Anscldufs  an  Capitel  5,  9: 
„even  the  very  shoes  of  Räma  suffered  not  a groundless 
complaint“  mitgetheilten  Nachrichten  über  die  buddhistische 
Form  der  Räma- Legende,  die  sich  danach  offenbar  als  die 
ursprünglichere,  der  des  Rämäyana  zu  Grunde  liegende,  er- 
weist. In  dem  Dasaratba- Jätaka  nämlich,  Jätaka  11  (4c),  7, 
wird  die  Geschichte  Räma’s  ganz  in  der  bekannten  Weise  er- 
zählt, nur  dafs  1)  von  einer  Entführung  der  Sitä  durch  Rä- 
vana  und  somit  natürlich  auch  von  dem  Zuge  nach  Laükä 
etc.  ganz  abstrahirt  wird,  und  dafs  2)  Sitä-devl  (mit  die- 
sem, an  ihren  halbgöttlichen  Charakter,  s.  des  Ref.  Omina 
und  Portenta  p.  371-3,  erinnernden  Epitheton  ist  sie  hier 
ausgestattet)  zunächst  als  Schwester,  erst  zuletzt  als  Ge- 
mahlin Räma’s  erscheint.  Auch  die  unter  dem  Namen  Yajna- 
dattabadha  bekannte  Episode  des  Rämäyana  findet  sich  völlig 
identisch  in  dem  Säma- Jätaka  (p.  167-172)  wieder,  s.  Jät. 
21  (66),  .s.  Es  unterliegt  hienach  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel, 
dafs  die  eigenthümlich  asketische,  resp.  durch  die  speciell  bud- 
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dhistischen  Eigenschaften:  Sanflinuth  und  Geduld  in  so  her- 
vorragender Weise  inarkirte  Gestalt  Käma’s  nicht  sowohl,  wie 
dies  u.  A.  Monier  Williams  vermuthet  hat,  mit  christlichen 
Einflüssen  in  Bezug  steht,  sondern  eben  vielmehr  (vcrgl.  des 
Ref.  Abli.  über  die  Räma-Täpaniya-Up.  p.  276)  auf  bud- 
dhistischem Boden  wurzelt.  Erst  der  Dichter  des  Rämä- 
yana  hat  aus  dem  frommen  Prinzen  einen  erobernden  Helden, 
und  die  spätere  Zeit,  noch  weiter  gehend,  eine  Incamation 
Vishnu’s  gemachtl  — Die  Intrigucn  der  Stiefmutter,  der  Un- 
wille des  alten  Königs,  die  Verheirathung  der  vertriebenen 
Prinzen  mit  ihren  ebenfalls  ins  Exil  gewanderten  Schwestern 
kehren,  um  dies  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  zum  Theil  wört- 
lich identisch  auch  in  der  Pali-Legende  von  dem  Ahnen  Räma’s 
Okkäka,  d.  i.  Ikshväku  (Ind.  Stud.  5,  424  - 8.  oben  l,23s)  wieder, 
beruhen  somit  in  der  That  wohl  auf  alter  Tradition. 


122.  Sanskpt- Texte  mit  Vocabular.  Für  Anfänger.  Breslau, 
1867.  Mälzer  in  Comm.  (24  S.  16.)  10  Sgr.  l.  c.  Bl. 

nr.  29.  p.  804-5. 

Aus  einem  praktischen  Bedürfnisse  hervorgegangen,  ist 
dieses  Scbriftchen  denn  auch  in  der  That  demselben  auf  das 
trefflichste  (805)  entsprechend.  Die  darin  mitgetheilten 
ersten  vier  Capitel  des  Nala  und  63  Verse  aus  Bbartrihari 
reichen  für  das  erste  Semester  vollkommen  aus.  Das  „Voka- 
bular“ ist  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  mit  möglichster 
Kürze  abgefafst,  aber  vollständig,  und  somit  ebenfalls  völlig 
ausreichend.  Eselsbrücken  nach  Art  derer,  wie  sie  in  Eng- 
land für  den  ersten  Unterricht  im  Sanskrit  nothwendig  er- 
scheinen, brauchen  wir  ja  hier  in  Deutschland  glücklicher- 
weise nicht.  Unsere  Studiosen  müssen  von  vornherein  hart 
Holz  bohren  lernen.  So  begrüfsen  wir  denn  dies  Heftchen 
als  eine  wahrhafte  Errungenschaft,  die  einem  lange  geftfhlten 
Uebelstande  Abhülfe  schafft.  Hoffen  wir  indefs,  dafs  bei  einer 
neuen  Auflage,  die  vermuthlich  nicht  lange  wird  warten  las- 
sen — denn  wer  wird  jetzt  noch  ein  anderes  Buch  för  den 
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Anfang  brauchen  wollen!  — der  ungenannte  [aber  leicht  zu 
ei  rathende]  Verfasser  seiner  Spende  durch  Voranstellung  eines 
kurzen  Abrisses  der  Grammatik  einen  noch  erhöhten  Werth  zu 
verleihen  sich  veraulafst  sehen  möge*]. 


123.  Duncker,  Max,  Geschichte  der  Arier  in  der  alten 
Zeit.  Dritte  vermährte  u.  verbesserte  Auflage.  Leip- 
zig, 1867.  Duncker  u.  Humblot.  (XII,  962  S.  gr.  8.) 
4 Thlr.  13  Sgr. 

A.  u.  d.  T.; 

Geschichte  des  Alterthums.  2.  Band.  l.  C.  Bl.  nr.  3i.  p.  929. 

Die  lebhafte  Anerkennung,  welche  wir  diesem  Theile  des 
Duncker’scheu  Werkes  bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahrg. 
1854,  Nr.  19,  Sp.  294  d.  Bl.  [ob.  p.  38]  gezollt  haben,  verdient 
derselbe  in  dieser  neuen,  bereits  zweiten  Umarbeitung  in  noch 
gesteigertem  Grade.  Schon  die  bedeutende  Vermehrung  des 
äufseren  Umfanges,  von  698  Seiten  auf  deren  962,  ist  ein 
Bürge  dafür,  dafs  der  Verfasser  die  seitdem  auf  dem  arischen 
Gebiete  gemachten  Forschungen  mit  voller  Theilnahme  be- 
gleitet hat:  und  ein  vergleichender  Blick  in  das  Innere  der 

1]  diesem  Wunsche  ist  seitdem  in  dAnkenswerther  Weise  entsprochen  wor- 
den durch  das  „Elemcntarbnch  der  Sanskrit-Sprache.  Grammatik,  Text,  Wörter- 
buch. Von  Adolf  Friedrich  Stenzler**,  Breslau  1868.  Der  darin  gegebene 
Text  ist  übrigens  nicht  der  in  dein  oben  besprochenen  Hefte  enthaltene,  son- 
dern aus  dem  Eingang  des  Ilitopadefa  entlehnt  (2S  Seiten).  Die  «Grammatik** 
ist  kurz  und  bündig,  nur  das  Nöthigste  gebend,  ja  in  der  That  hie  und  da 
wobl  etwas  zu  kurz.  So  fehlt  darin  z.  B.  jede  Yerwerthung  des  Accentes, 
der  doch  gerade  für  das  richtige  und  leichte  Verständnifs  der  Conjugations- 
Bildung  von  der  grofsten  Bedeutung  ist.  Auch  scheint  uns  die  ausschliefs- 
liehe  Verwendung  der  Devanagan  - Schritt  dem  BedUrfnifs  der  AnfKnger  denn 
doch  gar  zu  wenig  Rechnung  zu  tragen.  Bo  pp ’s  Grammatik,  von  welcher  jetzt 
bereits  die  vierte  Auflage  vorliegt  (Berlin  1868,  Kicolai’sehe  Verlagsbuchlt.), 
hat  mit  ihrer  glücklichen  Mischung  von  lateinischer  Transscription  und  Devantl* 
gari-Druck  unstreitig  auch  hierin  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  wie  sie  Über- 
haupt ja  immer  noch  die  beste  gröfsere  Sanskrit-Grammatik  ist,  upd  durch  die 
Klarheit  und  Einfachheit  ihrer  Darstellung  alle  ihre  zahlreichen,  nenerdinga  er- 
schienenen Kcbenbahlerinnen  weit  hinter  sich  UUst.  Zum  Wenigsten  hätte 
Stenzler  das  „Wörterbuch**,  wie  er  dies  ja  auch  in  den  „Sanskpttexten  mit 
Vocabular**  bereits  gethan  hatte,  in  lateinischer  Umschrift  geben  sollen.  Eines 
von  Beiden,  der  Text  oder  das  Glossar,  in  dieser,  das  Andere  dann  in  Devanä- 
gari,  — dies  ist,  unserer  Meinung  nach,  das  zweckmäfsigste  Arrangement, 
um  den  Anfängern  das  nun  einmal  eben  ziemlich  schwierige  Erlernen  dieser 
letzteren  zu  erleichtern, 
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beiden  Aiissraben  zeigt  uns  dies  in  klarster  Weise.  Und  zwar 
ist  das  Werk  ja  nicht  etwa  blos  bestimmt,  die  Resultate  der 
Forschungen  der  Fachgelehrten  übersichtlich  zu  gruppiren 
und  zu  verwerthen:  der  Verfasser  hat  es  vielmehr  verstan- 
den, von  seinem  allgemeinen  Standpunkt  als  Historiker  und 
Politiker  aus  vielfach  ganz  neue  Auffassungen  zu  gewinnen, 
welche  im  hohen  Grade  anregend  und  befruchtend  auf  die 
Specialstudien  zurückwirken  müssen.  Nicht  etwa,  als  ob  Re- 
ferent sich  durchweg  mit  denselben  bereits  einverstanden  er- 
klären möchte!  aber  doch  so,  dafs  die  hier  eröffneten  neuen 
Perspectiven  jedenfalls  einen  reichen  Ausblick  gewähren 
und  oft  trefflich  zur  Orientirung  mitwirken.  Der  Laie 
wie  der  Fachmann  können  das  Buch  mit  gleichem  Ge- 
nüsse lesen;  unbeschadet  manches  Widerspruchs,  den  der 
Letztere  im  Einzelnen  erheben  mag,  wird  er  sich  im  Allge- 
meinen durchweg  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  ihm  vor- 
geführten  Bilde  wissen  und  fühlen.  Denn,  — ein  weiterer 
Vorzug  — auch  das  Gemüth  wird  durch  die  lebensvolle 
Frische  der  Darstellung  auf  das  lebhafteste  erregt  und  ange- 
muthet.  — Nun,  der  Umstand  allein,  dafs  in  so  kurzer  Zeit 
bereits  die  dritte  Auflage  eines  so  umfangreichen  Werkes 
nöthig  geworden  ist,  spricht  ja  am  besten  für  den  Werth  und 
Erfolg  desselben.  Was  uns  daher  wundert,  ist,  dafs  bis  jetzt 
noch  keine  Uebersetzung  davon  erschienen  ist.  Besonders 
möchten  wir  wünschen,  dafs  der  indische  Theil  (S.  1-392) 
dem  englischen  Publicum  bald  durch  eine  solche  zugäng- 
lich gemacht  würde,  damit  dem  neuesten  dortigen  Versuche, 
die  Heldensagen  des  Mahäbhärata  und  Rämäyana,  nach  Art 
der  Görres’schen  Verwerthung  der  Firdusi’schen  Heldensage, 
als  historische  Urkunden  zu  verwenden,  von  vorn  herein  ein 
tüchtiges  Gegengewicht  gegenüber  gestellt  werde. 
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124.  Ziegenbalg,  Bartholomäus,  weil.  Probst  an  der  Jeru- 
salems-Kirche j(u  Trankcbar,  Genealogie  der  Malaba- 
rischen Götter.  Aus  eigenen  Schriften  und  Briefen  der 
Heiden  zusammengetragen.  Erster,  ungeänderter,  noth- 
dürftig  erweiterter  Abdruck,  besorgt  durch  Dr.  Wilh. 
Germann,  Verb.  Div.  Min.  Madras,  1867.  Erlangen, 
Deichert.  (XII,  290  S.  8.)  L.  c.  bi.  nr.  9.  p.  226-28. 

„Habent  sua  fata  libelli“,  kann  man  von  diesem  Buche 
mit  ganz  besonderem  Rechte  sagen.  Anno  1713  verfafst  und 
zum  Druck  nach  Europa  gesandt,  fand  es  daselbst  keinen 
Anklang:  „die  Missionare  seien  ausgesandt,  das  Heidenthum 
in  Indien  auszurotten,  nicht  aber  den  heidnischen  Unsinn  in 
Europa  zu  verbreiten“,  hiefs  es  damals ; das  Mannscript  ward 
bei  Seite  gelegt,  und  lag  so,  unbeachtet,  150  Jahre  lang,  bis 
Dr.  Graul,  einer  der  rüstigsten  Vorkämpfer  der  evangeli- 
schen Mission  in  Indien,  des  Buches  Werth  erkannte,  und 
nach  dessen  vorzeitigem  Hinscheiden  einer  seiner  Schüler, 
eben  der  Herausgeber,  die  Veröffentlichung  in  treuer  und  ge- 
wissenhafter Weise  übernahm.  Ja,  auch  diese  selbst  ist  in 
ihrer  Art  ein  Curiosum,  als  der  erste  gröfsere  deutsche 
Druck,  der  in  Indien  selbst,  von  eingebornen  Setzern,  und 
man  mufs  zu  ihrem  Ruhme  sagen,  sehr  correct  ausgefohrt 
worden  ist. 

Ist  somit  schon  die  äufsere  Geschichte  des  Buches  ge- 
eignet, unser  Interesse  zu  erwecken,  so  ist  ferner  auch  sein 
Inhalt  ganz  dazu  angethan.  Denn  es  beruht,  wie  schon  der 
Titel  angiebt,  vorzugsweise  auf  den  Angaben  gebildeter  Ta- 
mulen,  welche  dem  eifrigen,  aber  auch  von  ihnen  offenbar 
hochverehrten  Verkündiger  einer  fremden  Religion  auf  seine 
mannigfachen  Fragen  über  ihr  religiöses  Denken,  über  ihre 
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mythologischen  Vorstellungen  und  über  ihre  täglichen  reli- 
giösen Gebräuche  Rede  und  Antwort  stehen,  zwar,  wie  uns 
bedünken  will,  freilich  meist  in  einer  Weise,  die  darauf  be- 
dacht ist,  die  von  ihnen  selbst  als  crass  anerkannten  Vorstel- 
lungen zu  beschönigen  und  das  Urtheil  des  Fragestellers,  vor 
dem  sie  sich  um  derselben  willen  zu  schämen  scheinen,  zu 
captiviren,  aber  immerhin  doch  so,  dal’s  wir  eben  schliefslich 
authentische  Auskunft  über  die  Facta  selbst  erhalten.  Dazu 
tritt  denn  nun  Zie^enbalg’s  eigene  Belesenheit  in  der  ta- 
mulischen  Literatur,  sowie  seine,  durch  langjährigen  Aufent^ 
halt  erworbene  Vertrautheit  mit  den  Sitten  und  Bräuchen  der 
Tamulen,  so  dafs  wir  in  der  That  hier  ein  völlig  correctes 
Bild  von  der  Lage  der  Dinge  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gewinnen.  Die  Darstellung  ist  zudem  ganz  syste- 
matisch geordnet  nach  einem  im  Anfang  mitgetheilten,  durch- 
aus verständigen  Schema,  und  es  tritt  uns  hier  eine  Fülle  des 
Details  in  vollständig  zuverlässiger  Gestalt  (227)  entgegen, 
wie  sie  bisher  in  gleicher  Ausd^nung  nirgendwo  sonst  vor- 
lag. Hier,  in  der  Wiedergabe  eines  treuen  Bildes  des  mo- 
dernen Zustandes  der  indischen  Götterlehre,  füllt  somit 
dies  Buch  in  der  That  ein  Desideratum  aus,  welches  schon 
lange  schmerzlich  empfunden  worden  ist.  Aber  die  vorlie- 
gende Bearbeitung  des  Werkes  bietet  auch  noch  ein  gut 
Theil  mehr.  Das,  was  der  Herausgeber  auf  dem  Titel,  in 
höchst  bescheidener  Weise,  eine  „nothdürftige  Erweiterung“ 
nennt,  ergiebt  sich  bei  näherem  Hinblick  als  eine,  Einzelheiten 
abgerechnet,  im  Ganzen  wohl  gelungene,  für  den  nächsten 
Gebrauch  völlig  ausreichende,  jedem  einzelnen  Abschnitte 
nachgesandte  Erörterung  über  die  historische  Entwicke- 
lung des  indischen  Pantheons  von  der  vedischen  Zeit 
an.  Die  Schriften  Wilson’s,  Lassen’s,  M.  Müller’s,  Graul's 
u.  A.  sind  dabei  fleifsig  zu  Rathe  gezogen,  und  die  wichtig- 
sten Stellen  daraus  je  ad  locum  wörtlich  mitgetheilt,  so  dafs 
der  Leser  selbst  sich  ein  Urtheil  bilden  kann.  Wir  können 
die  Arbeit  Dr.  Germann’s  auch  in  dieser  Beziehung  als  eine 
von  umsichtigem  Fleifse  und  eingehender  Hingabe  zeugende, 
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Oberaus  dankenswerthe,  ja  als  eine  wirkliche  Bereicherung  der 
bisher  so  mangelhaften  Literatur  Ober  indische  Mythologie 
bezeichnen,  die  Laien  wie  Fachmännern  gleich  willkommen 
sein  wird.  Für  den  Missionar  speciell  mufs  sie  von  entschie- 
den praktischer  Bedeutung  sein,  da  er  dadurch  einen  sicheren 
Einblick  in  das,  denn  doch  wahrlich  theilweise  schwach  genug 
bestellte  Arsenal  seiner  Gegner  erhält,  und  seine  eigenen 
Waffen  demgemäfs  einrichten  kann.  Darauf  batte  ja  der 
wQrdige  Ziegenbalg  — und  der  nach  ihm  am  Schlufs  der 
Vorrede  Unterzeichnete  M.  Job.  Ernst  Gründler  theilt  wenig- 
stetis  diese  Ehre  entschieden  mit  ihm  — cs  mit  seiner  Arbeit 
auch  abgesehen,  und  dieser  Segen,  der  ihr  so  lange  engherzig 
vorenthalten  ward,  wird  ihr  gewifs  nunmehr  in  dieser  ihrer 
erweiterten  Gestalt  um  so  sicherer  zu  Theil  werden.  — In 
Bezug  auf  eine  vom  Herausgeber  angeregte  praktische  Frage, 
wie  nämlich  das  Wort  Gott  von  den  Missionaren  im  Tamu- 
lischen  wiederzugeben  sei,  pflichten  wir  ganz  seiner  Ansicht 
(p.  16)  bei,  dafs  deva  sich  dafOr  nicht  eignet,  dagegen  das 
Masculinum  paräpara  [s.  die  Maitri-Up.  p.  140  ed.  Co  well], 
dessen  Neutrum  einmal  bereits  zur  Bezeichnung  des  absoluten 
brabman  eingebürgert  ist,  sich  dazu  trefflich  empfiehlt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  zahlreichen  Namen- 
listcn  für  die  einzelnen  Götter,  von  denen  allerdings  ein  grofser 
Theil  nicht  sanskritischen,  sondern  tamnlischen  Ursprunges 
ist ; wie  sich  denn  Oberhaupt  hier  vieles  findet,  was  nicht  all- 
gemein dem  indischen  Pantheon , sondern  speciell  eben  nur 
der  südindischen  Ausbildung  desselben  angehört.  Es  veu-dient 
alle  Anerkennung,  dafs  schon  Ziegenbalg  selbst,  ohne  von 
dem  historischen  Fundament  der  Sachlage  eine  Ahnung  zu 
haben,  doch  durch  die  richtige  Beurtheilung  der  einer  jeden 
Gottheit  zukommenden  Stellung  ganz  von  selbst  dazu  binge- 
führt  worden  ist,  zunächst  bis  p.  145  die  speciell  arischen 
Hauptgötter,  und  von  da  ab  bis  p.  201  die  Götter  des  Halb- 
brahmanenthums,  resp.  die  unärischen  Localgötter  mit  ihrem 
„Teufelsdieust“  zu  behandeln,  woran  sich  dann  von  p.  202 
ab  eine  Darstellung  der  gegenwärtig  zu  den  geringeren  Po- 
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tenzen  des  iodischeu  Olymp  gehörigen  alt-arischen  Götter, 
Indra  u.  s.  w. , sowie  im  weiteren  Verlaufe  eine  Art  Fest- 
kalender etc.  anschliefst. 

Für  eine  voraussichtlich  nicht  allzuferne  neue  Auflage 
empfehlen  wir  dem  Herrn  Herausgeber  die  Herstellung  eines 
möglichst  speciellen  Index,  der  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
noch  erheblich  erhöhen  würde,  sowie  die  Beseitigung  einiger 
nicht  ganz  correcten  Angaben,  welche  sich  denn  doch  hie  und 
da  eingeschlichen  haben,  zum  Tbeil  allerdings  auf  die  Auto- 
rität von  Männern  bin,  denen  er  wohl  folgen  konnte.  Wenn 
er  z.  B.  auf  p.  57  Lassen  (1,  78i)  dafür  citirt,  dafs  sich  im 
schwarzen  Yajurveda  viele  Stellen  auf  Qiva  beziehen 
(Lassen  selbst  beruft  sich  dafür  auf  eine  Mittheilung  Dr.  Th. 
Goldstücker’s),  so  ist  doch,  seit  Lassen  dies  schrieb,  durch 
die  Forschungen  Anderer  zur  Genüge  kund  geworden,  dafs 
daran  nicht  füglich  zu  denken  ist.  Eine  nähere  Bekanntschaft 
mit  (228)  den  neueren  Arbeiten  der  Sanskritphilologie 
war  ja  natürlich  von  dem  Herausgeber  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Indien  nicht  gut  zu  verlangen;  es  nimmt  viel- 
mehr Wunder,  dafs  er  sich  so  weit  damit  vertrant  gemacht 
hat,  wie  sich  factisch  zeigt.  Nunmehr  aber,  wo  er  wieder 
zu  uns  heimgekehrt  ist,  wird  er  unschwer  einige  dergleichen 
Lücken  auszufüllen  im  Stande  sein.  Jedenfalls  verdient  er 
unseren  wärmsten  Dank  für  seine  schätzenswerthe  Gabe. 


12B.  J.  Talboys  Wheeler,  Assistant  Secretary  to  the  Go- 
vernment of  India  in  the  Foreign  Department,  The 
History  of  India  from  the  earliest  ages.  Vol.  !• 
The  Vedic  Period  and  the  Mahä  Bhärata.  London, 
1867.  Trübner  & Co.  (LXXV,  576  S.  gr.  8.)  18  shill. 

L.  C.  Bl.  nr.  28.  p.  756-59. 

Wer  in  diesem  Buche  auf  Grund  seines  Titels  eine  „Ge- 
schichte Indiens  von  der  ältesten  Zeit  an“  vermuthet,  wird 
sich  stark  enttäuscht  sehen.  Der  Titel  ist  eben  ein  völlig 
irreleitender.  Das  Werk  enthält  aufser  einer  cursoriseben 
Uebersicht  über  die  Vedische  Periode  (p.  1 — 41)  weiter  nichts 
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als  eine  historisch  - kritische  Durchmusterung  der  Kura-  und 
Pändii-Legenden  des  Mahä-Bbärata. 

Welche  Vorstellung  der  Verf.  von  den  Materialien  hat, 
welche  zur  Herstellung  einer  „Geschichte  Indiens“  dienen, 
ergiebt  sich  aus  seiner  Aufzählung  dessen,  was  er  dafDr  hält 
(auf  p.  V der  Vorrede).  Er  tbeilt  dieselben  nämlich  in  drei 
Gruppen : 1)  the  religious  hooks  of  the  Hindus  and  especially 
the  two  great  Epics,  which  may  be  regarded  as  the  national 
treasuries  of  all  that  has  been  preserved  of  the  hi- 
story and  institutions  of  the  people;  — 2)  the  compilations 
of  Musulraan  annalists  and  biographers;  — 3)  the  original 
records  des  englischen  Government  of  India  nebst  den  son- 
stigen unofhcial  reports  europäischer  Reisender  etc.  seit  Vasco 
de  Gama.  Dem  entsprechend  wird  von  den  beiden  folgenden 
Bänden  dieser  „History  of  India“  der  zweite,  bereits  im  Drucke 
behndliche,  die  „traditions  to  be  found  in  the  Rämäyana“, 
lind  der  dritte  die  Resultate  der  ersten  beiden  (757)  Bände 
nebst  denen,  die  aus  „the  more  salient  points  in  Sanskrit  and 
Mussulman  literature“  zu  ziehen  sind,  enthalten,  und  der  Vf. 
glaubt  damit  dann  ein  „resume  of  the  History  of  India  from 
the  earliest  period  to  the  rise  of  the  British  power“  geliefert 
zu  haben!  Also  die  einzigen  sicheren  Quellen,  die  wir, 
aufser  den  in  den  Veda  zerstreuten  Angaben,  bis  zu  den  Mos- 
lims  hin  Ober  Indiens  Geschichte  haben,  die  Nachrichten  der 
Buddhisten  und  der  Griechen,  die  indischen  Inschriften  und 
Münzen  werden  vom  Vf.  nicht  einmal  erwähnt!  Dafs  ein 
Buch  wie  Lassen’s  Indische  Alterthumskunde  cxistirt,  davon 
scheint  er  eben  keine  Ahnung  zu  haben,  wie  er  denn  über- 
haupt von  den  Forschungen  der  deutschen  Sanskritphilologen 
nicht  die  geringste  Notiz  nimmt  und  nur  englisch  geschrie- 
bene Werke  benutzt  hat. 

Nun,  halten  wir  uns  also  an  das,  was  er  wirklich  ge- 
geben hat!  Leider  ist  auch  dabei  das  Fundament  seiner  Dar- 
stellung ein  höchst  ungenügendes.  Zunächst  nämlich  sind  die 
bisherigen  Forschungen  über  das  Mahäbhärata,  insbesondera 
die  bahnbrechenden  Lassen’s,  nach  dem  eben  bereits  Bemerkten 
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ihm  völlig  unbekannt.  Sodann  aber  beruhen  seine  Angaben 
Ober  dasselbe  nicht  auf  eigener  Textkenntnifs  — es  ist  anzn- 
nehmen,  dafs  er  nicht  eine  Zeile  des  Originals  selbst  zu  lesen 
im  Stande  ist  — , sondern  auf  einer  in  der  Bibliothek  der 
„Asiatic  Society  of  Bengal“  unter  falschem  Titel  aufbewahr- 
ten  „manuscript  translation  of  the  morc  important  portions 
of  the  Mahä  Bhärata“,  welche  er  das  gute  GlQck  hatte  vor 
vier  Jahren  daselbst  aufznfinden,  und  welche  vor  mindestens 
50  Jahren  angefertigt  worden  ist,  wie  er  meint:  by  the  late 
Prof.  H.  H.  Wilson  (wir  möchten  eher  meinen:  für  denselben 
oder  einen  sonstigen  Sahib  durch  indische  Pandits)^].  Von 
dieser  „translation“  giebt  nun  der  Verf.  bei  jedem  Abschnitt 
je  eine  kurze  Paraphrase  und  knöpft  sodann  seine  eigenen 
Lucubrationen  daran  an.  Da  nun  aber  wohl  schon  in  jene  „trans- 
lation“ selbst,  jedenfalls  wenigstens  in  diese  seine  Paraphrase, 
resp.  Darstellung  des  Textinhaltes  sich  sowohl  zahlreiche  Irr- 
thflmer  und  grobe  Mifsverständnisse,  als  auch  überaus  häufig 
ganz  secundäre,  dem  Texte  völlig  fremde  Zusätze  aus  Com- 
mentaren  etc.  eingescblichen  haben,  so  leiden  jene  seine  kri- 
tischen Bemerkungen  über  den  Inhalt  häufig  einfach  schon 
daran  Sebiffbrueb,  dafs  sie  reine  Hiebe  in  die  Luft  sind,  weil 
eben  der  Text  des  Mahäbhärata  selbst  gar  keinen  Anhalt  fflr 
sie  bietet.  Das  Grofsartigste  in  dieser  Beziehung  bietet  der 
lange  Abschnitt  über  das  Pferdeopfer  (p.  383  — 433),  der 
mit  dem  Mabäbbärata  gar  nichts  zu  thun  bat,  sondern  aus 
dem  apvamedha-Buche  des  Jaimini-Bhärata,  eines  Puräna- 
artigen  Werkes  (s.  des  Ref.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  p.  111 — 1 18) 
entlehnt  ist*),  ohne  dafs  der  Verf.  davon  auch  nur  eine  Ah- 
nung hätte!  Ganz  das  Gleiche  gilt  von  der  einen  der  vier 

)]  Nach  den  Untersnehungen  von  Rajendra  Lala  Mitra  (Proceedings  of  the 
Asiat.  Soc.  of  Bengal  Jan.  1868)  ist  diese  Uebersetznng  überhaupt  gar  nicht 
nach  dem  Maha*Bbarata  selbst,  sondern  nach  der  persischen  Uebersetzung 
desselben,  gemacht!  Und  d4s  ist  also  die  Grundlage  für  diese  neue  „history 
of  India**! 

es  ist  von  Interesse  beide  Texte,  insbesondere  bei  den  ihnen  beiden 
gemeinsamen  Legenden  von  der  Dul^^alä  (M.  Bbar.  14,  2275  — 97)  und  von 
Babhniv&hapa  (ibid.  2302 — 433)  die  einfache  Darstellung  des  M.  Bhär.  mit  der 
wundersUchtigen  des  Jaim.  Bhar.,  zu  vergleichen!  fUeber  letzteres  Werk  s.  jetzt 
meine  Bemerkungen  in  den  Monatsb.  d.  K.  Pr.  Äcad.  d.  Wiss..  Jan.  1869  p.  lOff.] 
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„episodes  in  the  Mabä  Bhärata*',  welche  von  p.  457  an  mit- 
getheilt  und  behandelt  werden,  der  an  vierter  Stelle  stehen- 
den, in  ihrem  einen  Theile  dem  „Gang  nach  dem  Eisenhammer" 
entsprechenden  Legende  (p.  52 1 — 534)  von  Candrahäsa  und 
Bikya  (siel  Vishayä):  sie  ist  ebenfalls  dem  Jaimini- Bhärata 
(Cap.  65—73)  entnommen'].  Ja,  auch  gleich  die  als  erste  dieser 
„episodes  in  the-Mahä  Bhärata“  mitgetheilten  Legenden  Ober 
Krishna  haben  mit  diesem  Werke  gar  nichts  zu  thun,  son- 
dern beruhen  auf  dem  Harivanpa,  resp.  Bhägavata  Puräfla 
(eine  Note  auf  p.  461  giebt  dies  in  der  That  auch  zu;  wozu, 
dann  aber  die  Aufnahme  dieser  Sto£Pe  hier  an  dieser  Stelle?!). 

Trotz  aller  dieser  denn  doch  wahrlich  höchst  erheblichen 
Mifsstände  ist  das  Werk  immerhin  doch  einer  gewissen  An- 
erkennuns  nicht  unwerth.  Einmal  nämlich  bietet  es  zum 
ersten  Male  eine,  wenn  auch  im  Einzelnen  allerdings  mannig- 
fach sehr  getrübte,  dennoch  im  grofsen  Ganzen  richtige,  de  - 
taillirte  Inhaltsangabe  (758)  der  ursprünglichen  Stücke 
des  grofsen  Epos.  Und  zweitens  zeigt  der  Verf.,  wie  gering 
auch  seine  Befähigung  und  Leistung  in  philologischer  Bezie- 
hung zu  stellen  ist,  doch  unstreitig  einen  vorurtheilslosen 
historisch -kritischen  Blick.  In  dem  z.  B.,’was  er  über  die 
secundäre  Ueberwucherung  der  Balladen  der  alten  kshatriya- 
Barden  durcli  die  Zusätze  der  „brahmanical  Compilers"  be- 
niertr,~tnfiit  er  oft  genug  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Neu  ist 
dies  freilich  nicht  für  uns.  Lassen  hatte  den  Weg  schon  be- 
treten, aber  die  selbständige  Anwendung  dieses  Principes  auf 
die  einzelnen  Fälle  bleibt  immerhin  verdienstlich.  Ebenso  die 
dem  Vf.  eigenthOmliche  Aufspürung  buddhistischer  Einflüsse, 
wenn  er  darin  auch  hie  und  da  wohl  etwas  zu  weit  geht,  wie 
dies  Letztere  ferner  jedenfalls  von  seiner  durchaus  realistischen 
Auffassung  der  LegendenstoflFc  Oberhaupt  gilt,  bei  welcher 
dem  mythologischen  Hintergründe  derselben  nicht  sein 
gehörendes  Recht  zu  Theil  wird.  So  z.  B.  wenn  der  Verf. 
die  Vorstellung  von  den  nägäs,  Schlangendämonen,  einfach 
dahin  auffafst,  dafs  dieselben  als  „an  ancient  race  of  serpent 
1]  5.  jetzt  über  sie  die  „Monatsber.“  am  a.  O.  j>.  14  ff.,  n.  ib.  April  p.  377  ff. 
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worshippers“,  resp.  als  „a  tribe  of  Scythians“  aufzufassen 
seien.  Etwas  wahres  mag  auch  daran  wohl  sein,  wie  denn 
in  der  That  die  Kämpfe  gegen  die  rakshas  etc.  häufig  genug 
die  der  „Aryan  settlers  against  the  Aborigines“  repräsentiren: 
aber  dafs  bei  den  näg^  yor^ Allem  eben  auch  mythische 
Vorstellungen  mjt  unterlaufen,  unterliegt _kemem  Zweifel.  Im 
Gegensätze  zu  de  Gubernatis,  der  neuerdings  den  Versuch 
gemacht  hat,  die  historischen  Anspielungen  im  Veda  aus- 
sohliefslich  auf  mythisches  Gebiet  hinüberzuführen,  tritt  der 
Verf.  eben  ganz  in  der  Weise,  wie  Vivien  St.  Martin  auf,  und 
legt  umgekehrt  den  Legenden  möglichst  durchweg  historische 
Motive  unter.  Davon,  dafs  auch  bei  der  Entstehung  der 
Kuru-  und  Pändu-Sage  selbst  (und  nun  gar  bei  der  des  Rä- 
mäyana!)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erhebliche  mythi- 
sche Grundlagen  anzunehmcn  sind,  ist  bei  ihm  nichts  zu 
finden.  Vielmehr  ist  er  gemeint,  dieselbe,  nach  Ausscheidung 
späterer  Zusätze  (in  deren  Aufspürung  in  der  That 
sein  eigentliches  Verdiensf^Hesteht),  direct  als  baare 
Münze  zu  nehmen,  indem  er  als  bleibendes  Residuum  gewisse 
historische  Familienfehden  in  dem  Geschlecht  der  das  kleine 
Reich  von  Hästinäpura,  einen  vorgeschobenen  Aufsenposten 
der  vedischen  Inder,  beherrschenden  Fürsten  bezeichnet,  deren 
Verlauf  resp.  als  im  Wesentlichen  treu  dargestellt  annimmt, 
und  demgemäfs  im  Mahä  Bhärata  eine  wirklich  historische 
Quelle  anerkennt.  Freilich  fügt  er  selbst  hinzu  (p.  40) : „and 
even  when  the  incidents  themselves  are  doubtful,  there  is  no 
occasion  for  withholding  a general  belief  in  the  pictures  of 
life  and  manners  which  the  descriptions  convey“ ; und  an 
einer  späteren  Stelle  (p.  106)  tritt  er  gar  auch  dieser  seiner 
letzteren  Annahme  ziemlich  direct  entgegen,  indem  er  aus- 
drücklich bemerkt,  dafs  „histories  in  general  represent  far 
morc  truthfiilly  the  spirit  of  the  period  in  which  they  are 
w ritten  than  the  facts  of  the  period  to  which  they  refer“. 
Wenn  somit  hiernach  nicht  nur  „the  incidents“  an  und  fiir 
sich  „doubtful“,  sondern  auch  „the  pictures  of  life  and  manners“ 
nicht  für  die  vedische  Periode,  in  welche  der  Vf.  die  ersteren 
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verlegt,  souderu  um-  für  die  Zeit  ihrer  eigenen  Abfassung 
Zeugnifskraft  besitzen,  nun,  daun  hätte  er  damit  schon  selbst 
dem  hochtrabenden  Titel  seines  Buches  den  Geuickfang  ge- 
geben. 

Wir  fügen  hier  noch  zur  Illustration  ein  paar  der  curio- 
sen  Quidproquos,  die  ihm  passirt  sind,  an.  Die  Geschichte 
der  Qakuntalä  (p.  47)  wird  nach  Kälidäsa  erzählt,  nicht 
nach  dem  Mahä  Bhärata,  dessen  Darstellung  bekanntlich  er- 
heblich differirt:  aber  von  dieser  Differenz  ist  keine  Notiz 
genommen.  — An  Stelle  von  Nishäda  steht . durchweg  der 
moderne  Name  Bbil;  auf  p.  479  wird  sogar  auch  Nisbadha 
(das  Volk  Nala’s)  mit  Bhil  übersetzt.  — Die  |Gandbarva 
werden  als  „mountain  tribes  on  the  Western  Himälaya“  be- 
zeichnet und  haben  als  solche  sogar  auch  eine  Stelle  auf  der 
ziemlich  armseligen  Karte  Indiens  gefunden,  welche  dem 
Werke  vorgebeftet  ist:  „to  illustrate  the  Mahä  Bhärata“  (das 
sind  hohe  Worte:  aber  ein  Blick  auf  die  Karte  (759)  ge- 
nügt, ihre  völlige  Unbedeutendheit  zu  erkennen:  von  einer 
Benutzung  von  Kiepert’s  trefflicher  Karte  keine  Spur!).  — 
Manipüra  an  der  Küste  von  Kalinga  verwechselt  der  Verf. 
(p.  149.  422  — 25)  mit  der  gleichnamigen  Stadt  im  oberen 
Birma  (1). 

Zum  Schlufs  beiläufig  die  Bemerkung,  dafs  das  M.  Bhär. 
iii  seiner  Schilderung  der  Rettung  der  Pändava  aus  dem  bren- 
nenden Hause  in  Väranävata  durch  den  von  ihnen,  resp.  für 
sie,  gegrabenen  unterirdischen  Gang,  für  diesen  letztren  das 
Wort  suruügä  braucht  (1,  58so),  dessen  Herkunft  ans  dem 
griech.  tfvQiy^  Benfey,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  erkannt  hat. 
Dies  Stück  ist  somit  schon  hiernach  unbedingt  zu  einer 
Zeit  verfafst,  wo  der  griechische  Einflufs  auf  Indien 
sich  bereits  mächtig  geltend  gemacht  hatte. 


126.  Sir  A.  Grant,  Bart.,  director  of  public  instruction,  Ca- 
talogue  of  native  publications  in  the  Bombay  Presi- 
dency  up  to  31  st  December  1864.  Prepared  under 
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Orders  of  Government.  Second  edition.  Bombay, 

1867-  London,  Trübner  & Co.  (35,  239  S.  gr.  8.) 

L.  C.  Bl.  nr.  28.  p.  769. 

Auf  Grund  einer  Eingabe  der  „Royal  Asiatic  Society  of 
Great  Britain  and  Ireland“  (Mai  1863)  an  den  Staatssecretär 
Bir  Indien  wurden  die  Regierungen  der  indischen  Präsident- 
schaften durch  den  Generalgouverneur  veranlafst,  bibliographi- 
sche Aufnahmen  Aber  die  in  den  letzten  Jahren  je  daselbst 
erschienenen  einheimischen  Druckwerke  zu  veranlassen.  Sir 
A.  Grant,  dem  diese  Aufgabe  für  die  Bombay  Presidency  zu- 
fiel, erstattet  nun  in  der  Vorrede  des  vorliegenden,  durch  seine 
eifrigen  Bemühungen  zu  Stande  gebrachten  Katalogs  über  die 
zur  Herstellung  desselben  gethanen  Schritte  speciellen  Bericht. 
Daran  schliefsen  sich  kritische  Bemerkungen  1)  unseres  Lands- 
mannes Dr.  Kielhorn,  Professor  des  Sanskrit  ana  Poona- 
College,^über  die  im  Kataloge  verzeichneten  Sanskritwerke 
(p.  12 — 25)  und  2)  des  gelehrten  Hindu  Mahädeva  Govinda 
Pünäde  über  die  Maräthi-Werke  darin.  Der  Katalog  selbst 
ist  nach  einem  von  der  R.  A.  S.  in  Vorschlag  gebrachten 
Schema  abgefal'st  und  giebt  über  1 679  Bücher  nach  folgenden 
Rubriken  Auskunft:  1)  Name  des  Werkes;  2)  Autor  oder 
üebersetzer;  3)  Herausgeber;  •!)  Gegenstand;  5)  Name  der 
Druckerei  (die  Bombay  Presidency  zählt  108  printing  presses, 
die  auf  p.  234-39  einzeln  aufgeführt  sind);  6)  Druckort; 
7)  Datum;  8)  Seitenzahl;  9)  Preis.  Voran  stehen  die  San- 
skritwerke  (205  Nummern):  es  folgen  die  in  Maräthi,  Gujs- 
rätbi,  Canarese,  Sindhi,  Hindustani,  Persian,  Hindi,  Zend, 
Pehlvi  abgefafsten  Schriften.  — Die  hohe  Verdienstlichkeit 
eines  solchen  Kataloges  leuchtet  von  selbst  ein.  Es  genöge 
zu  bemerken,  dals  nur  ein  geringes  Minimum  der  darin  auf- 
geführten  Werke  bisher  in  Europa  seiner  Existenz  nach  be- 
kannt war,  und  auch  dies  nur  durch  die  preiswOrdigen  Be- 
mühungen der  Herren  Trübner  u.  Co.  in  London  in  ihrem 
treflPlichen  „American  and  Oriental  Literary  Record“.  Es  ist 
vorauBzuseben , dafs  nunmehr,  schon  in  Folge  des  Bekanot- 
werdens  der  einheimischen  Bücherpreise,  welche  bisher 
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den  europäischen  Interessenten  gänzlich  unbekannt  waren,  ein 
reicher  buchhändlerischer  Verkehr  sich  entfalten  wird,  wenn 
auch  allerdings  der  gröfste  Theil  der  hier  verzei ebneten  Werke 
zunächst  nur  von  speciell  indischem  Interesse  ist.  Hoffen  wir, 
dafs  auch  aus  den  Qbrigen  Präsidentschaften  Indiens  ähnliche 
Kataloge,  wie  der  vorliegende,  uns  bald  zugänglich  werden, 
und  es  überhaupt  zum  Princip  werde,  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
dergleichen  zu  publiciren,  damit  der  wissenschaftliche  Verkehr 
zwischen  Indien  und  Europa  in  immer  sichrere  und  weitere 
Bahnen  gelenkt  wird. 


127.  John  Murdoch,  Classified  Catalogue  of  Tamil  printed 

books  with  introductory  notices.  Madras,  18(i5.  The 

Christian  Vernacular  Educational  Society.  (CI,  287  S. 

gr.  8.)  L.C.  Bl.  nr.2S.  p.  759-61. 

Für  die  Tamil -Literatur  ist  dem  am  Schlüsse  des  vor- 
stehenden Referats  ausgesprochenen  Wunsche  bereits  vor  zwei 
Jahren  durch  (760)  Murdoch’s  „classified  Catalogue“ 
vollständig  Genüge  geleistet.  Und  zwar  liegt  hier  eben  sogar 
ein  systematisch  geordnetes  Verzeichnifs  derselben,  so  weit 
sie  bereits  gedruckt  ist,  vor.  Auch  hat  sich  der  Verf.  nicht 
mit  einer  tabellarischen  Einrubricirung  der  einzelnen  Werke 
begnügt,  sondern  er  giebt  auch  über  den  Inhalt  und  die  Ab- 
fassungszeit  derselben  specielle  Nachricht  und  leitet  jeden  ein- 
zelnen Abschnitt  mit  einer  allgemeinen,  sich  auch  auf  die  un- 
gedruckten Werke  erstreckenden  üebersicht  ein.  Ein  weiterer 
Unterschied  ist  der,  dafs  nicht  blofs  die  „native  publica- 
tions“ sondern  auch  die  von  den  europäischen  Missionaren 
ansgehenden  Schriften  mit  aufgenommen  sind.  Und  zwar  be- 
tragen dieselben  38  Procent  der  Gesammtzahl,  wovon  33  . 4 
auf  die  „Protestant  theology“,  4 . 9 auf  die  „Roman  Catholic 
Theology“  entfallen.  Bekanntlich  hat  im  Tamulen  - Lande, 
hauptsächlich  mit  durch  den  Einflufs  der  deutsch  - dänischen 
Missionare,  die  christliche  Mission  ganz  besondere,  im  übrigen 
Indien  nicht  erreichte  Erfolge  errungen,  und  ein  Zeugnifs 
hiervon  legt  denn  auch  dieses  eben  erwähnte  Procentverhältnifa 
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ab,  welches  für  den  Eifer  und  die  Thätigkeit  derselben  direct 
eintritt.  Insbesondere  hat  auch  die  katholische  Mission  in 
Robert  de  Nobili  (160G)  und  P.  Beschi  (bis  1742)  zwei,  aus- 
gezeichnete Erfolge  erringende  Vertreter  gehabt.  Die  Angaben 
über  die  von  der  „Roman  Catholic  press“  in  Pondichery  seit 
1840  gedruckten  Werke  (p.  51  — 61)  bieten  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  polemische  Haltung,  welche  auch  in  ihr 
gegen  die  protestantischen  Collegen  sich  ausspricht:  so  findeu 
sich  z.  B.  in  einem  Tractate,  der  den  Titel  bat:  „medicine 
for  the  poison  of  the  black  Cobra“,  zwei  angebliche  Wnnder- 
versuche  von  Luther  und  Calvin  erzählt  (p.  58.  59),  die  davon 
ein  recht  anschauliches  Bild  ablegen,  welche  Waffen  in  die- 
sem Kampfe  gelten. 

Aufser  trefflichen,  ausführlichen  Indices  ist  dieser  Kata- 
log ferner  aber  auch  noch  mit  einer  speciellen  Einleitung  ver- 
sehen, welche  unsere  volle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  ninrnit. 
Von  einer  kurzen  Darstellung  der  Stellung,  welche  das  Tamil 
innerhalb  der  Dravidischen  Sprachen  einnimmt,  wobei  auch 
von  dem  Tamilalphabete  und  den  Constructionsregeln  der 
Sprache  speciell  die  Rede  ist,  wendet  sich  der  Verf.  zu  einer 
kurzen  Uebersicht  der  Tamilliteratur,  in  Poesie  (zugleich 
auch  von  deren  Metren  handelnd)  und  Prosa:  sodann  zu 
dem  Studium  des  Tamil,  resp.  den  dafür  bereits  vorhan- 
denen Hülfsmitteln  und  zu  praktischen  Bemerkungen  über 
verschiedene  cinschlagende  Punkte  und  Desiderata,  insbeson- 
dere auch  über  die  „University  and  Government  School  Text- 
books  in  India“  im  Allgemeinen. 

Von  p.  LVII  ab  wird  von  der  „Tamil  Typography“, 
ihren  ersten  Anfängen  in  Halle  (1710)  bis  auf  die  Jetztzeit 
gehandelt  und  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  Buch- 
drucks etc.  ausführlich  geschildert.  Daran  knüpfen  sich  Be- 
merkungen über  die  Pflichten  der  Regierung  mit  Bezug  auf 
die  einheimisehe  Literatur  Indiens, überhaupt,  welche  im  We- 
sentlichen an  die  Vorschläge  der  „Royal  Asiatic  Society“  vom 
Jahre  1863  anknüpfen  (wir  ersehen  daraus,  dafs  auch  das 
Bengal  Government  schon  ira  Jahre  1865  einen  von  dem  Rer. 
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J.  Wenger  oompilirtcn  Katalog  „of  Sanskrit  and  Bengali 
publications“  bat  erscheinen  lassen)  und  in  höchst  verständi- 
ger Weise  die  Schritte  besprechen,  welche  zu  deren  Reali- 
sirung  nothwendig  sind,  sowohl  wegen  der  „Interests  of  lite- 
rature"  als  aus  „moral  considerations",  als  endlich  um  des 
Friedens  und  der  besseren  Verwaltung  des  Landes  willen. 
Daran  schliefst  sich  eine  interessante  Vergleichung  der  Tamil 
und  der  Bengali  publications,  wie  sich  letztere  aus  dem 
eben  genannten  Kataloge,  insbesondere  aber  aus  den  früher 
schon  erschienenen  rühmlichen  Arbeiten  des  Rev.  J.  Long  über 
die  Bengalische  Literatur  ergeben.  — Den  Schlufs  macht  ein 
alphabetisches  Verzeichnifa  der  berühmtesten  Tamil-Autoren, 
nebst  kurzer  Angabe  über  ihre  Lebensumstände  und  ihre 
Werke  (p.  LXXXII-CI). 

Wir  können  diese  treflPliche  Arbeit  in  der  That  allen 

Freunden  der  indischen  Literatur  wie  der  Literatur  im  All- 

* 

gemeinen  als  eine  ausgezeichnete  Leistung  nicht  dringend 
genug  empfehlen.  Die  (761)  Bescheidenheit  des  Verf.’s 
steht  überdies  zu  dem,  was  er  darin  geleistet  hat,  in  einem 
höchst  wohlthuenden  Gegensätze.  Mögen  ihm  auch  selbst 
wohl  allerhand  Mängel  derselben  bewufst  sein  (aufgefallen  ist 
uns  z.  B.,  dafs  auf  Graul’s  Bibliotheca  Tamulica  und  sonstige 
Schriften  nicht  hingewiesen  wird),  wir  hier  in  Europa  kön- 
nen nur  auf  das  dankbarste  entgegennehmen , was  er  uns 
dargeboten  hat. 


I2S.  Elliot,  Sir  H.  M.,  K.  C.  B.,  The  history  of  India  as 
told  by  its  own  historians.  The  Muhammadan  period. 
Edited  from  his  posthumous  papers  by  Professor  John 
Dowson,  M.  R.  A.  S.,  StaffCollege,  Sandhurst.  Vol.  I. 
London,  1867.  Trübner  & Co.  (XXXII,  541  S.  gr.8.) 

L.C.Bl.  nr.  29.  p.  781-88. 

Im  J.  1849  erschien  in  Calcutta  der  erste  Band  des 
„Bibliograpbical  Index  to  the  historians  of  Muhamma- 
dan India,  by  H.  M.  Elliot  Esqu.“  Das  Werk  war  auf 
vier  Bände  berechnet,  in  denen  über  231  dergl.  Werke  be- 
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richtet  werden  sollte.  Der  erschienene  erste  Band  behandelt 
deren  31  und  zwar  lauter  solche,  welche  allgemeinerer  Art 
sind  („general  histories“),  während  in  den  folgenden  Bänden 
die  „particular  histories“,  von  der  Eroberung  von  Sind  durch 
die  Araber  beginnend,  bis  auf  die  Neuzeit  hinab,  zur  Dar- 
stellung kommen  sollten.  Krankheit  verhinderte  den  Verf.  an 
der  Ausführung  seines  weitgreifenden  Planes,  bei  welchem  er, 
seiner  Vorrede  zufolge,  hauptsächlich  auch  den  praktisch- 
politischen Zweck  im  Auge  hatte,  zu  zeigen,  wie  traurig  es 
Indien  unter  der  Herrschaft  der  Moslims  ergangen  sei,  und 
wie  sehr  die  Hindu  Ursache  hätten,  sich  des  Untergangs  der- 
selben, resp.  ihrer  jetzigen  Sicherheit  unter  englischem  Regi- 
ment zu  erfreuen.  Nach  seinem  leider  schon  im  Jahre  1833 
erfolgten  frühzeitigen  Hinscheiden  wurden  seine  zahlreichen 
Vorarbeiten  von  seiner  Wittwe  nach  England  gebracht,  aber 
erst  im  Jahre  1865  gelang  es,  für  dieselben  in  Professor  Dow- 
son  einen  Herausgeber  und  Bearbeiter  zu  finden,  der  seiner 
Aufgabe  völlig  gewachsen  war. 

Es  ergab  sich  als  nothwendig,  auch  den  bereits  erschie- 
nenen ersten  Band  selbst  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen, 
und  wer  die  jetzige  Gestalt  desselben  mit  seiner  früheren 
vergleicht,  wird  zunächst  von  dieser  in  der  That  nur  wenig 
darin  wiederfinden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  einfach  darin, 
dafs  Professor  Dowson  es  für  geeigneter  gehalten  hat,  das 
Material,  welches  der  Verf.  für  den  zweiten  Band  bestimmt 
hatte,  vielmehr  in  diesen  ersten  aufzunehmen,  dagegen  den 
Inhalt  des  bisherigen  ersten  Bandes  für  die  späteren  Theile 
des  Werkes  zurückzustellen.  „Die  Geschichte  der  Er- 
oberung von  Sind  durch  die  Araber“  steht  uunmehr 
jedenfalls  an  einem  richtigeren  Platze,  bildet  eben  die  Vor- 
halle gleichsam  für  die  folgenden  Ereignisse.  Professor  Dow- 
son hat  ihr  aber  noch  eine  weitere  Vorstufe  vorgefOgt  In 
dem  bisherigen  ersten  Bande  nämlich  hatte  der  Verf.  eine 
lange  Note  (p.  48 — 69)  über  „India  as  known  to  the  Arabs 
during  the  first  four  centuries  of  the  Hijri  Era“.  Diese  Note 
hat  Prof.  Dowson  auf  Grund  des  seitdem  erst  bekaunt  ge- 
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wordenen  oder  doch  berichtigten  Materials  zu  einer  be- 
sonderen, wesentlich  als  eine  ganz  neue  Arbeit  zu  betrach- 
tenden Einleitung  „Early  Arab  Geographers“  (p.  1 — 99)  um- 
geschmolzen, in  welcher  wir  der  chronologischen  Reihenfolge 
nach  die  Berichte  des  Kaufmanns  Sulaiman  und  des  Abu 
Zaid,  des  Ibn  Khordadba,  Masüdi,  Istakhri,  Ibn  Haukal, 
(Süru-1  Buldan),  Räshidu-d  Din  (aus  (782)  Albirhni), 
Idrisi, Kazwini  vorfinden,  während  die  „historians  ofSindh“ 
die  Berichte  des  Mujmalu-t  Tawärikh,  Futühu-1  Buldan  (Bilä- 
duri),  Chach-Näma  (p.  131—21 1 ),  Tärikhu-s  Sind  (MirMasüm), 
Tarikh-i  Tähiri,  Beg-Lär-Näma,  Tarkhän  Näma  (Arghün 
Ndma),  Tuhfatu-1  Kiräm  umfassen.  An  diese  beiden  ersten 
Abschnitte,  welche  nur  die  Uebersetzungen  aus  diesen  Autoren 
enthalten,  jedoch  auch  ihrerseits  bereits  mit  allerlei  Noten, 
versehen  sind , wobei  Prof.  Dowson  (wie  durchweg)  seine 
Zuthaten  stets  gewissenhaft  von  den  Elliot’schen  Angaben  ge- 
schieden hat,  schliefsen  sich  unter  dem  Namen  „Appendix“ 
(p.  353  — 541)  ansfhhrliche  Commentare  dazu.  Voran  eine 
ngeographische  Note“  (p.  353 — 404),  zunächst  von  fünf 
indischen  „Kingdoms“  und  sodann  in  alphabetischer  Reihe 
von  25  dergl.  „Cities  and  Towns“  handelnd.  Darauf  eine 
Untersuchung  kritisch-historischen  Inhalts  (p.  405 — 502) 
über  die  betreffende  Zeit.  Hierauf  eine  ethnologische 
Note  Ober  die  Völkerschaften  in  Sind  (p.  503 — 532);  und 
zum  Schlafs  einige  Miscellanea.  Textstücke  sind  nicht  bei- 
gegeben (der  frühere  erste  Band  enthielt  deren  94  pegg-)« 
den  ohnehin  erheblich  über  die  ursprüngliche  Berechnung 
hinaus  sich  steigernden  Umfang  des  Werkes  nicht  noch  weiter 
auszudehnen.  Dies  ist  aber  auch  in  der  That  fast  das  Ein- 
zige, worin  die  vorliegende  Bearbeitung  hinter  den  Plänen 
des  Verf.’s,  die  vermuthlich  ja  doch  auch  ihrerseits  in  dieser 
Beziehung  im  Laufe  ihrer  Verwirklichung  die  gleiche  Be- 
schränkung erfahren,  haben  würden,  zurückbleibt,  während  sie 
in  jeder  anderen  Richtung  dieselben,  den  Forderungen  der 
mittlerweile  weiter  vorgeschrittenen  Wissenschaft  gemäfs,  er- 
heblich gefordert  und  erweitert  hat.  Ein  Mifsstand  ist  freilich 
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allerdings  noch  aufserdem  Torhanden.  Abgesehen  nämlich  von 
allen  übrigen  trefflichen  Eigenschaften  der  Elliot’schen  Arbeiten 
zeichneten  sich  dieselben  auch  ganz  insbesondere  noch  durch 
eine  wirklich  geradezu  stannenswerthe  Kenntnifs  der  bisherigen 
literarischen  Arbeiten  über  die  von  ihm  behandelten  Gegen- 
stände aus;  und  hierin  ist  ihm  Prof.  Dowson  allerdings  sehr 
wenig  nachgefolgt:  es  war  ihm  dies  eben  nicht  möglich,  ein- 
fach darum  j weil  er  auf  dem  Lande  lebt  „far  away  from 
public  libraries“.  Solche  Werke  indessen,  wie  Lassen’s  In- 
dische Alterthumskunde,  deren  dritter  Band  (1857.  1858) 
gerade  die  hauptsäehlichsten  der  hier  behandelten  Gegen- 
stände und  Fragen  ausführlich  erörtert,  hätten  denn  doch 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen! 

Der  hohe  Werth  der  in  dieser  Ausgabe  vereinigten  histo- 
risch-geographischen Nachrichten  der  Araber  über  Indien  und 
ihre  ersten  Eroberungen  daselbst  ist  allseitig  anerkannt;  ebenso 
freilich  auch,  wie  sehr  derselbe  durch  die  Mangelhaftigkeit 
der  arabischen  Schrift,  in  Folge  deren  die  Namen  zahllose 
Varianten  bieten,  beeinträchtigt  wird.  Gleich  z.  B.  von  einer 
Hauptquelle,  dem  in  der  That  höchst  verdienstlichen  soge- 
genannten Chach-Nama,  der  persischen  Uebersetzung  eines 
arabischen  Originals,  das  vor  AD  753  abgefafst  zu  sein  scheint 
(p.  136)  wird  der  erste  Theil  des  Namens  auf  zehn  verschie- 
dene Weisen  überliefert,  und  bleibt  es  resp.  noch  völlig  un- 
gewil's,  wie  der  betreffende  indische  König  wirklich  geheifsen 
hat  (p.  409.  410):  Lassen  3,  602  vermuthet  die  Namensform: 
Carca  (sprich;  Tschartscha),  die  indessen  nicht  irgendwo  sonst 
belegt  ist.  — Zwischen  der  Abfassungszeit  dieses  Werkes 
übrigens  und  der  des  nächstfolgenden  Tärikhu-s  Sind  (c.  AD 
1600)  ist  eine  gewaltige  Lücke,  und  demgeniäfs  sind  auch  die 
Angaben  über  die  zwischenliegende  Zeit  selbst  nur  noth- 
dürftig  und  unzureichend.  Hier  tritt  denn  Elliot's  eigene 
Darstellung  (p.  439 — 59)  ergänzend  ein,  wie  denn  überhaupt 
seine  im  „Appendix“  zusammengestellten  kritisch-erklärenden 
und  beleuchtenden  Darstellungen  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit sind.  Hie  und  da  freilich  fehlt  es  ihm  an  der  nöthigen 
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Vorsicht,  so  z.  B.  wenn  er  (p.  515)  noch  an  der  „Odin-Bud- 
dha-Hypothesis“  festhält!  Und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch 
von  seiner  Auffrischung  der  alten  Frage  über  den  Wohnsitz 
indischer  Stämme  am  Pontus  Euxinus  (p.  508  ff.)-  1“^ 
Fall  z.  B.  Cunningham  Recht  hätte,  wenn  er  den  Stamm  der 
(783)  „Meds“  als  „the  first  Indoscythian  conquerors  of 
the  Penjab“  bezeichnet  (p.  530),  so  würden  sich  möglicher 
Weise  auf  diesem  Wege  auch  die  übrigen  Namens-Analogieen 
zwischen  den  Ländern  am  Caucasus  und  zwischen  Sind  er- 
klären lassen,  und  zwar  einfach  so,  dafs  hiernach  statt  der 
,actual  Indian  occupancy  on  the  shores  of  the  Euxine“  (p. 
518)  vielmehr  gerade  das  Umgekehrte  zu  statuiren  wäre. 
Jedenfalls  bedarf  diese  Frage  indefs  in  der  That  wohl  erneuter 
Prüfung.  Von  Interesse  ist,  dafs  die  Hzv. -Uebersetzung  zu 
Vend.  1,  .-58  Urvä  durch  Madyän  zu  erklären  scheint. 

Von  den  zahlreichen  culturhistorisch  wichtigen  Angaben, 
weiche  blos  nebenher  berührt  werden,  erwähnen  wir  hier  z.  B. 
die  über  das  Schachspiel  p.  200  (shah  mät).  409.,  und  über 
die  Feuer-Ordale  etc.  in  Sind  p.  262.  329.,  sowie  die  Vorstel- 
lung, dafs  ein  Berg  sich  öffnet,  um  verfolgte  Frauen  aufzu- 
nehmen p.  272.  334.  Auch  die  drei  romanhaften  Liebes- 
geschichten (p.  332  — 350)  sind  von  mannigfachem  Interesse. 
Dafs  „Frau  von  Potiphar“  im  Chach-Näma  vorkommt  (p.  198. 
199),  ist  nicht  gerade  verwunderlich.  Die  aus  dem  Scho- 
lion  zu  Äpval.  g.  3,  12,  ic  bekannte  Vorschrift,  dafs  man 
nicht  gegen  die  Venus  stehend  fechten  dürfe,  wird  durch 
p.  169  bekräftigt. 

Unverständlich  ist  uns  die  Angabe  auf  p.  114  geblieben, 
wonach  Biläduri,  von  dem  es  auf  p.  113  hiefs,  dafs  er  A.  H. 
279.  AD  892)3  gestorben  sei,  in  persönlicher  Beziehung 
zu  al-Madaini  gestanden  haben  soll  „who  died  A.  II.  840 
(1436  AD)“! 

Wir  sehen  dem  Erscheinen  der  folgenden  Bände,  deren 
Herausgabe  nicht  leicht  geschickteren  Händen  anvertraut 
werden  konnte,  mit  lebhafter  Erwartung  entgegen.  Wir  kön- 
nen hierbei  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  dabei  ins- 
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besondere  auch  Albirüni  eine  recht  specielle  Berfick- 
sichtigung  finden  möge,  da  ja  leider  die  schon  seit  so  langer 
Zeit  von  Paris  her  verheifsene  Bearbeitung,  resp.  Herausgabe 
der  Relation  dieses  vortrefflichen  Beobachters  und  Kenners 
der  indischen  Zustände  noch  immer  im  veeiten  Felde  zu  stehen 
scheint.  Auch  den  Wunsch  nach  speciellen  Indices  fiir  jeden 
Band  möchten  wir  dem  Herausgeber  dringend  ans  Herz  legen. 


129.  Raymond  West,  B.  A.,  of  H.  M.  Bombay  Civil  Ser- 
vice, acting  judge  of  Canara,  and  Johann  Georg 
Böhler,  Ph.  D.,  professor  of  oriental  languages  in  the 
Eiphinstone  College,  Bombay,  A digest  of  Hindu  Isw. 
From  the  replies  of  the  Shastris  in  the  several  courts 
of  the  Bombay  Presidency.  With  an  introduction, 
notes,  and  an  appendix. 

Book  I.  Inheritance.  Bombay,  1867.  Printed  for  Go- 
vernment at  the  Education  Society’s  press,  Byculla. 
(XIII,  LXX,  362  p.  gr.  8.)  L.  C.  bi.  nr.  30.  p.  S16-17. 

Dies  ist  mal  wieder  ein  Werk,  welches  der  Erforschung 
der  indischen  Cultur-  und  Literaturgeschichte  einen 
überaus  wichtigen  Dienst  leistet  und  uns  darin  um  ein  gewal- 
tiges Stück  vorwärts  bringt.  — In  der  preface  (p.  IX  bis 
XIII)  wird  uns  zunächst  über  die  Schritte  berichtet,  welche 
zur  Ansammlung  der  Materialien,  die  den  Hauptinhalt  des 
Werkes  bilden,  geführt  haben.  Darauf  folgt  eine  ausführliche 
Introduction,  die  in  zwei  dem  Umfange  nach  ziemlich  gleiche 
Theile  zerfallt,  von  denen  der  erste  (p.  I — XXXVII)  von  den 
Quellen  des  Indischen  Gesetzes,  resp.  des  heutigen 
Rechtsverfahrens  in  Indien  handelt,  während  der  zweite  eine 
summarische  Darstellung  des  in  diesem  ersten  Bande 
speciell  behandelten  Erbrech  tes  giebt.  Hieran  schliefst  sich 
dann  die  Darstellung  der  einzelnen  Rechtsfälle  selbst,  die  in 
sechs  Capitel  und  zahlreiche  Sectionen  getheilt  sind  (eine 
Uebersicht  steht  auf  p.  IV — VII  vor  der  preface).  Jeder  ein* 
zelne  Fall  umfafst  1)  die  Rechtsfrage  selbst;  2)  die  darauf 
gefällte  Antwort,  mit  Ort  und  Datum;  3)  die  Angabe  der 
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Stellen  in  den  Rechts* Auctoritäten,  auf  welche  hin  die  Ent- 
scheidung getunt  ward,  und  zwar  mehrfach  unter  Citirung 
und  Erklärung  des  Wortlautes  dieser  Stellen;  4)  Bemerkun- 
gen Ober  den  Fall.  Ein  Appendix  endlich  (p.  303—358)  giebt 
in  Text  und  Uebersetzung  die  von  dem  Erbrecht  handeln- 
den Capitel  aus  den  Smriti  des  Apastamba  (dharmasütra  2, 
6,  13.  u),  Baudhäyana  (1,  &.  2,  2),  Gautama  (28),  Vasishtha 
(dbarmapästra  17),  Vishnu  (15  und  17)  und  Närada  (13), 
sämmtlich  bis  auf  Närada  (dessen  Text  in  (;loka)  in  Prosa 
abgefafst. 

Von  wie  grofser  Bedeutung  nun  auch  jedenfalls  die  ju- 
ristische und  resp.  die  praktische  Tragweite  dieses 
Werkes  ist  — wegen  der  letzteren  steht  die  Uebersetzung 
desselben  in  die  verschiedenen  Volksdialekte  der  Bombay- Pre- 
sidency,  also  in  Maräthi  und  Guzerati,  sowie  in  das  Canare- 
sische  in  Aussicht  — , für  uns  Sanskritphilologen  concentrirt 
sich  das  Interesse  daran  denn  doch  hauptsächlich  auf  den 
Theil  der  Introduction,  der  von  den  Quellen  des  indischen 
Rechtes  handelt,  und  auf  den  Appendix,  (816)  der  ims 
endlich  einmal  einige  Bruchstücke  aus  den  ältesten  Docu- 
menten  desselben,  die  offenbar  theilweise  an  Alter  weit  über 
Manu  hinausgehen,  wirklich  vorführt.  Nachdem  Ref.  schon 
in  dem  ersten  Hefte  der  Ind.  Stud.  p.  69.  1 43  einen  speciellen 
Zusannmenbang  zwischen  dem  Mänavam  dharmapästram  und 
dem  Mänavam  sütram,  resp.  zwischen  den  dharma^ästra  und 
grihyasütra  überhaupt  gemuthmafst  hatte  — eine  Vermuthung, 
der  sich  in  dem  zweiten  Hefte  (p.  243-44)  auch  Stenzler  in 
einem  trefflichen  Artikel  „zur  Literatur  der  indischen  Ge- 
setzbücher** anschlofs  — , hat  uns  dann  M.  Müller  in  seiner 
„Hist,  of  Anc.  S.  Lit.**  zuerst  einige  nähere  Kunde  von  einem 
dgl.  Mittelgliede,  dem  Sämayäcärikasütra  des  Apastamba 
gegeben  (s.  insbes.  p.  99  bis  101.  134.  206 — 208),  resp.  die 
bereits  in  Indien  gedruckten  dharma^ästra  des  Gautama, 
Vishnu  und  Vasishtha  als  einem  Theile  ihres  Inhaltes  nach 
derselben  Classe  von  Werken  zugehörig  bezeichnet,  sowie 
ferner  auch  die  Abfassung  dieser  Werke  in  Prosa  ^s  ein 
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wesentliches  Kennzeichen  ihrer  Priorität  vor  den  metrischen 
Darstellungen  ähnlicher  Art  hingestellt.  .Aber  eine  nähere 
Kunde  von  diesen  an  die  vedische  sötra-Stufe  sich  an- 
schliefsenden , derselben  resp.  zum  Theil  direct  angehörigen 
dharmasütra  wird  uns  eben  erst  durch  das  vorliegende 
Werk  eröffnet,  welches  hierfür  als  geradezu  Epoche  machend 
erscheint.  Für  die  gegenwärtige  Rechtspraxis  nehmen  frei- 
lich diese  Werke,  eben  ihres  Alters  wegen,  geradezu  die  un- 
terste Stufe  in  der  Scala  der  Autoritäten  ein,  und  es  treten 
für  dieselbe  vielmehr  moderne  Rechtscommentare,  resp.  com- 
pendienartige  Werke , über  deren  Zeit  und  Verfasser  die  in- 
troduction  (p.  III — XI)  specielle  Auskunft  ertheilt,  in  den 
Vordergrund.  Es  haben  übrigens  die  dharmasütra  ja  auch 
ihrerseits  theils  vielfache  Umarbeitungen,  Abkürzungen,  me- 
trische Umschmelzungen  erlitten,  theils  haben  sich  ihnen  se- 
cundär  noch  zahlreiche  analoge  Werke,  zum  Theil  aus  ganz 
moderner  Zeit,  aber  mit  steigender  praktischer  Bedeutung  für 
die  Gegenwart,  angeschlossen.  Die  Gesammtzahl  dieser 
dharma^ästra  resp.  smriti  oder  srnritigästra,  und  ihrer  ver- 
schiedenen Recensionen  gab  bereits  Stenz  1er  am  a.  O.  auf 
74  an  (69  auf  p.  236  und  auf  p.  246  fügte  er  noch  fünf 
Namen  hinzu):  die  „introduction“  aber  zählt  115  dgl.  Werke 
auf,  78  Namen  nebst  37  besonderen  Recensionen,  aus  welcher 
Aufzählung  zugleich  erhellt,  dafs  nur  51  derselben  factiscb 
noch  „in  existence"  siud,  während  die  einstige  Existenz  der 
übrigen  nur  aus  Citaten  erhellt,  die  sich  aus  ihnen  gemacht 
finden.  Glücklicher  Weise  sind  denn  unter  den  erhaltenen 
eben  gerade  auch  mehrere  der  ältesten  Werke  dieser  ganzen 
Literaturgruppe  überhaupt,  resp.  einige  solche,  bei  denen  ihre 
Verbindung  mit  den  vedischen  sütra  ganz  klar  vorliegt 
Es  sind  dies  die  schon  von  Müller  erwähnten  sütra  des  Äpa- 
stamba  und  des  Baudbäyana  und  die  mit  den  ersteren  fast 
identischen  des  Satyäsbädha  Hiranyake^in.  Ihnen  scbliefseu 
sich  die  sütra  des  Gautama,  des  Vasisbtba,  und  des  Vishnu 
an,  und  aul’serdem  noch  die  kleinen  derartigen  Texte,  welche 
dem  IJfanas,  Ka^yapa  und  Budha  zugeschrieben  werden. 
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sowie  ferner,  den  Citaten  nach,  auch  die  smriti  des  Härita 
und  des  Qankha  zu  diesen  älteren  sütra-Texten  gehören.  Die 
sämmtlichen  übrigen  smriti  dagegen,  soweit  sie  bis  jetzt  be- 
kannt sind,  tragen  einen  secundären  Charakter  und  sind  ent- 
weder I)  metrische  Ueberarbeitungen  alter  dharmasütra, 
resp.  Fragmente  von  dergl.  Werken,  2)  secundäre  Redac- 
tionen metrischer  dharma  ^ästra , 3)  metrische  Versio- 

nen der  gribyasütra,  oder  endlich  4)  Fälschungen  der  indi- 
schen Secten.  Die  erste  dieser  vier  Classen  ist  es,  zu  der 
auch  unser  vielbelobter  Manu  gehört,  der  eben  mit  dem 
Urvater  Manu  nur  secundär  in  Bezug  gebracht  ist,  vielmehr 
als  aus  dem  sütram  einer  vedischen  Mänava- Schule  ent- 
stammend aufzufassen  sein  wird  (p.  XXX  ff.,  vgl.  hierzu 
bereits  des  Ref.  Acad.  Vorlesungen  Über  ind.  Lit.  G.  p.  243). 
Die  kritischen  Fragen  aller  Art,  die  sich  hieran  anknüpfen, 
setzt  die  „introduction‘'  trefflich  auseinander  (vielleicht  wäre 
dabei  jedoch  noch  etwas  mehr  Gewicht  auf  die  zahlreichen 
Citate  aus  Manu,  die  sich  im  M.  Bhär.  etc.  (817)  finden, 
zu  legen  gewesen).  Auch  darin  stimmen  wir  vollständig  bei, 
dafs,  wenn  auch  hiernach  Manu  sowohl  wie  Yäjnavalkya  als 
„versifications  of  older  sütras“  zu  betrachteu  sind,  sie  den- 
noch immerhin  ihrerseits  wieder  älter  sein  können,  als  „some 
of  tbe  sütra  works  wbich  have  come  down  to  our  times" 
(p.  XXVn).  Aufser  ihnen  beiden  werden  noch  die  smriti 
des  Paräpara  und  Samvarta,  des  Brihaspati  und  Närada  zu  der 
ersten  Classe  gezählt  (p.  XXXII),  und  sodann  diejenigen  smriti^ 
welche  zu  den  andern  drei  Classen  gehören,  kurz  besprochen. 

Die  im  Appendix  mitgetheilten  Texte  tragen  in  Sprache 
und  Form,  resp.  Inhalt,  insbesondere  auch  in  den  mannig- 
fachen Beziehungen  auf  vedische  Stellen,  ihren  altcrthümlichen 
Charakter  offen  zur  Schau.  Bei  ihrer  Wiedergabe,  wie  bei 
den  ihnen  angescblossenen  Uebersetzungen,  die,  wo  es  anging, 
direct  auf  einheimische  Commentare  basirt  sind,  ist  offenbar 
die  gröfste  Sorgfalt  beobachtet  worden,  wie  denn  überhaupt 
das  ganze  Werk  von  einer  nicht  genug  zu  rühmenden  Ge- 
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wiesenhaftigkeit  Zeugnifs  ablegt  und  beiden  Herausgebern, 
insbesondere  aber  unserm  gelehrten  Landsmann  Bühl  er,  dem 
mit  der  philologischen  Seite  offenbar  der  schwierigere  Theil 
der  Arbeit  zufiel,  zur  höchsten  Ehre  gereicht.  Wenn  auch 
die  folgenden  Bände  in  der  gleichen  Weise  fortgeführt  wer- 
den, so  ersteht  damit  ein  Werk,  welches  über  die  inneren  und 
äufseren  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  der  Inder,  von 
verhältnifsmälsig  alter  Zeit  her,  ein  helles,  bisher  kaum  ge- 
ahntes Licht  verbreiten  wird. 


130.  Angelo  de  Gubernatis,  Piccola  Enciclopedia  Indiana. 
Seguita  da  un  Appendice  di  Carlo  Giussani,  con- 
tenente  i principii  della  grammatica  Sanscrita  e due 
brani  di  testo,  per  eserzio  di  lettura  e tradnzione. 
Turin,  1867.  Löscher.  (641  p.  8.)  20  lire.  l.  c.  Bi. 

nr.  31.  p.  889-40. 

Auch  in  Italien  gehen  die  Sanskritstudien  tüchtig  vor- 
wärts. Der  unermüdliche  Eifer,  mit  welchem  A.  de  Guber- 
natis sich  denselben  neuerdings  wieder  widmet,  und  von  wel- 
chem das  vorliegende  Werk  ein  sprechendes  Zeugnifs  ablegt, 
verdient  alle  Anerkennung.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  er 
gleichzeitig  mit  dem  Druck  desselben  auch  die  Herausgabe 
des  ersten  Bandes  der  Rivista  Orientale,  13  Hefte  mit 
1522  Seiten  (zu  dem  äufserst  billigen  Preise  von  20  lire  für 
Italien,  25  lire  für  das  Ausland)  besorgt  hat,  in  welchem  sieb 
zahlreiche  Arbeiten  von  seiner  Hand,  insbesondere  über  das 
indische  Epos  finden,  die  zum  Mindesten  durchweg  von 
einer  selbständigen  und  frischen  Forschung  Zeugnifs  ablegen, 
so  wird  man  nicht  umhin  können,  Italien  zu  einer  so  energi- 
schen und  hingebenden  jungen  Kraft  Glück  zu  wünschen 
Mag  zwar  sein,  dafs  ihr  hie  und  da  etwas  weniger  Kühnheit, 
etwas  (840)  mehr  Beschränkung  innerhalb  des  factisebeo 
Bestandes  zu  wünschen  ist!  wie  wir  denn  in  der  Tbat  J. 
Muir  nur  beistimmen  können,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu  der 
neuen  Ausgabe  des  1.  Bandes  seiner  „Orig.  Sansc.Texts“  (p.XII) 
gegen  die  rein  mythische  Auffassung  der  vedischen  Legenden 
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and  Berichte  von  Vipvämitra  und  Vasishtba  Protest  einlegt. 
Immerhin  aber  bleibt  die  energische  Arbeitskraft  und  Thätig* 
keit,  welche  A.  de  Gubernatis  entfaltet,  höchst  rühmenswerth. 
— In  der  „Piccola  Enciclopedia“  hat  er  übrigens  weniger 
seine  eigenen,  znm  Theil  eben  noch  unsicheren,  resp.  unferti- 
gen Ansichten  niedergelegt,  als  vielmehr  im  grofsen  Ganzen 
sich  darauf  beschränkt,  seinen  jungen  Landsleuten  ein  prak- 
tisches Hülfsmittel  zum  Studium  leichter  Sanskrit -Texte  an 
die  Hand  zu  geben,  sowie  dieselben  im  Allgemeinen  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  hauptsächlichsten  Fragen  auf  dem 
Gebiete  der  indischen  Philologie  zu  orientiren.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  erscheint  seine  Arbeit  als  durchaus  zweck- 
entsprechend. Als  Basis  in  ersterer  Beziehung  hat  offenbar 
das  Bopp’sche  Glossar  gedient,  dessen  Wortschatz  fast  voll- 
ständig Aufnahme  gefunden  hat,  und  zwar  unter  Verbesserung 
sowohl  mancher  Bedeutungen  daselbst,  wie  sie  die  neueren 
lezicaliscben  Arbeiten  als  nöthig  herausgcstellt  haben  (vgl. 
z.  B.  jalaukas,  das  Bopp  durch  Erinaceus  erklärt,  statt  durch 
sanguisuga),  als  auch  unter  Hinzufügung  anderer  Bedeutun- 
gen, wie  sie  eben  neuerdings,  insbesondere  durch  die  vedi- 
schen  Studien,  erschlossen  worden  sind.  Nach  der  zweiten 
Richtung  hin  (welche  in  dem  Titel  des  Werkes  vielleicht  in 
einer  etwas  zü  prononcirten  Weise  zur  Geltung  kommt)  hat 
der  Verf.  Alias  das,  was  ihm  filr  Mythologie,  Geschichte, 
Literatur,  Sitten  Indiens  irgend  von  besonderer  Wichtigkeit 
erschien,  ausgewählt  (eine  solche  Auswahl  trägt  natürlich  stets 
einen  subjectiven  Charakter),  und  in  kurzen  Zügen  darüber 
zusammengestellt,  was  ihm  die  gegenwärtigen  Hülfsmittel  an 
die  Hand  gaben.  Ein  am  Scblnsse  anf  p.  634—41  gegebener 
sachlicher  Index  giebt  Auskunft  darüber,  wo  man  je  die  ein- 
zelnen Gegenstände  erörtert  findet,  und  kann  sich  mit  dessen 
Hülfe  ein  Jeder  selbst  in  Bezug  auf  diejenigen  Punkte,  über 
die  er  Aufschlufs  im  Werke  sucht,  darin  das  Nöthige  heraus- 
finden. — In  dem  etymologischen  Theile  der  Arbeit  be- 
gegnen wir  dem  Bestreben,  die  sämmtlichen  Wurzeln  auf  eine 
möglichst  geringe  Zahl  primitiver  Typen  zu  reduciren.  Hierbei 
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ist  der  Verf.  hie  und  da  jedenfalls  zu  weit  gegangen,  und 
wird  mancherlei  mit  Recht  ausgestellt  werden.  — Als  einen 
lapsus  Calami  haben  wir  es  wohl  zu  bezeichnen,  dafs  auf 
S.  573  die  Qaka-Aera  als  „76  o 78  avanti  Cristo“  statt: 
post  Chr.  beginnend  bezeichnet  wird.  — An  Druckfehlern 
wäre  mancherlei  zu  moniren,  doch  macht  der  Verf.  mit  Recht 
die  Schwierigkeit  des  Druckes  geltend;  das  Sanskrit  ist  näm- 
lich durchweg  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  übrigens  in 
etwas  zu  dicken  Typen,  die  dem  Auge  nicht  gerade  wohl- 
gefällig sind.  Auch  wäre  etwas  mehr  Uebersicbtlichkeit  in 
der  äufseren  Anordnung  der  Wörter  zu  wünschen  gewesen. 

Zu  erwähnen  ist  noch  ein  für  Italien  jedenfalls  höchst 
zweckmäfsiger  Index  der  „voci  italiche  (insbesondere  der  la- 
teinischen Wörter),  accostate  nel  corso  di  quest’  opera  alle 
indiane“  S.  617-33. 

Der  auf  dem  Titel  angekündigte  „Appendice“  ist  noch 
nicht  erschienen*].  Von  dem  als  Verfasser  desselben  bezeich- 
neten  Carlo  Giussani  enthielt  die  Rivista  Orientale  eine 
auch  separat  erschienene  Textausgabe  und  Uebersetzung  der 
Sprüche  des  Ash^vakra,  welche  zu  den  besten  Hoffiiun- 
gen  berechtigt. 


131.  Fanche,  Hippolyte,  traducteur  du  Rämäyana,  des 
Oeuvres  compRtes  de  Kälidäsa  etc.,  Le  Mahä-Bhärata 

traduit  completement  pour  la  prcmiere  fois  du 

sanscrit  en  franpais.  Vol.  VI.  Paris,  1867.  London, 
Williams  & Norgate.  (VIH,  560  S.  gr.  8.)  L.  c.  Bi. 
nr.  ,32.  p.  862-6. 

Von  „Paris,  2.  August  1845“  datirt  ein  Prospectns  zu 
einer  vollständigen  Uebersetzung  des  Mahä-Bhärata,  unter- 
zeichnet: (863)  Theodor  Goldstücker.  In  jedem  der  fol- 

1]  er  erschien  erst  Ende  des  Jahres  1868  (pp.  140.  8vo.)  und  ist  eine 
recht  dankenswerthe  Arbeit.  Als  Text  sind  zwei  epische  Stücke  gegeben,  die 
^ishya^finga-Episode  aus  dem  Ramkyana  und  die  Geschichte  der  Oakuntala  aas 
dem  Mah&  ßhärata.  Die  Paradigmen  ans  der  Declination  und  Conjugation  sind 
nicht  in  den  Text  eingedruckt,  sondern  auf  grofsen  Tabellen  beigegeben,  was 
uns  unpraktisch  scheint;  Tabellen  sind  schwer  handlich  und  Ihfst  sich  aus  ihnen 
nur  sehr  unbequem  leinen. 
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geaden  Jahre  sollte  ein  Band  ersoheineii:  das  Ganze  ward 
auf  acht  Bände  veranschlagt.  Zur  Anschaulichkeit  waren 
dem  Prospectus  zwei  Seiten  als  Druckprobe  beigefügt,  welche 
drei  Capitel  aus  dem  dritten  Buche  (vol.  I.  S.  775.  776  der 
Calcutt.  Ausgabe  entsprechend),  ohne  Verszählung  übrigens, 
enthielten  und  bereits  als  Spalte  774  — 777  paginirt  waren. 
Wenn  sich  nun  schon  aus  dieser  Pagination  selbst  ergab, 
dals  die  vorhergehenden  Spalten,  resp.  Seiten,  noch  nicht, 
wie  es  doch  den  Anschein  trug  (denn  wozu  sonst  eine  Pagi- 
nation?), wirklich  existirten,  denn  die  Pagination  einer  Seite 
[nach  Doppel  spalten]  kann  ja  doch  stets  nur  mit  einer  un- 
geraden Ziffer  (hier  also  mit  773  oder  775)  beginnen,  so  hat  sich 
dies  denn  auch  in  der  Folge  bestätigt:  es  ist  weder  von  dieser 
Uebersetzung  noch  von  den  in  ihrem  Gefolge  verheifsenen 
Anmerkungen  etc.  je  wieder  etwas  zu  hören  gewesen,  ver- 
muthlich  weil  die  Subscriptionen  denn  doch  nicht  zahlreich 
genug  eingelaufen  sind. 

Ebenfalls  aus  Paris,  aber  von  einem  Franzosen,  erhielten 
wir  dann  achtzehn  Jahre  später  den  factischen  Anfang  einer 
solchen  Uebersetzung,  und  zwar  diesmal  ohne  „much  ado“,  aber 
mit  solchem  Eifer  gefördert,  dafs  wirklich  in  drei  Jahren, 
von  dem  Datum  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  (.30.  Oct.  1863) 
an'  bis  zu  dem  der  Vorrede  des  vorliegenden  sechsten  Bandes 
(l.Dec.  1866)  hin  gerechnet,  bereits  sechs  Bände  von  durch- 
schnittlich 600  Seiten  erschienen  sind,  welche  ein  gutes  Drittel 
des  Werkes  umfassen,  und  die  Vollendung  des  Ganzen,  wenn 
kein  äul'seres  Hindernifs  dazwischen  tritt,  somit  in  der  That 
in  der  von  dem  Uebersetzer  versprochenen  Frist  und  Weise 
(16  Bände  in  circa  10  Jahren)  gesichert  erscheint.  Das  Werk 
erscheint  zudem  zu  einem  äufserst  billigen,  offenbar  nur 
die  Kosten  des  Druckes  selbst  nothdürftig  deckenden  Preise, 
der  es  allgemein  zugänglich  macht,  besonders  wenn  man  sich 
etwa  in  die  Reihe  der  an  den  Uebersetzer  direct  sich  wen- 
denden Subscribenten  stellt;  der  Band  kostet  dann  nur 
sechs  Francs! 

Wenn  wir  somit  nicht  umhin  können,  der  Energie  so- 
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wohl  wieder  selbstlosen  Hingabe')  Fauche’s  unsere  volle  An- 
erkennung zu  zollen,  so  würden  wir  doch  unsererseits  ihm 
niemals  zu  einer  solchen  Arbeit  gerathen  haben.  Es  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  dafs  dadurch,  worauf  er  so  besonderes  Ge- 
wicht legt,  „l’acquisition  de  beaucoup  d’id4es  nouvelles  et  le 
redressement  de  beaucoup  d’antres  anciennes“  zu  gewinnen 
ist,  — in  der  That  möchte  hiermit  die  Bedeutung  einer  sol- 
chen Uebersetzung  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  be- 
zeichnet sein  — ; aber,  wenn  sie  nicht  schliefslich  nahezu 
ebenso  viel  schaden  als  nützen  soll,  so  ist  vor  Allem  nöthig, 
dals  sie  durchweg  eine  möglichst  zuverlässige  sei,  oder  doch, 
wo  sie  dies  der  Natur  der  Sache  nach  gegenwärtig  noch 
nicht  sein  kann,  dafs  sich  darin  stets  angedeutet  finde,  dals 
dies  eben  sö  sich  verhalte.  Unbeschadet  alles  Respectes  nun 
vor  der  angestrengten  Thätigkeit  und  ausdauernden  Arbeits- 
kraft, welche  Fauche,  wie  in  seinen  bisherigen  Arbeiten,  so 
auch  hier  zur  Genüge  (s.  die  pathetische  Note  auf  S.  279) 
bewährt  bat,  müssen  wir  doch  sehr  entschieden  in  Abrede 
stellen,  dafs  seine  Kenntnifs  der  Sprache  und  sein  Verständnifs 
der  Texte  damit  irgend  gleichen  Schritt  halten.  Da,  wo  die 
einfache  Erzählung  in  epischer  Breite  dahinfiiefst,  ist  seine 
Uebersetzung  meistens  ausreichend,  obschon  es  auch  da  nicht 
an  höchst  curiosen  Mifsverständnissen  fehlt:  sobald  aber  der 
Text  irgendwie  schwieriger  wird,  geht  in  der  Regel  der  Fa- 
den völlig  verloren  und  wir  erhalten  nur  ein  nothdürftiges 
Aneinandergefüge  der  einzelnen  Wörter.  Die  Reise  geht  fort 
über  Stock  und  Stein,  dafs  die  Funken  stieben.  Freilich 
kann  man  auf  die  Art  rasch  vorwärts  kommen! 

(864)  Der  vorliegende  sechste  Band  nmfafst  den  gröfs- 
ten  Theil  des  fünften  Buches  (5,  i79i — 7657)  und  den  An- 
fang des  sechsten  (6,  i— iss).  In  dem  Vorworte  berichtet 

'}  Du  „rothe  BSndchea“,  nach  welchem  er  am  Scbloase  seiner  Vomde 
zum  ersten  Bande  in  so  naiver,  anfserhalb  Frankreichs  kaum  recht  verstind- 
lieber  Weise  sein  Verlangen  aussprieht,  ist  sehliefslieh  denn  doch  ein  harmloses 
Vergnügen,  das  mau  ihm  wohl  gönnen  mag,  wenn  einmal  sein  Herz  daran  hingt, 
und  er  dadurch  zu  so  aufserordentlicber  Aufopferung  an  Zeit,  Kraft  and  Ver. 
mögen  sich  angespornt  fühlt. 
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Fauche,  dals  er  sich  nunmehr  auch  die  Bombayer  Ausgabe 
mit  dem  Commentar  Nilakantha’s  aus  London  habe  kommen 
lassen,  doch  fbgt  er  gleich  hinzu,  dafs  er  seine  Schritte  durch 
denselben  nicht  habe  fesseln  lassen.  Wir  können  dies  letztere 
an  und  ihr  sich  nur  billigen,  möchten  aber  doch  für  die  Zukunft 
etwas  mehr  Rficksichtnahme  auf  dieses,  im  vorliegenden  Falle 
b der  Thal  durchaus  nicht  verächtliche  HOlfsmittel  ihr  ge- 
rathen  halten.  In  den  Stellen  zum  wenigsten,  wo  Fauche  es 
für  gut  gehalten  hat,  „contre  les  arrets“  des  Commentars  direct 
zu  protestiren,  befindet  sich  der  letztere  fast  durchweg  völlig 
im  Recht. 

Ueberhaupt  sind  diese  hie  und  da  eingestreuten  Noten 
Fauche’s  ftlr  den  philologischen  Standpunkt,  den  er  einnimmt, 
höchst  charakteristisch:  sie  beruhen  nämlich  fast  stets  auf 
einem  völligen  Mifsverständnifs  der  betrefienden  Stellen  und 
sind  zum  Theil  wirklich  höchst  bedenklicher  Art.  So  z.  B. 
die  Note  zu  5,  3684  „ne  faudrait-il  point  ici  les  fils  de  Dhri- 
taräsbtra?“  In  der  Uebersetzung  steht  nämlich:  „les  fils  de 
Pändou“:  der  Text  aber  hat  nicht:  Pändaväs  tu,  sondern: 
Pindavä  ’stu:  — zu  5,  3817  „apastishthanti,  composä  d’une 
preposition,  qui  comme  partie  int4grante,  man q ne  ü tous 
les  dictionnaires,  möme  ä Westergaard.“  Dabei  wird  es 
auch  wohl  bleiben,  denn  der  Text  hat  einfach:  äpas  (Nom. 
Plnr.)  tishtbanti:  — zu  5,  4172  „ces  deux  mots:  cet  ädhi- 
thäs  m’ont  embarrassö  un  instant  d’autant  plus  que  le  com- 
mentateur,  la  grammaire,  et  les  dictionnaires,  meme  celui  de 
Böhtlingk  et  Roth  s’accordent  ici  dans  un  meme  silence'^; 
Aber  der  Text  hat  einfach : mä  yuddhe  ceta  ädhitbäh  „richte 
deinen  Sinn  nicht  auf  Kampf“  (Fauche  flbersetzt:  si  tu  es 
tage,  ne  lui  donne  pas  satisfaction  dans  un  combat):  — zu 
5,  4814:  „nou8  donnons  le  sens  du  commentateur;  ces  mots 
bhopapädanam  ne  se  trouvant  dans  aucun  dictionnaire  möme 
dans  celui  de  Böhtlingk  et  Roth“.  Der  Text  hat:  räjya- 
1 ambho-’papädanam:  — zu  5 , 6330  „je  ne  sais  trop,  si  je 
traduis  bien  ici  le  mot  sämboddha,  sur  lequel  se  taisent 
le  commentateur,  los  dictionnaires  l’Amarakosha.“  Der  Text 
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' hat  drei  Eigennamen:  Gada  - Sämbo  • ’ddhaTadibhih  (Ud- 
dhava);  Fauche  übersetzt : „et  l’avertissaient  avec  des  pa- 
roles  et  des  manieres  aimables“:  — zu  5 , 7369  (et  devint 
alors  uue  jeune  rivierc  ä partir  des  seins):  „est-ce  ainsi 
qu’il  faut  traduire  vatseshu?  J’aurai  besoin  ici  du  commen- 
taire:  il  est  cependant  muet  dans  toute  cette  partie  de  l’epi- 
sode.“  Der  Text  hat:  nadi  ca  räjan  Vatseshu,  kanya  caivä 
’bhavat  tadä  „sie  ward,  o König!,  ein  Flufs  im  Lande  der 
Vatsa  und  (blieb  doch  zugleich  auch  noch  ein  Mädchen“ 
(behielt  auch  ihre  Mädchengestalt):  — zu  6,  los  (et  le 
dushtagandlia  jette  une  horrible  odeur)  „Qu’est-ce  dans  le 
regne  animal  ou  dans  l’ordre  vegetal?  Tous  les  dictionnaires, 
l’Amarakosha,  le  commentateur,  Bopp,  Böhtlingk  et  Roth  gar- 
dent  le  silence.“  Der  Text  hat:  (bhavaty  agnir  . . vämärcir) 
dushtegaudha(;  ca  muncan  vai  därunam  svanam,  (das  Feuer 
ist  . . .)  „übelriechend  und  schrecklichen  Lärm  machend“. 

Mit  Recht  hat  Fauche  durchweg  die  Verszählung 
nach  der  Calcuttaer  Ausgabe  festgehalten,  auch  da,  wo  die- 
selbe bekanntlich  falsch  zählt.  Nur  so  ist  eine  Coutrolle 
möglich,  und  es  war  ein  Mifsgriff  der  im  Jahre  1845  ange- 
kündigten Uebersetzung  des  M.  Bhär.,  diese  Verszählung  bei 
Seite  zu  lassen.  Dagegen  hatte  dieselbe  ihrerseits  den  Vorzug, 
dafs  sie  die  Capitel-Eintheilung  beibehielt,  die  Fauche  mit 
Unrecht  beseitigt  bat. 

Wenn  nach  dem  Bisherigen  die  Wissenschaft  als  solche 
aus  Faucbe’s  Arbeit  keinen  irgend  welchen  directen  Gewinn 
davonträgt,  so  ist  doch  andererseits  das  wenigstens  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  dieselbe  ihr  denn  doch  indirect  zu  Gute 
kommt,  indem  nämlich  durch  sie  eine  gewisse  unmittelbare 
Anschauung  (865)  von  dem  Inhalt  und  Wesen  des 
Mahä  Bhärata,  wie  vielfach  dieselbe  auch  durch  Unrich- 
tigkeiten aller  Art  in  hohem  Grade  getrübt  und  entstellt 
ist,  dem  allgemeinen  Kreise  der  Gebildeten  zugänglich  gemacht 
wird.  Und  das  bleibt  immerhin  ein  objectiver  Gewinn, 
der  uns  zum  Danke  gegen  die  rastlose  Energie  des  Mannes 
verpflichtet. 
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132.  Bfihler,  Georg,  Ph.  D.,  Prof.,  Äpastambiyadharma- 
masütram.  Aphorisms  on  thc  sacred  law  of  the  Hin- 
dus, by  Apastamba.  Edited,  with  a translation  and 
notes.  By  order  of  the  government  of  Bombay.  Part.  I, 
containing  tbe  text,  with  critical  notes  and  an  index 
of  the  sütras.  Bombay,  1868.  Printed  at  the  Edu- 
cation  Society’s  Press,  Byculla.  London,  Trübner  & 
Co.  (118  p.  8.)  14  sh.  L.  C.  Bl.  nr.  28.  p.  826-7. 

Diese  Veröffentlichung  des  dharmasütra  des  Apastamba 
ist  eine  der  wichtigsten  Bereicherungen  unserer  Kenntnifs  der 
älteren  Sanskrit-Literatur.,  Ein  Stück  daraus  {‘2,  is.  14)  hatte 
Bfihler  bereits  in  seinem  Digest  of  Hindu  Law  S.  303  ff.  in 
Text  und  üebersetznng  publicirt  (s.  Nr.  30  des  vor.  Jahrg.  dies. 
Blätter  [ob.  p.  404J).  Dasselbe  handelte  vom  Erbrecht  und 
man  hätte  danach  wohl  auf  einen  gleichen,  civilrcchtlichen 
Inhalt  des  ganzen  Werkes  schlielsen  mögen.  Es  zeigt  sich 
aber  nunmehr,  dafs  dasselbe  denn  doch  derartige,  speciell  in 
das  Gebiet  des  Jus,  resp.  des  vyavahära,  eingreifende  Stoffe 
nur  wenig  berücksichtigt,  vielmehr  im  Wesentlichen  sich  fast 
nur  mit  einem  Theil  derselben  Gegenstände  beschäftigt,  die 
auch  den  Inhalt  der  grihyasfitra  bilden.  Die  Behandlung  ist 
aber  hier  eine  weit  ausführlichere,  detaillirtere , bis  in  die 
minutiösesten  Einzelheiten  bineinreichende,  und  es  wird  uns 
dadurch  für  das  häusliche  Leben  und  Treiben  jener  Zeit  eine 
überaus  reiche  Fülle  höchst  interessanter  und  werthvoller  Data 
zu  Theil.  Die  beiden  Bücher  (prapna),  in  die  sich  das  G anze 
theilt,  zerfallen  je  in  11  patala,  die  ihrerseits  wieder  in  klei- 
nere Abschnitte  (82  im  ersten  prapna,  29  im  zweiten  prapna), 
wie  diese  schliefslich  wieder  in  sütra  getheilt  sind.  Das  erste 
Buch  beginnt  mit  der  Schulzeit,  zunächst  mit  den  Pflichten 
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des  Schülers  gegen  den  Lehrer;  handelt  sodann  von  der 
Unterrichtsweise  selbst,  den  Zeiten,  wo  der  Unterricht  aus- 
zusetzen ist  etc.  Es  folgen  Anstandsregeln  aller  Art,  Speise- 
verbote, Aufzählung  der  Sünden,  durch  die  mau  patita  wird, 
sowie  der  Sühnen  dafür  (Wehrgeld  u.  dgl.).  Den  Schlufs 
macht  der  snätaka,  d.  i.  der  Jüngling,  dessen  Lehrzeit  beendet 
ist,  und  die  für  sein  Benehmen  und  Betragen  gültigen  Re- 
geln. Das  zweite  Buch  handelt  zunächst  vom  Hausstande 
und  den  Pflichten  der  vier  Kasten  gegen  einander;  ferner 
von  der  Aufnahme  von  Gästen  und  dem  Almosengeben;  so- 
dann von  der  Heirath  selbst,  vom  Erbrecht,  und  von  Todten- 
feiern.  Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  dritte  und  vierte  Le- 
bensstufe (ä^rama),  das  Stadium  nämlich  des  parivräja  (rupio- 
devTfjs),  und  des  Walderemiten  vänaprastha.  Während  im  Bis- 
herigen allgemein  für  alle  Kasten,  oder  speciell  für  eine  der- 
selben gültige  Bestimmungen  gegeben  wurden,  wendet  sich 
endlich  der  Schlufs  ( 2,  25  0".)  insonderheit  zu  den  Obliegen- 
heiten des  Königs  und  hierbei  werden  denn  nun  allerdings 
in  der  Tbat  allerlei  in  das  Gebiet  des  Jus  selbst  einschlagende 
Gegenstände  erörtert.  — Das  erste  Buch  zeichnet  sich  vor 
dem  zweiten  in  eigenthümlicher  Weise,  durch  zahlreiche  Citate 
nämlich  und  Berufungen  aus,  die  entweder  im  Allgemeinen 
auf  irgend  ein  nicht  näher  bezeichnetes  „brähmana“  oder  „pu- 
räna“  (atha  puräne  plokäv  udäharanti),  oder  auf  ein  bestimm- 
tes brähmana  (das  Väjasaneyi“,  Väjasaneyaka  nämlich),  oder 
endlich  auf  bestimmte  Persönlichkeiten  (Kanva,  Känva,  Kutsa, 
Kautsa,  Kuuika,  Pushkarasädi,  Värshyäyani,  Qvetaketu,  Härita) 
gerichtet  sind.  Im  zweiten  Buche  fehlen  dergleichen  be- 
stimmte Hinweise  gänzlich;  dagegen  wird  mehrfach  durch 
eke  „Einige“  auf  abweichende  Ansichten  verwiesen:  in  einem 
Falle  indessen  liegt  auch  hier  ein  bestimmtes  Citat  vor,  und 
zwar  — aus  dem  Bhavishy atpuräna  (iti  bhav”räne  2,24,«)! 
Natürlich  kann  dabei  an  einen  Text  nach  Art  des  unter 
diesem  Namen  gegenwärtig  vorliegenden  Werkes  nicht  ge- 
dacht werden;  immerhin  aber  erscheint  dieses  Citat  als  ein 
äufserst  auffälliges. 
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Durch  zahlreiche  kritische  Noten,  die  sich  theils  auf  die 
benutzten  Manuscripte  des  Textes  selbst,  und  des  von  Hara- 
datta  dazu  verfafsten  Commentars,  theils  auf  das  Hiranyake- 
pisütra  beziehen,  welches  nur  eine  verschiedene  Redaction  des 
Apastamha-Textes  ist  (etwa  in  der  Art,  wie  sich  beim  Säma- 
veda  die  sütra  des  Lätyäyana  und  Drähyäyana  gegenseitig 
decken),  hat  Bühler  in  sorgfältiger  Weise  seine  Textconsti- 
tuirung  beglaubigt.  — Statt  des  Verzeichnisses  der  sfttra  wäre 
uns  ein  alphabetischer  Wortindex,  der  auch  nicht  viel  mehr 
Platz  eingenommen  haben  würde,  für  die  Benutzung  des 
Werkes,  welches  auch  in  lexicalischer  Beziehung  reiche  Aus- 
beute birgt,  zweckmäfsiger  erschienen.  Der  Druck  ist  sorg- 
sam und  correct,  und  wir  sehen  der  von  Bühler  verheifsenen 
üehersetzung  mit  ihren  Noten  mit  Verlangen  entgegen. 


133.  Bholanautb  Chunder,  member  of  the  Asiatic  So- 
ciety of  Bengal,  The  travels  of  a Hindoo  to  various 
parts  of  Bengal  and  Upper  India.  With  an  intro- 
duction  by  J.  Talboys  Wheeler,  Esqu.  2 voll.  London, 
1869.  Trübner  & Co.  (XXV,  439;  VIII,  409  p.  8.) 
[Mit  einer  von  Calcutta  bis  Delhi  reichenden  Karte.] 
21  sh.  L.  C.  Bl.  nr.  29.  p.  851-52. 

Wir  erhalten  hier  die  ursprünglich  in  einer  Calcuttaer 
Wochenschrift,  the  Saturday  Evening  Englishman,  erschiene- 
nen und  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  mit  grofsem  Beifall  auf- 
genommenen Reiseberichte  eines  eingeborenen,  aber  durch 
seine  Erziehung  mit  europäischer  Gesittung  vertraut  gewor- 
denen, und  über  den  Gedankenkreis  seiner  Landsleute  empor- 
gehobenen Hindu.  Theils  sein  Beruf  (er  gehört  der  Kauf- 
mannskaste an),  theils  innere  Reiselust  (852)  und  patrio- 
tisches Interesse  für  die  Geschichte  des  Landes  waren  es, 
die  ihn  zu  seinen  Reisen  (ausgeführt  zwischen  1845  und  1866) 
veranlal'sten.  Erzogen  in  dem  Hindoo  College  in  Calcutta 
gehört  er  so  recht  eigentlich  zu  der  Classe  der  Hindu,  der 
man  den  Namen  „Young  Bengal“  beigelegt  hat,  und  die,  von 
einem  gesusden  Deismus  ausgehend,  „die  Nationalgötter  des 
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Volkes  eben  nur  als  die  traditionellen  Gottheiten  ihrer  Vor- 
väter betrachten“,  gegen  die  Kastenwirthschafl,  gegen  Po- 
lygamie, dagegen  für  Wiederverheirathung  der  Wittwen,  für 
bessere  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes,  überhaupt  für  j 
Alles,  was  die  geistige  und  sociale  Wohlfahrt  des  Volkes 
heben  kann,  gestimmt  sind.  Auf  seinen  Reisen  nun  hat  er  ^ 
durchweg  das  Bestreben,  möglichst  alle  legendarischen  und 
historischen  Nachrichten  über  die  besuchten  Oerter  heranzn- 
ziehen,  zu  berichten.,  was  irgend  von  antiquarischem,  socia-  ^ 
lern  oder  religiösem  Interesse  daselbst  sich  vorfindet,  die 
Sitten  und  Bräuche  zu  schildern,  die  er  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte  Dabei  zeigt  er  eine  scharfe  Beobachtungs- 
gabe und  einen  milden  Sinn,  sowie  ganz  respectable,  obschon 
freilich  hie  und  da  einiger  kritischen  Nachhülfe  bedürftige 
Kenntnisse  in  der  Geschichte  Indiens.  Als  eingeborner  Hindu 
batte  er  natürlich  gute  Gelegenheit  vieles  zu  sehen,  was  dem 
Europäer  tinziigänglich  bleibt,  und  Beine  Berichte  erhalten 
dadurch  ein  ganz  besonderes  Interesse,  eine  Lebendigkeit  und 
Frische,  die  unwillkürlich  anmuthet.  Die  Reisen  erstrecken  | 
sich  über  einen  grofsen  Theil  von  Bengalen,  über  Bena- 
res, Allahabad,  Agra  bis  Delhi,  welche  letzteren  nord- 
westlichen Districte  er  im  Jahre  1860,  bald  nach  dem  grofsen 
Aufstande,  besucht  hat.  Seine  Darstellung  führt  uns  eine 
fremde,  vielfach  für  uns  geradezu  traumhafte,  fast  unverständ- 
liche Geisteswelt  mit  anschaulichen  Zügen  vor,  und  es  wird 
schwerlich  Jemand  diese  beiden  Bände,  bei  aller  Fremdartig- 
keit  ihres  Inhaltes,  aus  der  Hand  legen,  ohne  davon  auf  das 
mannigfachste  angeregt  und  interessirt  worden  zu  sein. 


134.  Äryavidyäsudhäkara, Cimanabhattasünunä  BhatU 

Yajnepvaraparmanä  viracito  [sic].  (Nektargrube  der 
Wissenschaften  der  Arier,  zur  Erläuterung  der  Kunde 
von  den  verschiedenen  Wissenschaften,  Sitten  und 
Bräuchen  der  alten  und  der  jetzigen  Arier.  Von  | 
Bhatta  Yajnepvaraparman.)  Bombay,  1868.  ^jOo- 
don,  Trübner  & Co.  (256  p.  8.)  18  sh.  l.  c.  Bl.  nr.  29 

p.  852-63. 
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Obschon  von  einem  des  Englischen  unkundigen,  ortho- 
doxen und  ganz  in  indischen  Anschauungen  befangenen  Brah- 
manen  in  Sanskrit  abgefafst,  verdankt  dies  Werk  doch  seine 
Entstehung  offenbar  dem  Einflufs  der  europäischen  Sanskrit- 
studien, denen  es  in  höchst  dankenswertlier  Weise  entgegen- 
kommt. In  handlicher  europäischer  Weise  gedruckt,  bietet 
es  eben  auch  eine  überaus  handliche  cursorische  Uebersicht 
Qber  die  ältere  und  neuere  religiöse  Literatur  Indiens,  sowie 
über  das  Opferceremoniell  und  die  häus-  (853)  liehen 
Bräuche  des  Veda,  wie  dieselben  ja  noch  jetzt  dem  Princip 
nach  obligatorisch  sind.  Es  zerfallt  in  fünf  Abschnitte  (pra- 
käpa),  von  denen  der  erste  (bis  p.  58)  sich  ausschliefslich 
mit  der  vedischen  Zeit,  speciell  der  vedischen  Litteratur  be- 
schäftigt. Der  Verf.  beginnt  mit  der  Herkunft  der  Arya,  die 
er  als  in  Indien  autochthon  erklärt,  unter  curioser  und  jeden- 
falls interessanter  Polemik  gegen  die  Annahme  ihrer  Einwan- 
derung: er  stützt  sich  dabei,  wie  auch  sonst  durchweg,  auf 
genau  citirte  Stellen  aus  dem  Veda,  aus  Manu  etc.,  und 
zeigt  unstreitig  eine  specielle  Vertrautheit  mit  diesen  Werken. 
Nicht  minder  curios  und  interessant  ist  seine  Polemik  gegen 
Bhatta  Moksba  Mülara’s,  d.  i.  Max  Müller’s,  Annahme  von 
der  späten  Verwendung  der  Schrift  zur  Aufzeichnung  der 
vedischen  Texte  und  ihrer  Nichtexistenz  zur  Zeit  Pänini’s, 
wobei  er  sich,  da  er  selbst  die  Hünabbäshä,  das  Englische, 
nicht  versteht,  dem  Vorworte  nach  auf  die  Mittheilungen 
seines  Freundes  Javeriläla  Umä^amkara  stützt.  Die  Angaben 
Ober  die  vedische  Literatur  selbst  enthalten  zwar  nichts 
Neues,  sind  aber  durch  ihre  präcise  Form  immerhin  schätzens- 
werth*].  Der  zweite  Abschnitt  (bis  p.  94)  giebt  eine  kurze. 


in  einer  in  Trübner’s  American  and  Oriental  Literary  Record  nro.  44. 
P<  430  (15.  April  1869)  enthaltenen,  mit  6.  (GoldstUeker?)  Unterzeichneten,  im 
Uebrigen  auch  sehr  anerkennenden  Anzeige  des  ärvAvidyäsudhfikara  wird  es  u.  A. 
als  ein  Fehler  (defect)  gerUgt,  dafs  der  Vf.  von  Yaska’s  Kirukta  „as  consisting 
of  13  chapters**  spreche  (pag.  49),  während  doch  aus  Uoth*s  Ausgabe  sich  en^ebe, 
dafs  dies  Werk  ohne  die  Pari9ishta  12  und  mit  denselben  14  Capp.  zähle.  Diese 
Rüge  ist  eine  unberechtigte.  Aus  den  Angaben  bei  Roth  p.  210  und  in 
meinem  Verz.  der  Berl.  S.  H.  p.  16.  17  ergiebt  sich  nämlich,  dafs  die  eine  der 
beiden  Recensionen  des  Kimkta  die  beiden  Pari9i8bla'Abschnitte  nur  als  einen 

27* 
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aber  klare  Uebersicht  über  das  gesammte  prauta- Ritual,  der 
dritte  (bis  p.  156)  eine  dergleichen  über  die  häuslichen 
Bräuche  und  Pflichten,  durchweg  in  zuverlässiger  und  durch 
Citate  gestützter  Weise.  Der  vierte  Abschnitt  (bis  p.  246) 
handelt  von  den  verschiedenen  religiösen  Secten  der  Inder, 
heterodoxeu  (Cärväka,  Bauddha,  Jaina)  wie  orthodoxen,  und 
enthält  viele  für  uns  neue  und  wichtige  Angaben.  Im  fünften 
Abschnitt  endlich  werden  die  anscheinenden  Widersprüche  der 
verschiedenen  Systeme  abgewogen  und  auf  ihre  Einheit  im: 
ekam  para  brahma  in  versöhnlicher  und  toleranter  Weise  zu- 
rückgeführt. Mit  dem  schönen  Spruche  Manu’s  (6,  so),  dals 
man  durch  Bezähmung  der  Sinne,  Schwinden  von  Leiden- 
schaft und  Hafs,  und  Niemand-etwas-zu-Leide-thun  zur  Un- 
sterblichkeit reife,  schliefst  das  Ganze. 

Wir  würden  eine  Uebersetzung  dieses  in  der  That  höchst 
verdienstliehen  Buches  als  eine  wesentliche  Bereicherung  nicht 
nur  der  Sanskritstudien,  sondern  auch  der  Literatur  über- 
haupt begrüfsen.  Es  ist  offenbar  ein  Specimen  der  besten 
Art  von  der  auf  dem  selbsteigenen  Boden  der  indischen  Cultnr, 
leise  nur  angehaucht  von  dem  Geiste  europäischen  Wesens, 
gegenwärtig  vor  sich  gehenden  geistigen  Entwickelung. 


adhyfiya  rechnet,  somit  in  der  That  nur  18  Capp.  zählt.  Höchstens  wiw 
somit  dem  Vf.  vorzuwerfen  gewesen,  dafs  er  nicht  auch  daneben  die  andere 
Eintheilung  des  Werkes  (in  14  Capp.)  erwähnt  hat. 
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I.  Iranische  Philologie. 

1849.  135.  Richard  Gosche,  De  Ariana  linguae  gentisque  Armeniacae  indole 
prolegomena.  Berlin,  1847.  77  S.  (Z.  D.  M.  G.  3,  375.) 

Der  Verfasser  weist  in  diesem  sehr  daokenswerthen 
Schrifteben  die  schon  von  Petermann  und  sonst  begründete 
Stammverwandtschaft  des  Armenischen  mit  dem  Arischen 
Spraebstamme  in  specielier  Ausführung  nach,  und  führt  zu- 
gleich, an  Herodot  sich  lehnend,  die  Behauptung  durch,  dafs 
die  Phrygische  Sprache  mit  der  Armenischen  innig  verwandt, 
wo  nicht  gar  identisch  sei:  und  wenn  hierbei  auch  manche 
etwas  gewagt  scheinende  Annäherung  geschehen  sein  möchte, 
so  wird  doch  der  Wunsch  in  dem  Leser  sehr  rege  und  le- 
bendig gemacht,  recht  bald  die  p.  30  versprochene  Unter- 
suchung und  Erklärung  der  Phrygischen  Inschriften  vor  Augen 
zu  haben.  In  den  Anmerkungen  p.  58—77  finden  sich  theils 
eine  sehr  reiche  Zusammenstellung  von  Beweisstellen  zu  den 
in  der  eigentlichen  Darstellung  berührten  Punkten,  theils  kurze 
sprachvergleichende  Bemerkungen  zu  noch  näherer  Erläute- 
rung derselben.  Auch  das  Kappadokische  Volk  rechnet  der 
Verf.  zum  Arischen  Stamme. 


1S50.  186.  Herrn.  Brockhaus,  Veodidad  Sade.  Die  heiligen  Schriften  Zo* 
roasters  Ya^na,  Vispered  und  Vendidad.  Nach  den  Uthographirten 
Ausgaben  von  Paris  und  Bombay  mit  Index  und  Glossar  herausgegeben. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1850.  XIV.  u.  416  SS.  Lex.-8.  6 Thir. 

(Z.  D.  M.  G.  4,  268-64.) 

Es  ist  dies  eine  der  dankenswerthesten  philolog.  Arbeiten 
unter  allen,  die  seit  geraumer  Zeit  erschienen  sind,  und  auch 
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eine  der  mühsamsten.  Der  sogenannte  Zend-Avesta,  der,  seit 
er  zuerst  durch  Anquetil  und  dessen  Uebersetzer  Kleuker  be- 
kannt wurde,  die  gröfste  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  von 
allen  Seiten  gefunden  hat,  wird  erst  durch  diese  Ausgabe  io 
seinem  Originaltexte  allgemein  zugänglich,  da  das  durch  Bur- 
nouf  besorgte  lithographirte  Facsimile  eines  Pariser  Codex 
nur  in  100  Exemplaren  abgezogen  und  aufserdem  wegen  seines 
hohen  Preises  nur  in  Weniger  Händen  war,  die  Bombayer 
Ausgabe  aber  blol's  in  zwei  Exemplaren  nach  Europa  gekom- 
men ist.  Wir  erhalten  nun  hier  den  Pariser  Text  mit  ge- 
nauer Angabe  aller  Bombayer  Varianten,  in  römischer  Schrift 
gedruckt,  und,  nach  Anleitung  einer  zweiten  Bombayer  Aos- 
gabe,  interpungirt  und  in  Capitel  eingetheilt.  Dem  Texte 
folgt  ein  vollständiger  Wortindex,  der  um  so  wichtiger  uod 
nöthiger  ist,  als  man  ja  bei  der  Erklärung  so  vieler  Zend- 
wörter  vor  der  Hand  noch  allein  auf  die  Parallelstellen  ange- 
wiesen bleibt.  Dieser  Wortconcordanz  folgt  ein  alphabetisches 
Verzeichnifs  aller  bis  jetzt  erklärten  Zendwörter  nebst 
Angabe  der  Erklärung  und  des  Ortes,  wo  dieselbe  zu  finden 
ist.  Der  Anhang  enthält:  1)  das  9.  Cäp.  des  Yapna  in  Bor- 
nouf’s  berichtigtem  Texte  und  üebersetzung  und  2)  eine  ver- 
gleichende üebersicht  des  Vendidad -Sade  mit  der  Kleuker- 
schen  Üebersetzung  des  Zend-Avesta.  Den  Schlufs  macht 
ein  Inhaltsverzeichnifs , worin  die  im  Vendidad- Sade  onter 
einander  gemischten  Theile  der  drei  denselben  bildenden 
Werke,  des  Yapna,  Vispered  und  Vendidad,  in  der  Reihefolge 
ihrer  Ha,  Karde  und  Fargard  aufgezählt  sind.  — Es  enthlh 
sonach  diese  Ausgabe  alles  bisher  zur  Erklärung  des  Vendidad- 
Sade  herbeigeschafifte  Material  theils  de  factö,  theils  itö  Nach- 
weis, und  ist  somit  für  die  Verallgemeinerung  der  Zendstudien 
von  ungemeiner  Wichtigkeit:  jetzt  erst  wird  es  möglich  wer- 
den, Vorlesungen  über  Zend  an  allen  Universitäten  zu  halten, 
80  weit  dies  die  Sache  selbst  zuläfst.  Eigene  Erklärungen 
hat  der  Herausgeber,  sich  streng  objectiv  haltend,  nicht  ge- 
geben. Mögen  die  teicben  Materialieb,  die  Buröouf  hiefflr 
gesammelt  hat,  uns  recht  bald  in  ähnlicher  selbstverläugneoder 
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Weise  dargeboten  werden,  damit  wir  in  der  Sache  selbst 
weiter  kommen.  — Prof.  Spiegel’s  nach  den  Ausgaben,  den 
Kopenhagener,  Pariser,  Londoner  und  Oxforder  Handschriften 
revidirter  und  mit  HQlfe  der  alten  Pehlvi- Uebersetzung  kri- 
tisch bearbeiteter  Text  des  Vendidad-Sade  ist  nunmehr  auch 
nebst  dieser  (264)  dem  Druck  nahe;  daran  wird  sich 
dann  auch  seine  eigene  Uebersetzung  scbliefsen.  Wir  sehen 
Allem  dem  mit  Verlangen  entgegen. 


137.  Spiegel,  Prof.  Dr.,  aufserordentl.  Mitglied  der  bayerischen  Akademie, 
1.  Ueber  einige  eingeschobene  Stellen  im  Vendidad.  2.  Der  19.  Fargard 
des  Vendidad,  Erste  Abtheilung.  9J^  Bogen  in  4.  [Z.  D.  M.  G.  4,  265.] 

Wir  erhalten  hier  ein  paar  sehr  dankenswerthe  Vorläufer 
von  Spiegel’s  kritisch-berichtigter  Ausgabe  des  Vendidad,  aus 
denen  ersichtlich  wird,  von  wie  ungemeiner  Bedeutung  die 
Huzväreech(Pehlvi-)-üebersetzuDg  für  die  Kritik  des  Textes 
ist.  Die  Grundsätze  dieser  Kritik  hat  Spiegel  schon  in  seiner 
Abhandlung  „über  die  Tradition  der  Parsen“  (im  ersten  Bande 
dieser  Zeitschr.  p.  243  ff.)  und  in  einer  anderen  „über  die 
Handschriften  des  Vendidad  und  das  Verhältnifs  der  Hu- 
zvaresch- Uebersetzung  zum  Zendtexte“  (im  Bulletin  der  K. 
Bayer.  Akademie  1848.  Nr.  34—36)  besprochen,  und  er  giebt 
nun  hier  in  der  ersten  Abtheilung  nur  die  versprochenen 
praktischen  Belege  dazu.  Es  fehlen  danach  in  der  Huzvä- 
resch-Uebersetzung  — und  sind  also  aus  dem  Texte  zu  strei- 
chen — auf  p.  6,  10  (der  Olshausen’schen  Ausgabe  der  drei 
ersten  Fargard  des  Vendidad.  Hamburg  1829)  die  Worte 
eredhwö.  drafshäm;  auf  p.  9,  s.  u.  6 die  Worte  haca.  usa<5- 
tara.  hendva.  avi.  däusa^tarem.  hendum:  auf  p.  10,  3 taojyäcit. 
daighäus.  aiwistära.  Eine  sehr  bedeutende  Einschiebung,  die 
wohl  aus  der  Armuth  der  betreffenden  Stellen,  die  beständig 
dieselben  Worte  wiederholen,  zu  erklären  ist,  findet  auf  p.  14  ff. 
Statt:  es  fehlen  nämlich  in  der  Huzväresch-Uebers.  p.  14, 
s-8.  p.  15.  p.  16,  1 (äat.  yimäi.  priräi.  bis  zaoshö)  und  die 
resp.  Wiederholung  dieser  Stelle  p.  16,  6 bis  p.  17,  6.  Die 
Worte  p.  41,  9 yat.  yavo.  pöurus.  bavat.  stehen  in  der  H.- 
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Uebers.  als  Glosse  zu  dem  vorhergehenden  Satze,  und  sind 
also  vielleicht  als  später  eingeschoben  zu  betrachten.  Aus 
einem  längeren  Abschnitte  aus  Fargard  5 (Brockhaus  p.  72), 
den  Spiegel  seines  mythologischen  Interesses  wegen  behandelt, 
findet  sich  nur  eine  Stelle,  nämlich  die  Worte  patavaitinäm 
— baSvaranäm,  nicht  in  der  H.-Ucbers.  Den  Schlufs  dieser 
kritischen  Bemerkungen  macht  der  Nachweis,  dal's  das  Bei- 
wort des  dritten  Standes  der  Ackerbauer  (die  beiden  ersten 
Stände  sind  ohne  Beiwort),  welches  dem  Namen  des  zur 
Säsäniden-Zeit  hinzugefOgten  vierten  Standes  der  Gewerb- 
treibenden  entspricht,  in  der  H.-Uebersetzung  fehlt.  Es 
scheint  also  erst  später  dem  Texte  zugefügt  zu  sein,  um  den 
vierten  Stand  zu  bezeichnen  und  ihm  dieselben  Pflichten,  wie 
dem  dritten  Stande  aufzulegeu.  — Die  zweite  Abtheilung 
giebt  den  kritisch  berichtigten  Text  des  Anfangs  von  Far- 
gard 19  (Brockhaus  p.  178).  — Die  Uebersetzung  und  Er- 
klärung ist  in  beiden  Theilen  gleich  gediegen,  doch  möchte  an 
einigen  Stellen  die  in  den  Noten  mitgetheilte  Auffassung  der- 
selben durch  Prof.  Koth  vorzuziehen  sein. 


1852.  138.  Fr.  Spiegel,  Grammatik  der  PSrsisprache  nebst  Spracbproben. 

Leipzig  1851.  W.  Eugelmann.  VllI,  209  SS.  8.  2)  Thlr.  (Z.  D. 

M.  G.  6,  130  -33.) 

Die  Pärsisprache,  als  das  Bindeglied  des  Neupersi- 
schen mit  dem  Huzväresch  und  Zend,  ist  von  der  höchsten 
Bedeutung  nicht  nur  für  die  Geschichte  und  das  Verständnifs 
des  iranischen  Sprachkreises  überhaupt,  sondern  auch  speciell 
für  die  Erklärung  der  alten  heiligen  Schriften  der  Parsen, 
theils  direct,  insofern  die  in  Pärsi  abgefafsten  Schriftstücke 
sich  meist  unmittelbar  als  Päzend,  d.  i.  als  erklärende  Glossen 
u.  s.  w.  auf  jene  und  ihre  Pehlvi-Uebersetzung  beziehen,  theils 
indirect,  insofern  die  Bedeutung  vieler  Wörter  in  ihnen,  ins- 
besondere aber  in  der  letzteren,  erst  durch  die  Zurückführung 
auf  ihr  neupersisches  Correlat  Licht  erhält.  Eine  erschöpfende 
Behandlung  des  Pärsi  war  daher  schon  lange  ein  Desideratum, 
und  wir  sagen  deshalb  dem  Verfasser  obiger  Schrift  von  Her- 
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zen  Dank,  dafs  er  diese  Lücke  ansgefiillt  hat,  wozu  keiner 
80  befähigt  war,  als  gerade  er. 

In  der  Vorrede  wird  von  den  Handschriften  berichtet, 
die  dem  Vf.  zu  Gebote  standen;  es  sind  diefs  theils  solche, 
die  er  selbst  in  Kopenhagen  copirte,  theils  Copien  aus  Pariser 
Handschriften,  welche  Prof.  J.  Müller  früher  für  sich  angefertigt 
hatte  und  ihm  nun  zu  freier  Benutzung  gütigst  überliefs. 

Die  Einleitung  — und  es  gehören  dazu  noch  S.  205-7 
aus  den  Zusätzen  — handelt  von  den  Namen  Zend,  Päzend: 
beide  werden  von  uns  nur  fälschlich  zur  Benennung  der  be- 
treffenden Sprachen  verwendet,  während  sie  eigentlich  zwei 
Werkgattungen  bezeichnen,  und  zwar  Zend  „den  Coin- 
mentar,  die  allgemein  verständliche  Uebersetzung')“  des 
Textes  (Avesta)  (131)  der  heiligen  Schriften,  Päzend 
dagegen  „die  erklärenden  Glossen  zur  Uebersetzung.“ 
Wenn  bei  diesem  Resultate,  das  als  unzweifelhaft  dasteht, 
der  Vf.  doch  bezugs  der  Etymologie  des  Wortes  „Zend“  un- 
gewifs  ist,  und  „nichts  vorzuschlagen  weifs,“  ja  sogar  „die 
semitischen  Sprachen  zur  Erklärung  offen“  läfst,  nachdem  er 
vorher  die  Burnouf’sche  Ableitung  aus  zantu  verworfen  hat, 
so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  wieder  auf  diese  zurückzu- 
gehen, freilich  in  etwas  anderer  Weise,  indem  ich  zend  als 
die  „für  die  zantu  bestimmte“,  d.  i.  allgemein  verständliche 
sc.  Uebersetzung,  Erklärung  oder  was  man  sonst  substituiren 
will,  verstehe*]. 

Das  erste  Capitel  p.  16-48  behandelt  die  hier  gerade  so 
besonders  wichtige  Lautlehre  und  das  zweite  Capitel  p.  48-99 
die  Flexionslehre  in  durchaus  befriedigender  und  erschöpfen- 
der Weise.  Es  ergiebt  sich,  dafs  das  Pärsi  zwar  durchweg 
ein  viel  alterthümlicheres  Gepräge  trägt,  als  das  Neupersische, 
doch  aber  im  Ganzen  demselben  schon  ziemlich  nabe  steht. 
Ich  erlaube  mir  hier  im  Hinblick  auf  Vullers’  persische  Gram- 


*)  die  Hüzväresch« Uebersetzung  in  Peblvi  ist  also:  Zend;  was  wir  bisher 
Zendave.sia  nannten,  ist  nur:  Avesta. 

2]  Spiegel  hat  später  (Z.  D.  M.  G.  7,  104)  gezeigt,  dafs  Zend  aus  V z&Q  stammt 
u.  dem  gr.  yvco<ns  in  s.  prägnanten  Bedeutung  lautlich  wie  begrifflich  entspricht« 
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raatik  einige  Zusätze.  Dafs  die  Pluralendung  auf  die 
Endung  am,  am  des  zendischen  Genitive  Plur.,zurQckgeht, scheint 
ganz  oiTenbar,  s.  Spiegel,  der  19.  Fargard  des  Vendidad 
S.  117  des  besondern  Abdrucks;  ebenso  aber  führe  ich  ferner 
die  zweite  Pluralendung  auf  den  zendischen  Dativ  Plur. 
zurück,  sei  es  auf  die  Pronominal- Endung  bya,  oder  sei  es 
auch  auf  die  nominale  Endung  byas,  byo.  Das  Mittelglied 
gewährt  uns  das  Pärsi  in  der  nach  S.  49  bei  einigen  Wörtern 
vorkommenden  Pluralendung  hyä.  Das  h macht  allerdings 
Schwierigkeit,  da  man  es  als  den  Rest  des  alten  bh  fassen 
mufs,  indefs  darf  man  nicht  .vergessen,  dafs  das  zendische  b 
die  media  und  die  aspirata  in  sich  vereinigt:  ein  anderer 
Fall,  wo  es  sich  in  die  aspirata  zersetzt  hat,  ist  mir  freilich 
nicht  bekannt.  — Besonders  instructiv  sind  Sp.’s  Angaben 
über  die  Iddiäfet,  über  das  o des  Dativs,  über  das  ^^L>, 

über  die  Pronomina  (durch  S.  66  erklärt  sich  das  Burnouf  im 
Yapna  S.  433  unverständliche  vas).  Zu  dem  pron.  3 pers.  plur. 
esän  pLijl  bemerke  ich,  dafs  es  nicht,  wie  Vullers  p.  90  fälsch- 
lich annimmt,  von  esha  abzuleiten,  sondern  vielmehr  identisch 
ist  mit  aöshäm,  Gen.  Plur.  von  aem. 

Die  drei  folgenden  Capitel:  „Wortbildung,  Composition, 
Partikeln“  S.  99-112  sind  etwas  kurz  ausgefallen.  Daran 
reihen  sich  Schlufsbemerkungen  über  das  Verhältnifs  des  Pärsi 
zum  Neupersischen  und  zum  Huzväresch,  und  über  das  sich 
daraus  als  wahrscheinlich  ergebende  Zeitalter  seines  Bestehens, 
als  welches  „die  Zeit  der  letzten  Säsäniden  bis  zum  Auftreten 
Firdosi’s“  angenommen  wird. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  umfafst  fünf  Sprach- 
proben:  I.  aus  dem  Qorshid-Nyäyish,  II -IV.  aus  dem  Mino- 
khired , V.  einen  Patet  (poenitentiale)  in  arabischer  Schrift. 
Bei  II-IV.  ist  die  Sanskritübersetzung  des  Neriosengh  bci- 
gefÜgt,  eine  sehr  willkommene  Gabe.  Dann  folgt  die  Ueber- 
setzung  und  Anmerkungen.  Ungern  vermifst  man  ein  kleines 
Glossar  für  diese  Stücke,  wie  auch  für  die  vielen  im  Werke 
selbst  citirten  (und  übersetzten)  Inedita.  Die  aus  dem  Mino- 
khired  mitgetheilten  drei  Stellen  sind  für  die  altpersiscbe 
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(182)  Sagengeschicbte  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Auf 
die  Identität  des  Dev  Gftndarf,  der  von  (päm  Kerepä^pa  er- 
schlagen wird  (Ner.  nennt  ihn  psyasicärin),  mit  dem  Gandharva 
der  Inder  habe  ich  schon  anderswo  (Iiid.  Stud.  2,  ms)  auf- 
merksam gemacht.  Es  werden  sich  wohl  noch  andere  dergl. 
ßerOfarungspunkte  mit  der  indischen  Sage  aufhnden,  die  bis- 
her fast  auffallend  mangelten.  Die  Schlange  Qruwara,  welche 
Qäm  gleichfalls  schlägt,  heifst  an  der  entsprechenden  Stelle 
des  Ya^na  9,  t (Bumouf,  etud.  188.  190)  pravara  oder  ^arvara. 
Nimmt  man  letztere  Orthographie  an,  so  vergleicht  sich  der 
Bedeutung  des  Namens  nach  der  indische  Hund  (^absla,  KiQ- 
(s.  Ind.  Stud.  2,  396  - 98),  dessen  Name  ursprünglich  wohl 
den  ,zerreifsenden“  bedeutete,  ob  ihn  auch  die  vedischen  Lie- 
der schon  offenbar  auf  die  Farbe  beziehen,  wie  sich  aus  sei- 
nen Genossen  ^yäva  ergiebt.  — Die  Worte  tan  i ^ämän 
p.  141  übersetzt  Sp.  p.  171  durch:  „wegen  Sams  Körper“; 
der  Plural  aber  ist  offenbar  ein  Rest  der  Sage  von  den  drei 
Qäm“,  und  es  mufs  also  heil'sen:  „wegen  des  Körpers  der 
(drei)  (^äm“;  dal's  tan  nicht  im  Plural  steht,  ist  wohl  aus 
seiner  collectiven  Bedeutung  zu  erklären?  — Ich  kann  nicht 
umhin,  hier  doch  wenigstens  Etwas  tadelnd  zu  bemerken, 
nämlich  dafs  Sp.  in  seiner  Trausscription  der  Pärsi- Worte  gar 
nicht  constant  ist.  Man  sollte  bei  dergl.  Gelegenheit  stets 
dem  einmal  angenommenen  Systeme  treu  bleiben,  so  dafs  Jeder 
danach  die  umschriebenen  Wörter  ohne  Weiteres  in  die  Ur- 
schrift zurückschreiben  kaun,  und  somit  die  eigentliche  Form 
und  Bedeutung  derselben  klar  vorliegt;  Sp.  aber  schreibt 
z.  B.  ^aosiosch  statt  Qaosyos,  Toz  statt  Thoj,  Aj  statt  Aj, 
Serosch  statt  Qros,  Uom  statt  Hüm,  Gopatishah  statt  Gopa- 
tisäh,  Tschamros  statt  Chamros,  patvis  statt  (^atawaes,  Iräu-vej 
statt  ^Irän  vej  u.  s.  w.  (dagegen  Yazata  statt  Yazd  oder,  wie 
SjK  eigentlich  sollte,  Ized).  Es  ist  allerdings  eine  kleine  Un- 
bequemlichkeit, wenn  man  bisher  unter  audern  Gestalten  ge- 
kannte Namen  in  neuem  Gewände  antrifft,  aber  es  liegt  im 
Interesse  der  Sache  hier  möglichst  getiau  zu  sein.  Ich  kaun 
ferner  auch  nicht  umhin,  den  W unsoh  auazusprechen,  dafs  Sp. 
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sich  fortan  dem  Brockhaus’schen  Umschreibungssystem  anbe* 
quemen  wolle:  wir  haben  im  Sanskrit  genug  von  den  ver- 
schiedenen dergl.  Systemen  zu  leiden,  lafst  uns  doch  für  das 
Studium  des  Zend,  das  jetzt  erst  recht  beginnen  soll,  eine  ge- 
meinsame Transscriptionsgrundlage  annehmen!  Und  dazu 
pafst,  man  mag  sagen  was  man  will,  kein  dergl.  System  bes- 
ser, als  das  Brockhaus’sche,  das  sich  vor  allen  andern  durch 
seine  grolse  Einfachheit  und  Bestimmtheit  auszeichnet. 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  correct.  In  den  Sprach- 
proben  finde  ich  nur  Folgendes  zu  berichtigen:  p.  134,  16 
ist  wohl  zu  lesen:  pädisäh  t derang  — 136,  16  getAyäu.  — 
140,  15  camrds  — 156  penult.  stat  — 15B,  4 

O 

V«  U > ! und  Bei  dem  Sanskrittext  ist 

mancherlei  zu  bemerken,  doch  da  man  wohl  schwerlich  von 
Neriosengh  correctes  Sanskrit  erwarten  darf,  so  sind  einige 
Fehler  vielleicht  ganz  in  ihrem  Rechte,  so:  sähäjyena  144,  16. 
152,  1 für  sähäyyena  — , 155,  6.  8 säkhanäm  für  päkhänam  — 
vielleicht  auch  151,  ii  vyadadhät  für  vyadadhät.  Anderes 
dagegen,  wie  därdhayena,  ^ankuvanti,  pankoti,  dvitip  ca  (für 
dvttiyap  ca),  gustäppa  (148,  2 für  gustäppam),  ist  Druckfehler. 

(133)  Möge  es,  wünsche  ich  zum  Schlüsse,  dem  Ver- 
fasser bei  seinen  andern  grol’sen  Arbeiten  auch  noch  möglich 
werden,  uns  den  ganzen  Minokhired  zu  ediren,  dessen  Aus- 
gabe durch  J.  Müller  wir  so  lange  schon  vergeblich  entgegen 
gesehen  haben.  Eine  Huzväresch- Grammatik  durch  Sp.’s 
Hand  dürfen  wir  wohl  bald  erwarten;  die  Brücke  dazu  hat 
er  sich  durch  diese  seine  Pärsi- Grammatik  geschlagen,  und 
der  Baumeister,  dessen  kundige  Hand  einst  den  ersten  Grund- 
stein zu  jener  legte,  scheint  ja  leider  sein  Werk  ganz  ver- 
gessen zu  wollen. 


139.  Burnouf,  E.,  Stades  Bar  la  langue  et  sur  lee  textes  zends.  Tom.  I. 
ParU.  Imprimerie  Nationale.  1840-50.  IV.  429  SS.  8.  [Z.  D.  M.  G. 
6,  133-134.] 

Die  unter  diesem  Titel  im  Journal  Asiatique  1840-46  zer- 
streuten trefilichen  Untersuchungen  hat  Burnouf  hier  in  einem 
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Bande  vereinigt,  woför  wir  ihm  den  besten  Dank  wissen.  In 
einem  Nachworte,  datirt  August  1850,  verspricht  er  die  nöthig 
gewordenen  Zusätze  oder  Verbesserungen  in  dem  zweiten 
Bande  zu  geben,  „si  je  donne  suite  a ces  Stüdes“.  Hoffen 
wir,  dafs  diese  Voraussetzung  sich  bald  verwirklichen  möge! 
— Der  Band  zerfällt  in  vier  Abschnitte:  1)  yave  yavatäifö 
(welche  Worte  Anquetil  fälschlich  durch  „bis  zur  Auferstehung“ 
übersetzt  hatte)  p.  1-82.  — 2)  yazata  p.  82-84.  — 3)  fshu 
p.  84-115.  — 4)  le  dieu  homa,  d.  i.  Ya9na  9,1-28.  p.  1 15 
bis  429.  Zu  diesem  letztem  Abschnitte  erlaube  ich  mir  hier 
zwei  Bemerkungen.  In  §.  8 p.  200  führt  B.  qipat  auf  eine 
supponirte  Wurzel  qi^,  8vi(!,  entsprechend  dem  sanskrit.  (tvas, 
zurück:  il  siffla.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  dieser 
Etymologie,  will  mir  auch  der  Sinn  nicht  recht  passen;  das 
blosse  Zischen  der  Schlange  würde  wohl  schwerlich  den  Fall 
des  Gefäfses  bervorbringen,  dazu  gehört  eine  Bewegung  der- 
selben, und  so  übersetzt  auch  Nerios.:  cukshubhe,  il  s'agita. 
Ich  möchte  das  pärsi  khipänet  bei  Spiegel  Pärsi- Gramm. 
S.  143  vergleichen,  das  Nerios.  einmal  durch  pätayati,  das 
andere  Mal  durch  patanti  übersetzt.  Auch  Vendid.  farg.  111, 
p.  145  wird  eine  ähnliche  Bedeutung  gefordert.  Der  Wechsel 
von  q und  kh  ist  wohl  kein  Hindernifs;  die  Etymologie  bleibt 
mir  freilich  dunkel.  — Die  zweite  Bemerkung  betrifft  §.  2S. 
p.  302.  Ich  übersetze:  Homa  bat  Jeglichen  Kere9äni  herr- 
schaftslos niedergeschmettert,  welcher  aus  Herrschbegier  auf- 
stand,  welcher  sprach:  „nicht  durchziehe  nach  mir  ein  Atar- 
van  das  Land  begierig  zum  Heile“.  Er  könnte  vernichten  alles 
Heil,  niederschlagen  alles  Heil!  In  den  Indischen  Studien 
2,  314  habe  ich  den  kerepäni  mit  dem  vedischen  Kripänu  iden- 
tificirt;  Burnouf  dagegen  fafst  das  Wort  als  Appellativum  „le 
tyran  cruel“  und  Neriosengh,  also  die  Huzväresch-Üeber- 
setzung,  versteht  es  von  den:  Christen.  Die  Worte  temcit 
yim  kerepänim  nöthigen  uns  nun  jedenfalls  mehr  als  einen 
Kerepäni  auf,  die  weiteren  Specialitäten  dagegen,  welche  an- 
gegeben werden,  können  sich  kaum  auf  mehrere  Fälle  beziehen 
und  scheinen  einen  ganz  bestimmten  Gegenstand  im  Auge  zu 
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haben.  Die  Erwähnung  ferner  des  Ätarvan  als  seines  Geg- 
ners scheint  auch  den  kere^äni  auf  das  religiöse  Gebiet  zu 
verweisen.  Sollte  vielleicht,  und  ich  wage  diese  Vermuthung, 
der  „Christus“  darunter  zu  verstehen  sein,  welcher  als  „der 
Welt  König“  aufstand,  so  dafs  der  Sinn  wäre  „Honia  hat 
jeglichen  kerepäni  geschlagen“,  nämlich  den  alten  ( 134) 
(d.  i.  Kri^änu)  und  den  neuen  (d.  i.  Christus),  wobei  dann  die 
weiteren  Data  sich  speciell  an  diesen  letzteren  anschlössen? 
Oder  sollten  die  Worte  etwa  ohne  allen  Bezug  auf  Kri^änu, 
und  zwar  ganz  in  dem  Sinne  zu  nehmen  sein,  den  ihnen  die 
Huzväresch-Uebersetzung  beilegt:  Christen,  d.  i.  doch  wohl: 
christliche  Priester  und  Glaubensboten?  Oie  Stelle  würde 
dann  etwa  in  das  dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  gehören  und  in  die- 
sem Falle  wohl  als  Interpolation  anzuseben  sein,  wie  sie  denn 
auch  in  der  That  in  den  Zusammenhang  gar  nicht  passen 
will  und  recht  gut  der  Stofsseufzer*)  eines  durch  die  Erfolge 
der  christlichen  Religion  beängstigten  Parsen  sein  könnte. 


1853.  140.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  zu  Er* 
langen,  Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Zum  ersten  Bfale 
im  Grundtexte  sammt  der  Huzv&rescb  - Uebersetzung  herausgegebeo- 
1.  Abthlg.:  der  Vendidad.  Wien,  1853.  W.  Engelmann  in  Leipzig  in 
.w  Comm.  gr.  8.  geh. 

Westergaard,  N.  L.,  Zendavesta  or  tbe  religious  books  of  tbe  Zoroa- 
Btrians,  edited  and  interpreted.  Vol.  I.:  tbe  Zend  texts.  Part.  1. 
Yasna.  2.  Vispered  and  tbe  Yashte  I — XI.  Copenhagen,  1852.  Gyl- 
dendal.  216  S.  gr  4.  geh.  3 Thlr.  10  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  ‘29.  p.  478.) 

Zu  dem  1850  durch  Professor  Brockhaus  in  Leipzig 
veranstalteten  Abdruck  der  Burnouf’scben  und  der  Bombay- 
sehen  Ausgabe  des  Vendidad  Sade  in  lateinischer  Umschrift 
treten  nunmehr  gleichzeitig  zwei  neue  Ausgaben  des  ganzen 
Avesta,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  gestützt 
auf  alle  vorhandenen  kritischen  Hülfsmittel  einen,  soweit  es 
mit  diesen  möglich  ist,  sicheren  Text  zu  constituiren.  Ps 
beide  Ausgaben  mit  verschiedenen  Theilen  beginnen,  so  fehlt 
uns  nur  noch  ein  geringer  Theil  des  Ganzen,  nämlich  die 


‘}  köont«  man  nishSdhayat  nicht  vielleicht  gar  als  Potentialis  nehmen; 
.Homa  möge  niedenchmettem  “ ? 
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Yaahts  XII  ff.,  deren  Erscheinen  indefs  wohl  noch  in  diesem 
Jahr  zu  erwarten  steht,  so  dafs  dann  die  seit  nunmehr  80 
Jahren  in  der  Anquetil’schen  Uebersetzung  bekannten  Schriften 
endlich  auch  einmal  vollständig  im  Urtext  selbst  vorliegen, 
und  den  Fachgelehrten  allgemein  zugänglich  gemacht  sein 
werden.  Beide  Ausgaben  unterscheiden  sich  äufserlich  sehr 
merklich  durch  c^je  neuen  Typen,  mit  denen  sie  gedruckt  sind, 
wobei  den  Wiener  Typen,  geschnitten  unter  der  Leitung  des 
rflhmlichst  bekannten  Directors  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei, Hrn.  Regierungsraths  Auer,  unstreitig  der  Vorrang 
gebohrt.  Die  Spiegel’sche  Ausgabe  ferner  fügt  dem  Text 
auch  die  Huzväresch-Uebersetzung  bei,  für  welche  ebenfalls 
neue  Typen  geschnitten  worden  sind,  die  mit  den  Pariser 
Typen  an  Treue  und  Schönheit  wetteifern.  In  der  Constitui- 
rung  des  Textes  gehen  beide  Herausgeber  von  ziemlich  den- 
selben Grundsätzen  aus,  nur  dafs  Westergaard  bei  der  grö- 
fseren  Regelmäfsigkeit  der  Sprache  im  Yapna  geneigter  scheint, 
hie  und  da  auch  direkten  Conjekturen  jetzt  schon  Aufnahme 
in  den  Text  zu  verstatten,  während  Spiegel  bei  der  gramma- 
tischen Regellosigkeit,  die  grofsentheils  im  Vendidad  herrscht, 
sich  vor  der  Hand  noch  streng  an  die  Lesart  der  Handsebr., 
und  zwar  der  von  ihm  als  der  ältesten  und  besten  erkannten 
Bandschriftenreibe,  gebunden  hält;  da  die  wirklichen  Varianten 
von  beiden  Herausgebern  vollständig  angeführt  sind,  so  ist 
damit  jede  Garantie  und  Aushfllfe  geboten.  Dafs  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustand  der  Avesta-Studien  übrigens  ein  wirk- 
lich sicherer  Text  noch  nicht  zu  erwarten  ist,  liegt  auf  der 
Band  — fragt  es  sich  ja  doch,  ob  wir  dazu  jemals  gelangen 
werden  — ; das  grofse  Verdienst  der  Herren  Spiegel  und  We- 
stergaard kann  dadurch  aber  nicht  im  Geringsten  beeinträch- 
tigt werden,  und  können  wir  ihnen  nur  unsem  besten  Dank 
zollen,  dafs  sie  sich  durch  dergleichen  Rücksichten  nicht  haben 
abhalten  lassen  das  zu  geben,  was  eben  vor  der  Hand  gegeben 
werden  kann.  Insbesondere  gilt  dies  auch  von  der  durch 
Spiegel  mitgetheilten  Huzväresch-Uebersetzung,  die  an  nnd 
für  eich  schon  ein  ganz  unschätzbares  Sprachdenkmal  ist; 
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ganz  abgeseheu  von  der  Bedeutung,  die  sie  fiQr  die  Erklärung 
und  Kritik  des  Textes  bat.  Jetzt  erst  kann  das  Studium 
dieses  so  eigenthümlicben  Dialektes  mit  wirklicher  Aussicht 
auf  Erfolg  betrieben  werden,  da  bisher  alle  Hfllfsuiittel  dazu 
mangelten,  insofern  der  bisher  einzig  bekannte  gröfsere  Text, 
der  von  Westergaard  1851  lithographirt  edirte  Codex  des 
Bundebesch  nämlich,  auch  eigentlich  nur  als  eine  zienalich 
harte  Nufs  gelten  konnte,  an  deren  Aufsenscbale  man  sich  füg- 
lich erst  einige  Geduldszäbne  zu  zerbrechen  hatte. 


141.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Ans 
dem  Grundtexte  übersetzt , . mit  steter  Rücksicht  auf  die  Tradition. 
1.  Bd.  Der  Vendidad.  Mit  2 Abbildgn.  (auf  1 lith.  Taf.  4.)  Leipzig, 
1852.  W.  Engelmann.  VIIIj  296  S.  gr.  8.  geh,  2 Thlr, 

Ders.,  Zur  Interpretation  des  Vendidad.  Leipzig,  1858.  W.  Engelmann. 
64  S.  gr.  8.  geh.  10  Sgr.  (L.  C.  Bl,  nr.  29.  p.  478-80.) 

Die  erste  dieser  Schriften,  Spiegel’s  im  vorigen  Jahre  er- 
schienene Uebersetzung  des  Vendidad,  die  sich  an  seine  Text- 
ausgabe desselben  anschliefst,  bat  durch  Benfey  in  den  Göt- 
tinger „Gelehrten  Anzeigen“  eine  sehr  harte  Beurtheilung  ge- 
funden, gegen  welche  nun  das  zweite  Schriftchen  eine  scharfe 
Erwiederung  enthält,  wobei  die  Grundsätze,  nach  welchen 
der  Vendidad  zu  interpretiren  ist,  mit  grofser  Klarheit  aus- 
einander gesetzt  werden,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche 
schwerlich  irgend  begründeten  Widerspruch  wird  erfahren 
können.  Der  kühnen  conjekturalen  Kritik  und  Etymologie 
gegenüber  verlangt  Spiegel  mit  vollem  Recht,  dafs  man  in 
besonnenerer  Weise  verfahre,  nämlich  zunächst  die  traditio- 
nelle Uebersetzung  der  späteren  Parsen  zum  Ausgangspunkt 
nehme  und  sie  nach  den  heutigen  Kegeln  der  Exegese  zu 
rechtfertigen  suche  ; (479)  gelingt  dies,  so  sei  die  Tradi- 

tion in  eine  wissenschaftliche  Ansicht  umgewandelt;  gelinge 
es  nicht,  so  setze  man  wo  möglich  etwas  Besseres  an  ihre 
Stelle,  oder  falls  dies  nicht  geht,  so  begnüge  man  sich  einst- 
weilen mit  ihr,  da  ihr  doch  wenigstens  eine  relative  Geltung 
zukomme,  die  sich  Uber  jede  andere  hypothetische  Vermu- 
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tbuDg  erheben;  dabei  lälst  Spiegel  aber  natQrlich  auch  die 
Möglichkeit  offen,  dafs  auch  fOr  den  Fall,  dafs  die  traditio- 
nelle Auffassung  wirklich  wissenschaftlich  sich  begründen  lasse, 
man  doch  eine  bessere  Interpretation  an  ihre  Stelle  setzen 
dürfe,  verlangt  aber,  dafs  man  dann  sowohl  nachweise,  warum 
jene  weniger  befriedige,  als  auch,  warum  diese  besser,  und  wie 
sie  möglich  sei.  Gegen  diese  Principien  — es  sind  auch  die- 
selben, die  Burnouf  befolgt  hat  und  denen  Westergaard  zuge- 
than  ist  — wird  sich  in  der  That  schwerlich  etwas  einwenden 
lassen,  es  kommt  eben  nur  auf  ihre  Anwendung  an.  Bei  der 
Beurtheilung  dessen  nun,  was  Spiegel  in  dieser  Beziehung  in 
seiner  Uebersetzung  geleistet  hat,  darf  man  nicht  übersehen, 
dal*8  dies  die  erste  derartige  Arbeit  ist,  dafs  ferner  der  Ven- 
didad bei  der  fragmentarischen  Gestalt  und  dem  sprachlichen 
Zustande  seiner  einzelnen  Stücke  [mit]  den  schwierigsten 
Theil  des  Avesta  bildet,  und  dafs  man  endlich  billigerweise  nicht 
von  einem  Gelehrten  verlangen  darf,  was  erst  den  Schlufs- 
stein  einer  ganzen  Reihe  vereinter  Untersuchungen  Vieler 
bilden  kann.  Mit  barten  Worten  über  eine  Arbeit  den  Stab 
zu  brechen,  die  als  Resultat  Jahrelanger  Forschungen  er- 
scheint, blos  deshalb,  weil  in  ihr  Mifsverständnisse  und  un- 
richtige Auffassungen  sich  finden,  für  die  man  übrigens  meist 
selbst  nichts  Besseres,  wenigstens  nichts  Sicheres  bieten  kann, 
ist  im  höchsten  Grade  ungerecht  und  kann  nur  dazu  die- 
nen, dem  so  Beurtheilten  Lust  und  Liebe  zur  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  zu  verleiden.  Auch  wir  sind  der  Ansicht, 
dafs  der  vedischen  Sprachvergleichung  in  der  Spiegel’schen 
, Uebersetzung  nicht  diejenige  Berücksichtigung  zu  Theil  ge- 
worden ist,  die  ihr  zu  Theil  werden  kann  und  die  sie  zu 
fordern  hat,  dafs  man  über  die  traditionelle  Auffassung  weit 
mehr  hinausgehen  mufs,  als  dies  hier  geschehen  ist,  aber 
wir  begreifen,  dafs  bei  den  gewaltigen  Vorstudien  anderer 
Art,  welche  die  Erforschung  der  parsischen  Tradition  noth- 
wendig  machte  und  welche  uns  Vedaphilologen  ganz  erspart 
sind,  es  dem  Uebersetzer  seinerseits,  da  menschliche  Kräfte 
nun  einmal  ihr  Maafs  haben,  nicht  möglich  war,  sich  mit 

28 
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der  übrigens  ja  auch  noch  ganz  in  ihren  Anfängen  begrifiPe- 
nen  Vedaphilologie  so  zu  befassen,  dafs  er  alle  daraus  mit 
der  Zeit  zu  ziehenden,  oder  auch  nur  die  für  die  eigent- 
lichen Vedaphilologen  schon  jetzt  vorliegenden  Vergleichungs- 
punkte bereits  selbst  erfassen  konnte.  Spiegel  prätendirt  übri- 
gens auch  gar  nicht  dies  gethan,  resp.  bereits  eine  vollkom- 
mene üebersetzung  geliefert  zu  haben,  sondern  gesteht  mit 
achter  Wahrheitsliebe  offen  ein  und  macht  stets  direkt  darauf 
aufmerksam,  wo  ihm  der  Wortsinn  oder  der  Zusammenhang 
unklar  geblieben  ist ; und  wenn  nun  gewifs  auch  Manches 
von  dem  irrig  ist,  was  er  selbst  wirklich  richtig  verstanden 
zu  haben  meint,  so  ist  doch  das  keine  Frage  — schon  die 
oberflächlichste  Vergleichung  lehrt  es  — , dafs  wir  hier  eine 
Arbeit  vor  uns  haben,  mit  der  die  Anquetil’sche  Üebersetzung 
nicht  im  Entferntesten  verglichen  werden  kann,  und  die  von 
dem  allerbedeutendsten  Nutzen  und  der  gröfsten  Wichtigkeit 
ist;  wir  haben  hier  nämlich  einmal  wirklich  die  ächte  parsi- 
sche  Tradition  vor  uns,  und  andererseits  ist  dieselbe  in  einer 
grol'sen  Zahl  von  Fällen  mit  Hülfe  der  bereits  jetzt  offen  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  rectificirt  und  geändert  worden ; dies 
ist  für  einen  ersten  Anfang  auf  einem  so  schwierigen  Grebiet 
gewifs  vollständig  genügend  und  alles  Dankes  werth.  Von 
besonderem  Werthe  sind  übrigens  auch  die  kritischen  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Kapiteln,  die  von  dem  Inhalt  und 
der  etwaigen  Zusammensetzung  derselben  bandeln,  so  wie  der 
in  der  Einleitung  dem  ganzen  Werk  vorausgeschickte  Ueber- 
blick  über  die  Cultur  des  persischen  Reiches  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  der  der  anderen  Völker  des  Orients.  Man  braucht 
ja  nicht  zu  jedem  A auch  gleich  B zu  sagen,  aber  man  darf 
doch  deshalb  nicht  die  Anerkennung  verweigern,  dafs  hier 
ein  äufserst  reicher  und  tüchtig  verarbeiteter  Stoff  vorliegt, 
aus  dem  ein  Jeder  mannigfache  Belehrung  und  Anregung 
schöpfen  wird,  dem  es  wirklich  darum  zu  thun  ist,  dieselbe 
zu  finden.  — Wir  sprechen  schliefslich  nur  noch  den  Wunsch 
aus,  dafs  der  so  heftig  begonnene  und  aufgenommene  Streit 
zwischen  der  traditionellen  und  der  sprachvergleichenden  In- 
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terpretation  des  Avesta  im  Interesse  der  Sache  etwas  mildere 
Formen  annehmen  möge;  keine  von  beiden  ist  alleinig  be- 
rechtigt, sondern  beide  müssen  sich,  wie  ja  Spiegel  auch  voll- 
ständig anerkennt,  gegenseitig  ergänzen  und  unter  die  Arme 
greifen;  der  ety-  (480)  mologische  Pegasus  möchte  uns 
leicht  der  Erde  entführen,  das  traditionelle  Zugthier  dagegen 
uns  zu  sehr  an  die  Scholle  fesseln;  man  darf  sie  freilich  auch 
nicht  beide  an  ein  Joch  spannen,  sondern  man  mufs  sie  viel- 
mehr in  rüstige  Rosse  verwandeln,  die  uns  die  schwere  Last 
zum  Ziele  zu  fuhren  versprechen. 


1855.  142.  Zur  Urgeschichte  der  Armenier.  Ein  philologischer  Versuch.  Berlin, 
1854.  Besser’sche  Bbdlg.  (Hertz).  47  S.  gr.  8.  geh.  20  Sgr.  (L.  C. 
Bl.  nr.  3.  p.  48-5.) 

*]  Jedenfalls  wird  ein  Historiker,  der  durch  den  Titel 

verlockt,  dies  Schriftchen  in  die  Hand  nehmen  sollte,  sich 
durch  die  „art  der  Untersuchung“  sehr  unangenehm  enttäuscht 
sehen.  Er  wird  nämlich  zunächst,  „um  nicht  stets  wiederholen 
zu  müssen,  was  in  den  angefürten  Zeitwörtern  praeposition  ist“, 
eine  Liste  der  letztem  (p.  5—7),  sodann  eine  Liste  der  erstem 
(p.  8—25)  finden,  unter  (45)  steter  Vergleichung  mit  dem 
Sanskrit  u.  s.  w.,  woraus  aber  für  die  „Urgeschichte  der  Ar- 
menier“ eben  weiter  nichts  zu  holen  ist,  als  das  einfache, 
lange  bekannte  Faktum,  dafs  ihre  Sprache  zu  den  indogermani- 
schen gehört.  Hierauf  werden  die  armenischen  Wörter  für  die 
Glieder  des  menschlichen  Körpers  (p.  25 — 27)  mit  denen  des 
Sanskrit  u.  s.  w.  verglichen,  sodann  die  Namen  für  die  Thiere 
(p.  27 — 29),  für  die  Haupterscheinungen  in  der  Natur  (p.  29 
— 31),  für  Verwandtschaftsgrade  (p.  31),  für  die  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens  (p.  32.  33).  Daran  schliefsen  sich 
Betrachtungen  Über  die  armenische  Lautlehre  (p.  33 — 36), 
sowie  ein  Anhang  „zur  ethnographie  Kleinasiens“  (p.  36 — 39), 
einige  Nachträge  (p.  39),  ein  persisches  Motto  (p.  40)  und  ein 

1 j den  Eingang  dieser  Anzeige  habe  ich  weggelassen ; er  beschäftigt  sich 
mit  der  Anonymität  des  Vf.’s,  die  seitdem  aufgehSrt  hat,  s.  „Gesammelte  Ab- 
handlungen von  Paul  de  Lagarde*  (Leipzig  1866)  pag.  244.  246. 
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Index  der  besprochenen  armenischen  "Wörter  (p.  41 — 47). 
Als  wirklich  „zur  Urgeschichte  der  Armenier“  gehörig,  kön- 
nen somit  eigentlich  nur  p.  25  — 33,  Zeije  663  — 912  (denn  um 
die  Citation  des  Schriftchens  zu  erleichtern,  sind  alle  Zeilen 
in  Terzinen  gezählt!)  betrachtet  werden,  von  denen  zudem  im 
Ganzen  das  alte  Wort  gilt,  dafs  das  Gute  darin  nicht  neu, 
das  Neue  aber  meist  nicht  eben  gut  ist.  Unter  dieses  Neue 
gehören  inshesouderc  auch  die  mehrfachen  Bereicherungen,  die 
der  Verf.,  nicht  zufrieden  mit  dem  vorhandenen,  doch  wirk- 
lich ziemlich  ausreichenden  Sprachgut  des  Sanskrit,  diesem 
letztem  noch  aus  eigenem  Schöpfungstriebe  zum  Geschenk 
macht,  als  ob  jedes  Wort  in  einer  der  indogermauischen 
Sprachen,  das  auf  eine  auch  im  Sanskrit  sich  findende  Wurzel 
zurückzuführen  ist,  nothwendigerweise  selbst  auch  im  Sanskrit 
existiren  oddt  existirt  haben  müfste!  Dabei  geht  es  nun  aber 
freilich  nicht  ohne  einige  ernstliche  Rencontres  mit  der  Gram- 
matik und  andere  kleine  Eigenmächtigkeiten  ab.  So  bildet 
der  Verf.  adhivajäna  24  und  vahäna  659  von  Verben  der  ersten 
Conjugation,  marti  2is  mit  Guna,  drihita  637.  Das  Wort 
aprä  520  existirt  leider  nicht;  auch  töna  Haus  9io  ist  uns  un- 
bekannt. Dagegen  sind  varman  230  und  jasra  594  bekannte 
Wörter,  und  waren  also  ohne  Sternchen  aufzuführen,  mattr 
678  (kommt  übrigens  nicht  von  mau,  sondern  ist  Denomina- 
tivum)  und  nishthya  69  sind  wohl  blpfs  Druckfehler;  pärjanya 
aber  795  scheint  ernstlich  gemeint!  Die  Krone  des  Ganzen 
sind  folgende  Etymologieen,  die  uns  en  passant  zur  „Urge- 
schichte der  Armenier“  zugegeben  werden:  „Venus  = jani“  497., 
„''/iya/ffrot,'  von  'säbhä  und  sthä  an  der  glut  stehend“  134., 
„ lluTuÖüv  IIuand(Zv  matsyadävan  geber  der  fische  “ 293., 
„Odysseus  mag  indisch  vadushyu  geheifsen  haben  (!),  von 
einem  mit  cakshushya  analogen  adjektiv  gebildet  (!)“  S99„ 
„Jldaayoi^  — paroja  ysyaoig“  1038.  Dieser  unerträg- 

liche Milsbrauch,  geradezu  Sanskrit-Composita  in  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  Eigennamen  zu  suchen,  hat  leider 
überhaupt  in  letzter  Zeit  in  einem  sehr  bedauerlichen  Grade 
zugenommen,  während  dies  gerade  ein  Gebiet  ist,  wo  nur  die 
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allergröfste  Vorsicht  walten  sollte,  da  die  Zahl  der  wirklich 
aus  der  indogermanischen  Urzeit  herstammenden  Composita 
nur  eine  änfserst  beschränkte  sein  kann. 

Dafs  sich  übrigens  hie  und  da  in  dem  Schriftchen  auch 
einige  recht  gute  Bemerkungen  finden,  dafs  dem  Verf.  viel 
Fleifs,  eine  grofse  Belesenheit  und  eine  wenigstens  ausgebrei- 
tete Kenntnifs  der  orientalischen  Sprachen  zu  Gebote  stehen, 
erkennen  wir  bereitwillig  an.  Dies  kann  indefs  in  dem  Ur- 
theil  Ober  das  Ganze  nichts  ändern,  welches  einem  Jeden  den 
Eindruck  des  Abgerissenen,  Fragmentarischen,  der  rudis  in- 
digestaque  moles,  oder,  wenn  dies  der  Verf.  lieber  hört,  der 
disjecta  membra  poetae  machen  mufs. 

Der  Drnck  gereicht  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
zu  Wien  zur  grofsen  Ehre,  wie  dies  bei  diesem  ausgezeich- 
neten Institut,  das  unter  so  tüchtiger  Leitung  steht,  nicht  an- 
ders zu  erwarten  ist;  es  war  hier  aber  auch  freilich  demselben 
eine  seltene  Gelegenheit  geboten,  den  eignen  Typenreichthum 
auf  das  Vortheilhafteste  zu  produciren,  für  welchen  Zweck  der 
Vf.  in  der  That  jeder  Druckerei  bestens  zu  empfehlen  ist. 


143.  Westergaard,  N.  L.,  Prof,  of  the  oriental  languages  in  the  univ.  of 
Copenhagen,  Zendavesta  or  the  religious  books  of  the  Zoroastrians, 
editcd  and  interpreted.  Toi.  I.  The  Zend  texte.  Part.  IV.  Vendidad. 
Copenhagen,  1854.  Gyldendal  in  Comm.  p.  343 — 486.  Preface  p.  1 
bis  26.  (gr.  4.)  geh.  (L.  C.  Bl.  nr.  30.  p.  478-79.) 

Die  rasche  Vollendung  dieser  Ausgabe  der  Zendtexte, 
von  denen  1852  das  erste  Heft  erschien,  verdient  unsere 
wärmste  Anerkennung.  Mögen  die  folgenden  beiden  Bände, 
welche  Vokabular  und  Grammatik,  sowie  die  Uebersetzung 
enthalten  sollen,  in  verhältnil'smäl’sig  gleich  kurzer  Zeit  uns 
geboten  werden']!  — Das  vorliegende  Heft  erhält  seinen  be- 
sonderen Werth  durch  die  demselben  beigegebene  Vorrede 
zum  ganzen  Bande,  insofern  sich  Westergaard  darin  über  die 
bei  der  Ausgabe  befolgten  kritischen  Grundsätze  und,  im  An- 
schlufs  hieran,  über  Herkunft  und  Zustand  der  Manuscripte 
sowohl  als  des  Textes  selbst  ausführlich  ausspricht.  Je  mehr 

']  leider  ist  bis  jetzt  nichts  davon  erschienen! 
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wir  uns  nun  mit  fast  allem  Anderen,  was  hier  gesagt  ist,  im 
Einverständnifs  befinden,  desto  aufiällender  waren  uns  W.’s 
Ansichten  Ober  die  von  ihm  so  genannte  Fabrikation  oder 
Erfindung  der  künstlichen  Fehl vi  - Schrift,  sowie  über  die 
Pehlvi-Sprache  selbst,  insofern  er  nämlich  die  officielle  Sprache 
der  Sassaniden-Könige  auf  ihren  Inschriften  und  Münzen  als 
ein  fast  rein  semitisches  Idiom  dem  sogenannten  Huzväresch 
als  einem  fast  ausschliefslich  iranischen  Idiome  gegenfiber- 
stellt,  welches  letztere  sich  von  dem  gewöhnlichen  Pärsi  oder 
Päzend  eben  nur  durch  das  verschiedene  Alphabet  unterscheide 
und  im  Uebrigen  ganz  damit  identisch  sei.  Was  zunächst 
das  Alphabet  betrifil,  so  scheint  uns  vor  Allem  die  Priorität 
desselben  über  das  sogenannte  Zend  - Alphabet  aus  paläo- 
graphischen  Gründen  unabweisbar,  und  da  wir  überdem  alle 
Hauptzüge  desselben  auf  den  Münzen  und  Inschriften  der 
Sassaniden  wiederfinden,  so  will  uns  eine  der  Erfindung  der 
Desätir- Sprache  analoge  Fabrikation  (479)  desselben  in 
der  That  wenig  einleuchten;  eher  könnte  man  im  Gegentheil 
die  gröfsere  Bestimmtheit  und  Markirtheit  des  Zend -Alpha- 
betes als  eine  absichtliche  Erfindung  bezeichnen,  wenn  die- 
selbe auch  freilich  einfacher  als  ein  natürlicher  Fortschritt 
zum  Besseren  betrachtet  wird , der  seinen  Grund  zunächst 
wohl  in  dem  grofsen  Vokalreichthum  der  Zendsprache  hatte, 
durch  welchen  eine  ausdrückliche  Bezeichnung  der  Vokale 
nöthig  ward  und  woran  sich  dann  das  Weitere  geknüpft  haben 
mag  (ein  ähnlicher  Grund  hat  auch  in  Indien  die  weitere 
Ausbildung  des  ursprünglich  von  den  Semiten  überkommenen 
Alphabets  zur  Folge  gehabt).  Was  Westergaard  mit  der 
grofsen  Zahl  „of  arbitrary  signs  or  ideographs  for  pronouns, 
prepositions  and  particles,  which  have  the  appearence  of  real 
words“  in  der  Pehlvi-Schrift  meint,  und  mit  der  „adoption  of 
Semitic  words  strangely  marked  by  peculiar  signs,  which 
pertain  to  the  writing  and  do  not  enter  into  the  language“, 
so  bekennen  wir  ofien,  nicht  ganz  zu  verstehen,  was  er  damit 
sagen  will;  die  in  der  Note  dazu  gegebenen  Beispiele  scheinen 
uns  theils  sehr  problematisch  (z.  B.  das  angebliche  unphone- 
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tische  k „to  mark  the  end  of  words"),  theils  von  sehr  geringer 
Tragweite  und  in  keinem  rechten  Verhältnifs  zu  den  ange- 
führten Behauptungen.  — Was  nun  aber  die  Sprache  selbst 
betrifft,  so  lälst  sich  das  Vorwiegen  der  aramäischen  Bestand- 
theile  in  den  officiellen  Dokumenten  der  Sassaniden  - Könige 
wohl  am  Einfachsten  durch  die  von  Spiegel  berangezogene 
Analogie  des  Französischen  und  Lateinischen  in  der  deut- 
schen Sprache  der  Gebildeten,  besonders  des  17.  und  18. 
Jahrb.,  erklären,  und  dafs  auch  das  Huzvaresch  sich  fast  nur 
hierdurch,  durch  die  semitischen  Elemente  nämlich,  die  es 
enthält,  von  dem  Päzend  oder  Pärsi  unterscheidet,  dafs  es 
eben  mehr  eine  Sprache  der  Gelehrten  ist,  während  letzteres 
dem  Volke  angehört,  und  defshalb  schon  auch  bereits  auf 
einer  etwas  depravirteren  jüngeren  Stufe  steht,  als  der  ira- 
nische Tbeil  in  jenem,  ist  keineswegs  etwas  so  ganz  Neues, 
wie  Westergaard  zu  meinen  scheint,  sondern  ist  von  Spiegel 
schon  ziemlich  mit  denselben  Worten  gesagt  worden.  Das 
Ziel  einer  Huzväresch-Grammatik,  wie  sie  uns  jetzt  von  meh- 
reren Seiten  angekfindigt  ist  (von  Spiegel  selbst  nämlich  und 
von  Dr.  Haug  in  Bonn),  kann  eben  nur  das  sein,  das  gegen- 
seitige Verhältnifs  der  iranischen  und  semitischen  Bestand- 
theile  aufzuklären  und  festzustellen.  — Anzunehmen,  dafs  die 
von  den  Sassaniden  auf  ihren  Inschriften  gebrauchte  Sprache 
„the  only  Pehlevi  language  of  that  age,  the  only  one  used 
in  writing“  war,  hält  schon  defshalb  schwer,  weil  die  ver- 
schiedenen Inschriften  von  Nakshi  Kustam,  Hajiabad,  durch- 
aus nicht  mit  einander  Qbereinstimmen,  sondern  die  einen 
mehr,  die  anderen  weniger  aramäisch  oder  iranisch  abgefafst 
sind;  auf  den  Münzen  aber  ist  das  iranische  Element  sogar 
entschieden  vorwiegend.  Es  hat  hier  offenbar  dem  indivi- 
duellen Geschmack  und  Belieben  ein  grofser  Spielraum  offen- 
gestanden, wie  dies  immer  der  Fall  sein  wird,  wenn  sich  zwei 
Sprachen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  begegnen,  wie  hier. 

Von  grofser  Bedeutung  und  Wichtigkeit  sind  Wester- 
gaard’s  Zweifel  über  den  kritischen  Zustand  und  demzufolge 
Werth  der  Huzväresch-Uebersetzung,  und  wird  sich  Spiegel 
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hoffentlich  dadurch  veranlafst  finden,  seine  eigenen  Ansichten 
darüber,  welche  durch  W.’s  Einwürfe  erheblich  berührt  werden, 
näher  zu  erörtern  und  zu  vertheidigen. 


1858.  144.  Dr.  Martin  Haug,  Privatdocent  in  Bonn,  Die  ftlnf  G&thä’s  oder 
Sammlungen  von  Liedern  und  SprUchen  Zarathustra’s,  seiner  Jünger 
und  Nachfolger.  Heransg.,  Übersetzt  und  erklärt.  1.  Abthlg.,  die  1. 
Sammlung  (gath&  ahunavaiti)  enthaltend.  Leipzig,  1858.  Brockhaos 
in  Comm.  (XVI,  248  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr. 

A.  n.  d.  T.: 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  herausg.  von  der  Deutschen 
Morgcnländischeu  Gesellschaft  unter  der  verantwortl.  Redaction  des  Prof. 
Dr.  Ilenn.  Brockhaus.  l.  Bd.  Nr.  3.  [L.  C.  Bl.  nr.  52.  p.  832-33.] 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  kühnem  Muthe  an  die  schwie- 
rigsten Stücke  des  ganzen  Ävesta  gemacht,  an  diejenigen 
Theile  desselben,  welche  der  Sprache  nach  anerkannt  den 
ältesten  Grundstock  davon  bilden  und  ihrem  Inhalte  nach  vor 
allen  anderen  Tbeilen  die  nächsten  Ansprüche  darauf  haben, 
wirklich  von  Zoroaster  selbst  und  von  seinen  unmittelbaren 
Genossen  oder  Nachfolgern  direct  herzurühren.  Der  Verf  ist 
der  Erste,  der  dies  Letztere  mit  entschiedener  Bestimmtheit 
ausspricht,  und  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  er  im  Allgemeinen 
darin  Recht  hat.  Es  ergiebt  sich  daraus  zugleich  mit  Ent- 
schiedenheit, dafs  auch  der  Weg,  den  der  Verfasser  einge- 
schlagen hat,  um  zu  einem  richtigen  Verständnisse  dieser 
Stücke  zu  gelangen,  der  einzig  richtige  ist,  der  Weg 
nämlich  einer  auf  Etymologie,  Grammatik,  Vergleichung  der 
verwandten  Stellen  und  dcmgemäfse  Kritik  und  Hermeneutik 
begründeten  philologischen  Exegese.  Die  traditionelle  Auf- 
fassung dieser  Stücke,  wie  sie  uns  in  der  erst  im  6.,  7.  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung  abgefafsten  Huzväresch-Ueber- 
setzung  hoffentlich  bald  in  Spiegel’s  Ausgabe  und  Ueber- 
setzung  vorliegeu  wird,  wird  für  uns  ebenso  wenig  maafsgebend 
sein  können,  wie  es  die  Auflassung  der  indischen  Commen- 
tare  für  das  Verständnifs  der  Rik-Hymnen  ist.  Wie  hoch 
dankenswerth  auch  diese  Tradition  selbst  für  diese  Stücke, 
wie  unentbehrlich  sie  ferner  für  alle  diejenigen  Fälle  ist,  in 
welchen  es  gilt,  Stellen  oder  Ausdrücke  zu  erklären,  deren 
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Sinn  zur  Zeit  ihrer  (der  Tradition)  Abfassung  noch  vollständig 
klar  war  oder  doch  klar  sein  fconnte,  eben-  (833)  so  ent- 
schieden müssen  wir  ihre  autoritative  Gültigkeit  für  das  Ver- 
ständnifs  von  Hymnen  und  Sprüchen  zurückweisen,  die  unter 
ganz  andern  Verhältnissen,  von  denen  man  zu  jener  Zeit  gar 
keine  Ahnung  mehr  hatte,  verfafst  worden  sind,  und  zwar 
gilt  dies  allerdings  für  die  indische  Ttadition  in  einem  noch 
weit  höheren  Grade,  als  für  die  parsische,  weil  eben  bei  den 
Indern  ein  directer  Bruch  mit  ihrer  Vergangenheit  stattgefun- 
den hat,  während  hei  den  Parsen  ein  genetischer  Zusammen- 
hang zwischen  Zoroaster’s  Lehre  und  dem  traditionellen  Sy- 
steme besteht,  wie  vielfach  sich  auch  dasselbe  von  jener  ent- 
fremdet haben  mag.  — So  weit  also,  d.  i.  im  Principe  der 
Erklärung,  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  vollständig  über- 
ein. V7enn  wir  uns  dagegen  in  den  Eiuzelnheiten  mannigfach 
in  entschiedenem  Widerspruche  mit  den  Erklärungen,  die  er 
giebt,  beönden,  so  hat  dies  verschiedene  Gründe.  Zunächst 
die  hohe  Schwierigkeit  der  Sache  selbst.  Alle  Hindernisse, 
die  uns  bei  der  ersten  Erklärung  alter,  dem  Verständnisse 
verloren  gegangener  Documente  entgegentreten  können,  seien 
sie  sprachlicher  oder  sachlicher  Art,  cumuliren  hier  in  ge- 
steigertem Grade.  Sodann  aber  scheint  es  uns,  als  ob  der 
Verfasser  in  seinem  Eifer,  das  neue  Gebiet,  das  sich  seinen 
Blicken  aufthut,  abzustecken,  vielfach  zu  weit  geht  und  von 
einer  gewissen  libido  novandi  befangen  ist.  Er  folgt  nnserm 
grofsen  Meister  Burnouf  in  der  Detaillirtheit  und,  man 
kann  sogar  sagen,  Breite  seiner  Deductionen,  aber  nicht  darin, 
worin  derselbe  nicht  minder  hervorragte,  dafs  er  sich  nämlich 
stets  nur  von  dem  Stoffe,  den  er  bearbeitete,  tragen  und 
nicht  zu  zu  weit  ausschauenden  Combinationen  verleiten  liefs. 
Hat  Burnouf  freilich  darin  manchmal  etwas  zu  wenig  ge- 
than,  so  thut  unser  Verfasser  hier  darin  jedenfalls  etwas  zu 
viel.  Endlich  aber  geben  wir  gern  zu,  dafs  in  manchen 
Fällen,  wo  wir  uns  der  Erklärung  des  Verfassers  nicht  anzu- 
schliefsen  vermögen,  derselbe  doch  vielleicht  am  Ende  Recht 
behalten  werde,  da  er  sich  mit  seinem  Gegenstände  jedenfalls 
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in  einer  weit  eingehenderen,  specielleren  Weise  beschäftigt 
hat,  als  dies  uns  bisher  möglich  gewesen  ist.  — Auf  specielle 
Einzelnheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  und  wir  er- 
wähnen daher  nur  im  Allgemeinen,  dafs  die  auf  S.  XIV.  und 
XV,  gebotenen  „Tbatsachen“  eben  nur  als  zum  Theil  jeden- 
falls höchst  gewagte  Conjecturen  des  Verfassers  gelten 
können.  Unter  jaradashti  z.  B.,  einem  reinen  Appellativum, 
welches  „bis  zum  Greisenalter  lebend“  bedeutet,  den  volks- 
tbQmlich  verderbten  Namen  des  Zarathustra  zu  suchen,  scheint 
uns  ebenso  abenteuerlich,  wie  die  Identification  von  Grehma 
mit  Gritsamada  (S.  176)  und  die  Einbürgerung  von  arani 
(S.  127)  und  Saoma  (S.  161)  in  den  Wortschatz  des  Avesta. 


1859.  145.  Spiegel,  Prof.  Dr.  Friedr.,  Avesta.  Die  heiligen  Schriften  der 
Parsen.  Im  Grandtexte  sammt  der  Hnzvaresch-Uebersetzung  herausg. 
II.  Bd.:  Tispered.  Yafna.  Wien,  1858.  Engelmann  in  Leipzig  in  Comm. 
(24,  296,  246  S.  gr.  8.)  geh. 

Ders.,  Avesta.  Die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Aus  dem  Gmndtexte 
übersetzt,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Tradition.  2.  Bd.  Vispered  und 
Yafna.  Mit  4 (litb.)  Taff,  (wovon  1 in  qu.  Fol.)  Abbildungen.  Leipzig, 

. 1859.  Engelmann.  (XII,  CXXrV,  224  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr.  15  Sgr. 
[L.  C.  Bl.  nr.  4.  p.  59-61. 

Wir  erhalten  hier  zwei  neue  Werke  zugleich,  welche  für 
den  Fleifs,  die  Sorgsamkeit  und  die  reichen  Kenntnisse  ihres 
Verfassers  ein  weiteres  vollgültiges  Zeugnifs  ablegen.  Der- 
selbe ist  bekanntlich  wohl  Derjenige,  der  am  speciellsten  voo 
Allen  sich  mit  der  parsischen  Tradition  beschäftigt  hat  und 
am  tiefsten  in  ihren  Geist  eingedrungen  ist.  Das  unmittel- 
bare Geltendmacben  der  von  dieser  Tradition  überlieferten 
AufiPassung  der  Avesta- Texte  ist  es,  welches  durch  ihn  in 
energischer  Weise  vertreten  wird  und  ihn  defshalb  in  einen 
ziemlich  lebhaft  geführten  Streit  mit  Denjenigen  verwickelt 
hat,  welche  ihrerseits  die  Rechte  rein  philologischer  Exegese 
ohne  Rücksicht  auf  die  traditionelle  Erklärung  verfechten. 
Voraussichtlich  wird  auch  diese  seine  vorliegende  Arbeit  wie- 
der eine  unmittelbare  Aufnahme  jenes  Streites  zur  Folge 
haben,  da  er  sich  hier  noch  viel  specieUer  als  bisher  zu  der 
von  ihm  vertretenen  Ansicht  bekannt  hat.  Unseres  Erachtens 
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geht  er  darin  entschieden  viel  zn  weit,  während  andererseits 
nicht  abzuleugnen  ist,  dafs  auch  die  gegnerische  Ansicht  in 
ihren  Einzelnheiten  manche  Blöfse  geboten  hat  und  dem  ent- 
gegengesetzten Fehler,  der  Unterschätzung  nämlich  der  Tra- 
dition, verfallen  ist.  Es  scheint  uns  indessen  nicht  so  gar 
schwer,  beiden  Theilen  gerecht  zu  werden,  und  zwar  einfach 
dadurch,  dafs  wir  unter  den  Documenten  selbst,  die  den  Na- 
men des  Avesta  tragen,  eine  Scheidung  vornehmen.  Für 
Stücke  nämlich,  wie  der  Vispered,  der  erste  Theil  des  Ya^jna 
u.  8.  w.,  die  entschieden  ihrem  Haupttheile  nach  verhältnifs- 
mäfsig  jung  sind  und  auf  dem  Boden  des  entwickelten  Par- 
sismus stehen,  ist  die  traditionelle  Erklärung  nicht  nur  meist 
ausreichend,  sondern  sogar  vielfach  ganz  unentbehrlich,  da 
auf  rein  philologischem  Wege  sich  uns  nie  die  Bedeutung  von 
dergleichen  technischen  Ausdrücken  und  speciell  iranischen 
Vorstellungen  ergeben  würde.  Indessen  ist  doch  selbst  auch 
hier  die  Etymologie  schliefslich  immer  wieder  auf  das  San- 
skrit hingewiesen,  und  es  ist  eine  Art  Undank,  dies  zu  ver- 
kennen. Aus  dem  „Kreise  der  iranischen  Sprachen“  allein 
wird  sich  nur  selten  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  eines 
Wortes  und  die  weitere  Geschichte  desselben  ein  wirklich 
befriedigender  Aufschlufs  gewinnen  lassen.  Steht  das  San- 
skrit schon  für  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen  in 
dieser  Beziehung  bedeutsam  genug  da,  so  ist  doch  hier  bei 
der  innigen  Beziehung  der  beiden  Sprachkreise  zu  einander 
jene  Wichtigkeit  desselben  eine  noch  weit  höhere.  Der  Ver- 
fasser stellt  zwar  gelegentlich  diese  Beziehungen  auf  ziemlich 
dieselbe  Stufe  mit  „den  gemeinsamen  Sagen  in  der  griechi- 
schen (und  vedischen)  Mythologie;“  es  ist  dies  indefs  eine 
Unterschätzung  von  seiner  Seite,  die  unserer  Ansicht  nach 
darauf  beruht,  dafs  der  Verfasser  zwar  mit  der  iranischen 
Entwickelung  speciell  vertraut  ist,  dafs  er  aber  bei  seinem 
eifrigen  Studium  derselben  nicht  Zeit  gefunden  hat,  sich  in 
ähnlich  eingehender  Weise  mit  der  vedischen  Philologie  zu 
beschäftigen;  wir  sind  indefs  weit  davon  entfernt,  ihm  da- 
(60)  mit  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen,  da  man  eben 
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zweien  Herren  nicht  gut  dienen  kann,  und  das  Gebiet,  das 
er  sich  zur  speciellen  Untersuchung  erkoren,  an  und  Ihr  sich 
schou  weitläufig  genug  ist.  Es  wird  eben  jetzt,  wo  sich  uns 
durch  seine  (und  hoflPentlich  bald  auch  Westergaard’s)  Ar- 
beiten das  iranische  Material  übersichtlich  gruppirt  darbietet, 
allen  Denen,  welche  sich  dem  Studium  des  arischen  Alter- 
thumes  widmen,  die  Aufsuchung  bisher  noch  unbeachteter 
Reste  desselben  wesentlich  erleichtert  werden.  — Für  alle 
diejenigen  Stücke  des  Avesta  dagegen,  welche  den  Cbaracter 
älterer  Zeit  an  sich  tragen,  d.  i.  für  mehrere  Stücke  des 
Vendidad,  vor  Allem  aber  für  die  fünf  sogenannten  Gäthä 
des  Yapna,  ist  die  traditionelle  AufiPassung  im  höchsten  Grade 
unzulänglich  und  ohne  irgend  welche  entscheidende  Auctorität. 
Bei  den  Gäthä  sieht  sich  auch  der  Verfasser  selbst,  wie 
hart  es  ihn  angehen  mag,  genöthigt,  dies  zuzugeben;  er 
„hatte  schon  beschlossen,  diesen  ganzen  Tbeil  unübersetzt  zu 
lassen,  und  seine  Unfähigkeit,  ihn  zu  übersetzen,  einzuge- 
stehen“, hat  sich  indefs  später  glücklicher  Weise  noch  eines 
Besseren  besonnen.  Bekanntlich  ist  ihm  in  der  Uebersetzung 
dieser  Stücke  mittlerweile  Haug  (s.  Jahrg.  1858,  Nr.  52. 
S.  832  d.  Bl.)  zuvorgekommen,  und  wir  sind  somit  im  Stande, 
durch  Vergleichung  beider  Uebersetzungen  unter  sich,  resp. 
mit  dem  Texte,  ein  unbefangenes  Urtheil  zu  fällen  über  den 
Grad  der  Richtigkeit  einer  jeden.  Ein  solches  Urtheil  nun 
kann  unserer  Ansicht  nach  nur  dahin  ausfallen,  dafs  keine 
der  beiden  Uebersetzungen  richtig  ist  — wie  es  auch  bei 
einem  dergleichen  primus  conatiis  nicht  anders  sein  kann,  und 
wie  ihre  Verfasser  selbst  auch  in  der  That  gar  nicht  anders 
beanspruchen  — sondern  die  eine  hier,  die  andere  dort  den 
Vorzug  verdient,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  keine  von  Beiden 
ausreicht,  und  zwar  sind  dies  zum  Theil  Fälle,  in  denen  leider 
wohl  auch  von  künftigen  Untersuchungen  nur  wenig  Hülfe 
zu  erwarten  steht.  In  den  Hauptanschauungen  indessen  kön- 
nen wir  nicht  umhin,  uns  auf  Haug’s  Seite  zu  stellen  und 
zwar  besonders  ihm  darin  beizustimmen:  1)  dafs  die  Gäthä, 
resp.  Stellen  derselben  innere  Beweise  dafür  enthalten,  von 
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Zarathustra,  resp.  seinen  unmittelbaren  Genossen,  selbst  her- 
zurQhren;  2)  dafs  Zarathustra  im  Wesentlichen  ein  dualisti- 
Princip  zur  Geltung  zu  bringen  sucht;  3)  dafs  unter  den  als 
seine  Gegner  erscheinenden  Karapa,  Kava  oder  Kavi,  üpij 
die  vedischen  Seher,  die  im  Veda  kavi  und  upij  genannt  wer- 
den, zu  verstehen  sind.  F Qr  Karapa  bietet  sich,  neben  Haug’s 
Erklärung  aus  Vkalp,  noch  eine  andere  aus  |/karp,  krap, 
vergl.  Kripa,  dar.  Spiegel  sucht  darunter  Dämonen,  während 
doch  50,14  von  „Lehren“,  45,  ii  von  „Reichen“  derselben  die 
Rede  ist,  und  an  letzterer  Stelle  auch  die  Tradition  selbst  an 
Meuschen  denkt  (unbegreiflich  ist  es  uns,  beiläufig  bemerkt, 
wie  Spiegel  43,  20  die  Partikel  ca  „und“  der  Tradition  zu 
Liebe,  weiche  Upikhscä  nicht  verstanden  hat  und  blofs  pho- 
netisch eben  so  wiedergiebt,  in  den  Nameu  Upij  hat  wirklich 
aufnehmen  können!).  Dafs  die  Kava,  Kavi  (vergl.  Kaviti, 
Kavya)  hier  als  böse  und  und  feindlich  erscheinen,  ist  aller- 
dings insofern  auffällig,  als  ja  sonst  Kava,  Kavi  im  Avesta 
stets  ein  ehrender  Beiname  ist  — z'.  B.  gerade  auch  in  den 
Gäthäs  selbst  als  Beiname  des  Yiptäppa,  des  Freundes  des 
Zarathustra,  erscheint  — wie  ja  bekanntlich  der  Name  der 
Kayanier  daher  entlehnt  ist.  Hier  nun  giebt  der  Veda  will- 
kommene Auskunft ; er  zeigt  uns  nämlich  neben  dem  ehren- 
den Worte  kavi  auch  ein  Wort  kava  (s.  bei  Böhtlingk- 
Roth  unter  akava,  kaväri,  kaväsakha,  kavatnu),  welches  stets 
in  schlimmer  Bedeutung  gebraucht  wird.  Die  V erwendung  jener 
Wörter  durch  Zarath.  zur  Bezeichnung  seiner  Feinde,  der  vedi- 
schen kavi,  erscheint  sonach  zugleich  als  eine  Art  Wortspiel,  um 
dieselben  als  kava  „bös“  zu  bezeichnen.  — Kavi  und  Kavya 
ist  übrigens  bekanntlich,  neben  Angiras,  derjenige  Name,  unter 
welchem  auch  die  Inder  sich  einige,  ob  auch  blasse,  Erinne- 
rungen an  die  arische  (indopersiche)  Vorzeit  bewahrt  haben. 

Der  Druck  des  Textes,  bei  welchem  diesmal  zu  unserer 
Freude  die  das  Auffinden  so  wesentlich  erleichternde  Angabe 
der  einzelnen  Abschnitte  auf  jeder  Seite  nicht  versäumt  wor- 
den ist,  steht  dem  des  ersten  Bandes  an  Correetheit  und 
Schönheit  gleich  und  bildet,  wie  jener  schon,  ein  typographi- 
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scbes  Meisterwerk  der  kaiserl.  königl.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
in  Wien.  — Der  Uebersetzung,  bei  welcher  wir  jene  Angabe 
der  einzelnen  Abschnitte  am  Rande  der  einzelnen  Seiten  leider 
vermissen,  geht  eine  ausführliche  Einleitung  (zu  der  auch  noch 
ein  am  Schlüsse  mitgetheilter  Excurs  gehört)  vorauf,  in  wel- 
cher der  Verfasser  theils  seine  Ansicht  Ober  Zarathustra  selbst 
und  die  allmählige  Entwiche-  (61)  lung  des  parsischen 
Religionssystemes  ausführlich  erörtert,  theils  eine  Uebersicht 
des  ganzen  parsischen  Ceremoniells,  hauptsächlich  nach  An- 
quetil’s  Berichten  darüber,  mittheilt,  beides  im  höchsten  Grade 
dankenswerthe  Gaben,  voll  des  reichsten  und  wichtigsten  In- 
haltes. — Aufser  einem  allerdings  höchst  wOnschenswertben 
sprachlichen  Commentare,  den  der  Verfasser  zur  Rechtferti- 
gung seiner  hier  wie  im  ersten  Bande  (Vendidad)  gegebenen 
Uebersetzung  in  nabe  Aussicht  stellt,  verweist  er  mehrfach 
auch  auf  seine  bereits  im  Drucke  befindliche  „Einleitung  in 
die  traditionellen  Schriften  der  Parsen“,  und  wir  haben  ferner 
auch  noch  in  einem  driften  Bande  Text  und  Uebersetzung 
der  Yeshts  u.  s.  w.,  des  sogenannten  Khordab  Avesta,  «klei- 
nen  Avesta“,  zu  erwarten.  Bekanntlich  haben  sich  gerade 
in  den  Yeshts  noch  mancherlei  volksthOmliche,  alte,  mytho- 
logische Elemente,  resp.  Berührungen  mit  vedischen  An- 
schauungen, erhalten,  so  dafs  uns  ein  dergleichen  Schlufssteio 
der  ausgedehnten  Arbeiten  des  Verfassers,  dem  wir  nur  die 
dazu  auch  ferner  nöthige  und  unverkümmerte  Arbeitskraft 
wünschen  wollen,  im  höchsten  Grade  wünscbenswerth  erschei- 
nen mufs.  Unseren  wärmsten  Dank  denn  für  Alles,  was  er 
bereits  geleistet  hat  und  noch  zu  leisten  in  Aussicht  stellt! 


1860.  146.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Neriosengh’s  Sanekrit-Uebersetzung  des Tafo*. 

Heransg.  und  erläutert.  Leipzig,  1861.  Engelmann.  ‘.249  S.  gr.  8. 
2 Thlr.  20  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  50.  p.  804-5). 

Seit  Burnouf  wesentlich  mit  Hülfe  von  Neriosengh  die 
Interpretation  des  Avesta  auf  streng  philologischer  Basis  in's 
Werk  gesetzt,  ist  der  lebhafte  Wunsch  nach  dem  vollständi- 
gen Bekauntwerden  jenes  ausgezeichneten  Hülfsmittels  rege 
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gewesen.  Wir  wissen  es  daher  dem  um  die  Zendstudien  schon 
so  hochverdienten  (805)  Herausgeber  von  Herzen  Dank, 
dafs  er  in  vorliegendem  Bande  auch  diesem  BedOrfiiisse  in 
so  trefflicher  Weise  abgeholfen  hat.  Wir  sind  mit  den  Prin- 
cipien,  die  ihn  bei  der  Ausgabe  geleitet  haben,  und  die  in 
der  Einleitung  näher  auseinandergesetzt  sind,  durchgängig 
einverstanden;  ein  correctes  Sanskrit  herzustellen,  wäre  baarer 
Frevel  an  dem  Verfasser  selbst  gewesen.  Auch  was  die  Ein- 
leitung sonst  bringt,  scheint  uns  durchweg  richtig  und  sicher 
begründet.  Nur  in  Bezug  auf  die  mehrfachen  Differenzen, 
welche  Neriosengh  zur  Huzvaresch-Uebersetzung  zeigt,  möch- 
ten wir  den  Umstand,  dafs  er  sich  vielfach,  besonders  auch 
in  der  Wiedergabe  der  Casusformen,  genau  an  den 
Grundtext  anschliefst,  denn  doch  für  eine  di  recte  Rücksicht- 
nahme auf  diesen  letzteren  geltend  machen.  Auch  vermissen 
wir  irgend  welche  Vermulhung  über  den  Grund,  der  über- 
haupt die  ganze  Arbeit,  die  Uebersetzung  in  das  Sanskrit, 
veranlafst  haben  mag.  Sollte  nicht  ‘ vielleicht  das  Verlangen, 
S[ich  als  zu  den  ((päkadvipfya)  Brähmana  gehörig  nachzu- 
weisen, dabei  maafsgebend  gewesen  sein?  Denn  für  die  Parsen 
selbst,  zu  deren  Hülfe  beim  Studium  ihrer  heiligen  Bücher,  war 
das  Werk  doch  gewifs  nicht  bestimmt,  kann  vielmehr  wohl 
nur  auf  indische  Zwecke  berechnet  gewesen  sein'].  — Das 
Verbum  tälayati,  die  Wörter  talana,  ^layita  (S.  10)  sind  wohl 
einfach  auf  Vtäd,  täl  zurückzufübren ; die  linguale  Potenz  ist 
auch  auf  den  Anfangslaut  zurückgeschlagen , vergl.  über  den 
Wechsel  von  Lingualen  und  Dentalen  ^gara  neben  tagara, 
tankana  neben  tangana,  di  neben  di.  — Wir  fügen  hier  noch 
eine  Bitte  an  den  Hrn.  Herausgeber  bei,  die  nämlich,  dafs  es 
ihm  gefallen  möge,  doch  auch  noch  eine  hebräische  Umschrift 
der  von  ihm  in  Pehlvischrift  herausgegebenen  Huzväresch- 
übersetzung  zu  veranstalten,  oder  wenigstens  die  lateinische 
Umschrift,  welche  Anquetil  davon  nach  Paris  gebracht  hat, 

1]  vgl.  die  Angaben  Anquetil’s  (bei  Klenker  2,  132)  Uber  die  in  dem 
Nireng  Bui  Daden  erwähnten  drei  zur  Religion  Zarathustra's  bekehrten  Pa^4‘^ 
von  denen  Ormozdiar  nnd  Neriosengh  Sanskfit  lernten. 
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mit  den  nöthigen  Correcturen  in  Gestalt  von  Noten,  heraus- 
zugeben. Wir  gestehen  ganz  offen,  dafs,  so  lange  dies  nicht 
geschieht,  diese  Huzväreschübersetzung  für  einen  grofsen 
Theil  derer,  welche  von  ihr  Nutzen  ziehen  könnten,  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  bleiben  wird.  Wir  Indianisten  wenigsteus 
haben  bei  uns  zu  Hause  zu  viel  zu  thun,  um  im  Stande  zu 
sein,  uns  in  die  aller  diakritischen  Zeichen  ermangelnde  Pehlvi- 
schrift  mit  ihren  rebusartigen  Ligaturen  und  Ijesuugsmöglich- 
keiten  so  bineinzufinden , wie  es  nöthig  wäre,  wenn  wir  von 
dem  darin  Gedruckten  Nutzen  haben  sollen.  So  ein  Rennen 
mit  Hindernissen  mattet  etwas  ab. 

1861.  147.  Haug,  Dr.  Martin,  Die  fünf  G&thä’s  oder  Sammlungen  von  Liedern 
und  Sprüchen  Zarathustra^s , seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Hersuxg-, 
Übersetzt  und  erklärt.  2.  Abthlg.:  Die  vier  übrigen  Sammlangen  ent- 
haltend. Nebst  einer  Schlufsabbandlung.  Leipzig,  1860.  Brockhaui' 
Sort.  in  Coram.  (XVI,  25i*  S.  gr.  8.)  2 Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Abhandlungen  ihr  die  Kunde  des  Morgenlandes  heransg.  von  der  Deutschen 
Morgenl.  Ges.  II.  Bd.  Nr.  2.  (L.  C-  Bl.  nr.  28.  p.  456-58.) 

Von  diesem  zweiten  Theile  der  Haug’schen  Erklärung  der 
gäthä  gilt  ganz  dasselbe,  was  wir  in  Bezug  auf  den  ersten 
Theil  (Nr.  52,  Jahrg.  1858  und  Nr.  4,  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [ob. 
p.  440.  444] J bemerkt  haben.  In  dem  dabei  befolgten  Prin- 
cipe als  solchem  stimmen  wir  mit  Haug  vollständig  überein; 
wir  freuen  uns  seines  rüstigen,  wegbahnenden  Muthes  und 
danken  ihm  für  die  Lichtung,  die  er  in  dieses  bisher  ver- 
schlossene Waldesdickicht  gebrochen  hat.  Man  kann  nun 
doch  schon  ordentlich  um  sich  schauen  und  sich  orientiren. 
Aber  freilich  — unheimlich  und  unwirthlich  sieht  es  doch 
noch  in  hohem  Grade  aus  und,  wie  es  denn  zu  gehen  pflegt, 
mit  je  gröfserer  Zuversicht  und  Bestimmtheit  unser  kühner 
Führer  auftritt,  zu  desto  specielleren  Bedenken  sehen  wir  uns 
meist  veranlafst.  Wir  halten  diesmal  einige  Einzelnheiten  für 
geboten.  Der  Verfasser  beruft  sich  nämlich  in  seinem,  Bonn 
den  27.  Januar  1859  datirten,  Vorworte  zwar  auf  die  Zustim- 
mung, welche  wir  a.  a.  O.  der  von  ihm  eingeschlagenen  Me- 
thode gespendet  haben,  wir  sehen  aber  nicht,  dafs  er  sich 
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auch  unsere  Monita,  z.  B.  wegen  jaradashti,  arani  u.  s.  w.  zu 
Herzen  genommen  hätte.  Es  bildet  im  Gegentheil  diese  da- 
selbst von  uns  als  abenteuerlich  bezeichnete  angebliche 
^Erwähnung  von  Zarathustra’s  Namen  in  der  Form  jaradashti 
im  Veda“  einen  Hauptangelpunkt  seiner  Bestimmung  von  Za- 
rathustra’s Zeitalter.  Die  beiden  Stellen  des  Rik,  welche  er 
daför  anfährt,  bieten  aber  nicht  die  allerentfernteste  Möglich- 
keit zu  dieser  Auffassung.  An  der  Stelle,  auf  die  er  das 
Hauptgewicht  legt,  Rik  7,37,7,  ist  das  Wort  zwar  Substantiv, 
aber  Femininum,  und  bedeutet  „Erreichung  des  G reisen - 
alters,“  also  langes  Leben;  an  der  zweiten  dagegen  ist  es 
gar  ein  Adjectivum,  und  auch  Femininum!  dieselbe  ge- 
hört einem  Hochzeitliede  an;  der  Bräutigam  sagt  zur  Braut: 
„ich  ergreife  deine  Hand  zum  Heile,  damit  du  mit  mir, 
als  deinem  Gemahl,  das  Greisenalter  erreichen 
mögest,“  mayä  patyä  jaradashtir  yathä  ’sah.  Haug  übersetzt: 
„mögest  du  mit  mir  sein,  wie  Jaradashti  mit  dem  Herrn,“ 
fühlt  sich  freilich  selbst  veranlafst  hinzuzufOgen:  „die  Ver- 
gleichung ist  etwas  dunkel;“  nicht  blofs  „etwas“!  Zu  den 
zahlreichen  bei  Böhtlingk-Roth  im  Sauskritwörterbuche  ge- 
botenen Stellen  über  jaradashti  (das  betreffende  Heft  war 
allerdings  im  Januar  1859  noch  nicht  erschienen)  fügen  wir 
noch  pänkhäy.  g.  1,  13:  „möchten  wir  viele  Söhne  bekommen, 
und  die  sollen  langlebig  sein  „te  santu  jaradashtayah“  (Haug 
müfste  wohl  übersetzen:  und  die  sollen  lauter  kleine  Zarath- 
ustra werden).  — Gegen  die  Zerlegung  des  Namens  Zarathustra 
in  zarath-ustra , sei  es,  dafs  man  ihn  als  „altes  Karneol“ 
(was  jedenfalls  nach  Analogie  des  von  Haug  herangezogenen 
jaradgava  dasN  ächstliegende  wäre)  oder  als  „trefflichen  Lob- 
sänger“ (ustra  für  uttara,  nach  Haug’s  jetziger  Erklärung) 
fafst,  legt  das  th  entschiedenen  Widerspruch  ein,  welches 
nicht  final  sein,  resp.  von  der  folgenden  Silbe  nicht  (457) 
abgetrennt  werden  kann.  — In  dem  feindlichen  Bendvö  „den 
berühmten  altindischen  Namen  Pändava“  zu  erkennen  (p.  17G), 
daher  denn  Haug  denselben  geradezu  durch  „Panduides“  über- 
setzt (p.  25),  jagt  uns  geradezu  einen  gelinden  horror  ein. 
— Ebenso  vermögen  wir  nicht  sanskr.  Vi?»  herrschen,  als 

29 


Digilized  by  Google 


450  Anhang.  1S61.  147.  M.  Hang,  Die  fUnf  Ghtlins  oder  Sammlungen  von 

eine  Rednplication  der  Vas,  sein  (p.  70),  zu  erkennen,  oder 
aesha  auf  Vidh  zurrickzuführen  (p.  72)  — Zur  Herleituug 
von  frakhsbnene  aus  pere9  wäre  eine  Endung  shnena,  sbnana 
(p.  75.  93)  nicht  gerade  notbwendig;  man  könnte  auch  auf 
eine  reduplicationslose  Desiderativbildung  der  l/perep  recur- 
riren.  — Die  als  im  Zendavesta  nicht  vorhanden  bezeiebnete 
(p.  75)  „Erweiterung  der  Vpru  zu  ^rush“  (eig.  einem  Desi- 
derativ,  blausjan,  lauschen)  findet  sich  darin  unbedenklich  vor, 
nämlich  indem  bekannten,  und  auch  gleich  darauf  vonHaug 
selbst  erwähnten,  ^raosha;  das  Wort  ^rusti  selbst,  um  das  es 
sich  bandelt,  ist  vedisch  ^rusbti  (unser  „Lust“?  eigentl.  Neu- 
gier? vergl.  kautuka).  — Dafs  daksh  eine  zu  specifisch 
sanskritische  Wurzel  sei,  als  dafs  wir  sie  ohne  Weiteres 
„auf  das  Baktrische  anwenden  könnten“  (S.  77),  möchte  im 
Hinblick  auf  ds^tog,  dexter  denn  doch  nicht  so  ganz  sicher 
sein.  — An  der  aus  dem  Rik  citirten  Stelle  (p.  78)  bedeutet 
tüshnim,  wie  sonst  immer,  auch  nur  „schweigend,  still“,  und 
dies  ist  eben  der  G r u n d begriflf  der  J/tush,  zufrieden,  glück- 
lich sein.  — Zaema  im  Gegensätze  zu  qafna  (p.  89)  ist  auf 
ved.  heman,  Treiben  (vergl.  äpuheman),  zurückzuföhren.  Die 
erst  ganz  secundär  in  Hindostan  aus  der  Bedeutung  Eis  ent- 
wickelte Bedeutung  Gold  für  hema  liefse  sich  allerdings  in 
keiner  Weise  heranziehen.  — Zu  debäzas  p.  91  vergleicht 
sich  bei  Weitem  besser  |/bamh,  als  die  sogenannte  Vdhvaj  oder 
das  Zahlwort  dva;  das  de  wäre  wie  in  anderen  Fällen  aus 
adhi  zu  erklären.  — Ebenso  entspricht  der  J/berej,  hoch  sein, 
nicht  sanskr.  vrij  „reinigen,  eigentl.  emporheben,  schütteln“ 
(p.  92),  sondern  J/brih;  berezat  und  brihat  von  einander  zu 
trennen,  möchte  in  der  Tbat  mehr  als  gewagt  sein.  — Wie 
es  zwei  (resp.  drei)  Wurzeln  vri,  vere  giebt:  1)  wehren, 
2)  verhüllen  (3.  wählen),  so  giebt  es  auch  zwei  Wörter  vritra, 
verethra:  1)  Wehr,  Abwehr,  Sieg,  oder:  wehrend,  Feind; 
2)  Wolke,  Wolkendämon;  dadurch  erklären  sich  die  auf 
p.  105.  lOÜ  berührten  Gegensätze  ganz  einfach.  Dafs  übri- 
gens np.  firüz  aus  verethra  herzuleiten  sei,  möchte  doch  wohl 
Manchem  etwas  zweifelhaft  erscheinen.  — daiwis  (mit  w)  von 
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dauva  (mit  v)  abzuleiten,  im  Sinne  von  „Teufelskunst,  dann 
im  weiteren  Sinne:  Betrug“  (p.  122),  ist  ziemlich  gesucht; 
viel  näher  liegt  die  bei  andern  dergleichen  Wörtern  (z.  B. 
p.  162)  auch  von  Haug  selbst  herangezogene  |/'dabh,  darabh. 
— vana,  als  Holz,  vauaspati,  als  Ilolzherr  (p.  129),  möchf 
ten  schwerlich  viel  Anklang  finden;-  ein  Thema  van  in  letz- 
terem Worte  anzunehmen  ist  ganz  unnöthig;  vanas,  als  durch 
as  gebildet,  vergl.  vanargu,  genügt  völlig.  — Die  eigentliche 
Bedeutung  der  1'  pam  ist  nicht  „das  Opferthier  schlachten“ 
(p.  152)  und  sie  hat  nicht  erst  „nachher  die  allgemeine  Be- 
deutung beruhigen,  besänftigen“  angenommen,  sondern  gerade 
das  Umgekehrte  ist  das  allein  Richtige.  Die  Bedeutung 
„schlachten“  geht  erst  auf  einen  Euphemismus  des  brahmani- 
schen  Opfer -Rituals,  das  in  dem  gleichbedeutenden  „sanijna- 
pay“  sein  directes  Analogon  hat,  zurück.  Das  durch  Er- 
sticken zu  tödtende  Opferthier  giebt  durch  sein  Versagen 
der  Stimme  seine  Einwilligung  zu  dem,  was  man  mit  ihm  vor 
hat.  — Dafs  mollis  zu  derselben  J/mud  wie  „mütra,  Urin, 
uvöo^,  mud,  Moder“  gehöre,  also  von  mridu  (V  mard),  mild, 
abzutrennen  sei  (p.  170),  ist  jedenfalls  ein  novum.  Auch 
möchte  Vmud,  sich  freuen,  vergnügen,  wohl  ziemlich  sicher 
„dem  Ursprünge  nach  grundverschieden“  sein.  — Dies  möge 
als  eine  kleine  Blumenlese  genügen.  Wir  geben  sie  nicht, 
um  dem  trotz  alledem  sehr  anzuerkennenden  Verdienste  Haug’s 
irgend  zu  nahe  zu  treten,  sondern  nur  um  auf  die  nöthige 
Vorsicht  bei  Annahme  seiner  Erklärungen  hinzuweisen.  Es 
war  das  nöthig,  da  er  deren  Resultate  in  seiner  „Schlufs- 
abhandlung“,  welche  ebenso  wie  die  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Capiteln  vieles  höchst  TrefiTliche  (freilich  neben  vielem 
Schiefen  und  nach  unserer  Ansicht  ganz  Verkehrten)  enthält, 
mit  so  bestimmter  Zuversicht  als  sicher  aufstellt  — wie  zwei- 
felhaft und  conjecturell  dieselben  auch  vorher  an  den  einzel- 
nen Stellen  begründet  sein  mögen  — , dafs  sich  dadurch  leicht 
Mancher  verlocken  lassen  könnte,  sie  wirklich  bereits  sämmt- 
lich  für  baare  Münze  zu  nehmen  (wie  dies  z.  B.  der  neue 
Boden  - Professor  of  Sanskrit  in  Oxford,  Mon.  Williams,  in 
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seiner  Antrittsrede  vom  14.  April  dieses  Jahres  p.  4 in  der 
That  in  Bezug  auf  (458)  jaradashti']  zu  thun  geneigt 
scheint).  — Eine  sehr  schwache  Seite  des  Buches  erfordert 
noch  eine  ausdrückliche  Erwähnung,  die  Form  nämlich,  in 
welcher  darin  der  Text  von  Neriosengh’s  Uebersetzung  er- 
scheint. Kaum  möchte  sich  ein  einziger  Vers  finden,  in  wel- 
chem uns  nicht  Spiegel’s  kürzlich  erschienene  Ausgabe  des- 
selben (s.  Nr.  50,  Jahrg.  1860  d.  B.)  mindestens  einige  bessere 
Lesarten  darböte;  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  z.  B.  45,  ii, 
wo  „karanah“  bei  Spiegel  wohl  mit  Haug?„karapäh“  (oder 
karapanah?)  zu  lesen  ist,  tritt  der  entgegengesetzte  Fall  ein. 
In  der  Regel  ist  der  Spiegel’sche  Text  ganz  unvergleichlich 
viel  correcter.  Zum  Theil  mag  sich  Haug  bei  seiner  Copie 
der  Burnourschen  Handschrift  (auf  die  allein  er  sich  be- 
schränkt hat)  wohl  einfach  verlesen  haben,  so  z.  B.  p.  87 
dadhih  für  vriddhih,  vänchaya  für  vänchaye  (dergl.  e-Fälle 
noch  mehrfach),  p.  88  arbudäli  für  ambudäh,  p.  89  räu^irufah 
für  fopiosah,  p.  114  (und  sonst)  sadhyapäri  für  sadvyäpäri, 
p.  139  yatnämnardineshu  für  yaträmtardineshu,  p.  146  gu- 
rfttkänam  für  turushkänäm  (Text  türahyä)  u.  dergl.  m.;  adata 
p.  141  ist  allerdings  kein  Sanskritwort,  wohl  aber  adätä,  non 
dator,  zur  Erklärung  von  ad.äp,  non  dans. 

Die  Polemik  gegen  Spiegel,  welche  die  aus  dem  Poona- 
College  den  10.  Mai  1860  datirte  „Nachschrift“  enthält,  ist 
in  dieser  Form  eine  ziemlich  unerquickliche.  Vorairsgesetzt, 
dafs  die  einzelnen  Berichtigungen  wirklich  solche  sind,  so  ist 
denn  doch  zunächst  im  Auge  zu  behalten,  dafs  sich  an  Ort 
und  Stelle  dergleichen  termini  technici  natürlich  besser  ver- 
stehen lassen  müssen,  als  mittelst  unserer  spärlichen  Hülfs- 
mittcl  in  Europa,  bei  denen  jede  directe  Anschauung  des  per- 
sischen Rituals  und  die  lebendige  Tradition  seiner  Ver- 
treter eben  völlig  abgehen.  Und  wenn  Haug  nunmehr  durch 
seinen  Umgang  mit  den  parsischen  Priestern  zu  der  Erkennt- 
nifs  gekommen  ist,  dafs  „die  Kenntnifs  der  Tradition 
für  das  Verständnifs  des  jüngeren  Ya^na  und  des  Ven- 

1]  Ebenso  J.  Oppert,  l’Honover,  le  verbe  cr^atenr  de  Zoroastre  p.  5. 
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didad  unentbehrlich“  sei  (p.  IX),  so  ist  dies  ferner  jeden- 
falls eine  sehr  directe  Concession  für  die  Richtung,  die  Spiegel 
schon  bisher  stets  — hie  und  da  allerdings  wohl  seinerseits 
etwas  zu  einseitig  — mit  voller  Energie  vertreten  hat,  eine 
Concession  übrigens,  die  unmittelbar  zu  dem  stimmt,  was 
wir  selbst  in  unserm  im  Eingänge  erwähnten  Referate  (Nr.  4, 
p.  59  d.  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [ob.  p.443])  in  Bezug  auf  die  nöthige 
„Scheidung  der  Documente,  die  den  Namen  des  Avesta  tragen,“ 
gefordert  haben.  Es  handelt  sich  eben  bei  dieser  Streitfrage 
zwischen  Haug  und  Spiegel  nunmehr  nicht  sowohl  um  den  von 
Beiden  betonten  Werth  der  Tradition  für  die  oben  genannten 
Stücke  desselben,  als  vielmehr  um  das  richtige  Verständnifs 
dieser  Tradition,  die  nur  freilich  ihrerseits,  bei  aller  Bedeu- 
tung für  das  Verständnifs  der  einzelnen  termini  technici,  denn 
doch  nie  zur  so  ausschliefslichen  Leiterin,  auch  für  die  Satz- 
construction  u.  s.  w.  werden  sollte,  wie  dies  bei  Spiegel  in  der 
That  mehrfach  geschehen  ist. 

Der  „Grammatik“  und  dem  „Glossar“,  auf  welche  Hang 
mehrmals  citirend  hinweist,  sehen  wir  mit  der  Ueberzengung 
entgegen,  dafs  wir  sehr  viel  daraus  lernen,  dafs  sie  uns  aber 
andererseits  auch  vielfach  zu  entschiedenem  und  unbedingtem 
Einsprüche  nöthigen  werden. 

H8.  Spiegel,  Fr.,  Einleitung  in  die  traditionellen  Schriften  der  Parsen. 

‘2.  Till.  Leipzig,  1860.  Engelmaiin.  (gr.  8.) 

A.  u.  d.  T.: 

Spiegel,  Fr.,  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  in  ihrem  Zusammen- 
hänge mit  den  angriinzenden  Literaturen  dargestellt.  tXII,  472  S.) 

4 Thlr.  20  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  44.  p.  716-19). 

Diesem  zweiten  Theile  von  Spiegel’s  Arbeiten  über  das 
Huzväresch  stehen  wir  ebenso  rein  empfangend  gegenüber, 
wie  dem  ersten  im  Jahre  185h  erschienenen,  seiner  Gram- 
matik der  Huzväreschsprache.  Nachdem  das  Verhängnifs  uns 
in  den  letzten  Wochen  den  treflPlichen  Windischmann  geraubt 
hat,  giebt  es  gegenwärtig  aufser  J.  Müller  und  J.  Olshauscn, 
den  einstigen  Begründern  der  Pehlvistudien,  kaum  noch  einen 
Andern  bei  uns  in  Deutschland,  der  da  selbständige  Forscluiin- 
gen  auf  diesem  Gebiete  versucht  hätte.  Wir  sind  vielmehr  ' 


Digilized  by 


GiViJh 


.gle 


454  Anhang.  I861>  148.  Spiegel,  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen 

Alle  zunächst  eben  wesentlich  nur  darauf  angewiesen,  das- 
jenige, was  Spiegel’s  rastlose  Thätigkeit  uns  darbietet,  uns 
anzueignen  und  zu  verarbeiten.  Gerade  dieser  Stand  der 
Dinge  nun  giebt  uns  bei  allem  warmen  Danke,  zu  dem  wir 
uns  derselben  verpflichtet  fühlen,  doch  zugleich  auch  ein  Wort 
herber  Klage  in  den  Mund,  darüber  nämlich,  dafs  Spiegel  in 
beiden  Theilen  seines  Werkes  diesem  annoch  rein  elementaren 
Stadium  viel  zu  wenig  Rechnung  trägt.  Die  Hauptschwierig- 
keit, um  nicht  geradezu  zu  sagen  fast  die  ganze  Schwierig- 
keit, des  Pehlvi  besteht  nämlich  in  seiner  Schrift,  die  theils 
aller  Voealzeichen  und  diakritischen  Punkte  ermangelt,  theils 
durch  die  vielfachen  Consonanten Verbindungen  oft  geradezn 
rebusartige  Complexe  zu  Tage  fördert:  z.  B.,  der  Plural 

von  wird  mit  einer  einzigen  Ligatur  geschrieben,  welche 

auf  fünfhundert  und  vierzig  verschiedene  Weisen  gelesen  wer- 
den kann!  Hier  war  es  nun,  nach  unserer  Ansicht,  die  erste 
Aufgabe  desjenigen,  der  als  Lehrer  seiner  sonstigen  Mitfor- 
scher auftritt,  denselben  die  Aneignung  des  eigentlich  bald 
erkenntlichen,  nur  eben  durch  die  harte  Schaale  der  Schrift  ' 
doppelt  und  dreifach  verhüllten  (717)  Stoffes  auf  das 
Möglichste  zu  erleichtern.  — Wenn  es  jetzt  sogar,  und  mit 
Recht,  in  Bezug  auf  das  weit  dankbarere  und  der  Mühe  iin- 
verhältnil'smäfsig  mehr  lohnende  Sanskrit  vorgezogen  wird, 
in  Grammatiken  und  dergleichen  Werken  sich  neben  dessiii 
Originalschrift  stets  auch  der  lateinischen  Umschrift  zu  bc  , 
dienen,  während  es  sich  bei  dem  Devanägari  denn  doch  stets  | 
um  ganz  bestimmte,  keine  Zweideutigkeit  irgend  welcher  Art 
zulassende  Zeichen  handelt,  so  war  es  bei  einer  Gramuiatik 
des  als  Sprache  ziemlich  sterilen  Pehlvi  und  bei  einer  Ein- 
leitung in  die  Literatur  desselben  eigentlich  ganz  iinerlälslicb. 
nicht  ein  einziges  Wort  ohne  die  entsprechende  Um-  | 
Schrift  zu  lassen.  Für  die  längeren  Citate,  welche  sich  m j 
den  beiden  Theilen  seines  Werkes  finden,  hat  Spiegel  nun- 
mehr diesem  dringenden  Bedürfnisse  allerdings  durch  Mit-  ^ 
theilung  der  betreffenden  Umschreibung  (in  diesem  BanA 
p.  201-238)  abgeholfen:  abgesehen  indessen  von  der  Unbe- 
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quemlichkeit,  dafs  man  dieselbe  erst  an  einer  andern  Stelle 
suchen  mufs,  reicht  sie  eben  doch  auch  nur  für  die  gröfseren 
Citate  aus,  dagegen  nicht  fQr  die  zahlreichen  einzelnen  Bei- 
spiele in  Wörtern  und  kleineren  Sätzen:  und  wenn  für  diese 
auch  allerdings  jetzt  das  hier  beigeiügte  Glossar  (p.  351-469) 
Auskunft  und  Hülfe  bietet,  so  bleibt  es  doch  immer  ein 
stetes  Kennen  mit  Hindernissen,  welches  uns  ganz  unnöthiger 
Weise  zugemuthet  wird,  und  wir  bedauern  es  in  der  That 
auf  das  Lebhafteste,  dafs  uns  Spiegel  den  damit  unausbleib- 
lich verbundenen  Zeitverlust  nicht  erspart  hat.  Sieht  er  sich 
ja  doch  selbst  mehrfach  genöthigt  anzugeben,  dafs  aucli  ihm 
die  Lesung  eines  Wortes  unsicher  bleibe  1 Nachdem  wir 
hiermit  — und  zwar  auf  die  Gefahr  hin,  uns  damit  in  Spie- 
gel’s  Äugen  einfach  ein  testimonium  paupertatis  auszustclien 
— unserem  Tadel  freien  Lauf  gelassen,  erfordert  es  nunmehr 
aber  auch  die  Gerechtigkeit  anzuerkenuen,  dafs  uns  hier  denn 
doch  wieder  einmal  eines  jener  Werke  geboten  scheint,  welche 
der  deutschen  Sprachwissenschaft  ihre  bevorzugte  Stellung 
dem  Auslände  gegenüber  zu  erobern  pflegen.  Von  Anfang 
bis  zu  Ende  kann  fast  Alles  in  diesem  Buche  insofern  ge- 
radezu als  neu  bezeichnet  werden,  als  es,  im  Gegensätze  zu 
Anquetil  du  Perron,  durchweg  aus  den  Originalwerken  selbst 
geschöpft  ist;  und  es  macht  das  Ganze,  soweit  uns  überhaupt 
ein  Urtheil  zustehen  kann  auf  einem  Gebiete,  welches  wir 
eben  erst  au  der  Hand  des  Buches  selbst  betreten,  durchweg 
den  Eindruck  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  und  des  treu- 
sten Fleil’ses.  Eine  kurze  Uebersicht  über  den  Inhalt  möge 
die  Bedeutung  desselben  veranschaulichen.  Die  ersten  drei 
Capitel  (bis  p.  92)  handeln  von  dem  Haupttheil  der  Iluzväresch- 
literatur,  von  den  Uebersetzungen  nämlich  des  Avesta,  welche 
auf  Grund  der  specielleu  üebereinstimmungen  mit  der  Form, 
Anlage  und  Methode  der  syrischen  Uebersetzungen  des  neuen 
Testaments,  insbesondere  der  charkleusischeu,  so  wie  der  Tar- 
gume  als  eine  Frucht  der  Studien  bezeichnet  werden,  denen 
während  der  Säsänidenherrschaft  die  Perser  in  den  syrischen 
und  aramäischen  Schulen  oblagen.  Wir  vermissen  hierbei 
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die  von  Spiegel  in  seiner  Einleitung  zum  Vcndidad  p.  25  uot. 
(vgl.  des  Ref.  Indische  Skizzen  p.  109)  gemachte  Vergleichung 
des  „in  indischen  Schriften  erwähnten  Mumbaditha“,  d.  i. 
Bombay,  mit  Pumbadita,  der  jüdischen  Akademie  in  Meso- 
potamien. Wenn  sich  freilich  diese  Erwähnung  etwa  auf  die 
übrigens  ganz  moderne  Stelle  aus  dem  Comm.  zu  Vararnci  be 
Höfer  (in  dessen  Zeitschr.  2,  482)  reduciren  sollte,  wo  „Mumbä- 
bhidha,  womit  Bombay  gemeint  ist“,  vorkömmt,  so  hat  Spie- 
gel hier  mit  Recht  keine  weitere  Rücksicht  auf  jene  seine 
frühere  Vergleichung  genommen,  denn  an  dieser  Stelle  steht 
eben  gar  nicht  Mumbaditha  (welches  dem  Ref.  bis  jetzt  über- 
haupt nicht  zur  Hand  ist),  sondern  Mumbäbhidha,  und  dies  | 
ist  durchaus  kein  selbständiger  Name,  sondern  bedeutet  „den 
Namen  (abhidhä)  Mumba  führend“  (zu  welchem  Namen  der  von 
Bambü  auf  p.  133.422  des  vorl.  Werkes  zu  vergl.).  — Wennin 
Bezug  auf  Neriosengh’s  Sanskritübersetzung  des  Ya9na  Spiegel 
die  Ansicht  ausspricht  (p.  37),  dafs  derselbe  den  Urtext  gar 
nicht  zu  Rathe  gezogen,  sondern  lediglich  nach  der  Pehlvi- 
übersetzung  übertragen  habe,  so  haben  wir  nicht  umhin  ge- 
konnt, hiergegen  bereits  in  unserer  Anzeige  seiner  Ausgabe 
des  Neriosengh  in  Nr.  50,  Jahrg.  1860  p.  805  d.  B.  unsere 
bescheidenen  Zweifel  zu  äufsern.  — Von  nicht  geringer  Be-  * 
deutung  ist  die  Perspective,  welche  in  §.  6 in  Bezug  auf  die 
etwaige  Vermittelung  der  den  Parsen  von  Westen  her  über- 
kommenen Uebersetzungsrnethode  weiter  nach  Osten  hin,  an 
die  Buddhisten  Tibets  u.  s.  w.,  eröffnet  wird.  — Bei  den  Aus- 
einandersetzungen über  den  exegetischen,  kritischen  und  her- 
meneutischen  (718)  Werth  der  Pehlviübersetzuugen  und 
der  weiter  daran  in  Gestalt  von  Glossen  u.  s.  w.  geknüpften 
Tradition  vermissen  wir  eine  strengere  Scheidung  der  ein- 
zelnen Stücke  des  Avesta,  für  dessen  ältere  Theile  von  einer 
irgend  welchen  Autorität  jener  Exegese  denn  doch  nur 
in  sehr  beschränktem  Maafsstabe  die  Rede  sein  könnte.  — 
Das  vierte  Capitel  (bis  p.  150)  beschäftigt  sich  mit  der  son- 
stigen, resp.  späteren  Literatur  des  Iluzväresch,  dem  Btinde- 
hesh  (bis  p.  120),  dem  Ardäi-Viräf-Näme  (bis  p.  128),  Bahman- 
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Yesht  (bis  p.  135)  und  Minokhired.  Die  vollständige  Igno- 
rirung  von  M.  Haiig’s  Arbeit  Über  den  Bnndehesh,  welche 
in  p.  95  not.  2 vorliegt,  wo  J.  Müller’s  Arbeit  darüber  „die 
einzige,  aber  vortreffliche,  Erklärung  einer  Stelle  aus  diesem 
Buche“  genannt  wird,  können  wir  in  keiner  Weise  billigen. 
— Von  grofser  Bedeutung  ist  der  hypothetische,  wie  aber 
uns  scheint,  ganz  sichere,  Nachweis  des  Namens  Manu  im 
Bnndehesh  (p.  108).  — Für  die  Höllenfahrt  des  Ardäi-Viraf 
wäre  die  gleiche  des  Bhrigu  (0A«yuac;)  Väruni  zu  vergleichen 
gewesen , und  den  beiden  Mädchen , welche  ebenda  und  im 
Minokhired  die  guten  und  schlechten  Thaten  des  Verstorbe- 
nen repräsentiren , entsprechen  offenbar  die  beiden  Frauen 
(Glaube  und  Unglaube),  welche  in  jener  Legende  des  (j)at.  Br. 
[s. ob.  1,25.26.29]  demBhrigu  entgegentreten.  — Das  fünfteCap. 
(bis  p.  192)  behandelt  die  spätere,  nicht  mehr  ausschliefslich 
in  Huzväresch,  sondern  zum  Theil  auch  in  Neupersisch  ge- 
schriebene, exegetische  Literatur  der  Parsen.  In  dem  Brah- 
manen  Canghraghäc  (vergl.  das  häufige  canrafihäc),  der  am, 
Hofe  Gushtasp’s  mit  Zoroaster  disputirt  haben  und  von  dem- 
selben bekehrt  sein  soll  (p.  182),  vermuthen  wir  eine  Aneig- 
nung des  (^amkaracarya,  resp.  ein  Gegenstück  zu  dem  (pam- 
karavijaya’].  — Der  Betrug  des  Ahriman  durch  Ormuzd  im 
ersten  Capitel  des  Buudehesh  braucht  nicht  gerade  von  dem 
„westlichen  Teufel“  entlehnt  zu  sein  (p.  184):  in  den  Bräh- 
mana,  wie  im  indischen  Epos  ist  der  Betrug  der  asura  durch 
die  deva,  des  Namuci,  Bali  durch  Indra  oder  Vishnu  etwas 
ganz  Gewöhnliches.  — Auch  die  Lehre  von  der  Waage,  mit 
welcher  die  Thaten  der  Menschen  abgewogen  werden  (p.  189), 
ist  wohl  ein  ursprünglich  arisches  Gut,  kehrt  wenigstens  im 
Qat.  Br.  [11,  2,  7,  ss]  gleichmäfsig  wieder.  — Was  die  Zauber- 
formeln betrifi’t,  so  möchte  gegen  die  Annahme,  dafs  die  Ira- 
nier  diese,  ihrerseits  erst  von  den  Babyloniern  angenommene, 
Sitte  nach  Osten  übermittelt  hätten,  dafs  resp.  dieselbe  im 

1]  diese  Verinuthung  hat  auch  Broal  in  seinem  Artikel  sur  le  bruhme 
Tscbengrenghatchah  (Joum.  Asiat.  1862  extr.  nro.  6.  p.  18)  zu  der  seiuigen 
gemacht. 
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buddhistischen  Systeme  nicht  ursprünglich,  sondern  eben  irani- 
schen Ursprungs  sei  (p.  190),  einfach  die  von  Spiegel  dabei 
übersehene  Existenz  der  Atharva- Lieder  und  -Formeln  Ein- 
spruch thun.  — Ein  „Anhang“  (bis  p.  197)  behandelt  ein 
ganz  modernes  Werk,  den  Vajarkard,  welches  sich  selbst  — 
und  mit  ihm  die  jetzigen  Parsen,  einem  Zeitgenossen  des 
Zoroaster  zuschreibt.  — Hieran  nun  schliefsen  sich  höchst 
wichtige  „Beilagen“.  Der  bereits  erwähnten  Umschreibung 
der  in  den  beiden  Theilen  des  Werkes  enthaltenen  längeren 
Citatc  (bis  p.  238)  folgt  eine  Umschreibung  von  Bmidchesh 
Capp.  I.  II.  III.  XXXI.  (bis  p.  247),  so  wie  von  Vendidail 
fargard  V'  und  XIX  nach  der  älteren  Uebersetzung  (bis  p. 
278),  woran  sich  in  Originalschrift  (ohne  Transscription  I)  die 
kürzere  Uebersetzung  derselben  durch  Destur  Däräb  (bis  p. 
308),  so  wie  des  Pated-Chord  (bis  p.  316)  anschliefsen.  Daran 
reihen  sich  „Ergänzungen  zum  Shähnäme  aus  den  .Rivaiets“ 
in  Neiipersisch,  über  die  Sagen  nämlich  von  Tahmurath  (bis 
p.  326),  Jamshed  (bis  p.  332)  und  Kerepapp  (bis  p.  348).  — 
Den  Schlul's  macht  ein  trefiliches,  sehr  ausführliches  Glossar  (bis 
p.  469)  zu  den  mitgetheilten  Stücken,  und  zwar  in  hebräi- 
scher Umschrift  (mit  der  Origiualschrift  je  daneben),  eine 
äufserst  dankenswerthe  Arbeit,  welche  von  der  tiefen  Durcii- 
dringung  des  oft  so  spröden  Stoßes  durch  den  V’^erfasser  ein 
überaus  gediegenes  Zeugnifs  ablegt.  Wir  heben  daraus  unter 
Anderem  als  im  Wesentlichen  neu  hervor  die  interessanten 
Wörter  Pädishäh  (p.  410),  Vezier  (p.  450),  Firftz  (p.  4151. 
Behrain  (p.  447),  äitf  ßeoa  (p.  403).  Zu  nairyö-panha  (p.  436)  ' 
ist  wohl  unstreitig  der  vedische  naräpaüsa  zu  vergleichen, 
die  Erklärung  „das  männliche  Wort“  somit  schwerlich  richtig. 

— apäkhtara  (p.  355)  bedeutet  keinesfalls  „ohne  Gestirn*, 
sondern  geht  einfach  auf  apänc  zurück,  wie  auch  Bürnont 
selbst  an  der  citirten  Stelle  erklärt.  — Die  Erklärung  des  | 
Namens  der  beiden  Apvin,  näsatyau,  durch  na  asatyau  „nicbi 
unwahr“  (p.  49.  433)  ist  zwar  der  indischen  Tradition  ent-  I 
lehnt,  aber  doch  ein  Unding.  — Für  die  Zuriickfüliriing  * 
von  yätu  auf  [/ yat  (p.  439)  möchte  insbesondere  noch  dos  , 


Digitized  by  Googb 


1863.  H9.  Spiegel,  Avesta.  111.  Hand;  Khorda-AvesU.  459 

Wort  yati  sprechen,  welches  in  den  Bräbmana  in  fast  syno- 
nymer (719)  Bedeutung  erscheint.  — nt«EC,  Heer,  gehört 
zu  dem  in  den  Yashts  so  häufigen  ^.pädba  (V'spand,  pandere), 
nicht  zu  )/ppap.  — Die  Wurzel  haurv  „beschützen“  p.  453 
scheint  uns  in  ihrer  Existenz  zweifelhaft.  — Beiläufig  bemer- 
ken wir  noch  schliefslich,  dafs  die  eigenthümlichen  Äbstracta 
auf  esn,  isn  in  dem  Gebrauche  der  vedischen  Formen  auf 
ishäni  (vgl.  Rik.  5,  lo,  6.  6, 15, 6.  44,  e)  bereits  ihr  völliges  Ana- 
logon vor  sich  haben. 


1863.  14‘J.  Spiegel,  Dr.  Fricdr.,  Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Ihirscn. 

Aus  dem  Grundtexte  übersetzt,  mit  steter  HUcksicht  auf  die  Tradition. 

Dritter  Hand:  Khorda-Avesta.  Mit  einem  Register  über  die  drei  Hände. 

Leipzig,  1863.  Eugelniann.  IV,  LXXXIH,  275  S.  gr.  8.  2 Thlr. 

10  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  27.  p.  643-45.) 

Bereits  in  unserer  Anzeige  des  zweiten  Bandes  dieser  Ueber- 
setzuug  (s  Jabrg.  1859,  Nr.  4,  Sp.  49  d.  Bl.  [ob  p.  442  ff.])  haben 
wir  uns  über  die  Principien,  von  denen  Spiegel  bei  seiner 
Uebersetzung  des  Avesta  ausgegangen  ist,  sowie  über  den 
Gegensatz,  in  welchem  sich  dieselben  zu  dem  Verfahren  derer 
befinden,  welche  „ihrerseits  die  Rechte  rein  philologischer 
Exegese  ohne  Rücksicht  auf  die  traditionelle  Erklärung  ver- 
fechten“, ausgesprochen.  Auch  haben  wir  daselbst  unsere 
eigene  Meinung  bereits  dahin  abgegeben,  dafs  man  durch  eine 
Scheidung  unter  den  Documenten,  welche  den  Namen  des 
Avesta  tragen,  eine  Vereinigung  der  beiden  sich  entgegen- 
stehenden Ansichten  herzustellen  habe,  insofern  für  alle  die- 
jenigen Stücke  des  Avesta,  welche  den  Charakter  älterer  Zeit 
an  sich  tragen,  die  traditionelle  Auffassung  im  höchsten  Grade 
unzulänglich,  für  die  jüngeren  Theile  dagegen  nicht  nur  meist 
ausreichend,  sondern  sogar  vielfach  ganz  unentbehrlich  sei. 
Der  Streit  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Richtungen 
hat  nun  zwar  gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder  Dimensio- 
nen und  Formen  angenommen,  welche  beiderseitig  von  einer 
grofsen  persönlichen  Erbitterung  zeugen : nichtsdestoweniger 
aber  haben  sie  sich  in  der  Sache  genähert.  Wenn  man 
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Spiegel’s  im  17.  Bande  der  Zeitschrift  der  „Deutschen  Mor- 
genländ.  Gesellschaft“  u.  d.  Titel:  „Bemerkungen  über  einige 
Stellen  des  Avesta“  enthaltene  Darstellung  des  Unterschiedes 
der  beiden  Methoden  — auf  welche  er  selbst  hier  in  der  Vor- 
rede verweist  — einsieht,  so  wird  man  finden,  dafs  er  gerade 
mehrfach  die  etymologische,  sein  Gegner  Haug  dagegen  die 
traditionelle  Erklärung  vertritt,  wie  denn  letzterer  in  der 
Nachschrift  (vom  10.  Mai  1860)  zum  zweiten  Theile  seiner 
Uebersetzung  der  Gätha,  in  einer  der  oben  von  uns  propo- 
uirten  Scheidung  der  Avesta- Documente  völlig  entsprechenden 
Weise,  sich  wie  folgt  ausspricht:  „So  unentbehrlich  aber 
die  Tradition  auch  für  das  Verständnifs  des  jüngeren 
Yapna  und  des  V^endidad  ist,  so  können  wir  nicht  dasselbe 
von  dem  ältesten  Theile  des  Zendavesta,  den  sogenannten 
Gäthäs  sagen,  weil  hier  weder  liturgische  Ausdrücke  noch 
gesetzliche  Bestimmungen  verkommen,  sondern  der  Inhalt  ein 
mehr  philosophischer  und  poetischer  ist“.  Factisch  besteht 
also  eigentlich  gar  kein  principieller  Gegensatz  in  Bezug  anf 
den  Werth  der  Tradition,  es  handelt  sich  vielmehr  nur  um 
die  richtige  Erklärung  dieser  Tradition  selbst,  von  der  Hang 
behauptet,  dafs  Spiegel  sie  mifsverstehe,  während  letzterer 
diesen  Vorwurf  zurOckgiebt.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  noch 
weniger  unseres  Amtes,  zu  entscheiden,  wer  von  beiden  im 
Allgemeinen  oder  gar  in  jedem  einzelnen  Falle  im  Rechtesei, 
doch  können  wir  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dafs,  gegenüber 
dem  unleugbaren  Vortheile,  welchen  Haug  durch  seine  Au- 
topsie, durch  seinen  directen  Verkehr  mit  der  unter  den  Pärsi 
lebendigen  Tradition  voraus  hat,  dagegen  für  Spiegel  die  be- 
dächtigere Prü-  (644)  fung  und  vor  Allem  die  speciellere 
Kenntnil's  der  iranischen  Sprachen  in  die  Wagschaale  fallt. 
Für  die  älteren  Theile  des  Avesta  sodann  stimmen  wir  zwar_ 
principiell  Haug’s  Verfahren  unbedingt  bei,  insofern  wir  der 
traditionellen  Erklärung  derselben  fast  jeglichen  Werth  ab- 
sprechen müssen;  auch  erkennen  wir  den  grofsen  Scharfsinn 
vieler  seiner  Erklärungen  und  das  Verdienst,  das  er  sich  um 
diese  schwierigsten  Stücke  des  Avesta,  urn  die  richtige  Er- 
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kenntnifs  derselben  als  derjenigen  Theile  desselben,  welche  die 
nächsten  Ansprflehe  haben,  von  Zarathustra  selbst  herzurühren, 
erworben,  bereitwillig  an,  müssen  aber  wiederholt,  wie  wir  dies 
bereits  Jahrg.  1861,  Nr.  28,  Sp.  456  d.  BI.  gethan  haben,  den 
gröfsten  Theil  seiner  Erklärungen  dennoch  als  rein  problema- 
tisch, zum  Theil  als  im  höchsten  Grade  willkürlich  bezeichnen, 
und  können  es  daher  in  keiner  Weise  billigen,  wenn  er  auf  die- 
selben durchgängig  als  auf  völlig  authentische  hinweist,  und 
feste  Schlüsse  der  mannigfachsten  Art  darauf  gründet.  Auch 
in  seiner  Herleitung  der  Vorstellungen  etc.  des  Avesta  au6 
dem  Veda,  oder  besser  gesagt,  in  seiner  Vergleichung  der- 
selben mit  vedischen  Vorstellungen  und  Gebräuchen,  scheint 
er  uns  entschieden  vielfach  zu  weit  zu  gehen,  obschon  sich 
andererseits  Spiegel  seine  Polemik  hiergegen  denn  doch  etwas 
zu  leicht  gemacht  hat,  indem  er  ihm  die  Ansicht  von  der 
directen  „durchgängigen  Identität  des  Avesta  mit  den  Vedas“ 
zuschreiht!  Die  Frage  steht  vielmehr  einfach  so:  gehen  die 
zahlreichen  speciellen  Beziehungen  zwischen  Veda  und  Avesta 
unbedingt  in  eine  frühere  vorvedische  Zeit  zurück?  oder 
haben  die  iranischen  Arier  einen  Theil  der  vedischen  Periode 
noch  mit  den  indischen  Ariern  zusammen,  resp.  in  nächster 
Verbindung  mit  einander,  durchlebt?  Und  diese  Frage  läfst 
sich  keineswegs,  wie  Spiegel  meint,  so  brevi  manu  zu  Gun- 
sten der  ersteren  Alternative  entscheiden,  sondern  bedarf  erst 
noch  genauerer  Prüfung  und  Sichtung.  Auch  ist  der  Avesta 
hier  keineswegs  etwa  blofs  der  empfangende  Theil,  sondern 
auch  von  ihm  ist  gewifs  noch  mancherlei  Licht  für  den  Veda 
zu  erwarten,  obschon  letzterer  natürlich  im  Allgemeinen  durch- 
weg den  frischeren  ursprünglicheren  Eindruck  macht,  insofern 
ihm  das  individuelle,  bewufste  Gepräge  abgeht,  welches 
den  Gäthä  des  Zarathustra  fast  den  Charakter  von  Glaubens- 
artikeln aufstempelt.  Dem  Veda  gegenüber  ist  Spiegel’s  Ur- 
theil  entschieden  befangen:  bei  der  Verwandlung  der  beiden 
Appin,  des  jungen  Götterpaares  der  Apvin,  in  — Pferdefutter 
(s.  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 
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1861,  p.  210)  „merkt  man  die  Absicht,  und  mau  wird  ver- 
stimmt“. Dies  soll  uns  indessen  nicht  abhalten,  das  grofse 
Verdienst,  welches  er  sich  durch  seine  unermüdliche  Thätig- 
keit  um  den  Avesta  erworben,  irgendwie  zu  verkümmern  oder 
zu  schmälern.  Auch  das  vorliegende  Werk  ist  wieder  eine 
äufserst  dankenswerthe  Arbeit.  Bei  der  Uebersetzung  der 
Yeshts  etc.,  die  gröfstentheils  den  spätesten  Stücken  des 
Avesta  zugehören,  können  wir  uns  zudem  der  traditionellen 
Erklärung  in  der  Regel  mit  ziemlicher  Sicherheit  überlassen. 

Da  in  denselben  die  reichste  Quelle  für  die  mythologischen 
Anschaungen  des  Avesta  vorliegt,  so  hat  Spiegel  in  der  „Ein- 
leitung“ eine  Gesammtübersicht  über  das  mythologische  Ma- 
terial desselben  vorausgeschickt,  die  wir  in  dieser  ihrer  Be- 
schränkung als  eine  ganz  vortreflPliche  Arbeit  anzuerkennen 
haben.  Um  über  die  Bedeutung  und  den  Ursprung  dieser 
Mythen  klar  zu  werden,  dazu  ist  freilich  die  Beschränkung 
auf  die  Angaben  des  Avesta  allein  nicht  angethan.  Als  ein 
Beispiel  der  einschlagenden  Schwierigkeiten  diene  der  „Gens  | 
urva,  d.  i.  Stierseele“  (p.  XXIII).  Man  würde  dem  Avesta 
bitter  Unrecht  thun,  wenn  man,  wie  Spiegel  zu  thun  scheint, 
wenigstens  fügt  er  gar  keine  Bemerkung  hinzu,  darin  wirklich 
eine  Deification  des  Stieres  suchen  wollte.  Das  Wort 
go,  Kuh  ist  hier  unbedingt  symbolisch  zu  fassen,  und  zwar 
als  Symbol  der  schalFenden  gütigen  Naturkraft  überhaupt; 
vergl.  Ilaug’s  Ausführung  hierüber  (Gäthäs  1,  7i),  dessen 
eigene  Erklärung  durch  „Erdseele“  der  ursprünglichen  Vor- 
stellung unbedingt  viel  gerechter  wird,  dennoch  aber  auch 
wohl  etwas  zu  speciell  ist  (in  den  „Essays“  p.  140  giebt  er 
es  durch  „soul  of  nature“,  was  entschieden  den  Vorzug  ver- 
dient), Auch  Indien  hat  ganz  die  gleiche  Vorstellung  be- 
wahrt, vergl.  das  über  die  Qabali  Ind.  Stud  5,  442  — 445  Be- 
merkte. Und  auch  zu  den  weiteren  Mythen  des  Avesta  über 
den  Aufenthalt  (645)  des  geus  urva  im  Monde  enthält 

der  Veda  directe  Analogieen.  So  lesen  wir  in  dem  Soma- 
Liede  Rik  1,  84,  15:  „hier  aber  erkannten  sie  den  verborgenen 
(geheimnifsvollen)  Namen  des  schaffenden  Stieres  (gor 
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. . n<ama  tvashtur  . wahrlich  im  Hause  des  Mondes“, 
ein  Vers,  der  sich  unbedingt  einestheils  auf  die  gegenseitige 
Beziehung  des  Mondes  und  des  Soma  und  anderntheils  auf 
die  stete  Identificirung  des  Soma  mit  der  schaffenden  N atur- 
kraft  bezieht*].  Und  bei  der  steten  Gleichsetzuug  der  Erde 
und  der  Kuh  ist  hier  wohl  auch  jener  in  den  drei  Yajus- 
Texten  (Ts.  1,  i,  9,  s.  Käth.  1,  9.  Vs.  I,  29)  wiederkehreuda 
Spruch  zu  erwähnen,  nach  welchem:  sie  (die  Götter  nämlich, 
(pat.  Br.  1,  2,  6.  18)  vor  dem  Beginn  des  grausen  Kampfes  (mit 
den  asura)  die  Lebenspendende  (jivadänum  Vs.,  oder  nach 
der  älteren  Lesart  in  Ts.  und  Käth.  die  reichlich  strömende, 
jiradanum)  Erde  (prithivim)  in  den  Mond  erhoben  haben, 
wo  sie  (in  den  Flecken  desselben  patap.  Br.)  noch  sichtbar 
von  den  Weisen  durch  Opfer  verehrt  wird.  — Wir  sind  erst 
am  Anfänge  eines  richtigen  Verständnisses  des  Avesta.  Spiegel’s 
grofsen  Verdiensten  um  diesen  aber  thut  es  keinen  Abbruch, 
dafs  ein  derartiges  Verständnifs  eben  erst  durch  die  gemein- 
same Arbeit  Vieler  wird  erreicht  werden  können,  wenn  es 
überhaupt  zu  erreichen  sein  wird,  was  in  vieler  Beziehung  ja 
fraglich  genug  ist. 


150.  Haag,  Dr.  phil.  Prof.  Martin,  Essays  on  the  sacrcd  languagc,  writiags 
and  religion  on  tho  Parsees.  Bombay,  1862.  IV,  269  S.  8.  (L.  C.  Bl. 

nr.  27,  p.  645-47.) 

Wir  haben  uns  in  der  vorstehenden  Anzeige  von  Spie- 
gel’s  Uebersetzung  des  Khorda-Avesta  ausführlich  genug  über 
den  Gegensatz  ausgesprochen,  der  zwischen  diesem  Gelehrten 
und  zwischen  Haug  besteht,  und  können  uns  somit  hier 
darauf  beschränken,  zu  constatiren,  dafs  die  Art  und  Weise 
der  beiderseitigen  Polemik,  wie  sie  von  Haug  insbesondere 
auch  in  der  ersten  Abhandlung  der  vorliegenden  „Essays“ 


1]  Hier  vermuthe  ich  aueb  den  Ansgangspnnkt  für  die  traditionelle  Auf- 
fassung des  als  Beinamen  des  Mondes  gebrauchten  Wortes  gaoeithra  (eig. 
wohl  nur  strahlenhell)  als  „Stiersaamen  enthaltend“!  Dieselbe  ist  eben 
nicht  blofs  volksetymologisches  Spiel,  sondern  basirt  wobl  auf  jenem  Hinter- 
gründe. — Zum  Verse  selbst  s.  Benfoy,  Orient  u.  Occ.  2,  245-6. 
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geführt  wird,  als  eiue  gegenseitig  höchst  ungerechte  bezeichnet 
werden  mufs. 

Es  bestehen  diese  „Essays“  aus  vier  Abhandlungen: 
nämlich  einer  Geschichte  der  Zendstudien,  einem  Abrifs  der 
Zendgrammatik,  einer  Inhaltsangabe  der  unter  dem  Namcu 
Avesta  überlieferten  Schriften,  und  einer  Darstellung  über  den 
Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Zoroastrischen  Religion. 
Die  werthvollste  darunter  ist  unstreitig  die  zweite,  die,  durch 
ihren  Stoff  auf  gewisse  festgesteckte  Grenzen  bestimmt  ein- 
geschränkt, der  geistreichen  Combinationsgabe  des  Verf.  we- 
niger Spielraum  verstattete.  Auch  die  dritte  Abhandlung  ist 
von  grofsem  Interesse  und  höchst  verdienstvoll,  wenn  auch 
die  als  Proben  mitgetheilten  Uebersetzungen  mannichfachen 
Bedenken  unterliegen  mögen.  Auffällig  ist,  dafs  auf  p.  122 
die  alte,  man  sollte  meinen,  nun  glücklich  abgethane , Erklä- 
rung des  Wortes  Avesta  aus  ava-sthä  wiederholt  wird.  Hang 
selbst  bat  dieselbe  früher  (Z.  d.  D.  M.  G.  9,  696)  ausdrücklich 
verworfen,  und  die  ausführlichen  Erörterungen  Benfey’s  (ibid. 
12,  57.S  ff.)  lassen  wohl  keinen  Zweifel  mehr,  dafs  die  von 
Spiegel  (ibid.  9,  i9o)  zuerst  gegebene  Herleituug  des  Wortes 
aus  Vafp  die  einzig  richtige  ist.  — Die  chronologische  Berech- 
nung, nach  welcher  (p.  224)  der  Farvardin-Yasht  um  350  bis 
d50  vor  Chr.  angesetzt  wird,  während  gleichzeitig  die  Yeshts 
als  „the  most  modern  pieces  of  the  Zend  Avesta“  bezeichnet 
werden,  uud  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dafs  „a  later  date 
than  this  cau  not  be  reasouably  assigned  to  the  majority  of 
the  Y'ashts“,  woran  sich  dann  des  Weiteren  eine  chronolo- 
gische Datirung  der  einzelnen  Stücke  des  Avesta  anschliefst, 
müssen  wir  als  eine  völlig  ungerechtfertigte  bezeichnen.  Als 
Grund  dafür  wird  der  alleinige  Umstand  geltend  ge- 
macht, dafs  im  Farvardin  Yasht  „Gautama  (Buddha)  the 
founder  of  the  Buddhism“  erwähnt  werde,  insofern  nämlich 
Buddha  543  v.  Chr.  gestorben  sei,  und  wenigstens  100 — 200 
Jahre  verflossen  sein  muisteu,  ehe  seine  Lehre  in  Bactrien 
sich  verbreiten  konnte.  Es  würde  hieraus  denn  doch  aber 
wahrlich  nur  folgen,  dafs  der  Farvardin  Yasht  frühestens 
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(646)  100— 200  Jahre  nach  Buddha  verfafst  sein  könne, 

über  den  spätesten  Termin  nach  unten  aber,  über  welchen 
hinab  er  nicht  zu  setzen  sei,  würde  daraus  ebenso  wenig 
etwas  folgen,  wie  über  die  Zeit  der  wirklichen  Abfassung 
selbst.  Dazu  kommt  denn  aber  non  noch,  ganz  abgesehen 
von  dem  neuerdings  etwas  problematisch  gewordenen  Datum 
des  Jahres  543  als  des  Todesjahres  Buddha’ s,  der  sehr  erheb- 
liche Umstand,  dafs  jene  Erwähnung  des  Gautama  (Buddha) 
im  Farvardin  Yasbt  nur  auf  einer  in  der  That  genialen  Con- 
jectur  Hang’s  beruht,  die  zwar  nicht  ohne  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit, weit  entfernt  aber  von  welcher  Gewifsheit  ist. 
Die  betreffende  Stelle,  auf  welche  zuerst  Windischmann  (Mi- 
thra  Yesht  p.  29)  aufmerksam  gemacht  hat,  ist  in  hohem 
Grade  dunkel.  Hang  läfst  das  vor  gaoteroah^  stehende  Wort, 
welches  zum  Verständnifs  der  Stelle  jedenfalls  sehr  wesent- 
lich, leider  aber  in  seiner  Lesart  nicht  sicher  ist  (näidhyahhö 
oder  näoidhjäonbö,  Windischmann  dachte  dafür  an  den  ve- 
dischen  risbi  Nodhas  Gautama,  den  Verfasser  von  Rik  1, 
68—64  etc.),  in  seiner  Uebersetzung  völlig  aus;  ebenso  wie 
er  in  seiner  Uebersetzung  von  § 89  desselben  Yasbt,  wo  er 
in  dem  „Treiben  des  Rades  Ober  die  daöva  und  über  die 
kalten  Menschen"  den  buddhistischen  Ausdruck  „tuming  the 
wheel  amongst  gods  and  men"  sucht,  das  Beiwort  aotät, 
kalt,  welches  offenbar  die  ungläubigen  Menschen  zu  bezeich- 
nen bestimmt  ist,  ganz  bei  Seite  läfst,  noch  auch  sich  dar- 
über aosspricht,  wie  die  daüva  dazu  kommen  sollen,  hier  ge- 
rade „Gods"  zu  bedeuten,  während  er  das  Wort  sonst  im 
selben  § und  in  den  unmittelbar  folgenden  §§  nur  durch 
devas  oder  devils  übersetzt.  — Die  vierte  Abhandlung  ent- 
hält unstreitig  eine  grofse  Zahl  höchst  scharfsinniger,  glück- 
licher und  trefflicher  Bemerkungen,  daneben  jedoch  auch  un- 
gemein  viel  Willkürliches  und  Gesuchtes,  und  zwar  vorge- 
tragen mit  dem  Ansprüche  unbedingter  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit. Aus  den  Namen  der  asura-Metra,  äsuri  gäyatri 
zu  15  Silben,  äsuri  ushnih  zu  14  Silben  etc.  zu  schliefsen, 
dafs  „die  alte  Gäthä-Literatur  des  Avesta  den  rishi,  welchü 

80 


Digitized  by  Google 


466  Anhanfi'.  1863.  160-61.  Hang,  Eaaaya  on  the  aacred  Ungnage  etc. — 

deo  Yajurveda  compilirten,  perfectly  known  gewesen  sei“ 
(p.  229),  möchte  denn  doch  etwas  gewagt  scheinen.  Die 
Brähmana  stellen  allerdings  mehrfach  die  Metra  der  Götter, 
deren  niedrigstes  als  einsilbig,  das  höchste  als  Tsilbig,  den  Me- 
tren der  asura,  die  von  9 bis  zu  15  Silben  steigen,  [s.  Ind.  Stud. 
8,  74.  75J  gegenüber,  und  erwähnen,  wie  daraus  durch  Erobe- 
rung des  lösilbigeii  durch  das  einsilbige  etc.  je  immer  eine 
IGsilbige  Reibe  hergestellt  wird:  es  möchte  aber  hierin,  ebenso 
wie  in  den  Metren  der  Menschen,  der  Winde  etc.,  wohl  nur 
eine  einfache  Spielerei,  keine  dergl.  literarische  Beziehung  zu 
suchen  sein.  — Die  .33  Götter  des  Veda  sind  ursprünglich  drei 
Gruppen  zu  elf  (s.  Ind.  Stud.  4,  40i)  in  den  drei  Reichen  des 
Himmels,  der  Luft  (oder  des  Wassers  Rik  1,  iss,  u)  und  der 
Erde,  nicht  diejenigen  Götter,  welche  die  Brähmana  später 
aufzählen  (p.  233).  — Die  Beziehung  des  Zarathustra  zu  jarad- 
ashti  hat  Hang  hier  allerdings  nicht  wiederholt,  somit  aufgege- 
ben, dagegen  leidet  seine  jetzige  Erklärung  des  Wortes  aus 
zarath  = sanskr.  jarat,  old  und  ustra  = sanskr.  uttara,  best 
im  Sinne  von  „Senior,  Chief“  [u.  A.  schon]  an  dem  bereits 
in  diesen  Blättern  Nr.  28,  p.  456  [ob.  p.  449])  hervorge- 

hobenen Uebelstande,  dafs  nicht  ersichtlich  ist,  wie  die  finale 
Aspirata  tb  sich  entwickelt  haben  sollte!  — Dafs  der  leitende 
Gedanke  der  [praktischen]  Theologie  des  Zoroaster  der  Mo- 
notheismus, das  Princip  seiner  speculativen  Philoso- 
phie dagegen  der  Du.ilismus  gewesen  sei  (p.  255  flP.),  möchte 
denn  doch  wohl  als  eine  etwas  zu  hoch  gehende  Vorstellung 
von  dem  „grofsen  Denker  eines  so  weit  zurückliegenden  Alter- 
tbums“,  den  Haug  ja  geneigt  ist  zum  „Zeitgenossen  des  Moses 
zu  machen“  (ibid.)  erscheinen,  insofern  ein  dergl.  selbst- 
bewufster  Gegensatz  zwischen  Praxis  und  Theorie  immer  erst 
das  Resultat  einer  sehr  hochgesteigerteu  geistigen  Entwicke- 
lung und  Culturstufe  zu  sein  pflegt,  wovon  ja  im  üebrigeo 
im  Avesta  keine  rechte  Spur  zu  finden  ist. 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  der  Verfasser  bei  der  glück- 
lichen Stellung,  die  er  sich  in  Indien  gewonnen  hat,  noch 
reiche  Schätze  aller  Art  für  die  Wissenschaft  heben  wird. 


Digilized  by  Google 


Spiegel,  Die  sltpersischen  Keiischriften.  üebere.,  Gramm.  n.Glosear.  467 

Von  der  lebendigen  Anregung,  die  er  auf  die  indischen  Parsi 
selbst  ausQbt,  legt  die  diese  „Essays"  (647)  begleitende 
Subscriptionsliste,  welche  gegen  hundert  Namen  auf  °jee  und 
°bhoy  aufführt,  sprechendes  Zeugnifs  ab. 


151.  Spiegel,  Friedr. , Die  altpersiscben  Keilschriften.  Im  Gmndtezte  mit 

Uebersetzang,  Grammatik  und  Glossar,  Leipzig,  1862.  Engelmanu. 

VUI,  228  S.  gr.  g.  8 Thlr.  (L.  C.  Bl.  nr.  27.  p.  662.) 

Eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  welche  alles  das  ver- 
einigt, was  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  die  richtige  Lesung 
und  Erklärung  der  altpersischen  Keilschriften  von  Benfey, 
Boltzmann,  Lassen,  Oppert,  Rawlinson,  Wester- 
gaard  u.  A.  gethan  worden  ist,  und  mit  welcher  nicht  blofs 
ein  wirkliches  Bedürfnifs  der  iranischen  Philologie  befriedigt, 
sondern  auch  den  classischen  Philologen  ein  wahrhafter  Dienst 
geleistet  wird,  da  sie  hier  in  bequemer  Gruppirung  alles  das 
Material  vereinigt  finden,  welches  sonst  fast  nur  in  bände- 
reichen, zum  Theil  in  Deutschland  schwer  zugänglichen  Zeit- 
schriften verstreut  ist.  Voran  stehen  die  Texte  der  Inschrif- 
ten in  lateinischer  Umschrift,  mit  kritischen  Noten  am  Fufse 
und  mit  gegenOberstehender  deutscher  Uebersetzung.  Eine 
Beigabe  der  Texte  in  Originalschrift,  resp.  Facsimile,  fehlt 
leider,  und  wir  müssen  dies  allerdings  als  einen  sehr  wesent- 
lichen Defect  bezeichnen.  Der  Umfang  derselben  ist  denn 
doch  nicht  s ö bedeutend,  dafs  der  Kostenpunkt  dabei  geradezu 
als  Hindernifs  gelten  könnte.  Den  zweiten  Abschnitt  bildet 
die  Erklärung  der  Inschriften,  eingeleitet  durch  eine  Darstel- 
lung ihrer  Fundorte.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Gram- 
matik; zunächst  eine  kurze  Geschichte  der  Entzifferung,  so- 
dann in  vier  Capiteln  die  Zeichen-  und  Lautlehre,  die  Wort- 
bildung, die  Flexion  und  syntaktische  Bemerkungen.  Den 
Scblufs  macht  ein  ganz  vortreflTliches  Glossar,  welches  die 
Worte  theils  in  lateinischer  Umschrift,  theils  in  Keilschrift 
aufftlhrt,  und  somit  im  Lesen  der  letzteren  praktisch  einfibt. 
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Unter  den  Erklärungen  der  geographischen  Namen  insbeson- 
dere ist  manches  Neue,  z.  B.  bei  Maeija,  (^parda,  Maka  etc. 


1864.  152.  Spiegel,  Dr.  Fr.,  Eran,  das  Land  zwischen  dem  Indns  and  Tigris. 

Beiträge  zur  Kenntniis  des  Landes  und  seiner  Geschichte.  Berlin,  1868. 

Ferd.  DUmmler's  Verlagsbuchhdlg.  VI,  884  S.  gr.  8.  2 Thlr.  (L.  B.  Bl. 

nr.  14.  p.  322-24.) 

Wir  erhalten  hier  ein  Buch,  welches  geeignet  ist,  in  den 
weitesten  Kreisen  das  Interesse  f&r  die  iranische  Philologie 
anzuregen,  wie  es  dies  in  seinen  einzelnen  Tbeilen  bereits 
gethan  hat.  Bis  auf  drei  oder  vier  Stücke  nämlich,  welche 
entweder  ganz  oder  theilweise  neu  oder  doch  anderswoher 
entlehnt  sind,  besteht  es  nur  aus  Abhandlungen,  welche  in 
den  Jahren  1858-63  in  der  Cotta’schen  Zeitschrift  „Ausland“ 
erschienen  sind  und  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  so  allge- 
meine Anerkennung  fanden,  dafs  mit  ihrer  vorliegenden  Zn- 
sammenstellung  gewifs  einem  weitgefüblten  Bedürfnisse  und 
Wunsche  naebgekommen  sein  wird.  Die  ersten  sieben  der- 
selben behandeln  auf  Grundlage  von  Karl  Ritter’s  trefflichem 
Werke,  sowie  der  seitdem  erschienenen  zahlreichen  Reisebe- 
richte, die  geographischen  Verhältnisse  der  verschiedenen  za 
Eran  gehörigen  Länder,  in  der  Reihenfolge  von  Westen  nach 
Osten  (Susiana,  Medien,  Persis,  Parthien  und  Hyrkanieo, 
Drangiana,  Bactrien,  Sogdiana,  Afghanistan  imd  Beludchistan): 
und  zwar  eben  auch  in  Ritter’scher  Weise,  d.  i.  unter  Be- 
rücksichtigung aller  einschlagenden,  physisch-klimatischen  so- 
wohl wie  ethnographisch  - politischen  Fragen.  Auch  ist  stets 
eine  kurze  Geschichte  jedes  Landstrichs  in  raschen  Zflgeo 
hingeworfen.  Wenn  wir  für  diese  trefflichen  Skizzen,  die 
uns  lebendig  und  frisch  mitten  hinein  in  die  geschildertes 
Gegenden  und  Völkerschaften  versetzen,  etwas  vermissen,  lo 
ist  es  die  Beigabe  einer  Karte,  welche  die  gewonnenen  Daten 
und  Ergebnisse  zur  sinnlichen  Anschauung  bringen  und  so 
nicht  unwesentlich  zu  ihrer  Fixirung  im  Geiste  beitraget 
würde.  — An  diesen  ersten  Theil  des  Werkes  scbliefsmi  sick 
sodann  sieben  speciell  culturgescbichtliche  Untersuchungoi, 
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welche  fa«t  ausschliefslich  auf  der  eigenen  Erforschung  der 
iranischen  Monumente  (323)  und  Literaturen  durch  den 
Verfasser  beruhen,  und  voll  höchst  bedeutsamer  und  wichtiger 
Resultate  sind.  Die  erste  derselben  „Avesta  und  Veda,  oder 
die  Beziehungen  der  Eranier  zu  den  Indem“  (p.  231  bis  273) 
ist  eine  höchst  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  betref- 
fenden Data,  soweit  dieselben  bereits  allgemein  zugänglich 
sind,  fordert  uns  indessen  speciell  zu  einigen  Ein  würfen  her- 
aus. Spiegel’s  Bestreben  dabei  ist  hauptsächlich  dabin  ge- 
richtet, zu  zeigen,  dafs  alle  diese  gemeinschaftlichen  Vorstel- 
lungen Reste  der  indogermanischen  Zeit,  resp.  in  zweiter  Stufe 
der  arischen  Periode  (wo  Inder  und  Perser  noch  ein  Volk 
bildeten)  angehören,  dafs  „die  Eranier  dieselben  nicht  von 
den  Indem  erhalten  haben“  können,  die  „eranische  Fassung 
des  Mythus  nicht  aus  der  indischen  abzuleiten  ist.“  So  weit 
wir  wissen,  sind  dergleichen  Behauptungen,  wie  sie  in  diesen 
letzteren  Sätzen  supponirt  werden,  in  dieser  prägnanten  Fas- 
sung überhaupt  noch  gar  nicht  aufgestellt  werden.  Selbst 
Haug,  der  doch  am  weitesten  in  dergleichen  Identifioirungen 
gebt,  behauptet  nur,  dafs  die  Iranier  einen  Theil  der  vedi- 
schen  Periode  mit  den  Indem  zusammen  durchlebt  haben, 
dafs  resp.  die  ältere  vedische  Zeit  noch  mit  der  arischen  Pe- 
riode zusammenfällt  (etwa  in  den  Schluls  derselben),  und  dals 
die  Inder  die  damaligen  Vorstellungen  treuer  bewahrt  haben 
als  die  Iranier,  daher  wir  für  die  Erklärung  der  irani- 
schen Gebilde  uns  im  Veda  nach  Anfschlufs  umzuthun  haben. 
Dafs  Hang  im  Einzelnen  hierbei  zu  weit  geht,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Die  Frage  selbst  aber  über  das  Verhältnifs 
des  Veda  zum  Avesta  — in  der  eben  angegebenen  Fassung 
— ist  keineswegs  bereits  so  spmchreif,  wie  Spiegel  annimmt. 
Dazu  ist  erst  eine  specielle  Durchforschung  des  Veda  selbst 
nötbig,  die  bis  jetzt  noch  Niemand  nach  dieser  Richtung  hin 
Torgenommen  hat.  Die  blolse  Negation  „beide  Götter  haben 
nichts  mit  einander  zu  tbun“  reicht  nicht  hin.  Einzelne  Punkte 
läfst  Spiegel  zudem  hiebei  völlig  aus,  wie  die  beiden  apvin 
(die  allerdings  wohl  in  der  That  bereits  aus  indogermanischer 
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Zeit  stammen),  die  trayastrinoat-Götter,  die  Stellung  der  An- 
giras  und  der  KAvya  unter  den  Manen,  sowie  des  Kävya  ü<sanas 
als  Lehrers  der  asnra,  die  Dreiheit  der  Sfinden  des  Sinnes, 
Wortes  und  der  That  (das  christliche  „mit  Herzen,  Mnnd 
und  Händen“  ist  wohl  aus  dem  Avesta  stammend?),  die  merk- 
würdige Angabe  Yäska’s  von  der  nur  theilweisen  (dialekti- 
schen) Differenz  der  Sprache  der  Kämboja  (s.  S.  193  und  252) 
und  der  Ärya,  welche,  was  den  Gebrauch  der  Wurzel  fu 
als  Verbum  finitum  bei  den  Ersteren  betrifil,  unmittelbar 
in  der  Sprache  des  Avesta  (vergl.  der  häufigen  Gebrauch 
des  Verbums  shu  darin)  zur  Geltung  kommt!  Mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  diese  Angabe  Yäska’s  liegt  es  übri- 
gens nahe,  die  Frage,  ob  ein  Theil  der  vedischen  Periode 
noch  mit  der  arischen  zusammenfällt,  womit  man  doch  der 
Zeit  nach  sehr  hoch  hinauf  greifen  raüfste,  besser  vielleicht 
wie  folgt  zu  fassen:  „sind  nicht  im  Veda  Spuren  vorliegend, 
welche  die  betreffenden  Hymnen  als  zwar  allerdings  bereits 
nach  der  Trennung  des  arischen  Stammes  abgefafst,  andrer- 
seits indessen  als  aus  jenen  Gegenden  herrührend  bezeichnen, 
in  welchen  die  beiden  arischen  Stämme  nachbarlich  zusam- 
mentrafen  und  somit  ein  inniges  Bewufstsein  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit noch  bis  in  späte  Zeit  bewahrt  haben?“  Auch 
so  liefse  sich  die  treuere  Bewahrung  gemeinschaftlicher  Vor- 
stellungen von  Seiten  der  Inder  zur  Genüge  erklären,  ohne 
dafs  dieselben  deshalb  bei  den  Iraniern  als  von  diesen  ent- 
lehnt, „aus  den  Vedas  entnommen“,  die  Inder  als  „die  Er- 
finder derselben“  anzusehen  wären.  Der  den  Tirindira  Parfu 
preisende  Hymnus  des  Rik  [Ind.  Stud.  4,  379]  behandelt  densel- 
ben als  einen  einheimischen,  nicht  als  eineu  fremden  F0^ 
sten,  und  bekundet  somit  eine  ähnliche  Gleichstellung  der  Par^ 
mit  dem  Stamme  des  Dichters  selbst,  wie  dieselbe  bei  Yäsks 
hinsichtlich  der  Kämboja  und  Arya  vorliegt.  — Dafs  Zarath. 
durch  von  ihm  selbst  „geschriebene  Schriften“  seinen  ge- 
nauen Zusammenhang  mit  den  vedischen  Indern  bekunde  (p< 
267),  hat  wohl  noch  Niemand  behauptet:  dafs  aber  die  gäths 
des  Avesta  nicht  blofs  deshalb,  weil  Zarath.  in  ihnen  in  erster 
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Person  spricht,  sondern  ihres  ganzen  übrigen  Inhaltes  wegen 
vor  allen  sonstigen  Stücken  des  Avesta  die  nächsten  An- 
spruch darauf  haben,  von  Zarathustra  selbst,  resp.  von  seinen 
(324)  unmittelbaren  Anhängern  herzurühren  (von  Nieder- 
schreibung abstrahiren  wir  dabei  völlig),  wird  stehen  blei- 
ben, trotz  Spiegel’s  gegentheiliger  Behauptung:  „Zarathustra 
spreche  hier  nur  ebenso  in  erster  Person,  wie  auch  Ahura 
Mazda  selbst:  so  wenig  wie  dieser,  so  wenig  sei  auch  Zara- 
thustra als  Verfasser  anzunehmen;  es  sei  dies  nur  eine  Ein- 
kleidung, Fiktion.“  Dafs  die  gäthä  allerdings  von  dem  son- 
stigen Avesta  sehr  verschieden  sind,  „die  Tradition  Über 
ihre  Erklärung  nichts  taugt“,  was  Spiegel  jetzt  in  Abrede 
stellt,  nun  dies  hat  er  doch  selbst  am  besten  anerkannt  da- 
durch, dafs  er  im  Vorwort  zu  seiner  Uebersetzung  des  Ya9na 
(p.  VII)  von  dem  zweiten  Theile  desselben,  d.  i.  eben  den 
gäthä,  erklärt:  „ich  hatte  schon  beschlossen,  diesen  ganzen 
Theil  unübersetzt  zu  lassen  und  meine  Unfähigkeit  ihn  zu 
übersetzen,  einzugestehen.“  — Die  nächstfolgende  (neue)  Ab- 
handlung „Avesta  und  die  Genesis  oder  die  Beziehungen  der 
Eranier  zu  den  Semiten“  p.  274-290  ist  reich  an  höchst 
wichtigen  Angaben:  wir  heben  daraus  z.  B.  die  Zusammen- 
stellung (p.  282)  der  Cherubs  mit  den  vedischen  Somabütern 
hervor.  Es  folgen  „die  eranische  Stammverfassung“  p.  291 
bis  307,  „Dejokes  und  die  Anföuge  der  mediseben  Herrschaft“ 
p.  308-320,  „die  Regierung  des  Darius  nach  den  Keilinschrif- 
ten“ p.  321-329,  und  sodann  eine  übersichtliche  Grnppirung 
des  bis  dahin  Gewonnenen  unter  dem  Titel  „die  culturge- 
schichtliche  Stellung  des  alten  Erän“  p.  330-370.  — Den 
Schlufs  macht  ein  Bericht  über  die  neueren  Bestrebungen  der 
indischen  Parsen,  dem  Avesta  dnreh  Interpretationskunst  neue, 
ihm  fremde  Lehren  aufzupfropfen,  resp.  über  die  zu  diesem 
Zwecke  abgefafsten  Werke  Dabistan,  Desatir  und  Wajar- 
Eart.  Wenn  es  am  Schlüsse  beifst,  „dafs  gerade  diese  Rich- 
tung von  der  historischen  Forschung  nichts  zu  hoffen  bat, 
und  dals  si  e vielmehr  sich  hüten  mnfs , um  nicht  in  diese 
Bestrebungen  mit  hinein  gezogen  zu  werden“,  so  ist  dies 
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etwas  unklar  ausgedrOckt:  es  sollte  wohl  heifsen  »und  dals 
diese  letztere  vielmehr  sich  hüten  mufs“  eto. 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  das  vorliegende  Werk  von 
Niemandem  ohne  reiche  Belehrung  aus  der  Hand  gelegt  wer- 
den wird,  wie  oft  man  sich  auch  bei  einzelnen  Theilen  des- 
selben zu  Zweifeln  und  Einwürfen  veranlafst  sehen  mag:  und 
wir  können  nicht  umhin,  den  Wunsch  auszusprechen,  dafs  es 
bald  auch  seinen  Weg  in  fremde  Sprachen  finden  möge. 


168.  Windiaehmann,  Fr.,  Zoroastrische  Stadien.  Abhandlungen  znr  Mytho- 
logie und  Sagengeachichte  dea  alten  Iran.  Nach  dem  Tode  d«a  Ver- 
fasaers  herauagegebcn  von  Fr.  Spiegel.  Berlin,  1863.  Ferd.  DUmmler'a 
Verlagabuchhdig.  XII,  324  S.  gr.  8.  2 Thir.  20  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  14. 
p.  824-26.) 

In  Fr.  Windiaehmann  ist  einer  unserer  ausgezeichnet- 
sten Forscher  auf  dem  Gebiete  des  iranischen  Älterthums 
dahingeschieden,  viel  zu  früh  für  die  Wissenschaft,  die  ihm 
bereits  viele  treffliche  Arbeiten  verdankte  und  noch  mehr  von 
ihm  zu  hoffen  berechtigt  war.  Die  vorliegenden  Abhandlun- 
gen, von  Spiegel’s  kundiger  Hand  zusammengestellt,  legen 
ein  Zeugnifs  ab  von  dem,  was  wir  verloren  haben.  Ein  wie 
grofser  Gewinn  sie  auch  selbst  sind,  die  letzte  Hand,  welche 
diese  heterogenen  und  doch  nach  einem  Ziele  strebenden 
Untersuchungen  zu  einem  Gusse  zu  vereinigen  hatte,  fehlt 
überall  sichtlich.  Die  Abfassung  einzelner  dieser  Abhandlun- 
gen gebt,  wie  Spiegel  bemerkt,  zum  Theil  offenbar  um  Jahre 
auseinauder,  daher  Widersprüche  mannichfacher  Art  darin 
vorliegen.  Einige  sind  nur  Collectaneen,  unfertige  Bronillons. 
Um  so  mehr  aber  wäre  es  Pflicht  gewesen  (und  wir  können 
nicht  umhin,  es  dem  Herausgeber  zum  Vorwurfe  zu  machen, 
dafs  er  dies  versäumt  hat),  einen  recht  ausführlichen  Index 
beizugeben,  durch  welchen  der  so  fremdartige,  und  zum  Theil 
eben  noch  unfertige  Stoff  leichter  handlich,  bequemer  zngäng^ 
lieh  geworden  wäre. 

Die  offenbar  vollendetste  Abhandlung  ist  die  elfte:  „die 
Stellen  der  Alten  über  Zoroastrisches";  doch  ist  gerade  sie 
nicht  fertig  geworden.  ^ Die  Ueberseteung  des  Bundehesh 
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und  die  sonst  noch  speciell  dazu  gehörigen  Abschnitte  („die 
Geographie  des  Bundehesh“,  „Urmenschen“,  „Qaoshyä^,  Auf- 
erstehung“) sind  für  das  Verständnifs  (325)  dieses  schwie- 
rigen und  zum  Theil  höchst  abstrusen  Buches  von  der  ber- 
Torragendsten  Bedeutung,  und  wie  viele  Mängel  auch  viel- 
leicht Spiegel's  tiefe  Vertrautheit  mit  dem  Pehlvi  darin  be- 
reits erkennen  mag  (wie  dies  die  Ausdrücke  seines  Vorwortes 
schliefsen  lassen),  für  uns  andere  ist  ein  solches  Hülfsmittel, 
ein  solcher  primus  conatus,  ganz  unschätzbar.  — Von  hoher 
Bedeutung  ist  auch  die  (fünfte)  Abhandlung  „über  das  Alter 
des  Systems  und  der  Texte“,  obscbon  hier  gerade  (p.  134  ff.) 
des  Verfassers  kirchlich  - confessioneller  Standpunkt  leider  in 
einer  Weise  durchbricht,  die  für  uns,  bei  seiner  sonstigen 
Klarheit  und  Schärfe  des  Geistes,  geradezu  etwas  dämonisch- 
räthselhaftes  bat.  Wenn  sogar  ein  so  feiner  Kopf,  wie  Win- 
dischmann,  sich  in  dieser  Weise  binden  kann,  wer  wollte 
es  dann  noch  den  parsischen  Priestern,  den  indischen  Brafa- 
manen  etc.  zum  Vorwurfe  machen,  wenn  sie  sich  im  Kreise 
ihrer  religiösen  Vorstellungen  engherzig,  befangen  und  urtheils- 
los  zeigen!  Die  katholische  Theologie  mag  sich  der  Unter- 
würfigkeit eines  Gelehrten  wie  Windiscbmann  mit  Recht  als 
eines  ihrer  gröfsten  Triumphe  über  die  Freiheit  des  mensch- 
lichen Geistes  rühmen:  für  uns  aber,  seine  Mitforscher  und 
Verehrer,  bleibt  dies  ein  welkes,  und  darum  schmerzliches 
Blatt  in  dem  Kranze  unserer  Erinnerung  an  ihn.  •—  Eine  vor- 
treffliche Studie  ist  die  (siebente)  Abhandlung  über  den  Genius 
apim  napaö  (!)  und  den  vediscben  apäm  napät.  Der  dabei  p. 
186  vorgeschlagenen  Abtrennung  des  Ntjgtvg  und  der  N^getäsg 
von  vagog  vermögen  wir  indefs  nicht  beizustimmen  und  ver- 
weisen für  die  Bedeutung  des  letzteren  Wortes  auf  skr.  nära 
in  nära-da,  näräyana,  näram-ja,  näri-kera,  resp.  auf  Vsnä, 
deren  Anlaut  ja  auch  sonst  vielfach  abgefallen.  — Die  (zweite) 
Abhandlung  über  Yima  etc.  enthält  unter  Andern  auch  eine 
neue,  in  vielen  Punkten  höchst  beachtenswerthe  Uebersetzung 
des  zweiten  Fargard  des  VendidaA  Hierbei  schliefst  sich 
Windiscbmann  der  Westergaard’schen  Beziehung  derWorte 
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airySne  vaejabi  vanuhyäo  däityayäo  auf  den  Flufs  Daitya  an; 
wir  möchten  dagegen  an  der  bisherigen  Erklärung  des  Wortes 
durch  „Gesetz"  festhalten;  es  ist  eben  nicht  die  däityä  allein, 
die  hier  vorliegt,  sondern  es  ist  die  vanuhi  däityä,  ein  Bei- 
name, der  diese  däityä  eben  von  dein  gleichnamigen  Flusse 
zu  unterscheiden  bestimmt  scheint.  — Die  (dritte)  Abhand- 
lung über  Zarathustra's  Namen  und  Herkunft  gelangt  begreif- 
licher Weise  zu  keinem  festen  Kesultate,  stellt  aber  alles  Ma- 
terial, das  innerhalb  der  zendiseben  Texte  vorliegt,  trefflich 
zusammen.  — In  der  (sechsten)  Abhandlung  Aber  das  „Para- 
dies, die  zwei  Bäume,  die  vier  FlQse"  fehlt  der  die  letzteren 
betreffende  Theil  gänzlich.  Das  bis  von  bubis,  eredhwobis, 
vi9pöbis  (p.  166)  als  „eines  Stammes  mit  baäshaza"  anzn- 
setzen,  ist  doch  höchst  bedenklich,  da  dies  Wort  (mit  sauskr. 
bhishaj)  jedenfalls  auf  )/saj  mit  abhi  zurückgeht,  somit  denn 
doch  eine  gar  zu  arge  Verstümmelung  anzunehmen  wäre.  — 
Der  Baum  Ilpa  p.  177  wird  vermuthlich  richtiger  ilya  ge- 
nannt, und  da  er  somit  zu  idä,  irä,  Labung,  Erquickung,  Le- 
benskraft, gehört,  so  ist  er  eben  recht  eigentlich  ein  Lebens- 
Baum.  — Das  furchtbare  Thier  Rokhshe,  einem  Krokodil 
und  Nilpferd  entsprungen,  auf  welchem  Hushenk  ritt  (p.  193), 
ist  offenbar  der  Reksch  des  Rüstern:  sollte  hierin  etwa  das 
indische  rakshas  vorliegen?  — Qarva  (p.  257)  kommt  zwar 
nicht  als  Name  piva’s,  aber  doch  als  Name  Agni’s  (ans  dem, 
im  Verein  mit  Rudra,  sich  piva  bekanntlich  erst  secundär 
gebildet  hat)  bereits  in  vedischen  Texten  mehrfach  vor.  — 
Die  auf  p.  258  vorgeschlagene  Verbindung  des  altdeutschen 
muspilli,  des  Namens  des  Weltbrandfeuers,  mit  dem  Kometen 
Muspar  des  Bundebesh  möchte  den  Germanisten  schwerlich 
Zusagen.  — Die  den  Schlufs  bildende  Uebersetzung  des  Far- 
vardin-Yasht  ist  leider  nur  ein  Fragment. 

Wenn  uns  in  dem  vorliegenden  Werke  unstreitig  eine 
der  wichtigsten  und  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  ärischen  Philologie  dargeboten  wird,  so  muls 
sich  unser  Dank  für  diese  Gabe  auch  anf  den  Herausgeber 
erstrecken,  der  mit  treuer  Sorgfalt  sich  deren  Drucklegung 
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unterzogen  und  verschiedene  Beigaben  dazu  geliefert  hat. 
Leider  habeu  sich  trotz  dessen,  offenbar  in  Folge  der  Ent- 
fernung des  Druckortes,  mehrfache  störende  Fehler  in  den 
Druck  (326)  eingeschliclien.  So  fehlen  z.  B.  auf  p.  48 
penult.  gerade  die  wichtigen  Worte  „den  Laudesmeister“.  Auf 
p.  191,16  fehlt  der  (indessen  leicht  zu  ergänzende)  Seblufs  des 
Satzes,  nämlich:  „keine  Erklärung.“  Auch  p.  11, 19  ist  de- 
fect  (vermuthlich  freilich  in  der  Handschrift  selbst).  Auf  p.  236 
ist  statt  „im  5.  Werk“  wohl  zu  lesen  „im  fünften  Nosk.“ 

154.  Mobed  Sheheryfirji  Dftdftbh&i  of  Broach,  Brief  Outline  of  Zend 
Grammar  corapared  with  Sanekrit.  For  the  use  of  studeots.  — Zand 
bhäshanuip  n&dhaluip  vyäkara^a,  saipskptanäiii  mukabalä  s&the  . vid- 
yfirthiono  vftste.  Bombay,  1863.  IV,  86  S,  4.  (L.  C.  Bl.  nr.  18. 

p.  426-26.) 

Vor  etwa  sechs  Jahren  hielt  sich  ein  höchst  intelligenter 
junger  Pärsi  Khursedji  Kustamji  Kama  längere  Zeit  in 
Deutschland  auf,  um  bei  Spiegel  in  Erlangen  Zend  zu  ler- 
nen. Wenn  wir  nicht  irren,  war  er  zu  gleichem  Zwecke  auch 
einige  Monate  in  Paris  (426)  bei  Oppert  gewesen. 
Nach  Indien  zurUckgekehrt,  scheint  derselbe  seine  Studien 
mit  Glück  fortgesetzt  zu  haben.  Vorliegendes  Werk  ist  von 
einem  seiner  Schüler  abgefafst,  der  wie  uns  das  Vorwort  be- 
richtet, im  März  1861  aus  Broach  nach  Bombay  kam,  um 
sich  vou  ihm  im  Zend  unterrichten  zu  lassen.  Aus  diesem 
Unterrichte  zunächst,  sodann  aber  unter  Verarbeitung  von 
Bopp’s  Comparative  Grammar,  Brock  haus’  Zend -Glossar 
und  Haug’s  Essays,  sowie  unter  Benutzung  von  Wester- 
gaard’s  Textausgabe  ist  eine  Arbeit  hervorgegangen,  welche 
von  Haug,  dem  sie  gewidmet  ist,  mit  Hecht  als  „highly 
creditable  to  the  young  author“  bezeichnet  wird.  Ihr  spe- 
cieller  Zweck  ist  zwar  ein  rein  praktischer,  das  Studium  des 
Zend  nämlich  in  den  Schulen  der  Pärsi -Priester  zu  erleich- 
tern. Durch  die  durchgefiihrte  stetige  Vergleichung  des  San- 
skrit aber  erhält  sie  in  der  That  einen  wissenschaftlichen 
Werth,  auch  sogar  für  uns.  Ihre  Abfassung  in  Guzerati 
(denn  nur  der  eine  Titel  ist  englisch,  und  dem  Vorworte  ist 
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eine  englische,  lithographirte  Uebersetzung  beigeftigt)  hindert 
diese  ihre  letztere  Verwerthung  auch  f&r  den  des  Guzerati 
Unkundigen  weniger  als  man  erwarten  möchte,  insofern  theils 
die  stete  GegenOberstellung  des  Sanskrit  und  des  Zend  sich 
gegenseitig  selbst  erklärt,  theils  auch  der  Gueerati-Text  selbst 
in  Folge  der  Aufnahme  zahlreicher  termini  technici  aus  der 
Sanskrit-Grammatik  sich  häufig  ohne  viel  Mfihe  verstehen  lä&t. 
Fast  hat  sich  in  der  That,  und  insbesondere  gilt  dies  von 
der  Lautlehre,  der  Verfasser  etwas  zu  streng  an  die  Normen 
der  Sanskrit- Grammatik  und  des  Sanskrit  überhaupt  ange- 
schlossen. Zu  Grunde  gelegt  ist  dabei  Monier  Williams’ 
Sanscrit  Grammar  und  zwei  einheimische  derartige  Werke 
(in  Guzerati),  das  eine  von  Doctor  (1)  Dhirajräm  Dal- 
paträm  (part  I,  1861),  das  andere  von  Krishna  Qästri 
Ciplünkar.  Es  fehlt  gelegentlich  auch  nicht  an  Vergleichun- 
gen mit  Wörtern  aus  dem  Lateinischen,  Deutschen  etc.  Und 
am  Schlüsse  ist  sogar  auch  ein  schwacher  Versuch  zur  Syn- 
tax (väkyaracanä)  gemacht,  resp.  von  der  Satzfügung  und  dem 
Gebrauche  der  Casus  gehandelt,  wobei  dann  auch  einige  Sätze, 
der  Constrnction  wie  der  Etymologie  etc.  ihrer  Wörter  nach, 
speciell  erläutert  werden.  — Der  Druck  aller  drei  Schrift- 
arten (Dcvanägari,  Zend,  Guzerati)  ist  deutlich,  klar  und  über- 
sichtlich, und  das  ganze  Buch  macht  einen  überaus  wohl- 
thuenden  Eindruck.  An  Druckfehlern  ist  allerdings  gerade 
kein  Mangel,  auch  finden  sich  hie  und  da  irrige  Formen  so- 
wohl wie  falsche  Auffassungen  richtiger  Formen  im  Sanskrit 
wie  im  Zend  selbst,  trotzdem  aber  bleibt  die  Arbeit  eine 
höchst  respectable,  und  kann  nicht  verfehlen,  einen  höchst 
segensreichen  Einflufs  auf  die  Bildung  der  jungen  Pärsi- Stu- 
denten auszuüben.  Der  auf  deutschem  Boden  gelegte  Keim 
hat  in  Guzerate  kräftig  Wurzel  geschlagen  und  verspricht 
reiche  Erndte  für  die  Zukunft. 


)865.  166.  Josti,  F«rd.,  Hindbach  der  Zendipiache.  Altbaktrieches  Wörter- 
buch,  Grammatik,  Chrestomathie.  4 Liefgn.  Leipzig,  1864.  F.  C.  W. 
Vogel.  XXII,  424  8.  hoch-4.  7 Thlr.  (L.  C.  Bl.  nr.  22.  p.  5S6-88.) 
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Das  erste  Heft  dieses  trefflichen  Werkes  ist  schon  in 
Nr.  36  des  vorigen  Jahrganges  von  Spiegel  besprochen  wor- 
den. Da  indessen  gerade  Spiegel’s  Urtheil  darüber  befangen 
erscheinen  könnte,  weil  der  Verf.  sich  dessen  Ansichten  durch- 
weg aoBchliefst,  so  mag  auch  eine  Anzeige  von  anderer  Seite 
Plats  Enden,  nachdem  wir  nun  das  ganze  Werk  vor  uns 
haben.  In  der  Tbat  liegt  uns  in  demselben  eine  ganz  aus- 
gezeichnete Arbeit  vor,  zu  der  wir  den  Zendstudien  von  Her- 
zen Glück  zn  wünschen  haben.  So  früh  in  den  Besitz  eines 
durchweg  mit  Citaten  belegten  „Wörterbuches“  zu  gelangen, 
ist  ein  Vorzug,  auf  welchen  z.  B.  die  semitischen  Philologen 
mit  einem  gewissen  Neide  hinzublicken  haben,  da  sie,  aufser 
im  Hebräischen  und  (587)  durch  Dillmann  nunmehr  auch 
im  Aetbiopischen,  eines  solchen  Hülfsmittels  noch  entbehren 
müssen.  Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe,  den  Wortschatz 
des  Zend  auf  Grund  der  überlieferten  Erklärung,  unter  Heran- 
ziehnng  des  Sanskrit  auf  der  einen,  wie  der  iranischen  Dia- 
lekte auf  der  anderen  Seite,  zn  siebten  und  zu  ordnen,  mit 
einer  Sorgfalt  und  Umsicht  gelöst,  welche  die  gröfste  Aner- 
kennung verdient.  Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  Resultate,  zn  denen  er  gelangt,  off  noch  unsicher 
und  ungenügend  sind.  Auch  scheint  er  uns  in  seinem  An- 
schlosse  an  Spiegel’s  Auffassungen  hie  und  da  doch  etwas 
zu  weit  gehend;  das  Gleiche  gilt  von  seiner  fast  unbedingten 
Annahme  der  Lepsius’schen  Forschungen  über  die  Schrift  und 
die  Laute  des  Zend,  gegen  welche  Spiegel  selbst  neuerdings 
(in  Scbleicber’s  und  Knhn’s  Beiträgen  4,  *94  ff.)  mehrere  wich- 
tige Bedenken  geltend  gemacht  hat.  Für  die  „Lautlehre“, 
mit  welcher  die  „Grammatik“  beginnt,  wie  für  diese  selbst, 
wäre  überhaupt  eine  etwas  systematischere  Anordnung  zu 
wünschen  gewesen.  Die  Unzulänglichkeit  eines  Standpunktes, 
welcher  das  Zend  rein  aus  sich  selbst,  ohne  die  Hülfe  des 
Sanskrit,  zu  erklären  suchen  wollte,  ergiebt  sich  nirgend  so 
schlagend  als  hier,  und  wir  können  den  Verf.  nicht  davon 
freisprechen,  dafs  er  durch  geflissentliche  Beschränkung  auf 
denselben,  wo  es  irgend  möglich  war,  der  Deutlichkeit  seiner 
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Darstelluog  mehrfach  Abbruch  gethan  hat.  Statt  allgemeiner 
Regeln' erhalten  wir  nunmehr  fast  lauter  Einzelheiten,  in  er- 
drückender Masse,  zumal  gar  kein  genetischer  Zusammenhang 
ersichtlich.  Wenn  es  z,  B.  heifst  „vor  n wird  j zu  gh",  so 
sieht  dies  doch  wahrlich  ganz  unverständlich  aus;  wäre  da- 
gegen vorher  gesagt:  „j  steht  an  der  Stelle  eines  sanskriti- 
schen h“,  so  wäre  die  Sache  einfach  genug.  Es  ist  eben, 
in  ghna  z.  B.,  gar  nicht  j zu  gh  geworden,  sondern  gh  ist 
die  ältere  Form.  Oder  wenn  es  heifst  „Gutturale  entstehen 
aus  Zischern,  aog  (verwandt  mit  vaz)  maga  dagha  daregha 
bagha  maegha  angreng“,  so  ist  in  allen  diesen  Fällen  der 
Guttural  gerade  das  Ursprüngliche  (denn  auch  was  die 
eigenthümlichen  Accusative  des  Gäthä- Dialekts  auf  eng  anbe- 
langt, so  meinen  wir,  dafs  deren  Schlnfslaut  sich  am  einfach- 
sten aus  Anfügung  des  enklitischen  gha  y$  erklären  läfst). 
Der  veraltete  Stand|iunkt  der  griechischen  und  lateinischen 
Grammatiken,  ihr  Sprachmaterial  in  völliger  Isolirtheit,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  erklären 
zu  wollen,  ist  hier  auf  einem  Sprachgebiete  zur  Anwendung 
gebracht  worden,  wo  dies  am  allerwenigsten  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre,  weil  nirgendwo  sonst  das  Sanskrit  gerade  so  be- 
deutende Hülfe  leistet,  so  unentbehrlich  ist,  wie  gerade  hier. 
Warum  der  Verfasser  es  bei  der  Grammatik  zu  ignoriren 
sucht,  während  er  doch  im  Wörterbuche  bei  der  Etymologie 
durchweg  darauf  Rücksicht  nimmt,  ist  uns  in  der  That  nur 
dadurch  begreiflich,  dafs  er  aus  Opposition  gegen  diejenigen, 
welche  das  Zend  nur  als  einen  Dialekt  des  vedischen  San- 
skrit anzuschen  geneigt  sind,  einmal  zu  zeigen  versuchte,  wie 
sein  grammatischer  Bau  eben  auch  rein  aus  sich  selbst  er- 
klärt werden  könne.  Damit  hat  er  denn  aber  seinerseits  den 
Bogen  straffer  gespannt,  als  derselbe  es  vertragen  konnte, 
und  die  Sehne  ist  gesprungen.  Aus  dieser  Grammatik  wird 
trotz  aller  Sorgfalt,  trotz  des  emsigen,  staunenswerthen  Fleifses, 
mit  der  sie  gearbeitet  ist,  man  schwerlich  im  Stande  sein, 
sich  ein  klares  Bild  von  der  Sprache  zu  machen,  die  sie  be- 
handelt. Auch  vermissen  wir  eine  separate  Behandlung 
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des  Gäthä- Dialektes,  die  denn  doch  in  der  Tbat  dringend 
von  Nöthen  gewesen  wäre.  — Die  „Chrestomathie“  ist 
vortreflflich  geordnet,  vom  Leichten  zum  Schweren  aufsteigend. 
Nur  dafs  auch  sie,  wie  das  ganze  Werk,  blofs  in  lateinischer 
Umschrift  gedruckt  ist,  können  wir  nicht  billigen.  Wir  sind 
ein  principieller  Anhänger  der  Umschreibung  fremder  Texte 
durch  lateinische  Lettern ; dieselbe  indefs  so  weit  auszudehnen, 
dafs,  wie  dies  hier  geschehen,  nicht  die  geringste  Gelegenheit 
geboten  ist,  das  eigenthQmliche  Scbriftsystem  der  Sprache 
kennen  zu  lernen,  können  wir  nicht  billigen.  Im  Interesse 
der  Herren  Studiosen  wäre  übrigens  wohl  zu  wünschen  ge- 
wesen, dafs  Grammatik  und  Chrestomathie  von  dem  Wörter- 
buche getrennt  wären,  da  der  Preis  des  Ganzen  so  etwas 
hoch  kommt.  Der  Chrestomathie  hätte  ein  kleines  Glossar 
beigegeben  (588)  werden  mögen,  und  dieselbe  mufste  zum 
Theil  wenigstens  in  Zendschrift  gedruckt  sein. 

Wir  fügen  hier  noch  einige  Einzelbemcrkungen  an.  Die 
Identität  von  ardabehesht  mit  asha  vahista  erscheint  denn 
doch  als  ein  unmittelbarer  Beleg  dafür,  dafs  der  östliche 
Dialekt  Irans  (das  Baktrische  eben)  hier  wie  in  anderen  Fällen 
das  von  dem  westlichen  festgehaltene  rt  (vgl.  Aqtu-)  in  sh 
verwandelt  bat,  asha  somit  nicht  mit  sanskr.  accha,  sondern 
mit  sanskr.  rita  (arta)  gleichzusetzen  ist.  (Dafs  in  einigen 
Stellen  auch  das  Zend  ein  areta  kennt,  beweist  nichts  hier- 
gegen.) Ein  anderes  Beispiel  dieser  Verwandlung  finden  wir 
in  qäsha  Essen,  qäshar  (hzv.  khvartar)  Geniefser  für  qarta, 
qartar  von  |/qar,  die  nicht  mit  sanskr.  hvar  (!),  sondern  mit 
sankr.  svad  gleichzusetzen  ist.  Die  Verwandlung  des  d in 
r findet  ihr  Analogon  z.  B.  in  ishare,  sansk.  ishad  (wie 
dergleichen  im  Sanskrit  selbst  häufig  genug  ist,  vgl.  ävir 
aus  ävid,  punar  aus  punat).  Eine  Wurzel  qäsb  essen,  die 
Jnsti  mit  sanskr.  sväd  gleichsetzt,  existirt  nicht;  die  Formen 
qapta,  qäptra  erklären  sich  vielmehr  einfach  durch  die  vor  t 
gebräuchliche  Verwandlung  des  d in  den  Zischlaut;  in  ihnen 
hat  sich  somit  die  ^svad  ihr  d bewahrt,  das  sie  als  Verbum 
finitum  in  r verwandelt  bat,  ein  r,  welches  dann  seinerseits 
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vor  t,  resp.  mit  diesem,  in  den  Wörtern  qäsha,  qftshar,  wie 
oben  bemerkt,  in  sh  überging.  — armaösta  siebend,  vom 
Wasser,  heifst  wörtlich  „in  Tümpeln  stehend“  und  ist  mit 
sanskr.  arma  = hrada  zusammenzustellen.  — Mit  ärmaiti, 
skr.  ar4mati  (dessen  jüngste  Erklärung  aus  a-ramati,  s.  Gold- 
stficker  s.  v.,  schon  am  Accent  scheitert)  möchten  wir  vor- 
schlagen, gotb.  arbaiths,  althd.  arapeit,  unser  Arbeit,  zu 
vergleichen,  freilich  annoch  ohne  Form  und  Etymologie  des 
Wortes  erklären  zu  können.  — Anstatt  urvikh-shna  ans 
uru  -t-  kashna  hcrzuleiten , fassen  wir  es  als  eine  Ableitung 
aus  urvikhsh,  Weiterbildung  von  nrvip,  wie  nrväkhs  aus  nr- 
väz.  Und  wie  dieses  (urväz)  mit  Justi  aus  varh,  so  möchten 
wir  urvip  ans  vark  (vgl.  vrika  und  vrapc)  erklären.  — büza, 
Ziege,  Bock,  ist  wohl  der  flinke,  ausbiegende,  vgl.  aja  und 
agilis.  — shärna  ist  wohl  nicht  „Tropfen“  von  )/cam,  son- 
dern skr.  kshäma,  versengt,  von  den  am  Rande  des  Kocb- 
topfes  klebenden  Speiserestern  gebraucht.  — apnthrya  „Nie- 
derkunft“ ist  vielmehr  wohl  Fehlgeburt.  — ybic  trocknen  ist 
mit  yhic  benetzen  identisch;  seihen  und  sickern  bilden 
die  Mittelstufen.  — äyapta  leitet  sich  besser  her  aus  yä 
Causativ,  als  aus  ap;  für  die  Bildung  vgl.  napta,  sanskr 
snapta  aus  snä. 


166.  Spiegel,  F.,  Commentar  Uber  das  Avcsta.  1.  Band;  Der  Vendidtd. 

Wien,  1864.  Leipzig,  Engelmann.  XV,  477  S.  gr.  8.  8 Thlr.  20  Sgr. 

(L.  C.  Bl.  nr.  24.  p.  636-39.) 

Spiegel's  im  J.  1852  erschienene  Uebersetzung  des  Ven- 
didäd  leidet  bekanntlich  mehrfach  an  ziemlicher  Unverständ- 
lichkeit und  hat  deshalb  sehr  harte  Anfeindung  erfahren. 
Wir  haben  uns  bereits  damals  (Jabrg.  1853,  Nr.  29,  Sp.  478  f 
d.  Bl.)  über  die  Ungerechtigkeit  der  betreffenden  Polemik  aus- 
gesprochen. Das  vorliegende  Werk  giebt  denn  auch  nun  den 
deutlichen  Erweis,  dafs  Spiegel’s  Auffassung  in  der  That  in 
der  Regel  ein  treues  Abbild  der  traditionellen  Ueberliefemng 
gewährt,  und  nur  da  von  ihr  abweicht,  wo  dieselbe  zu  dem 
Texte  in  einem  zu  argen  Mifsverhältnisse  sich  befindet,  als 
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dafs  sie  irgend  Anspruch  auf  Gültigkeit  erheben  könnte.  Im 
Hinblick  darauf  nun,  dafs  der  Vendidäd  ein  wesentlich  prak- 
tisches Buch  ist,  dessen  Bestimmungen  noch  jetzt  gesetzliche 
Kraft  haben,  sowie  dafs  derselbe  voll  von  terminis  technicis 
steckt,  deren  Bedeutung  auf  etymologischem  Wege  zu  er- 
rathen  schwerlich  irgend  gelingen  möchte,  müssen  wir  den 
von  Spiegel  eingescblagenen  Weg,  zunächst  durch  die  Tra- 
dition der  Parsen,  wie  sie  tbeils  in  der  Huzväresch-Ueber- 
setzung,  theils  in  den  sonstigen  hergehörigen  Werken  der- 
selben enthalten  ist,  zum  Verständnifs  des  Textes  zu  gelangen, 
als  den  für  den  Anfang  allein  richtigen  bezeichnen.  Auch 
bat  ja  Spiegel  die  sehr  wesentlichen  Hülfsmittel  hiezu,  welche 
einestbeils  die  Vergleichung  der  Textstellen  unter  einander, 
und  anderntheils  die  Sprachvergleichung,  insbesondere  die 
Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  darbietet,  nach  Kräften  zu 
verwertben  gesucht:  er  perhorrescirt  nur  — und  mit  Recht 
— die  Methode,  welche  die  Sprachvergleichung,  resp.  das 
Sanskrit,  allein  als  die  suprema  ratio  für  die  Erklärung  des 
Textes  binzustellen  versuchen  wollte.  Allerdings  hat  ihn 
indefs  hiebei  seinerseits  der  Eifer  gegen  die  Sanskritisirung 
des  Zend  mehrfach  weiter  geführt,  als  billig,  und  auch  der 
vorliegende  Band  enthält  mannigfache  Belege  der  Art.  Hieher 
gehört  z.  B.  das  Bedenken  auf  p.  458:  „lautlich  ist  varecagb, 
natürlich  = sansk.  varcas.  Glanz,  (637)  allein  damit  ist 
die  iranische  Bedeutung  des  Wortes  noch  nicht  gegeben“;  — 
oder  p.  67.  68  die  Negirung  des  gleichen  Werthes  der  For- 
men auf  dhyäi,  die  dem  vediseben  Sanskrit  und  dem  Zend 
gemeinsam  sind;  — oder  p.  375  in  Bezug  auf  Roth’s  schöne 
Identificirung  von  zend.  erezifya  mit  sansk.  rijipya  der  Zweifel, 
ob  „diese  Uebertragung  einer  vedischen  Bedeutung  auf  irani- 
sches Gebiet  sich  wird  halten  lassen“  (hier  wäre  mit  Bötti- 
cher Arica  p.  12  die  Glosse  des  Hesychius:  ay^itfog  öttrog 
na(id  fUgOatg,  sowie  armen.  ar?iv  aquila  vel  ar?ovi  zu  ver- 
gleichen gewesen,  wovor  denn  wohl  auch  Spiegel  die  Waffen 
gestreckt  haben  würde);  — oder  auf  p.  53.  54  für  astra,  dem 
ved.  ashträ  Viehstachel  gegenüber  das  Vorziehen  der  traditio- 
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nellen  Uebersetzung:  Dolch,  während  doch  jene  in  der  so 
häufigen  Verbindung  appahe  astrayä  jedenfalls  unverhältnifs* 
oiäfsig  viel  besser  pafst  als  diese,  wie  denn  ja  auch  Spiegel 
selbst  diese  beiden  Worte  durchweg  mit:  Pferdestachel,  nicht 
mit:  Pferdedolch  übersetzt;  — oder  p.  175  das  Heranziehen 
des  latein.  situs,  Schmutz,  zur  Erklärung  des  zend.  ähita, 
während  das  damit  bereits  mehrfach  verglichene  sanskr.  asita 
denn  doch  wahrlich  bei  weitem  näher  liegt;  — oder  p.  412 
die  Herlcitung  von  apäkhtara,  nördlich,  aus  apa  und  akbt«r, 
während  die  richtige  Erklärung  aus  apänc  längst  bekannt  ist. 
Es  hat  sich  eben  Spiegel's  gegenwärtiger  Standpunkt  im 
Ganzen  denn  doch  nicht  unwesentlich  zu  Ungnnsten  der 
Sprachvergleichung  verrückt,  insofern  er  derselben  jetzt  einen 
geringeren  „Antheil  an  der  Erklärung“  einräumt  als  früher. 
Die  Macht  der  Verhältnisse  ist  indessen  doch  unwiderstehlich, 
und  so  sehen  wir  denn  hie  und  da  auch  Spiegel  zu  Erklärungen 
greifen,  die  — eigentlich  nur  der  eingefleischteste  Sanskritist  Vor- 
bringen könnte.  So  wird  p.  197  zu  uzuithyäopca  als  Name  des 
hervorquellenden  Wassers  sanskr.  üti,  Lauf,  herbeigezogeu, 
eine  Bedeutung,  die  im  Petersb.  S.  W.  diesem  Worte  nur  mit 
einem  Fragezeichen  zugetheilt  wird;  — auf  p.  468  wird 
yaoiia  „als  synonym  mit  sanskr.  yoni  in  der  Bedeutung  Luft“ 
genommen,  einer  Bedeutung,  die  für  dieses  Wort  nur  in  einer 
einzigen  Stelle  Yäska’s  (Nir.  2,  8)  erscheint,  und  jedenfalls  nur 
als  eine  ganz  seciindäre  erachtet  werden  kann ; — auf  p.  402 
wird  gar  das  V'erhältnifs  von  päl  zu  pä  als  Analogie  für  die 
Herleitung  der  Form  niprärayäo  aus  nipri  angeführt:  jene  Be- 
ziehung von  päl  zu  pä  ist  nur  ein  Mifsverständnifs  der  indi- 
schen Grammatiker,  factisch  haben  beide  Wörter  gar  nichts 
mit  einander  zu  thun,  denn  pälay  ist  Causativum  zu  Vp&r 
(ni9rärayäo,  resp.  ein  Denominativum  aus  ^rära,  von  y ^rä  = 
trä);  — das  auf  p.  293  zur  Erklärung  von  töirya  angeführte 
sansk.  tulya  ist  ein  seeuudäres  dem  Veda  ganz  fremdes  Wort, 
dessen  Bedeutung:  „die  Wage  haltend,  gleich“  zudem  an 
dieser  Stelle  gar  keinen  Sinn  giebt;  — die  Herleitung  von 
gufra  p.  47 1 aus  der  (s.  Petersb.  S.  W.)  secundären  Wurzel 
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gup  bedingt  eine  sehr  specie Ile  sprachliche  Zusammengehö- 
rigkeit; — die  sansk.  Wurzeln  pac,  sprechen,  p.  378,  trank,  sich 
bewegen,  p.  406,  drimph,  p.  28,  sind  sautra -Wurzeln  der  in- 
dischen Grammatiker,  in  der  Sprache  selbst  bis  jetzt  unbe- 
legt. — Die  Verwandtschaft  des  Namens  der  Unholdinnen 
jani  (arab.  Dschinn)  mit  lat.  genius  p.  464  würde  bedingen, 
dafs  mau  jani  nicht  von  |/jan  = sanskr.  han  ableitete,  was 
doch  das  einzig  Natürliche  ist  und  was  auch  Justi  annimnit. 
Des  letzteren  Erklärungen,  wo  er  unabhängig  von  Spiegel 
vorgeht,  scheinen  dem  Keferenten  überhaupt  mehrfach  den 
Vorzug  zu  verdienen,  so  z.  B.  bei  frazäbaodho  p.  131  aus 
prahä,  nicht  aus  pränc,  — bei  jägerebustara  p.  144  alsComparat. 
Part.  Perf.,  — bei  paityeinti  p.  147  als  Parenthese,  — bei 
varedva  p.  157  von  varedu  = mridu  ßgaÖvq,  nicht  von  V've- 
redh,  — bei  vaghö,  {irayö  p.  170  als  Comparativen , — bei 
bäroya  p.  48.  440  glänzend,  nicht:  hoch,  — bei  (iizhdra  p. 
295  aus  l/pizhdä,  von  V pish,  — bei  manzdra  p.  403  aus 
V'manzd,  — bei  yaetaogho  p.  468  von  l^yat,  nicht  von  V yi? 

— bei  ravo  p.  379  von  Krag  (wie  dies  Wort  „von  demselben 
Stamm  mit  uru“,  also  von  Vvar  abzuleiten,  sein  könne,  ist 
völlig  unklar),  — bei  urväkhs  p.  394  (urväkbsaguha  ist  2.Pers. 
Sg.  Imper.),  resp.  urväz  = skr.  varb;  mit  uru,  ravö  hängen 
beide  Wörter  gewifs  nicht  zusammen,  — u.  dgl.  m.  Wir 
fügen  noch  einige  andere  (638)  etymologische  Bemerkun- 
gen an.  prapka,  Hagel,  p.  27,  und  \ {srapc,  gehören  zu  sansk. 
srans,  — driwis  p.  28.  74  zu  Kdar,  daridrä  (vgl.  krivi  von 
K kar) , — V thwi  in  thwyant  p.  66  zu  K tu , nicht  zu  dvish, 

— yätu  p.  35  zu  V yat,  nicht  zu  Vy&,  wie  durch  die  Taitti- 
riya-Form  yätavya  mit  ä (Ts.  2,  8,  is,  i)  erhärtet  wird,  — 
ajyamnem  p.  71  nicht  zu  jyä,  sondern  zu  hä  = hiya  (Passiv), 

— faäirishi  p.  355  zu  V barez,  sansk.  srij,  — disti  p.  373  = 
sanskr.  dishti  in  derselben  Bedeutung  als  Unterabtheilung  der 
vitasti,  --  qip  p.  1 02  = sanskr.  pvas,  dessen  Anlaut  ursprüng- 
lich dental,  vergleiche  unser:  sausen,  sansk.  sushi,  — isha- 
reptäitya  p.  195.  205  aus  ishad  von  Vish,  fliehen,  und  ptäitya, 

— ish-asbem  und  jit-ashem  p.  159  als  Composita  = fliehende 

81» 


Digilized  by  Googlc 


484  Anhang.  1865«  156.  Spiegel,  Commentar  Uber  das  Avesta. 

Reinheit  habend  und;  bewältigte  Reinheit  habend;  — thraoto 
p.  406  (und  s.  Justi)  gewährt  eine  treffliche  Bestätigung  für 
Kuhn’s  Vermuthung,  dafs  V i^ru  ursprünglich  stru  gelautet 
habe;  — die  Wurzeln  hic,  trocknen,  und  hinc,  benetzen,  p. 
86.  165.  166  sind  nicht  zu  trennen,  sondern  ursprünglich  iden- 
tisch: unser  seichen,  seihen,  seicht,  sickern,  ver-siegen,  zeigt 
dieselben  Entwicklungsstufen  der  Grundbedeutung:  giefsen, 
ausgiefsen,  vgl.  skr.  sine  und  sikatä  (die  Heranziehung  von 
sinken  und  senken  ist  [schon]  durch  das  a in  aithd.  sankan 
verwehrt);  — hü-fräshmo-däiti  ist  jedenfalls  weder:  Sonnen- 
untergang, wie  Haug  will,  noch:  Mitternacht,  und  was  darauf 
folgt,  wie  Spiegel  S.  230  annimmt.  Windischmann's  Erklä- 
rung durch : Sonnenaufgang  ist  die  einzig  passende,  denn  der 
Termin  für  das  richtige  Opfer  „vom  Wachsen  der  Sonne, 
d.  i.  vom  Tagesanbruch,  bis  zur  hü-fräshmö-däiti , d.  i.  „bis 
zum  vollen  Sonnenaufgang“  hat  nur  so  einen  richtigen  Sinn. 
Nach  Spiegel’s  Auffassung:  „vom  Wachsen  der  Sonne  bis 
Mitternacht“  wäre  den  ganzen  Tag  Über  richtige  Opferzeit, 
nur  die  paar  Stunden  von  Mitternacht  bis  zum  Sonnenaufgang 
(p.  204)  davon  ausgenommen.  Gerade  das  Tagesgrauen  aber 
ist  die  beste  Opferzeit*]. 

Wir  haben  uns  im  Obigen  rein  auf  einige  lexikalische 
Bemerkungen  beschränkt.  Damit  allein  ist  indessen  zum  Ver- 
ständnifs  des  Vendidäd  nur  wenig  gethan.  Selbst  wenn  ein- 
mal alle  einzelnen  Wörter  eines  Satzes  klar  sind,  bleibt  die 
Hauptschwierigkeit  immer  noch,  ihre  gegenseitige  Beziehung 
nämlich  und  Construction  zu  linden..  Und  hierüber  können 
wir  natürlich  an  diesem  Orte  uns  in  keiner  Weise  auslassen. 
Die  Syntax  des  Zend,  speciell  des  Vendidäd,  steht  eben 
mehrfach  auf  einer  äufserst  barbarischen  Stufe,  und  zwar  nicht 
blofs,  wenn  man  sie  vom  Standpunkte  „der  gewöhnlichen  San- 
skntgrammatik“  aus  (p.  325)  betrachtet,  sondern  man  mag 
einen  grammatischen  Standpunkt  einnehmen,  welchen  man  wiD. 
Allerdings  darf  man  nun  den  Text  nicht  etwa  „nach  in  voraus 
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abgefafsten  Regeln  iimgestalten“,  aber  man  wird  eben,  bei 
Einstimmigkeit  der  Handschriften,  oft  nicht  umhin  können, 
zu  erklären,  dafs  der  Text  der  Regeln  spottet,  nahezu  regel- 
los abgefafst  ist.  Vor  Allem  gilt  dies  von  dem  Gebrauche 
der  Casus,  der  Genera  und  der  Numeri,  deren  gegenseitiges 
Verhältnifs  in  einer  völligen  Auflösung  begriffen  erscheint. 
Appositionen  insbesondere  stehen  häufig  im  Nomin.  Sing., 
ohne  ROcksicht  auf  Casus  oder  Numerus  des  Wortes,  zu  dem 
sie  gehören.  Desgleichen  Adjectiva,  bei  denen  noch  der 
Mangel  an  Rücksichtnahme  auf  das  Geschlecht  hinzutritt  Das 
Gefühl  für  die  Bedeutung  der  einzelnen  Casus  erscheint  oft 
nahezu  erstorben,  so  wunderbare  Verwechselungen  treten  ein. 
Der  Genitiv  Plural  auf  am  erscheint  mehrfach  schon  geradezu 
als  allgemeine  Pluralform.  Besonders  ausgedehnt  ist  der  Ge- 
brauch von  Collectivbegriffen,  die  im  Singular  stehen,  wäh- 
rend ihre  Prädicate  durcheinander  Singulare  oder  Plurale 
sind,  und  umgekehrt.  Es  scheint  fast,  als  ob  beim  Zend  das 
feinere  Sprachgefühl  nie  recht  zum  Bewufstsein  gekommen 
ist,  da  eben  nie  eine  Festsetzung  der  Grammatik  stattgefun- 
den zu  haben  scheint,  somit  ein  fester  Halt  dafflr  gefehlt  hat. 
Auch  stammt  gewifs  ein  guter  Theil  der  Texte  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Sprache  gar  nicht  mehr  lebend,  sondern  nur 
noch  Sprache  der  heiligen  Schriften,  resp.  Eigenthum  der  sie 
nothdOrftig  erlernenden  Priester  war.  Manche  Stücke  mögen 
vielleicht  gar  erst  aus  der  Zeit  der  Redaction  unter  den  Säsa- 
niden  selbst  herrühren,  wo,  wie  die  damals  eben  (639)  für 
nöthig  befundene  Huzväresch-Uebersetzung  schon  durch  ihre 
Existenz  allein  bezeugt,  das  Verständnils  der  Sprache  bereits 
gründlich  verloren  gegangen  war. 

Es  führt  uns  dies  zu  einer  ferneren  Frage,  der  kritischen. 
Haug  hat  in  seinen  essays,  zwar  wie  immer  ziemlich  desiil- 
torisch,  aber  doch,  wie  wir  meinen,  nicht  ohne  Geschick  den 
Versuch  gemacht  ein  Stück  des  Vendidäd  in  mehrere  ihrem 
Alter  nach  verschiedene  Theile  (er  nennt  sie  Avesta,  Zend, 
Pazend)  zu  zerlegen,  d.  i.  einen  Grundbestandtheil,  einen  glos- 
senartigen Commentar  dazu,  und  ferner  secundär  zugetretene 
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Glossen  aufztiweisen.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs 
dieser  in  seinem  Grundgedanken  unstreitig  richtige  Versuch 
auch  von  Spiegel  einer  speciellen  Würdigung  und  Weiter- 
ftJhrung  für  werth  erachtet  worden  wäre.  Es  fehlt  ja  auch 
bei  ihm  durchaus  nicht  etwa  an  hergehörigen  trefflichen  und 
äufserst  scharfsinnigen  Bemerkungen,  wie  er  denn  schon  in 
seiner  Uebersetzung  selbst,  in  den  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Fargard,  auf  mannigfache  Einschiebungen  hingewiesen 
hatte,  aber  wir  vermissen  eine  principiellc  Behandlung  und 
Hervorhebung  dieses  Gegenstandes.  — Nicht  ohne  Bezug 
hiezu,  weil  eine  Totalübersicht  über  die  Zusammengehörigkeit 
der  einzelnen  Abschnitte  wesentlich  erschwerend,  steht  ein 
Umstand,  den  wir  nicht  umhin  hönnen  als  auch  sonst  äufserst 
störend  zu  bezeichnen,  der  nämlich,  dafs  Spiegel  durchweg 
nur  seine  eigene  (allerdings  ja  auch  traditionell  beglaubigte) 
Texttheilung  in  minutiöse  Sätzcheu  zu  Grunde  legt,  die  in 
Westergaard’s  Ausgabe  vorliegende  dagegen  völlig  ignorirt. 
Es  hat  dies  nun  den  grofsen  praktischen  Nachtheil,  dafs  man 
immer  erst  eine  Weile  suchen  mufs,  ehe  man  in  Westergaard’s 
Text  die  Stelle  finden  kann,  auf  welche  sich  Spiegel’s  An- 
gaben beziehen.  Wir  möchten  für  den  zweiten  Band  des 
Commentars  dringend  um  Abhülfe  dieser  Störung  bitten,  die 
ja  sehr  leicht  beschafft  ist.  Spiegel  braucht  nur  seine  eigenen 
kleinen  Abtheilungen  in  die  gröfseren  Westergaard’s  einzn- 
reihen,  und  so  beide  fortlaufend,  sowohl  oben  in  der  Pagina- 
Marke  als  im  Texte  selbst,  mitzutheilen. 

In  wie  weiter  Ferne  wir  uns  nun  auch  in  etymologischer, 
grammatisch  - syntaktischer  , kritischer  Beziehung  noch  von 
einem  durchgängigen  Verständnifs  des  Yendidäd  befinden,  — 
es  gilt  hier  wie  anderswo  der  Satz,  je  mehr  wir  lernen,  je 
deutlicher  tritt  uns  entgegen,  was  uns  noch  fehlt  — , jeden- 
falls hat  uns  die  vorliegende  Arbeit  Spiegel’s  wieder  einen 
tüchtigen,  bedeutenden  Schritt  vorwärts  geführt,  und  sind 
wir  ihm  dafür  zu  warmer  Anerkennung  verpflichtet.  Im  Ver- 
ein mit  Justi’s  Wörterbuch  ist  dieser  Band  vortrefflich  ge- 
eignet, in  die  Irrgänge  und  Käthsel  des  Avesta  einzufflhren 
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und  als  Leiter  in  ihnen  zu  dienen.  — Von  besonderem  Nutzen 
waren  bei  der  Ausarbeitung  desselben  für  Spiegel  theils  die 
Guzerati-Uebersetzung  des  Vendidäd  von  Aspendiärji  Främji 
(1842  Bombay),  die  ihm  erst  seit  18.i9  durch  die  freundliche 
Vermittelung  eines  damals  bei  ihm  Zend  studireuden  hoch- 
gebildeten Parsen,  II.  R.  Kama,  zugänglich  geworden,  theils 
die  umfangreichen  kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen, 
welche  der  Altmeister  unserer  Dichter  wie  Orientalisteu,  Fr. 
Rüukert,  über  Spiegel’s  Ucbersetzung  des  Vendidäd  nieder- 
geschriebeu  und  ihm  zur  Benutzung  für  diesen  Commentar 
überlassen  hatte. 

Druck  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  vortrefflich,  wie 
man  dies  von  der  durch  ihre  Meisterschaft  im  orientalischen 
Typendruck  rübmlichst  bekannten  Wiener  Dof-  und  Staats- 
druckerei ja  nicht  anders  gewohnt  ist. 


1868.  157.  Haug,  Lieber  den  gegenwärtigen  Stund  der  Zendphilologie  mit  be- 
aonderer  Rücksicht  auf  Ferd.  Justi’sisogeiiaunte»  altbaktrischcs  Wörter- 
buch. Ein  Beitrag  zur  Erklärung  des  Zendawesta.  Stuttgart,  186S. 
Grüninger.  70  S.  gr.  8.  *21  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  48.  p.  1306-7.) 

„Die  Zendphilologie  ist  eine  noch  so  junge,  wenig  mehr 
als  35  Jahr  alte  Wissenschaft,  dafs  man  in  Anbetracht  der 
grofsen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Erklärer  des  Zend- 
awesta  zu  kämpfen  hat,  noch  wenig,  oder  besser,  keine 
eigentlich  reifen  Früchte  bis  jetzt  erwarten  konnte.  Auch 
das  Beste,  was  mit  dem  gröfsteu  Fleifse  und  dem  Aufwande 
aller  Hülfsmittel  jetzt  schon  möglicherweise  geleistet 
werden  kann,  dürfte  immer  noch  mit  vielen  Mängeln  und 
Unvollkommenheiten  behaftet  sein“. 

Diese  Worte,  mit  denen  Haug  die  vorliegende  Schrift 
einleitet  und  denen  wir  uns  völlig  anschliefsen , enthalten  eo 
ipso  die  schärfste  Verurtheilung  des  von  ihm  in  der  Schrift 
selbst  beobachteten  Verfahrens.  Denn  gesetzt  auch,  es  seien 
alle  die  einzelnen  Berichtigungen  und  Ausstellungen,  die  er 
darin  gegen  Justi’s  Wörterbuch  vorbringt,  wirklich  unbe- 
dingt richtig,  so  genügen  doch  die  oben  gesperrt  gesetzten 
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Worte  vollkommen  zu  dessen  Excuipation  sowohl,  wie  zu  der 
unbedingtesten  Verwerfung  des  von  Haug  gegen  ihn  ange- 
schlagenen Tones.  Dieser  Ton  sucht  in  der  That  an  hoch- 
mQthiger  Insolenz  seines  Gleichen.  Wir  sind  in  neuester  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  arischen  Philologie  starke  Dinge  ge- 
wohnt geworden.  Hier  aber  erscheint  die  SelbstQberhebung 
denn  doch  in  einer  etwas  zu  klotzigen  Weise  auftretend! 
Freilich  ein  Mann,  der  am  27.  October  1864  aus  Poonah  an 
den  Herausgeber  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenländi- 
schen Gesellschaft  (s.  daselbst  Band  19,  305)  schreiben  konnte: 
„es  ist  wirklich  merkwOrdig,  aber  buchstäblich  wahr,  dafs 
ich,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  doch  de  facto  die 
Steile  eines  geistigen  Oberhauptes  der  indischen 
Parsengemeinde  einnehme.  Als  ich  meine  „Lecture“  in 
Bombay  beendigt  hatte,  erhob  eich  der  dortige  Oberpriester 
nnd  dankte  mir  dafür“,  mag  sich  bitter  dadurch  enttäuscht 
fühlen,  dafs  hier  in  Deutschland  nach  seiner  (1307)  Heim- 
kehr nicht  auch  alle  Mützen  vor  ihm  abfliegen,  aber  es  wird 
ihm  nichts  helfen;  er  wird  sich  daran  gewöhnen  müssen.  Wir 
deutschen  Gelehrten  lassen  uns  nun  einmal  nicht  so  leicht 
durch  hochtrabende  Redensarten  imponiren,  wie  ihm  dies  bei 
den  indischen  Pärsi  geglückt  zu  sein  scheint,  wenn  man  sei- 
nen obigen  Worten  Glauben  schenken  darf. 

Abgesehen  nun  übrigens  von  dem  dünkelhaften  Tone, 
der  die  ganze  Schrift  in  der  unerquicklichsten  Weise  durch- 
zieht, hat  sich  der  Verf.  nicht  entblödet,  dieselbe  auch  mit 
directen  Anschuldigungen  gegen  seine  Mitforscher  auszustatten, 
von  denen  er  selbst  das  eine  Mal  (p.  14)  bemerkt,  dafs  die- 
selben „vor  ein  richterliches  Forum  gehören;  nur  aus  ge- 
wissen Rücksichten  unterliefs  ich,  die  Sache  weiter  zu  ver- 
folgen“. Es  ist  eine  sehr  bedenkliche  Complication,  wenn  zu 
dem  Gröfsen-Wahn  sich  auch  noch  der  Verfolgungs- 
Wahn  gesellt.  Mit  diesem  Dämon  aber  scheint  Haug  in  der 
That  bereits  in  naher  Beziehung  zu  stehen  (s.  p.  10.  64). 
Zwar  mögen  seine  Klagen  über  absichtliche  Ignorirung  seiner 
Leistungen  in  der  That  nicht  ganz  ohne  Grund  sein.  In  dem 
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einen  Falle  wenigstens,  den  er  p.  63  erwähnt,  Kosso witsch 
gegenüber,  ist  er  unbedingt  im  Recht;  und  auch  von  Spiegel 
und  Justi  mag  es  vielleicht  gelten,  dafs  sie  seltener,  als  wohl 
im  Interesse  der  Sache  liegen  möchte,  auf  Haug's  entgegen- 
stehende Ansichten  zu  reflectiren  pflegen.  Er  ist  freilich  ein 
sehr  unbequemer  Gegner,  und  es  gehört  einige  Selbstverleug- 
nung dazu,  von  ihm  zu  lernen,  da  man  ja  von  vorn  herein 
darauf  verzichten  mufs,  ihn  zu  belehren.  Factisch  hätte 
Hang  übrigens  gar  kein  Recht,  sich  darüber  zu  beklagen, 
wenn  man  ihn  auch  gänzlich  ignorirte.  Denn  ein  Mann, 
der,  wie  er  es  gethan  hat  (s.  Ind.  Stud.  10,  160),  eine  204 
Druckseiten  lange,  rein  wissenschaftlich  gehaltene  Besprechung 
einer  seiner  Arbeiten  mit  den  Worten  zurfleksenden  kann: 
„diese  Schreiberei  ist  für  mich  völlig  zwecklos;  ich 
habe  sie  gar  nicht  gelesen“,  — nun,  ein  solcher  Mann 
kann  denn  doch  wahrlich  von  Rechtswegen  gar  nicht  mehr 
den  Anspruch  erheben,  dais  man  auf  ihn  und  seine  Leistungen 
Überhaupt  noch  weiter  reflectire.  Nun,  die  Wissenschaft  weifs 
freilich  auch  mit  solchen  Käuzen  fertig  zu  werden.  Sie  geht 
Ober  ihre  Flegelhaftigkeit  einfach  zur  Tagesordnung  über,  und 
snebt  aus  dem,  was  sie  an  wirklichen  Leistungen  bieten,  das 
Gute  heraus,  das  sie  verwerthen  kann.  Diesen  Standpunkt  hat 
Referent  von  je  her  auch  Haug’s  Arbeiten  gegenüber  fest- 
gehalten (vgl.  z.  B.  die  Besprechungen  der  Gäthä  und  der 
aEssays“  dessell)en  in  diesen  Blättern,  Jahrg.  1858,  Nr.  52, 
1859,  Nr.  4,  1861,  Nr.  28,  l.^öS,  Nr.  27).  Auch  aus  dem 
vorliegenden  Hefte  wird  die  Wissenschaft  manchen  Nutzen 
ziehen,  da  sich  darin  manche  höchst  wichtige  und  dankens- 
werthe  Berichtigungen  unserer  bisherigen  Kenntnisse  Anden. 
Es  hat  sich  eben,  wie  dies  die  Natur  einer  solchen  Streit- 
schrift mit  sich  bringt,  Haug  bei  der  Auswahl  der  von  ihm 
darin  zur  Sprache  gebrachten  Pnnkte  meist  möglichst  gut 
gesattelt;  das  wird  ihm  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Trotz 
dessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Punkten,  in  denen  uns 
Haug’s  Ansicht  ebenso  wenig  endgültig  erscheint,  wie  die 
von  ihm  bekämpfte  Auffassung,  und  dazu  treten  noch  andere, 
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in  denen  wir  eie  geradezu  ab  weisen  müssen  (so  z.  B.  die 
Erklärung  von  rana,  räni,  röna  auf  p.  53  flF.). 


1869»  158.  Spiegel.  Friedr.,  Oominentar  Uber  das  Aveata.  2.  Band.  Vispered, 
Ya9Da  und  Khorda^Avesla.  Wien,  1808.  Ans  der  k.  k.  Huf-  und 
Stantsdrnckerei.  Leipzig,  Engelmann.  XI,  743  S.  gr.  8.  3 Thlr.  20  Sgr. 
(L.  0.  BI.  nr,  27.  p.  709-801.) 

Dieser  Band  bildet  einen  gewissen  Abscblufs  in  den  Ar- 
beiten Spiegel’s  für  das  Avesta.  Seiner  Textausgabe  (Ven- 
didad  1851.  1853,  Vispered  und  Yayna  1858)  und  Ueber- 
setzung  (Vendidad  1852,  Vispered  und  Ya^na  1859,  Khorda- 
Avesta  1863)  soll  dieser  Commentar,  dessen  erster  Band 
(1864  s.  Nr.  24  des  Jahrgangs  1865  dieser  Blätter)  den  Ven- 
didad allein  umfalst,  als  Beglaubigung,  Ergänzung  und  Be- 
richtigung dienen.  Nehmen  wir  dazu,  was  Spiegel  sonst  noch 
für  diese  Studien  gethan  bat,  seine  Grammatiken  des  Pärsi 
(1851),  des  Huzväresh  (1856),  des  Altbaktrischen  (1867),  seine 
Schrift  Ober  die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  (1860), 
seine  Ausgabe  von  Neriosengh’s  Sanskrit- Uebersetzung  des 
Y'^a^na  (1860),  seine  Bearbeitung  der  altpersischen  Keil- 
inscbriften  (1862),  sein  „Eran“  (1863),  so  werden  wir  nicht 
umhin  können,  ihm  wie  uns  zu  der  Arbeitskraft  und  Energie 
Glück  zu  wünschen,  durch  die  ihm  so  Vieles  und  so  Tüch- 
tiges gelungen  ist.  Sein  Name  wird  in  der  Geschichte  der 
iranischen  Philologie  stets  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen. 
Und  wenn  nun  auch  das  Werk,  dem  er  sich  mit  so  voller 
Hingebung  gewidmet  bat,  noch  lange  nicht  als  vollendet  be- 
zeichnet werden  kann,  wenn  die  Erklärung  des  Avesta  sowohl, 
wie  die  Geschichte  seiner  Entstehung  und  die  der  Entstehung 
des  Zarathustrischen  Glaubenssystemes  überhaupt  noch  viel- 
fach äufserst  dunkel  und  in  schwere  Nebel  gehüllt  erscheint, 
so  liegt  dies  eben  doch  zu  sehr  in  der  Natur  der  Dinge  selbst 
begründet,  als  dafs  wir  daraus  irgend  einen  Vor-  (800) 
Wurf  gegen  Spiegel  und  alle  diejenigen,  die  sich  bisher  noch 
aul'ser  ihm  diesen  Studien  zugewendet  haben,  herzuleiten  be- 
rechtigt wären. 
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Ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  Spiegel  bekannt- 
lich dadurch  erworben,  dafs  er  durchweg  mit  gröfster  Ent- 
schiedenheit fOr  das  Avesta  den  Anspruch  erhoben  hat,  das- 
selbe zunächst  aus  sich  selbst  und  aus  der  einheimischen 
Tradition  darüber  zu  erklären.  Bei  der  so  ganz  absonder- 
lichen EigenthOmlichkeit  der  zaratbustrischen  Dogmatik  mit 
ihren  zahlreichen  terminis  technicis  etc.  ist  auf  dem  Wege 
der  Etymologie  allein,  wie  dies  theilweise  versucht  worden 
ist,  in  der  That  kein  Heil  zu  gewinnen.  Die  scharfe  und 
berechtigte  Opposition  gegen  eine  solche,  wesentlich  etymo- 
logische Erklärungsweise,  zu  der  sich  Spiegel  veranlafst  sah, 
hat  nun  aber  leider,  wie  wir  dies  auch  schon  mehrfach  in 
diesen  Blättern  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  bewirkt,  dafs 
er  seinerseits  sich  in  umgekehrter  Richtung  zu  ausschlielslich 
in  seiner  eigenen  Richtung  beschränkt  hat.  Principiell  we- 
nigstens, denn  im  einzelnen  Falle  sieht  er  sich  denn  doch  oft 
genug  genöthigt,  Concessionen  zu  machen,  sobald  er  eben 
auf  seinem  Wege  absolut  nicht  weiter  kann,  was  insbesondere 
bei  denjenigen  Stücken  des  Avesta  der  Fall  ist,  die  mit  gutem 
Grunde  als  die  ältesten  Tlieile  desselben  gelten  und  bei  denen 
uns  die  einheimische  Tradition  der  Parsen  nahezu  ganz  im 
Stiche  läfst.  In  jener  seiner  principiellen  Opposition  aber, 
wie  er  sie  hier  z.  B.  in  der  „Einleitung“  und  in  seinen  „Vor- 
bemerkungen“ zu  den  gäthä  (p.  178  ff.)  ausführlich  motivirt 
hat,  tritt  er  entschieden  vielfach  höchst  unbillig  gegen  die 
„Sprachvergleichung“  sowohl,  wie  speciell  gegen  die  „Veda- 
Philologie“  auf.  Er  macht  sieh  dabei  eben  von  der  Letzteren 
und  ihren  Ansprüchen  einen  Begriff  zurecht,  der  allerdings 
leicht  zu  bekämpfen  ist,  aber  nicht  die  Sache  selbst,  höch- 
stens die  Ausschreitungen  Einzelner  trifit,  und  dessen  Be- 
kämpfung daher  nichts  Rechtes  besagt.  Wenn  er  z.  B.  auf 
p.  X von  zwei  Richtungen  der  Veda -Philologie  spricht,  von 
denen  die  eine  nur  unter  Zugrundelegung  der  einheimischen 
Commentare  übersetzen,  während  die  andere  „sich  nicht  auf 
die  Tradition,  sondern  auf  die  Sprachvergleichung 
stützen“  will,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  eine  Richtung,  wie 
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diese  letztere,  faetisch  nicht  existirt.  Diejenigen,  die  Spiegel 
im  Auge  hat,  haben  vielmehr  auch  nur,  ganz  wie  er  selbst 
es  fordert,  das  Streben,  den  Veda  zunächst  aus  sich 
selbst  zu  erklären,  wobei  sie  denn  theils  die  traditionelle 
Erklärung,  wo  sie  sich  irgend  brauchbar  erweist,  keineswegs 
verachten,  theils  allerdings  auch  die  Sprachvergleichung  gern 
als  Hfllfsmittel  verwerthen,  wo  es  sich  irgend  darbietet.  Es 
beifst  ferner  doch  wahrlich  eigentlich  nichts,  als  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausschtttten,  wenn  inan  die  unleugbar  ungemein 
nahen  und  engen  Beziehungen  zwischen  der  Sprache  des 
Avesta  und  dem  Veda -Dialekt,  die  beide  grammatisch  wie 
lexicalisch  auf  das  speciellste  zusammen  gehören,  so  darstellt 
(p.  XVII.  p.  192),  als  ob  sie  nicht  näher  je  mit  einander  ver- 
bunden seien,  als  mit  der  Sprache  des  Ulfila  oder  Homer’sl 
Zwischen  jener  völligen  „Identität  des  Avesta  mit  dem  Veda“, 
gegen  deren  Annahme  Spiegel  so  geharnischt  auftritt,  und 
zwischen  einer  gesunden  Verwerthung  vedischerSprachmomente 
ist  denn  doch  ein  grol’ser  Unterschied.  Jedenfalls  würde  ein 
näheres  Eingehen  hierauf  auch  ihm  selbst  mehrfach  erheblich 
von  Nutzen  gewesen  sein.  So  z.  B.  wird  seine  curiose  An- 
nahme von  flexionslosen  Participien  Perf.  Pass,  auf  ta,  die 
als  Verba  Anita  dienen  sollen,  durch  den  blofsen  Hinblick  auf 
vedische  Formen  wie  arta  (w(iro),  ayukta  u.  dergl.  sofort  hin- 
fällig: es  ist  einfach  eine  Aoristform  3 sgl.  med.,  mit  man- 
gelndem Augment,  in  den  betreflPenden  Fällen  zu  erkennen. 
Wer  endlich,  wie  Spiegel  es  thut,  das  Altbaktrische  als  einer 
späteren  Sprach periode,  als  das  Altpersische,  angehörig,  resp. 
nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  Achaeme- 
nidenzeit  zu  setzen  ansieht,  somit  gleichzeitig  mit  der 
zweiten,  oder  vielmehr  der  dritten  Stufe  der  vedischen 
Literatur  ansetzt  (vgl.  hiezu  bereits  des  Ref.  akadem.  Vor- 
lesungen Ober  indische  Literaturgeschichte  p.  5*J),  der  sollte 
(801)  um  so  weniger  die  merkwürdige  Nachricht  Yäska's 
(s.  ibid.  p.  169)  von  der  zu  seiner  Zeit  bestehenden  engen 

1]  ,.und  diesen  [den  Br&hmaua],  nicht  den  Saiphitis  etwa  ist  der  Avesta 
in  Zeit  und  Inhalt  verwandt**. 
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Verbindung  der  Ärya  und  der  Kamboja,  deren  Sprachen 
sich  nach  ihm  eben  nur  dialektisch  unterschieden,  aufser  Acht 
lassen.  Die  Kamboja  bewohnen  ja  eben  gerade  die  dem 
Gebiete  des  „Ältbaktrischen“  unmittelbar  benachbarten  Di- 
stricte  des  nordwestlichen  Indiens,  wo  nicht  etwa  gar  auch 
jenes  Gebiet  selbst!  wie  denn  ja  ihr  Name  in  der  That 
noch  zweimal  auf  iranischem  Boden,  theils  nämlich  an 
der  nordwestl.  Grenze  des  iranischen  Sprachgebiets  am  Fufse 
des  Kaukasus  in  der  von  dem  Fltifs  Kambyses,  Nebendufs 
des  Cyrus,  durchströmten  und  benannten  Landschaft  Kau- 
ßv(ft]vri,  theils  in  dem  unmittelbar  in  das  kaspische  Meer 
sich  ergiefsenden  medischen  Flusse  Kambyses  direct  wieder- 
kehrt. Nehmen  wir  dazu,  dafs  unter  den  Lehrern  des  Säma- 
veda  mehrere  Männer  erscheinen,  die  als  Kämboja  bezeichnet 
werden,  während  andererseits  der  Name  des  Cambyses  (Kam- 
bujiya),  des  Sohnes  des  Cyrus,  — wie  freilich  aufzufassen? 
ist  unklar  — demselben  Wortstamm  entlehnt  ist,  so  eröffnen 
sich  da  allerhand  Perspectiven,  die  auch  fOr  die  Interpreta- 
tion des  Avesta  und  die  Hülfe,  die  dafür  aus  vedischen  Quellen 
zu  entnehmen,  von  entschiedener  Tragweite  erscheinen. 
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der  hünu  gedacht  wird,  enthalten  keine  Ik-ziehung  auf  die  Hunnen,  s.  Justi 
im  Wörterbuch  s.  v.  Ncriosengh  hat  auch  an  einer  andern  Stelle  die  Ilüna, 
wie  es  scheint,  im  Auge,  aber  mit  Unrecht,  s.  Bumoiif  dtudes,  p.  256-7.  ~ 
pag.  350,  3 V.  u.  Das  Komma  nach  „und  zwar**  ist  zu  tilgen.  — ibid.  2 v.  u. 

lies:  des  ganitap.  (33  vv.),.  — pag.  387.  Nach  einer  gütigen  Mittheilung  des 

Hm.  Dr.  G ermann  existirt  allerdings  doch  bereits  ein  Abdruck  de.s  Ziegenbalg- 
schen  Werkes,  aber  ohne  Angabe  des  Verfa.ssers  oder  Herausgebers  auf  dem 
Titel,  der  folgendermaafsen  lautet:  „Beschreibung  der  Religion  und  heiligen  Ge- 
bräuche der  Mulabarischen  Hinduus,  nach  Bemerkungen  in  Ilindustan  gesammelt. 
Erster  und  zweiter,  dritter  und  vierter  Theil.  Berlin,  1791.  Im  Verlage  der 
KÖnigl.  Preufsischen  akademischen  Kunst-  und  Buchhandlnng**.  8^.  Auf  der 
letzten  Seite  ündet  sich  folgender  Nachbericht  von  dem  anonymen  Herausgeber: 
„Diese  Beschreibung,  die  vom  sei.  Propst  Ziegenbalg,  der  als  Missionar  in 
Ostindien  war,  herrührt,  schien  dem  Herausgeber  des  Druckes  werth  zu  sein, 
da  wir  so  wenig  Znsammenhkngendes  Uber  diese  Materie  besitzen.  Der  Styl  ist 
hie  und  da  etwas  verbessert,  soweit  es  die  Umstände  des  Herausgebers  er- 
laubten*. Die  Namen  der  Götter  sind  oft  schwer  herauszubekonjmen ; die  Sätze, 
in  denen  Ziegenbalg  seine  theologisch-kirchliche  Ueberzeugung  zu  Wort  kommen 
läfst,  sind  gestrichen  oder  verkürzt.  In  der  „Allgemeinen  (Jenaischen)  Literatur- 
Zeitung**  1794,  Nr.  2SC  Julius,  findet  sich  p.  172  eine  Anzeige.  Der  Uecensent 
hatte  nur  die  erste  und  zweite  Abtheilung  vor  sich,  wiilste  somit  gar  nichts 
von  Ziegenbalg's  Autorschaft.  Von  der  Germann’schen  Ausgabe  ist  im 
Sept.  1868  bei  Higginboiham  in  Madras  eine  von  Rev.  Metzger  besorgte  eng- 
lische Uebersetzung  erschienen.  — pag.  44.5,  23.  kavi  ist  nach  dem  Petersb. 
4Vorterb.  von  |/ku  „etwas  im  Sinn  führen“,  abzuleiten,  vernuithlich  urspr.  sku, 
vgl.  unser  schauen,  g.  skavjan,  ags  deeavian.  Zu  der  doppelten,  guten  wie 
bösen  Bedeutung  des  Wortes  stellen  sich  als  Analoga  ari , Freund  und  Feind, 
von  y ar  worauf  treffen,  und  yati  (vgl.  yatn,  und  yatu)  von  |'yat,  worauf  be- 
dacht sein,  ^r^T€0}.  Wenn  Spiegel  in  Kuhn  u.  Schleicher's  „Beiträgen“  2,  260 
— 264  dieser  j-^sku  für  das  Altbaktrische  die  Bedeutung  „blind  sein“  vindiciren 
will,  so  liegt  dazu,  aufser  eben  in  der  traditionellen  Uebersetzung  des  Wortes 
kaoyäm  in  der  solennen  Aufzählung  der  bösen  Mächte,  kein  irgend  zwingender 
Grund  vor.  Es  giebt  ja  zudem  auch  noch  zwei  andere,  grundverschiedene  Wur- 
zeln sku,  1.  decken,  schützen,  2.  giefseu,  schiefsen  (woraus  |/cyu  entwickelt), 
auf  deren  jede  die  von  Spiegel  herangezogenen  Wörter  9ukuruua  etc.,  wenn 
überhaupt,  jedenfalls  doch  weit  eher  zurUckgefUhrt  weiden  konnten. 
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